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Vorrede zur erfien Auflage. 


Der Literarhiſtoriker, welcher die jüngfte, In die unmittelbare Gegen: 
wart binfbergreifende Epoche einer Literatur behandelt, hat mit 
Schwierigkeiten zu fämpfen, welche die Literaturgefchtchte der Der: 
gangenheit nicht kennt. Zwar die Mühſeligkeiten antiquarifcher 
Forfehung, welche die dichterifchen Schöpfungen älterer Zeit Eritifch 
ſichten, den Zeitpunft ihrer Entftehung, die Namen ihrer Verfafler, 
ihrer Vorläufer und Nachfolger ermitteln und gleihfam erft das 
Terrain für die eigentlich literarhiſtoriſchen Leiftungen erobern muß, 
liegen ihm fern; aber diefer Vortheil wird hinlänglid aufgewogen 
durch die Schwierigkeit, dad Naheliegende mit volltommener Unbe- 
fongenheit anzuſchauen und zu behandeln, Richtungen, die noch in 
unmittelbarem Fluß und Fortgang find, zu ordnen und zu gruppiren 
und die hervorragenden Talente felbft, von Anfeindung und Vergdt- 
terung fern, nach ihrer wahren Bedeutung zu charakterifiren. Hierzu 
kommt, daß die heftigen polttifchen und religiöfen Strömungen der 
‚Gegenwart fo leicht den richtigen Gefichtöpunft verrüdten. Der Lite- 
tarbiftoriter, der fletd den nattonalen Standpunkt fefthalten wi” 
und alle Kräfte und Entwickelungen auf ihn zurückbezieht, der ni 

eine flache Vermittelung zwiſchen den fi) befämpfenden Ertren 

fucht, fondern in diefer Audbrettung nach allen Richtungen hin r 

eine Vermehrung ded geiftigen Fonds der Nation und ein Wadı 

thum ihres Ruhmes findet, muß daber eine ſelbſtſtaͤndige Schäbun, 
des Bedeutenden dem polemifchen Gewirr ded Tages abkämpfen. 
Ebenſo mißlich muß die Mafienhaftigfeit der jüngften Production, 
die gewaltig in's Kraut ſchießt, dem Literarhiſtoriker erfcheinen, da er 
bier nicht nach abichließenden Refultaten mefien kann, da ihm fein 
„fertiger“ Ruhm der Einzelnen den fihern Halt giebt, fondern eine 
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gaͤhrende Epoche voll Werdeluſt ihm auch nur einen werdenden und 
wachſenden und deshalb viel beſtrittenen Ruhm überliefert. Am 
mißlichſten aber ſtellt ſich ſolchem Unternehmen die vielverbreitete, von 
großen Autoritäten geſtützte Anſicht entgegen, daß unſere National⸗ 
literatur ſeit Schiller und Goethe nichts Bedeutendes hervorgebracht 
habe, ſondern ſich nur in abſteigender Linie foribewege, eine Anſicht, 
bie, wenn fie begründet wäre, freilich einem Werke, wie das vorlie⸗ 
gende, alle Bedeutung rauben müßte; denn ed wäre dann nur Die 
Sifyphusarbeit, einen Stein den Berg hinaufzuwälzen, der nad) dem 
Willen ded Zeus doc) wieder herunterrollen muß. 

Mit diefen Schwierigkeiten find aber zugleich vie Ziele gefteckt, 
denen der Literarbiftorifer der Neuzeit nachzuftreben hat, mag ed auch 
nicht in feine Gewalt gegeben fein, fie ganz zu erreihen. Er muß 
dad Naheliegende fid) in eine Ferne zu rücken fuchen, in der ed, von 
Sympathieen und Antipatbieen nicht berührt, nur durch feine eigene 
Kraft wirkt und Maß und Schäbung nad beſtimmten objectiven 
Geſetzen verftattet; in eine Ferne, in welcher das, was allzu nah wie 
ein bunted, regelloſes Gedränge ericheint, fich in klare, deutliche Grup: 
pen fonbert; er muß dem Hiftorifer der Zukunft vorgreifen und eine 
Peripective an gewinnen fuchen, wie fie Die Vergangenheit aus freien 
Stüden darbietet. Aber fo ſchwer ed ift, gleichzeitige Entwickelungen 
zu belaufchen und gleichſam dad Grad der Geſchichte wachſen zu 
bören: fo ift ed doch noch ſchwerer und erfordert den feinften Eritiichen 
Sinn und Takt, aus der noch nicht abgeichloffenen Entwidelung ber 
Talente den Pulsſchlag ihrer Zukunft herauszuhören. Denn abge- 
fehn von den flüchtigen Schilderhebungen der Tageskritik und ihren 
ebenfo vergänglichen Angriffen, kann zwifchen dem Innern Werthe 
eined Talents und feiner Öffentlichen Anerfennung ein Mißverhäftniß 
beftehn, das vielleicht ſchon die nächfte Zukunft in befriedigender Weife 
loͤſt. Hier wird der äfthetifhe Sinn mit uamittelbarem Empfin- 
ben das Richtige treffen, während bie Erttifhe Analy fe miteingehen- 
den Srörterungen oft feblgreift. Dennoch bedarf gerade eine Literatur: 
aeihichte der Gegenwart mehr ald jede andere der Bollftändig- 

denn nur eine fi) Üüberhebende Dreiftigfeit kann in einer fo 
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nahe liegenden Epoche von der Unfehlbarkeit ihrer Urtheile überzeugt 
fein. Dad Auslaſſen und Webergehn von Autoren, die irgend ein 
Yublitum haben, tft aber immer ein Akt Erttifcher Anmaßung, wenn 
ed nicht eine Folge der Nachläffigkett und Trägheit iſt. 

Mas nun aber jene Behauptung betrifft, unfre deutiche Natio: 
nalliteratur fer im Verfall begriffen oder babe mit Schiller, Goethe 
und den Glaffifern den geifligen Boden fo erichöpft, daß er, um fi 
zu erholen, einige Zeit brach Itegen mäfle, fo befinden wir und, ohne 
bie neueren Entwidelungen zu überichäßen, doch mit ihr im vollkom⸗ 
menften Widerſpruch. Seit Schiller und Goethe hat ſich der Völker: 
verfehr und ber Umſatz der Speeen in feltener Welfe vermehrt. 
Durch großartige Erfindungen der Induſtrie und durch deren Anwen: 
dung haben die Beziehungen der Nölker, hat der Pulsichlag des ganzen 
foctafen Lebens eine Friſche und Kraft erhalten, wie fie jener Zeit 
fremd waren. Sn der Philofophie find neue Bahnen gebrochen wor: 
den; in der Politik hat, wenn auch oft mit verkehrten Tendenzen, oft 
reſultatlos, doch der Aufihwung einer principiellen Begeifterung die 
Nationen erfaßt, der zu allen Zeiten dem Gedeihen der Poefle günftig 
war. Mag au dad allgemein Menfchlidhe der wahre und dauernde 
Stoff der echten Dichtung fein und ebenfo dauernd dad Geſetz der 
Schönheit und der Fünftlerifchen Form: fo iſt doch der Wechſel der 
Erſcheinung der friſche Duell, aus welchem die Dichtung den Reiz 
immer neuer Berjüngung ſchoͤpft. In der Flucht der Zeiten, der 
Geſchlechter, ver Nationen erhält dad allgemeine Geſetz den wechſeln⸗ 
den Inhalt für feine dauernde Bewährung, und jede neue Geftaltun 
des geiftigen Lebens giebt der Dichtung neuen Boden und neue Kraf 
So rei, fo reizvoll dad Spiel der dichteriſchen Individualttäten | 
der einzelnen Talente und ihrer unberechenbaren Mannichfaltigkeit 
fo reich ift der Wechfel der Gewandung, in bie jede neue Zeit bie 
Schönheit Hält. Die unfrige giebt der Dichtung ein weiteres Feld, 
größere Perfpectiven und reicheren Stoff, als die Zeit Schiller's und 
Goethe's ihren Poeten gab. Died deutet aber eine neue Epoche an, 
welche die Talente beginnen, und der Genius wird nicht fehlen, ber 


fie zum Abſchluß bringt. 
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Sehen wir und um In den einzelnen poetlichen Gattungen, fo 
bat befonders die Lyrik feit Schiller und Goethe einen volllommenen 
und bedeutenden Umfchwung erlebt. Die Volksthumlichkeit der 
Schiller'ſchen und Goethe'ſchen Lyrik beruht auf Dem Gente der Dich- 
ter, keineswegs auf den Stoffen, die fie behandelten. Diele 
Stoffe gehören, mit wenigen Audnahmen, In dad Reich der Kunſt⸗ 
und Gelebrienpoefte, und Niemand wird behaupten wollen, 
daß der mythologiſche Ballaft, den fie mit fih führen, ein weſent⸗ 
liched Ingredienz der deutihen Nationaldichtung ſei. Die Anleh: 
nung an die antike Bildung war der Entwidelung ohne Zweifel 
förderlich; aber viel Bewunderted, was fie ſchuf, gehört mehr in bie 
Künftlermappe, ald in dad Nattionalmufeum, und erhebt fich nicht 
über den Werth der Studie. Und mit Studien follte eine nativ: 
nale Entwidelung abfchließen? Die neue Lyrik verihmäht es mit 
Recht, die früher für unentbehrlich gehaltene Mythologie in ihre 
Scöpfungen aufzunehmen und dadurd die Dichtung dem Volke zu 
entfremden. Welchen Reichthum von neuen Stoffen hat fie und 
erſchloſſen, und wahrlich, nicht gering find die Talente, welche ſich 
dieſer Stoffe bemädhtigt! Platen's marmorne Formſchönheit, 
Heine'd ariftophanifche Grazie, Lenau's originelle Gefühld: und 
Gedankentiefe, der Schwung der politifchen Lyriker — und alle diefe 
Dichter, aud unfrem eigenflen Leben fchöpfend und eine neue und 
ideale Volkspoeſie geftaltend, — find fie nicht mehr, ald Epigonen 
unferer Glaffifer, weiſen ſie nicht in die Zukunft hinaus? Man 
Ipricht vom Verfalle des Drama’d; und in der That iſt bier noch viel 
biinded Umbertappen, dad Suchen der Form zu den neuen Stoffen 
vorherrfchend. Aber iſt ed nicht ein wefentlicher Kortichritt, daß 
unfere neuen Talente Stoffe wählen, denen die Sympathie des 
Publitumd entgegenfommt, daß fie die von den Romantikern aufge: 
gebene Bühne wieder für ihre Beftrebungen zu erobern fuchen? Und 
wenn fie die Herrichaft über diefelbe mit den gebanfenlofen Routiniers 
der Dramenfabrifen theilen muͤſſen — haben nicht Kotzebue und Iff⸗ 
land nehen Schiller und Goethe dad Repertoire beherrſcht? Sa, find 

‘en Stücke Goeihe's nur mit einer gewiflen Gewaltfam- 
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keit der Bühne zugänglich zu machen und ſtets nur hohe Ausnahmen, 
ein Kunftfeft der Auserwählten geweſen? Die poetilhe Grenzgat⸗ 
tung, der Roman, der für die Aufnahme neuer Stoffe die geräumigfte 
Form bietet, zeigt und am beutlichflen, welch eine Fülle von Gedan⸗ 
ten, von Problemen, von geiftigen und gefellfchaftlichen Verwickelungen 
und Conflicten feit jener Glanzepoche ber deutfchen Literatur zur 
Geltung gelommen if. 

Diefen Thatfachen gegenfiber können wir und der Einſicht 
nicht verjchließen, daß unfere Literatur in eine neue Epoche getreten, 
deren erite Entwidelungdfranfheiten fie bereitd glücklich überftanden 
bat. Ueberall zeigt fi) das Beftreben, die Gelehrten: und Volks: 
poefle in einer Wetfe zu verföhnen und In einander aufgeben zu laſſen, 
wie died umjern Staffttern nicht möglich war, und die von diefen 
überlieferte Kunftform mit allem Reichthum des modernen Lebens 
zu erfüllen. Das neunzehnte Jahrhundert bat auf allen Gebieten 
der Kunft und ded Wiſſens die Erbichaft des achtzehnten angetreten; 
aber weit entfernt, diefelbe zu verfchleudern, hat ed Capital und Zin⸗ 
fen verdoppelt. Freilich ſtimmt dieſe Behauptung nidyt mit der hypo⸗ 
hondriichen Art und Weiſe überein, mit der man ſich gewöhnt bat, 
auf alle neueren Itterarifchen Beftrebungen herabzufehn und ſchon 
durch dies vornehme Herabfehn feinen hohen Standpunkt an den 
Tag zu legen. Am wentgiten läßt fih die Entwickelung einer Literatur 
nach den Regeln der Dreifelderwirtbichaft beftimmen, wie e8 Gervinus 
getban, welcher den Rath ertbeilt, nun die Poefie brach liegen zu 
laffen und die Politik zu bearbeiten. Die Anficht eines Einzelnen 
fann bier, bet aller fonftigen Berechtigung und Befähtgung, nicht 
maßgebend fein, indem fie durd den productiven Drang der Nation 
und durch thatfächliche Leiftungen Ihre ſchlagendſte Widerlegung erhält. 

Dem Viterarhiftorifer der Gegenwart bietet fi eine doppelte 
Betrachtungs⸗ und Darftellungswetfe dar: er kann epochenweije ben 
Inhalt der geifttgen Bewegungen zufammenfaflen und wentger den 
Entwickelungsgang der einzelnen Autoren berüdfichtigen, ald ihr 
Eingreifen in die gefammte Entwickelung der Nation, dad er ftetö in 
dem enticheidenden Zeitpuntte barftellt; oder er ftellt die Entwickelung 
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ber einzelnen beveutfamen Autoren in den Vordergrund, mag fie auch 
verfchtedene Richtungen umfaflen, und weiſt nur auf den Zufammen- 
Auß derfelben in die allgemeinen geifligen Strömungen hin. Yür 
bie Literaturgefchichte ber Vergangenheit iſt der erfte Standpunkt ohne 
Frage der richtige, weil dort umfangreiche Epochen eine in's Große 
gehende Charakteriſtik geftatten; doc die Gegenwart mißt ihre 
Epochen nur nad) Decennien; die chronologiichen Einſchnitte find 
bier ohne Wichtigkeit; die geifligen Richtungen geben der Zeit nad) 
meiftend neben einander ber und fondern ſich nur nad ideellen 
GSefihtöpuntten. Goethe lebte noch, nachdem die romantifche 
Schule ſchon verblüht; Tieck iſt noch ein Zeitgenofie der jungdent- 
ſchen Beftrebungen, der modernen Lyrik und ded modernen Drama’d 
gewefen. Mit wenigen Ausnahmen find daher im vorliegenden 
Werke die bedeutenden Autoren wohl dort eingereiht, wo der Schwer- 
punft ihres geiftigen Mirfend zu fuchen ift, aber bort aud in ihrem 
ganzen Entwidelungdgang, mag er auch in andere Ridytungen über: 
greifen, behandelt worden. Ebenſo find die Uebergänge der einen 
Richtung in die andere weniger in chronologiicher Reihenfolge, als 
nach ihrem begrifflichen Schwerpunfte aufgefaßt. Das Borwiegen 
des Eritifchen Glementd, dad indeß von einer Verzettelung des Wertes 
in einzelne Kritifen wohl zu untericheiden iſt, laͤßt ſich bei der ein- 
gehenden Darftellung einer kurzen und nahellegenden Epoche, welche 
große hiſtoriſche Perſpectiven nicht geſtattet, gewiß rechtfertigen, denn 
bier find durch Tradition Feine feitftehenden Geſichtspunkte gegeben; 
ed fommt darauf an, durch Analyfe der einzelnen Autoren erft ihren 
geiftigen Srirart zu gewinnen und, was in ihnen verwandt und 
gemeinfam iſt, zur Bezeichnung einer Iiterarifchen Richtung zuſam⸗ 
menzuſtellen. 

Die Eintheilung des Werks zeigt zunächſt ein auffälliges raͤum⸗ 
liches Mißverhältniß zwiſchen den einzelnen Abtheilungen, indem bie 
legte, welche die moderne Richtung behandelt, nicht blos faft ein 
Drittheil des erften Bandes, fondern auch den ganzen zweiten Band 
umfaßt. Dafür laſſen ſich gewichtige Entſchuldigungsgründe anfüh- 
ven. Die ideelle Gliederung des Werks war durch bie -fcharfen 
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geiftigen Einfchnitte beftimmt, welche ben Kortgang der beutichen 
Nationalliteratur in unferem Jahrhundert bedingte. Die Claſſiker 
ſchufen und die fünftleriiche Form nach antitem Vorbild und mit 
bumanem Geifte; die Romantiker zerftörten diefe Form wieder, 
um die Phantafle von gegebenen Traditionen zu emancipiren und die 
Dichtung volksthümlich zu machen, verfielen aber dabei in eine 
haotifche Urpoefle und in die Abhängigkeit von nur ſcheinbar volfd- 
thümlichen, mittelalterlichen Weberlieferungen. Ihr Streben, die 
Poefie mit dem Leben der Gegenwart zu vermitteln, wurde von der 
modernen Richtung wieder aufgenommen, welche gleichzeitig im 
Ringen nach künftlertfcher Vollendung an unfere Slaffiter antnüpfte. 
Das Altertbum, dad Mittelalter und die Neuzeit wurden fo nad) 
einander die geiftigen Arfenale unferer Literatur, welche aber erft den 
wahrhaft volksthümlichen Boden fand, als fie dem Geiſte ihres 
Sahrhundertd huldigte und ihn bei der Wahl der Stoffe und bei 
ihrer Auffafjung zum entfcheidenden Kriterium machte. Ste that 
damit nur daffelbe, wad Homer und Sophokles, Dante, Calderon 
und Shakeſpeare geihan, und wodurch dieſe groß und unfterblich 
geworden. Unſere Glaffifer hatten died Princip oft inftinctiv erfaßt 
und audgeführt, niemald als maßgebend anerkannt, fonft wären eine 
Achillens und eine Braut von Meffina eine Unmöglichkeit gemwefen. 
Die Romantiker ebenſowenig — man denfe an Heinrid von Ofter- 
dingen und Kalfer Octavian. Die Anerkennung ded Grundfabes, 
daß die Poefie nicht erperimentiren, fondern im Geiſte ihres Jahr⸗ 
hunderis dichten folle, um echte Volkſthümlichkeit und ewige Dauer 
zu gewinnen, ſchafft erfi die moderne Poefte Bon der belle: 
niihen Plaſtik überkommt fie die Klarheit der Form; von der 
romantiſchen Innerlichkeit die Blüthe des Gefühls; aber fie ver- 
jöhnt beides auf dem neutralen Boden des rein Menfhlihen, 
beffen Emancipation eben der Geift diefed Sahrhunderts iſt. Sie 
fennt weder Homer’d Olymp, noch Dante's Hölle und Paradies — 
ſie ftellt ven Menſchen auf feine eigenen Füße, und feine Kraft, feine 
Schönheit, feine Größe wird ideal ohne trandcendente Beleuchtung. 
So wird die Humanität unferer Claſſiker zur fehönften Blüthe gezei⸗ 
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tigt und das Streben der Romantiker, die Poeſie überall im Leben 
zu fuchen, zur Vollendung geführt. Die Vergangenheit wird 
durch die Gegenwart beftimmt, nicht die Gegenwart durch bie 
Vergangenheit, deren Duft fowenig zur Poefle gehört, wie der 
möftifche Hoͤhenrauch des Jenſeits. Dad nächſte Leben der Gegen: 
wart zu ſchildern, eniadelt nicht mehr die Kunft; fie gipfelt in ihrem 
Geiſte. Formelle Aneignungen und Nachbildungen bleiben ein Spiel 
des Dilettantismus; der echte moderne Geiſt bildei und durchdringt 
von felbft die moderne Form, mit Achtung vor dem ewigen Geſetze 
der Schönheit, aber ohne Anlehnung an fremde Mufter, 

So fällt nach den leitenden Ideeen dieſes Werfed von felbft der 
Hauptaccent auf die moderne Poeſie. Doc auch Außerliche Gründe 
laſſen ihre ausgedehnte Behandlung begreifen. Unfere Claſſtker 
gehören in ihrer Entwidlung mehr dem vorigen Sahrbundert an; 
fie bilden nur den Ausgangspunkt unfered Werft. Die Eregeie 
ihrer Schriften ift unerfchöpflich bis zur Ermüdung, und nutzlos wär’ 
ed, das oft und gut Gefagte zu wiederholen. Uns fam es darauf 
an, die noch fortlebenden Nefultate ihres Wirkens unter die Beleuch- 
tung zu rüden, in welcher und der Forigang ber Literatur erfcheint, 
und fo vielleicht bin und wieder einen neuen Refler auf ihre Bedeu⸗ 
tung fallen zu laffen. Die Größe ihrer Verdienſte wird allgemein 
mit folcher Meberichwänglichkeit anerkannt, daß es und, ohne die Pie- 
tät zu verleugnen, doch mehr darauf ankommen mußte, die Lücden 
in ihren Leiftungen nachzuweiſen, welche dad Streben einer fpäteren 
Generation zu ermuthigen Im Stande find. Daſſelbe gilt von ver 
romantifhen Poefte. Nach den Unterfuhungen bed grazidfen 
Hermann Hettner, ded Iharffinnigen Sultan Schmidt, nach 
der fulminanten Polemik der deutſchen Jahrbücher, nad) den 
frivolen, aber jchlagenden Lakonismen Heine's, welche die früheren 
Darlegungen eines fo bedeutenden Literarhiftoriferd, wie Gervinus 
und die vermittelnde Auffaffung des geiftvollen Roſenkranz ergän- 
zen, tft dad Gefammtbild der romantischen Schule fo abgefchloffen, 
daß nur in einzelnen Crörterungen neue Gefichtöpunfte geltend 
gemacht werben koͤnnen. Anders verhält eö fi) mit der modernen 
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Poefle. Hier konnte ſich eine weſentlich neue Auffafiung des Ent: 
widelungsganges und der einzelnen Erſcheinungen Bahn zu brechen 
fuhen; bier mußte, da bie Zahl der Vorgänger auf diefem Gebiete 
gering und ihre Richtung verſchieden iſt, das zerftreute Material 
gefammelt und gefichtet werden; hier waren die Fäden, die in bie 
Vergangenheit zurüdführen, mit denen zu verknüpfen, die in die 
Zukunft hinaus weiſen. In der That herricht auch hier die größte 
Ergiebigkeit an Talenten und Probuctionen, an neuen Gattungen 
und Beftrebungen, eine außerordentliche Nührigkeit und Lebendigkeit, 
eine allſeitige Auöbreitung der Poeſie über alle Gebiete des Lebens, 
fo daß die Mafle ded Stoffes eine ebenfo ausführliche Berückſichti⸗ 
gung wie forgfältige Gliederung nöthtg macht. 

Daß auch die wiffenichaftlichen Beſtrebungen, befonderd aber die 
Philoſophie, mehr in den Vordergrund treten, ald es in ähnlichen 
Literaturwerken der Fall tft, mag feine Begründung in der Anficht 
des Verfaſſers finden, daß der Zufammenhang zwiichen Wiſſenſchaft 
und Kunft, befonderd zwiſchen Philofophie und Poefte, ſeit unferer 
claſſiſchen Epoche ein unzertrennbarer if. Sowenig Schiller ohne 
Kant begriffen werden kann, fo wenig ift e8 möglich, die moderne 
Doefte und ihre wefentlichen Gedankenhebel ohne Kenntniß des Hegel: 
chen Syſtems und feiner Entwicklung zu verfiehn. Während alfo 
für die Philoſophie eine Rüdfichtnahme auf die moderne Literatur- 
geihichte durchaus nothwendig tft, haben die andern Wiffenfchaften 
allerdings für ſie eine eingefchränktere Bedeutung, obichon die Ge: 
ſchichtſchreibung ohne Zweifel mit hereingezogen werden muß und in 
neuefter Zeit felbft die Naturwifienfchaften danach fireben, durch künſt⸗ 
lertich abgerundete Darftellung einen Platz in der „deutſchen Rational: 
Itteratur‘’ zu verdienen. 

In Bezug auf das jüngfte Decenntum unferer Literatur wird 
man gewiß in Gruppirung und Auffafiung eine große Verwandt: 
haft mit dem Geifte jener literarhiftoriichen Abhandlungen ent: 
deden, welche die von Brodhaud heraudgegebene „Gegenwart‘ 
enthält. Ich befenne mid, daher hiermit ald den Verfaſſer jener 
Aufjäße über die moderne deutiche Phtlofophie und Poeſie. 
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Wenn died Werk dazu dient, der geifligen Entwidelung unferer 
Nation in dieſem Sahrhundert einen rühmlichen Denkſtein zu ſetzen, 
der aber nicht, wie Viele wollen, ein Grabſtein if; wenn es dazu 
dient, herrfchende Vorurtheile durch Thatfachen zu widerlegen, das 
Snterefie der Gebilveten, das fi) an einzelnen Erfcheinungen zer: 
fplittert, auf die Geſammtheit unfereö Iiterarifchen Lebens und ihre 
Bedeutung binzulenken und dem Stolze der Nation auf ihre geifligen 
Scäße, der fi) mehr an die Vergangenheit wendet, auch für bie 
Gegenwart einen fihern Halt zu bieten: fo tft fein Zweck volllommen 
erreicht, um fo mehr, wenn died Buch künftigen Literarhiſtorikern 
eine willfommene Vorarbeit fein follte. Mag der Verfafler in ein- 
zelnen Urtheilen geirrt haben, er weiß, daß perjönliche Zuneigung 
oder Abneigung nicht feine Feder führten, fondern nur der Ernſt der 
Veberzeugung und die Begeifterung für dad nimmer alternde geiftige 
Leben feiner Nation. 


Breslau, im Dezember 1854. 


Audolf Gottſchall 
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Die nöthig gewordene zweite Auflage meiner „Nationalliteratur“ 
beweift wohl zur Genüge, daß ed aud) der weniger mürrifchen 
und hoffnungslofen Betradytung der moderhen Poeſie nicht an einem 
theilnehmenden Publikum fehlt. Wenn Julian Schmidt in jeder 
„Vorrede“ zu einer neuen Auflage triumphirend auf den Sieg feiner 
Veberzeugungen hinweiſt: fo will ich nicht in dem gleichen Fehler ver: 
fallen, da ich recht wohl weiß, daß die Zahl der Leſer eined Buches 
noch nicht die Zahl der Glaubensgenoflen des Verfaflerd beitimmt 
und überhaupt von der wechlelnden Mode und von mancherlei Zufäl: 
ligkeiten abhängig if. Sch will nur in beicheidenem Maße fein 
Argument auch zu Sunflen meines Werkes in Anwendung bringen 
und in den Sympathieen ded Publitums einen binlänglichen Beweis 
finden, daß auch eine den modernen Beflrebungen wohlwollende und 
dabet nicht dem nadten Realismus huldigende Darftellungsweife der 
neuen Literatur keineswegs nur aus einer Laune ded Verfaſſers her⸗ 
vorgeht, fondern aus einer Nöthigung der Zeit, ald der Ausdruck einer 
weitverbreiteten Meberzeugung. 

Man bat ed oft audgefprocdhen, daß bie vorliegende Kiteraturge: 
Ihichte nur eine Gegenfchrift gegen das Wert Julian Schmibt’s fel. 
Wenn indeß auch die Julian Schmidt'ſche Literaturgefchichte einige 
Zeit früher erfchten, als die meinige: fo find doch meine Abhandlun- 
gen über moderne Lyrif, Drama, Roman und Philoſophie in der 
„Begenwart,' welche die Grundlage meines zweiten Bandes bil: 
den, dem Zullan Schmidt’fchen Werke vorausgegangen. So muß 
ih den „polemiſchen“ Urfprung, den man bei diefem Werke voraus: 
ſetzt, entichieben in Abrede ftellen. 
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Dagegen tft es zweifellos, daß ich in vielen Punkten eing voll: 
fommen entgegengefeßte Abficht vertrete, ald der Herauögeber der 
„Grenzboten,‘ und daß auch meine Behandlungsweiſe ded gemein- 
famen Stoffes eine ganz verfchledene if. Der Gegenfah iſt fein 
Gegenſatz politifcher oder religiöfer Meberzeugungen. Die Voraus: 
jegungen unferer Bildung find ziemlich diefelben; wir haben Beide die 
Schule der neuern Philofophie durchgemacht und in der Stadt der 
„reinen Vernunft in Karl Rofenfranz einen gemeinfamen Lehrer 
gehabt. 

Doch Sultan Schmidt fteht auf einem Standpunkte, welcher 
eine wahrhaft förderliche Entwidelung unferer Zeit nur auf dem 
Gebiete der Polttif und der hiftoriichen Wifienfchaften anerkennen 
will, in der modernen Poeſie aber Nichts erblickt, ald Nachklänge der 
romantischen Berirrungen. Hat er neuerbingd die Strenge dieſer 
Anfhauungen zu Gunften einer beftimmten Richtung und einiger 
Autoren, wie Freytag, Auerbach, Ludwig ermäßigt, fo find 
diefe Ausnahmen für die aͤſthetiſche Anſchauungsweiſe Schmidt’8 nicht 
minder charakteriftiich, als die Regel. 

Die Mapftäbe, die Julian Schmidt bei der Beurtheilung der 
Dichter anlegt, find felten „aͤſthetiſcher“ Art, fondern meiftend aus der 
Rüftfammer fittlicher Weberzeugungen genommen. So gewiß auch 
die Afthettiche Kritik die fittliche Halbheit und Haltungslofigfeit, dad 
Krankhafte der Iiterariichen Erfcheinung, befonderd wo es in tieferem 
Zuſammenhang mit Kulturrichtungen der Gegenwart ſteht, nicht 
verichweigen darf: fo gewiß kann fie poetifche Größen nicht blos mit 
diefem Maßſtabe meflen, fondern muß vor Allem ein Organ haben 
für die Bedeutung des dichterifchen Talented. Gerade der Literar: 
biftorifer der Gegenwart muß bie feinfte Empfindung für dad Inten⸗ 
five der dichteriſchen Kraft an den Tag legen; denn ed gehört 
mit zu feinen Pflichten, dad Bedeutende hervorzuheben aus ber Alles 
verftürmenden Fluth der maflenhaften Production. Dazu genügen 
aber keinerlei fertige Mapftäbe; dazu gehört ein Tact des „ Anempfin- | 
dens,“ eine Feinheit des Herausfühlens, die ebenfo wie das dichter . 
riſche Talent eine angeborne Afthetifche Anlage iſt. 
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Es tft leicht, die fcharffinnige Analyfe anerkannter Meifterwerke 
zu Ichreiben, den Genius in Goethe und Schiller anzuerkennen, fett 
alle Welt ihn anerkannt hat, die Größe Shakeſpeare's zu beweifen, ſeit⸗ 
dem fein Monument in der Weitminfter-Abtei fteht! Dem fertigen 
Ruhme gegenüber ift der Kritik von Haufe aus der feſte Standpunkt 
gegeben, und felbft, werm ſie Died oder jenes Blatt aus dem Lorbeer: 
kranze zu reißen wagt: fie vergißt Doch nie, daß fle einen Lorbeerkranz 
in der Hand hält! Ganz anders verhält es fich mit dem ‚werdenden‘ 
Ruhm. Die Herausgabe der zahlreichen Sorrefpondenzen unferer 
Claſſiker, die genaueften Einzelforichungen über ihre geiftige Entwicke⸗ 
lung und ihre Lebensfchickiale in den verfchtedenften Zeiträumen, die 
Zufammenftellung der Beurtheilungen, denen ihre Werke von Seiten 
der Zeitgenofien ausgeſetzt waren, laflen und auch bei ihnen einen 
Blick thun in dad Werden und Wachſen, in die Schwanfungen und 
Verdunklungen ihres Ruhmes. Es gab eine Zeit, wo felbit die Iite- 
rariſchen Großmeifter Weimars in Schiller nicht viel mehr erblid- 
ten, ald den Geiſtesgenoſſen eined Lenz und Klinger und anderer halb 
barbariichen Stürmer und Dränger; ed gab eine Zeit, wo felbit 
Goethe's frifch emporgewachlener Ruhm ſich nicht zu bewähren ſchien 
und die ganze Nation an ihm irre wurde. Und gar Shafelpeare, 
ein beliebter Bühnenfchriftfteller Altenglande, beliebt wie Beaumont 
und Fleiher, wie Maffinger und Webſter — wie raſch vergeflen 
war er nad) feinem Tode, wie wurden feine Werke erit ein halbes 
Jahrhundert fpäter aud dem Schutte herausgegraben! Nun nehme 
man 3. B. an, ein Zeitgenoffe Shakeſpeare's habe eine Literaturge- 
Ichichte feiner Zeit verfaßt! Wie mangelhaft würde fie und erſchei⸗ 
nen, wenn die Größe diefed Dramatikers dem Kritiker entgangen 
wäre, wenn er ihn in eine und diefelbe Linie mit Beaumont und 
Zletcher, ja vielleiht unter Diefelben geftellt und die Werke des 
Schaufpielerd und Schaufpieldireftord vielleicht nur beiläufig behan⸗ 
delt hätte, während er den Dramen des gelehrten Ben Sonfon die 
audführlichfien Sommentare gewidmet! Und man darf mit Sicher: 
beit annehmen, daß ein blos gelehrter und ſcharfſinniger Kritiker, 


ohne Phantafle und Schwung, ohne eine In der Seele nachzitternde 
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Nana Ra zweifellos, daß ich in vielen Punkten eing voll: 
Atadgenzeſetzte Mbficht vertrete, ald der Herausgeber der 
Wwngbdoten,“ und daß auch meine Behandlungsweiſe ded gemein- 
ſamen Stoffes eine ganz verichiedene if. Der Gegenfab iſt fein 
Gegenſad polttifcher ober religidfer Ueberzeugungen. Die Voraus: 
ſedungen unferer Bildung find ziemlich diefelben; wir haben Beide die 
Säule der neuern Philofophie durchgemacht und in der Stabt Der 
„reinen Vernunft‘ in Karl Rofenfranz einen gemeinfamen Lehrer 
gehabt. 

Doch Sultan Schmidt fteht auf einem Standpunkte, welder 
eine wahrhaft förderliche Entwidelung unferer Zelt nur auf dem 
Gebiete der Politit und der biftoriihen Wiflenfchaften anerkennen 
will, in der modernen Poefie aber Nichts erblickt, ald Nachklaͤnge ber 
romantifhen Berirrungen. Hat er neuerdings die Strenge diefer 
Anichauungen zu Gunften einer beftimmten Richtung und einiger 
Autoren, wie Freytag, Auerbach, Ludwig ermäßigt, fo find 
diefe Ausnahmen für die äfthetifche Anfchauungsweife Schmidi's nicht 
minder charakteriftiich, als die Regel. 

Die Mapttäbe, die Julian Schmidt bei der Beurtheilung ber 
Dichter anlegt, find felten „„äfthetifcher‘‘ Art, fondern meiftend aus der 
Rüftfammer fittlicher Veberzeugungen genommen. So gewiß auch 
die Afthetiiche Kritik die fittliche Halbheit und Haltungdlofigfeit, dad 
Krankhafte der literariſchen Ericheinung, beſonders wo ed in tieferem 
Zuſammenhang mit Kulturrichtungen der Gegenwart fteht, nicht 
verichweigen darf: fo gewiß kann fie poettiche Größen nicht blos mit 
diefem Mapftabe mefien, fondern muß vor Allem ein Organ haben 
für die Bedeutung des dichterifchen Talentes. Gerade der Literar: 
Hiftorifer der Gegenwart muß bie feinfte Empfindung für dad Inten⸗ 
five der dichteriſchen Kraft an den Tag legen; denn ed gehört 
mit zu feinen Pflichten, dad Bedeutende hervorzuheben aud ber Alled 
verürmenden Fluth der maflenhaften Production. Dazu gemägen 

rinerlei fertige Maßſtaͤbe; dazu gehört ein Tact des „Anempfin⸗ 
seit des Herausfühlens, die ebenſo wie dad dichte⸗ 
seborne äftbetifche Anlage iſt. 
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Es iſt Leicht, die fcharflinnige Analyfe anerkannier Meifterwerte 
zu Ichreiben, den Genius in Goethe und Schiller anzuerkennen, fett 
alle Welt ihn anerkannt bat, die Größe Shakeſpeare's zu beweiſen, ſeit⸗ 
dem fein Monument in der Weftminfter-Abtet flieht! Dem fertigen 
Ruhme gegenüber ift der Kritit von Haufe aus der feſte Standpunkt 
gegeben, und felbft, wenn fie Died oder jenes Blatt aus dem Korbeer- 
franze zu reißen wagt: fie vergißt doch nie, Daß fie einen Lorbeerkranz 
in der Hand hält! Ganz ander verhält es ſich mit dem ‚werdenden‘ 
Ruhm. Die Herausgabe der zahlreichen Sorrefpondenzen unferer 
Slaffifer, die genaueften Einzelforſchungen über ihre geiflige Entwicke⸗ 
lung und ihre Lebensfchickfale in den verfchiedenften Zeiträumen, die 
Zufammenflellung der Beuribeilungen, denen ihre Werke von Seiten 
der Zeitgenofien ausgeſetzt waren, laflen und auch bei ihnen einen 
Blick thun in dad Werden und Wahlen, in die Schwanfungen und 
Berdunflungen ihres Ruhmes. Ed gab eine Zeit, wo felbft die lite⸗ 
rariſchen Großmeiſter Weimars in Schiller nicht viel mehr erblid- 
ten, ald den Geiſtesgenoſſen eined Lenz und Klinger und anderer halb 
barbarifhen Stürmer und Dränger; es gab eine Zeit, wo felbfl 
Goethe's friich emporgewachlener Ruhm fi) nicht zu bewähren fchien 
und die ganze Nation an ihm irre wurde. Und gar Shakeſpeare, 
ein beliebter Bühnenfchriftfteller Altenglands, beliebt wie Beaumont 
und Fletcher, wie Maffinger und Webſter — wie raſch vergeflen 
war er nad feinem Tode, wie wurden feine Werke erft ein halbes 
Jahrhundert fpäter aus dem Schutte heraudgegraben! Nun nehme 
man 3. DB. an, ein Zeitgenofie Shakeſpeare's habe eine Literaturge- 
Ichichte feiner Zeit verfaßt! Wie mangelhaft würde fie und erfchel- 
nen, wenn die Größe dieſes Dramatiterd dem Kritifer entgangen 
wäre, wenn er ihn in eine und diefelbe Linie mit Beaumont und 
Fletcher, ja vielleiht unter diefelben geflellt und die Werte des 
Schaufpielers und Schauipieldirettord vielleicht nur beiläufig behan⸗ 
delt hätte, während er den Dramen des gelehrten Ben Jonſon die 
ausführlichfien Sommentare gewidmet! Und man darf mit Sicher: 
heit annehmen, daß ein blos gelehrter und ſcharffinniger Aritifer, 
ohne Phantafle und Schwung, ohne eine in der Seele nadyitiernte 
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Silber, welche gebeimnißvoll von den Schwingungen des Genius 
berührt wird, in feiner Schägung fo fehlgegriften hätte! Ein Dutzend 
unkorrekter Bilder würde ihm genügt haben, Shakeſpeare vielleicht 
nur als einen Volksſchriftſteller, als einen wüften, phantaflifch ver- 
worrenen Kopf, dem die Grundgeſetze der äflhetifchen Bildung fremd 
find, mit Hüchtiger Erwähnung abzufertigen. 

Sp fehr wir die Bildung, den Scharfiinn und die Ehrlichkeit 
Julian Schmidt's anerkennen, fo fehr bezweifeln wir, daB es 
ihm gelungen wäre, einen Shafefpeare und Schiller von einer 
Menge Gleichſtrebender zu unterfcheiven. Denn mit der probucliven 
Kraft fehlt ihm nicht nur das Maß derfelben bei Andern, das Talent 
bat audy feine „unmwägbarenund „unmeßbaren‘‘ Geheimniffe, deren 
ganzer Zauber nur von feelifh verwandten Semüthern empfun- 
den wird. 

Dad Anlegen eined blos fittlihen Mapftabes führt aber 
nothwendig dazu, Goethe und Kotzebue durchweg in eine Linie 
zu fielen. Daß aber auch Sultan Schmidt mit feinen Mapftäben 
nicht viel weiter fommt, das beweift feine ungerechte und verfehrte 
Beurtheilung Gutzkow's, dem er ebenfalld feine Stelle neben 
Kopebue anweiſt. 

So unabhängig ſich Sultan Schmidt von perfönlihen Ein⸗ 
flüſſen halten mag: fo wenig gelingt ed ihm, von vorgefaßten Mei- 
nungen abzugehbn. Im Gegentheil reizt ihn der Widerſpruch, biefel- 
ben mit unglaublicher Zäbigkelt feftzubalten und bis in ihre äußerften 
GSonfequenzen zu verfolgen. Selbft wo er im Recht ift, verliert er fo 
das rechte Maß und beweiſt damit, daß der einfeitige Verſtand den- 
felben Berirrungen ausgeſedt ift, zu denen ertreme Richtungen ber 
Phantafle zu verführen pflegen. 

Der Literarhiftorifer der Gegenwart befindet fih in der Mitte 
einer großen Menge literarifcher Strömungen und geiftiger Tenden⸗ 
zen, nad) denen er die Schriftiteller zu gruppiren geneigt fein wird. 
Biele dDiefer Richtungen find indeß noch nicht zum Abichluß gelangt; 
andere verſchwinden zeitweife und ehren wieder, wie durch unter: 

"be Höblen fortfiutbende Ströme. Die hiſtoriſchen Bedin⸗ 
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gungen, die foctalen Zufammenhänge biefer Richtungen zu erfaflen, 
foweit es dem Zeitgenoffen möglich, ift gewiß des Literarhiftorifers 
Pflicht; aber er it dabei großen Irrthümern audgefept, und wenn 
auf irgend einem Felde diefe Art pragmatifcher Gefchichtichreibung 
mit unüberwindlichen Schwierigkeiten verknüpft ift, fo tft dies bei 
der Literaturgefehichte der Gegenwart der Fall. Sultan Schmidt hat 
vorzugsweiſe die allgemeine geiftige Entwictelung im Auge 
und fucht die einzelne dichteriſche Erſcheinung unter ihren Gefichtd- 
punkt zu rüden. In der Poefle handelt es ſich aber mehr um die 
Entwidelung des einzelnen Dichters, der, fo abhängig er 
von Richtungen der Zeit fein mag, doch ebenfo feinen eigenen Schwer: 
punft hat. Das dichterifche Talent ift einzig — und wenn je die 
Stirner'ſche Theorie des Einzigen und feined Eigenthums eine berech⸗ 
tigte Anwendung findet: fo ift e8 auf Dem Gebiete der Kunſt. Das 
Eigenthum des Gented wird zum Eigentbum des Jahrhunderts! 
Das Genie giebt feiner Zeit mehr, ald ed von ihr empfängt — und 
feine Entwidelungsgeichichte it von ebenfo hoher Bedeutung, wie die 
Entwickelungsgeſchichte der Zeit. Dies tft in größerem oder geringe: 
rem Maße auch bei den Talenten der Fall. Während in der Wiflen- 
fhaft jeder Gelehrte nur einen Stein zum Audbau ded Ganzen hin⸗ 
zuträgt, fängt in der Kunft jeded Talent gleihfam von vorne an und 
ſtellt in fich feld die ganze Kunft dar. Ebenfo tritt das Dicht: 
werf, wie jedes einzelne Kunftwerk, ald ein Ganzes vor und hin, daß, 
loögelöft von allen Beziehungen der übrigen Welt, felbft eine fertige 
Welt, fein A und D, fein Anfang und Ende if. In der That 
machen wir nun Julian Schmidt den Vorwurf, daß er mit zu 
großer Vorliebe eine Betrachtungsweiſe, weldhe den Entwidelungs: 
gang der Wiflenfchaft angemeſſen darzuftellen vermag, auf das Gebiet 
der Dichtkunſt Übertragen, daß die einzelne poetifche Perfönlichkeit und 
ihre Entwidelung ihm zu wentg gilt. Was bei diefer Methode feine 
allgemeinen Kapitel und diejenigen, welche wiſſenſchaftliche Stoffe 
behandeln, gewinnen, das verliert wieder feine Darftellung der poe- 
tiſchen Gebiete und beſonders bie Charakteriſtik der einzelnen Dichter. 

Kein Poet von Bedeutung, der nicht eine reiche Entwicdelung 
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durchgemacht, der fich nicht im Laufe feines Lebens an verſchieden⸗ 
artigen Richtungen betheiltgt hätte! Wer Literaturgejchichte nur nad 
Tendenzen fchreibt, der wird fich fchon durch feine Methode gezwungen 
ſehen, den Dichter bei dieſer oder jener Richtung ausſchließlich unterzu⸗ 
bringen und ſeine andere Entwickelung zu ignoriren. Er wird, was 
auch das Bequemſte iſt, ein einzelnes Werk herausgreifen, welches ſich 
fuͤr ſeine Zwecke geeignet zeigt, ihm die betreffende Signatur aufkleben 
und alle übrigen Werke des Autors mit Stillſchweigen übergehn. 
Der Dichter wird nicht um ſeiner ſelbſt willen beurtheilt, ſondern nur 
als Glied einer Entwickelungskette, in die er oft ganz willkürlich einge⸗ 
reiht wird. Dies iſt eine Verfahrungsweiſe, deren ſich Julian Schmidt 
mehrfach, felbft bei namhaften Schriftftellern ſchuldig gemacht hat! 

Mo er fi aber auf die Charakteriftik der einzelnen Werte ein- 
1äßt, da mögen wir feinem Scharffinn im Nachweiſe des Fehlerhaf- 
ten und aller VBerftöße gegen den gefunden Menfchenverftand, gegen 
den Canon eined Gottſched und Nicolai, Gerechtigkeit widerfahren 
laflen, ohne zu verfennen, daß diefer Scharffinn auch bet anerkannten 
Meifterwerken den größten Spielraum und in feiner blos zerfeßenden 
Thätigkeit einen Maßftab für die Sonderung des Bebeutenden und 
Unbebeutenden findet. Im Einzelnen aber if die Art und Welfe, 
wie 3. B. Sultan Schmidt die poetifchen Bilder zerpflüdt, ein müßt: 
ged Spiel ded Scharffinnd, der ſich bier In den ausgetretenen Gleiſen 
einer veralteten Magifterweisheit bewegt, gegen deren Theorieen alle 
großen Dichter nachweisbar fortwährend gefündigt haben und alle 
Keinen natürlich) noch fündigen und fündigen werden, fo lang’ ed 
Doefle auf Erden giebt. Sch glaube ftatt jeder weiteren Ausführung 
auf die Abfchnitte meiner „Poetik“ verweilen zu können, In denen ich 
die Kehre von den Bildern und Figuren zum eriten Male wieder einer 
gründlichen Reviſion unterzogen und in Einklang gefeßt mit der 
Praxis aller großen Dichter, gegen welche fih zu allen Zeiten nur Die 
Selbſtgefälligkeit einer Kleinlichen Regelmacherei aufgelehnt bat, die 
mit ihren rothen Correcturen und Randglofien die Werke des Genius 
in Schülerhefte verwandelt, um felbft eine Iehrmeifterliche Würde zu 
behaupten. 
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Wenn ich ſelbſt nun die Scylla der Julian Schmidt’fchen Kritik 
glücklich erkannt und wohl auch vermieden babe, fo will ich Damit 
nicht behaupten, der entgegenftehenden Charybdis entgangen zu fein. 
Sch gebe zu, hin und wieder mit zu warmer Begeifterung dem friichen 
Streben der modernen Production gefolgt, Died oder jenes poetiiche 
Charakterbild mit zu glänzenden Farben audgemalt zu haben. Doc 
einer fo weitverbreiteten Mißſtimmung gegenüber, wie fie die beharr: 
liche Leugnung der dichterifchen Schöpfungdfraft unferer Zeit hervor: 
gerufen, glaubte ich Fein zu geringes Gewicht in die andere Wag⸗ 
fehale werfen zu dürfen. 

Dennoch babe ich, beionderd in den Zufähen der neuen Aud- 
gabe, mic, vielen Erſcheinungen gegenüber minder anerfennend 
und mehr ablehnend verhalten, während umgekehrt Sultan 
Schmidt hier und dort wärmer, anerfennender, ja felbft begeiſtert 
auftritt. So koͤnnte es fcheinen, ald müßten wir und aufhalbem Wege 
begegnen, und der Gegenfab unferer Auffaffung mehr und mehr ver- 
Löfchen. Diefer Schein iſt aber trüglich; denn gerade hierin tritt ein 
neuer Differenzpunft hervor. Die Werke, welche die Bewunderung 
jenes falten Kritikers erwecken, in denen er einen Fortſchritt zum 
Beflern, ja die Keime einer gefunden Zukunft begrüßt, gegenüber 
allen Poeſieen, die er aufimmerdar in das Reich der Schatten hinab: 
gefickt zu haben glaubt, gegenüber al’ den Ungethümen des ver: 
wilderten Parnaffed, die feine Eritiiche Herkuleskeule erlegt bat, 
Icheinen und weder an uriprünglicher Dichterkraft, noch in Bezug auf 
ihre ganze Richtung manchen, vielleicht minder erfolglofen Schöpfun- 
gen der vorigen Jahrzehnte ebenbürtig zu fen. Wir können daher 
in dad söpnxa jened Kritiferd nicht mit einftimmen, der vor dem 
Entdecker Pythagoras noch das voraus hat, daß er den himmliſchen 
Mächten keine Hekatomben mehr zu fchladhten braucht, da er [yon 
vorher diefe biutige Arbeit unter dem poetifchen Opfervieh der Deut: 
{hen binlänglich verrichtet hat. Alle diefe gepriefenen Werke gehören 
einer Richtung an, Die man mit dem Stichworte „realiſtiſch“ bezeich⸗ 
net. Wir willen recht wohl, daß der Realismus wie der Idealis⸗ 
mus als einfeitige Prineipten zu ohnmächtig find, ein ganzes Kunft: 
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wert zu erzeugen, und daß fie beide bei jeder dichteriſchen Schöpfung 
thätig find. Dennody giebt dad Weberwiegen bed einen oder des 
andern gewiß einen vollgültigen Unterfcheidungsgrund; denn ed tft 
keineswegs gleichgültig, ob Ih von innen herand auf die Welt 
wirfe oder Die Welt von außenauf mid wirken laffe. Der Realis- 
mus räumt den Dingen außer und in der Kunft das höchfle Recht 
ein; er verfällt dabet in die Plattheit, fie zur Unzeit ausführlich zu 
ſchildern; er findet felbft bei geichichtlichen Bewegungen das Aeußer⸗ 
liche vor Allem darftellenswertb, wie 3. B. in „Soll und Haben” 
die polniſche Revolution in Preußen nur nad den Aeußerlichkeiten 
des Kampfes, der Erſcheinung der Führer u. ſ. w. gefchildert wird. 
Das Höchfle, wozu ed der Realismus bringen kann, if dad Genre- 
bild, welches an feiner Stelle volltommen berechtigt, aber, two es 
den geichichtlichen Geiſt vertreten und darftellen fol, einfeitig und 
ungenügend if. Die Romane von Auerbah, Freytag und 
Ludwig enthalten die vortrefflichſen Genrebilder, aber auch 
nicht viel mehr ald died; und die Kritif der Grenzboten, welche in 
ihnen poettiche Mufterfchöpfungen findet, ift troß aller weithergeholten 
Principienweisheit nur eine Verherrlichung der poetiſchen Genre: 
maleret! 

Und wie wohl muß fi} ein nüchterner Kritiker gerade auf diefem 
Gebiete fühlen! Da ift kein Schwung, keine Begeifterung, feine 
Dhantafterei; da fehlen alle unflaren und verworrenen Glemente; ba 
find alle Auswüchfe ded Gedankens und der Empfindung eine Unmög: 
lichkeit; da iſt für jede Ausfchreitung der Helden die Correctur ber 
bürgerlichen Moral gleich bei der Hand, und die Handlung felbft ent- 
widelt fi nach dem Schema des gefunden Menfchenverflandes und 
feiner einfachften Vorausſetzungen! Wie behaglich, wenn die Poefie 
nirgendd den Geſichtskreis der Kritik überfchreitet, an die Phantaſie 
des Kritiferd Feine ungewohnten Zumuthungen ftellt und nur das 
Nächſte, dad er bei feinen Spaztergängen beobachten kann, bie 
Geheimniſſe des Matertalmaarenladens, die techniſchen Kunftgriffe des 
Handwerkes, die Intereflen der Nationaldkonomie, des Handeld, der 

"ie und des Aderbaued, in ein dichteriſches Gewand kleidet! 
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Wie vereinigt ſich bier das Nutzliche mit dem Angenehmen! Jean 
Paul'ſche Helden wären vielleicht der Ausſicht wegen auf einen Thurm 
geklettert, um ſich an dem landſchaftlichen Panorama zu erquicken; 
die Helden der neuen Romane klettern auf die Thuͤrme, um auf ihren 
Dächern die Schiefern feſtzunageln! Wieviel praktiſcher iſt doch dieſe 
neuere Poeſie geworden! 

Wenn auch Novalis einen Goethe in feinen Werken: ‚einfach, 
nett, bequem und dauerhaft‘ fand und den „Wilhelm Meifter‘‘ im 
höchften Grade proſaiſch: fo liegt doch diefe Entwidelung unferer 
Poeſie nad) der nationaloͤkonomiſchen Seite hin gänzlich außerhalb 
der Richtung, die unfere claffiichen Dichter eingeichlagen! Wir können 
bie echten Nachfolger unferer Glaffiter nur in unferen beiten Lyrikern, 
in Dramatitern wie Hebbel und Gußfow und in Romanfchriftftellern 
finden, welche noch fo anachroniftiich find, „„Sdeeen‘ zu haben. Ueber 
diefe üble Angewohnheit denkt unfere neue Kritik und die mit ihr aſſo⸗ 
ciirte Poefie ähnlich wie im Buche Le Grand von Heine'd „Neifebil- 
dern‘ der Schneider, der feine „Ideeen“ in einen neuen Rod legt! 
Techniſch und praktiſch — das iſt die Hauptfache! Schnitt und Façon 
— fügen die Akademiker hinzu, Die ſich an Goethe anzulehnen glauben, 
wenn fie die Kryſtallklarheit Goethe'ſcher Form glüdlih nachahmen 
und gänzlich vergefien, daß Goethe felbft fich keineswegs fo gleichgül⸗ 
tig gegen den Gehalt verhalten, fondern ihn für die Seele der Dicht: 
kunſt erflärt bat. Auch für die Akademiker bat Sullan Schmidt 
Worte der Anerkennung, während er von den gefunden Dichtungen 
der Realiften eine Epoche der Wiedergeburt datirt und ein liebendwär- 
biged Werk, wie Freytag's „Soll und Haben,’ das in feiner Harm- 
lofigfeit gar nicht mit fo übermäßigen Prätenfionen auftritt, mit einer 
Ueberſchwanglichkeit zu den Wolken erhebt, Die mit feiner ſcharfen und 
zum Theil geringichäßigen Kritit anderer Dichtwerke von Bedeu: 
tung in einem auffallenden Widerſpruch ftebt. 

Gegenüber der realiftiichen und akademiſchen Richtung, deren 
Borkämpfer Sultan Schmidt ift, halten wir an der idealiſtiſchen 
Poeſie ref, in deren Fortentwicelung wir die Fortentwidelung unfe: 
rer claffifchen Literatur zu einer neuclaſſiſchen Epoche begrüßen. Nicht 
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die Aeußerlichkeit der Welt und des Lebens zu erfaſſen, ward dem 
Dichter ſein Talent verliehen, ſondern von innen heraus eine neue 
Welt zu ſchaffen. Mit jedem Genie wird eine neue Welt geboren. 
Wir koͤnnen nicht mit denen rechten, welche dies nur für Phraſe hal⸗ 
ten! Für und liegt darin dad Geheimniß der Poeſie und ihre 
Legitimation! Wem die urfprünglicde Kraft der Weltanſchauung 
fehlt, die allein dad Necht giebt, der Welt eiwad wahrhaft 
Neued zu fagen und zugleich dem Styl jened’einzige Gepräge auf: 
drückt, welches der Sprache das Gefeh diktirt und In feiner Einzigkeit 
den Fluß der Zeiten überbauert: der wird mit allen wohlmeinenden 
und geſchickten Productionen, fo beifällig fte aufgenommen, fo hoch fie 
gepriefen werben mögen, keine hervorragende Stelle in der Entwicke⸗ 
lung unferer Literatur einnehmen. 

Doch nur eine Poefle, die fi mit den höcflen Fragen der 
Menſchheit, mit den bebeutenpften Kämpfen des Geiſtes, mit den tief- 
ften Empfindungen ded Herzens beichäftigt, die Ihren Ausgang nimmt 
aus jenen Heiligthümern, in denen feit den ehrwürdigen Zeiten der 
Urwelt der Duell aller großen Dichtung entfprang, wird diefe Weihe 
dichteriicher Urfprünglichkeit fih wahren. Nur an den großen Auf: 
gaben der Menfchheit, nur an den ewigen Räthſeln bed Lebens wächlt 
auch die Dichtkunft zu wahrer Größe, Doch freilich, Dichtergröße 
fteht nicht im Kanon diefer neuen Wetöheit, welche den Markt des 
Tages beherricht! Und doch waren Schiller und Goethe größer durch 
den Kern Ihres Wollend, Denfend und Empfindend, durch die innere 
Energie ded Geifted und Gemüthes, ald durch das, was fie fchufen, 
und über al’ die nachweisbaren künſtleriſchen Mängel ihrer 
Hauptwerfe triumphirt ja gerade die urfprüngliche Bedeutung ihrer 
dichtertfchen Periönlichkeit. Tadellos mögen die ladirten Waaren 
fein, die der Dilettantismus auf den Markt bringt — und doch — 
wer wollte fie mit den Werken ded Genius vergleichen, fo gerecht der 
Tadel jein mag, ber file trifft? 

Die Poefte aber, für welche ih In die Schranken trete, zeichnet 
fi) durd den Schwung und die Tiefe der Gedanken, durch den 
und die Macht ded Ausdrucks, dur den unerjchöpflichen 
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Reichthum der Phantaſie, durch den hinreißenden Zauber der Begei⸗ 
ſterung aus! Wir müßten ja vergeſſen, was wir an allen großen 
Meiſtern fdhäpen, wenn wir bie nüchterne Correciheit und Klarheit 
oder den oberflächlichen Humor bewundern follten, durch ben fich die 
kiterarifche, dem Geſchmacke der Menge bequeme Mittelmäßigfeit her⸗ 
vorthut, die nicht einmal in der Beberrfchung einer echt künftleriichen 
Form oder in der Schöpfung einer neuen ſich bewährt! Wenn jo Die 
Maßſtaͤbe weit verichieden find, die Sultan Schmidt und ich an die 
Dichter anlegen: fo treffen wir in der Anerkennung ded modernen 
Princips und in Folge defien in Beurthetlung ver Romantiker und in 
mehreren andern Punkten zufammen. Sch babe fowohl in meiner 
„Poeiik“ aldinder ‚Nationalliteratur‘ den Begriff des Modernen, wie 
ich ihn fafle, eingehend entwickelt und kann bier nur wiederholen, daß 
ich die Behandlung alled nur antiquariſch Intereſſirenden, aller abges 
thanen Fragen der Menfchheit, alles Hiftoriichen, dem die unmittelbare 
Beriehung zur Gegenwart fehlt, das keinen Nero unferer Zeit elektri⸗ 
firt, verwerfe und vom Dichter verlange, daß er ven Genius feiner 
Zeit in feinen Werken erfaßt und wiederfpiegelt! Darunter verfteh’ ich 
aber nichtihre Aeußerlichkeit, wie ed Julian Schmidt zu verſtehen 
ſcheint, fondern den tiefern Grund ihrer geiftigen Bewegungen. 

Julian Schmidt's Verdienſte in Bezug auf Entwidelung 
der willenichaftlichen Richtungen, befonderd der philologiichen und 
biftortichen, erkenne ich ebenfo bereitwillig an, wie Die Klarheit und 
Beſtimmtheit feiner Darſtellungsweiſe. In der Geſchichte der moder⸗ 
nen Philoſophie hat er ſich indeß nach meiner Anficht zu ausſchließlich 
mit der Hegel'ſchen und Schelling’ihen Schule beihäftigt und fo 
bedeutende Denker wie Herbart, Kraufe, Schopenhauer u. U. mit 
Unrecht kaum erwähnt. 

Dem Beiſpiele Julian Schmidt's zu folgen und die Geſchichte 
unſerer claſſiſchen Literatur in ausführlicher Darſtellung, in das 
vorige Jahrhundert zurückgreifend, mit in den Kreis meines Werkes 
zu ziehen: das entiprach nicht den Intentionen, die ich im Auge batte. 
Ich halte daran feft, daß die Iiterarifche Entwickelung unferer Claſſi⸗ 
fer dem vorigen Sahrhundert angehört, und daß ich ihre Werke nur 
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ald Ausgangspunkt der neuern Beftrebungen Eritifch zu berüdfich- 
tigen habe. Das Bild defien, was Schiller und Goethe für und 
find, glaubte ich entwerfen, nicht darlegen zu müflen, wie fie es 
geworden. Wenn ich dennod einen neuen Abjchnitt Über ven Mu: 
fenhof zu Weimar am Anfange diefed Sahrhundertd Hinzugefügt, fo 
befimmte mich dazu die Weberzeugung, daß von den Vorwürfen, 
welche mein Werk getroffen, derjenige der gerechteſte ſei, der eine 
genügende Abfpiegelung des Fulturgefchichtlihen Elementes darin 
vermißt. Wie ich nun fpäter der Darftellung deſſelben mehrere 
ſelbſtſtaͤndige Kapitel gewidmet und über dad Verhältniß der Litera- 
tur zum Publikum, der dramatiſchen Dichtfunfl zur Bühne, der 
Naturwiſſenſchaften zur matertaliftiichen Weltanfchauung, der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung zur Publiciſtik neue Abfchnitte diefer Literatur: 
geichichte beigefügt: fo glaubte ich auch durch ein Bild ded Weimar: 
(chen Mufenhofes ein Kulturgemälde unferer claffifchen Epoche geben 
zu müſſen, natürlich nur in einer kurzen Skizze, da fi) durch das 
Zufammenbäufen der claffiihen NReltquien, durch die unendlichen 
Brief: und Tagebuchblätterfammlungen eine Mafle des Materials 
aufgefpeichert hat, dad im Einzelnen oft ebenfo unerquidlich, wie für 
die felbfiftändigen Beftrebungen und Intereflen der gegenwärtigen 
Literatur hemmend und bedrohlich tft. 

Abgeſehn von den weientlichen Zufäßen, welche die neue Auflage 
durch die kulturgeſchichtlichen Abfchnitte erhalten, habe ich ſowohl Die 
Entwicdelung der einzelnen, lebenden Dichter bis in die neuefte Zeit 
verfolgt, als auch neuauftauckende Talente, wie z. B. Brad: 
vogel u. A. mit Inden Kreid meiner Betrachtungen gezogen. Daß 
ih dabei minder Bebeutended ganz geftrichen, Beitrebungen, deren 
Verlauf nicht den Anfängen entſprach, Namen, deren Klang fich ale 
ein ephemerer bewiefen, bat im Ganzen meinem Streben nad) Voll 
ftändigkeit feinen Eintrag gethan, auch nicht in Bezug auf die einzel- 
nen Werke der Autoren, da ih an Sullan Schmidt's Beiſpiel 
gefehn, zu welchen Ungerechtigkeiten das Heraudgreifen biefer oder 

er Production verführt, wenn dabei der Entwidelungdgang bed 

'ers, wie er fih in feinen andern Werken audprägt, ignorirt wird. 
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Die Eintheilung in drei Baͤnde erſchien mir auch, abgeſehn von 
den neuen Zuſätzen, wünſchenswerih. Der erſte Band enthält die 
clafitiche und romantifche Literatur; der zweite die jungdeutiche 
Epoche mit ihrer politifhen und ſocialen Gährung, welcher ſich unge: 
zwungen ein Kulturgemälde der neuern Zeit und eine Darftellung der 
wiſſenſchaftlichen Gntwidelungen anreiht, die befiimmend auf fie 
wirkten. Nach der Darlegung der kulturgefchichtlichen Vorausſetzun⸗ 
gen und der Einflüffe ver Wiflenfchaft briugt dann der Dritte Band 
in ausführliher Darftellung ein Gemälde der modernen Lyrik, des 
modernen Drama’d und Romand und ihrer Hauptvertreter. 

So möge denn dad Werk in feiner neuen Geſtalt fich die dauernde 
und hoffentlich wachſende Theilnahme aller derjenigen erwerben, 
welche die Talente der Gegenwart achten, an eine freudige Fortent: 
widelung unferer Literatur glauben und der Dichtkunſt höhere Auf: 
gaben ftellen, ald dad Kopiren der Wirklichkeit und die figliftiiche 
Studie. Hoffentlich ift Das. deutfche Volk jetzt bald des „trocke⸗ 
nen Tones fatt,“ der in Kritik und Poefle in jüngfter Zeit eine allzu 
große Role fpielte — fonft mögen wir Die Denkmäler unferer großen 
Dichter wieder zertrümmern und ben „unflerblichen” Magiſtern 
von Leipzig und Berlin, den Gottſched's und Nicolai's, folide 
Ehrenfäulen errichten! 


Bredlau, im September 1860. 


Rudolf Gottſchall 
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Ein Jahrzehnt liegt zwiſchen der zweiten und dritten Auflage dieſes 
Werkes; ed war die Pflicht des Autors, die Literariichen Thaten 
nachzutragen, welche die Chronik des legten Decenniums zu vergeich- 
nen bat. Die deutiche Geſchichte hat in diefer Epoche einen großar- 
tigen Aufihwung genommen; Greigniffe von unabfehbarer Trag: 
weite haben fich vollzogen, blutige entſcheidungsreiche Kriege das 
Schwert des fiegreichen Deutichlands mit nieberbrüdendem Gewicht 
in die Wagfchale Europa's geworfen; ein neues deutfched Reich und 
Kaiſerthum tft glorreich erflanden. Doc noch zu nab, zu bewälti- 
gend find diefe geichichtlihen Vorgänge, ald daß ihnen jchon eine 
ebenfo großartige Umwälzung auf dem Gebiete der Literatur hätte 
folgen können. Langfamer vollztehn fich hier die Wandlungen, um 
fo langfamer, je weniger die jett im Geſchmack ded Tages herrichende 
Richtung berufen und fähig ift, eine fo großen Sreigniflen ebenbür- 
tige Poefte zu fchaffen; denn der Realismus mit feinen Genrebildern, 
mit feinen nur der Außenfeite der Dinge zugewendeten Neigungen 
vermag, bei aller Gewandtheit und Begabung feiner Vertreter, doch 
nicht jene tiefgreifenden Hebel im Gemüth der Menſchen anzufeßen, 
wie ed die Zeit felbit gethan in ihren machtvollen Bewegungen, gro: 
Ben Entichlüffen und Thaten; er muß die Vorherrſchaft und Füh- 
rung aufgeben, die er längere Zeit behauptet hat, und ſich mit der 
beicheideneren Rolle begnügen, die Ihm tüchtige Leitungen in enger 
begrenzten Gattungen der Dichtkunft zumeifen. Noch weniger kann 
h die dilettantifche Kunft, die ohne jeden Zuſammenhang mit dem 
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Geiſt des Jahrhunderts mit allen Stoffen und Formen experimentirt, 
trotz aller Bewährung afademifcher Fertigkeit, den Anſprüchen einer 
größeren Zeit gegenfiber behaupten. 

Wir halten ed für eine befondere Gunſt ded Zufalld, daß dieſe 
neue Auflage unfered Werkes gerade mit einer jo bedeutenden Wen: 
dung in den politiſchen Geſchicken des deutichen Vaterlandes zufam- 
menfällt; denn wir zweifeln nicht, daB diefe Wendung auch in der 
Literatur ſich offenbaren wird und zwar gerade in dem Hinftreben 
nach jenen Zielen, welche diefe Darftellung der neuen deutſchen Natio- 
nalliteratur der Produktion der Gegenwart geſteckt hat und weldye 
latent iſt in aller Kritik, der fie die Werke früherer Sahrzehnte unter: 
wirft. Eine Objekttoität, wie ſie die Kiteraturgefchichte früherer Jahr⸗ 
hunderte bewahren kann, jene felbftgenuglame Hoheit und Vornehm⸗ 
heit unbefangener Darftellung ift für die Literaturgeichicdhte der neue: 
ften Zeit eine Unmöglichkeit — und thöricht wäre ed, das Unerreidh: 
bare anzuftreben, dad auch durch eine chronikartige Darftellungöweife, 
wie fie Sultan Schmidt in der neueften Auflage feiner „deutlichen 
Literaturgefchichte feit Leifingd Tod’ befolgt hat, nicht näher gerüdt 
wird. Mag die Kritit auch bier noch mehr als früher die Nichiadh- 
tung gegen die fchöpferifchen Perfönlichkeiten dadurdh an den Tag 
legen, daß fie ihren Entwidelungdfaden von Kapitel zu Kapitel zer: 
reißt und ftatt eines Geſammtbildes eine Moſalk einzelner, bunt 
zufammengemwürfelter Züge giebt, mag fie ihre Unbefangenhett 
dadurch zu bewahren fuchen, daß fle gleihfam nur die von felbit ſich 
fortfpinnenden geiſtigen Richtungen mit der Treue des beobachtenden 
Naturforichers notirt — fie bleibt doch immer auf einem einfeltigen 
und beftrittenen Standpunfte ftehn; die wifienichaftliche Würde, die 
fie zu behaupten ſucht, iſt nur eine fcheinbare; fte ift mit verftricht in 
den Kampf der Zeit und für das, was fie aufgtebt an lebendige 
Sharakteriftit der Dichter, an liebevoller Verſenkung in ihre Wert 
findet fie in ihren fchattenbaften Eonftruftionen feinen Erſatz. 

Sagen wir ed offen heraus — die Literaturgefchichte ver Gegenwar 
iſt nur zur Hälfte objektive Wiſſenſchaft, zur Hälftehatfiedie Ten- 
denzpraktiſchenund reformatoriſchen Wirkens undſtrebt eine 
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in die Entwickelung der Literatur felbft eingreifende Bedeutung an; 
fie gleicht der attiſchen Weisheitögättin, welche mit Helm und Speer 
und felbft mit der Rurmerregenden Aegis gewappnet ericheint. Was 
fie einbüßt an gelehrier Würde, gewinnt fie an unmittelbarer Wirfung. 

Trotz aller eingehenden und unparteliichen Würdigung unferer 
Dichter, Denker und Gejchichtäichreiber, troß aller Hochachtung für 
die fchöpferiihe Kunft in ihrer Cigenthümlichkeit, Die ald das A und 
D aller Literatur: Wirkung auch in den Vordergrund dieſes Werkes 
tritt, trägt daflelbe doch eine Fahne voraus, welche die Gleichſtreben⸗ 
den um fich verfammeln, feinvlihen Richtungen fiegreichen Wider⸗ 
ftand leiften ſoll — es ift diefelbe Fahne, welche bereitd in ven Vor: 
reden zu den erften Auflagen aufgeſteckt wurde, welche der Berfafler 
als Heraudgeber der feit fieben Sahren von ihm redigirten „Blätter 
für Itterarifche Unterhaltung‘ in unmittelbarfter Berührung mit der 
von Tag zu Tag fchaffenden Literatur fletd bochgehalten bat und 
welche jest: fiegreich weht, vom friſchen Hauch einer großen Geſchichte 
getragen! Es ift Die Fahne der modernen Bildung, welche die echte 
Poeſie der Gegenwart nicht preiögeben darf, wenn fie eine Poeſie ver 
Zukunft werden will. Alled, was nicht aud dem Geifte unferer Zeit 
berauögebichtet tft, bleibt ſchwaͤchliche Nachdichtung und trägt von 
Haus aud den Stempel ded Dilettantiömud. Ebenſo aber ifl alles, 
was diefem Geifte huldigt, doch in platter Hingabe, ohne kunſtleri⸗ 
hen Adel und Schwung, dem Gericht der Kritif und früher Ver- 
gänglichkeit verfallen. Dad Ideal, dad unferer Kritif vorfchwebt, 
ift die moderne, vom Geifte ded Jahrhunderts getragene und nad) 
fünftlertichen Zielen firebende Dichtkunſt. Ehre den berufenen Talen⸗ 
ten, bie diefem Ideal nacheifern; doch Krieg dem nachahmenden 
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gegen den Geift der Zeit; Krieg dem flachen Realismus — er fün- 
digt wider das Geſetz der Kunſt. 

Unter dieſer Fahne fol auch unfere „Nationalliteratur, ohne 
aufdringliche Tendenzmacherei, ohne Herabfeßung der Talente, felbft 
wenn fie die Richtung derfelben verurtheilen muß, mittämpfen in der 
Bewegung der Geifter, die ſich in der Literatur firtrt! Es handelt 
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ſich um keine Tendenz, welche das klare Spiegelbild dieſer Bewegung 
trüben koͤnnie; im modernen Geiſte liegt ihre ſelbſtleuchtende Kraft 
und die Erſcheinung, die nicht Antheil an ihm hat, verfällt von ſelbſt 
rafcher Verdunkelung. 

Eine Umgeftaltung ded Werks war, bet der Gleichariigkeit des 
Geiftes, in welchem der Verfaſſer noch jett wie früher die neueſte 
Literatur auffaßt, nicht geboten; auch lag ein warnended Beiſpiel 
vor, welches bewies, wie fo radifale Umwandlung ein Werk zu ver: 
Ichlechtern vermag. Sn dem erften Bande find nur einzelne Urtheile 
berichtigt, einzelne biographiſche und bibliographifche Zufäbe gemacht, 
feineöwegs aber in einer Ausdehnung, welche die Phyfiognomie des 
Ganzen verändert hätte. Den zweiten und dritten Band babe ich 
durch Kürzungen und Hinzufügungen, welche neu auftretende Dich: 
ter und neue Werke der bereitö befprochenen betreffen, auf den Hort: 
zont der Gegenwart vifirt. Die früheren Urtheile find im Ganzen 
und Großen feftgehalten und nur in einzelnen Schatttrungen verän- 
dert worden; denn fo wenig der Verfaſſer ſich gegen eine beilere Ein- 
ficht verfchlteßt, fo wenig hat er feine äfthetifhen Srundanihauungen 
zu ändern vermocht. Wenn irgend ein neued Werf bedeutfame rück⸗ 
wirkende Schlüffe auf die Eigenthümlichkett einer fchöpferifhen Kraft 
geftattete, fo wurde bie frühere Charakteriftif danach modificirt. 

Den Titel ded Werkes glaubten wir, nachdem bereitö mehr ald 
zwei Sahrzehnte der zweiten Hälfte ded neunzehnten Jahrhunderts 
verfloffen find, dahin abändern zu müflen, daß wir die Beichränkung 
auf die erfte Hälfte audmerzten, indem wir fo den Faden lebendig 
geſchichtlicher Darftellung Bid zur unmittelbarften Gegenwart fort: 
führen. 

Sp möge dies Werk in feiner neuen Geftalt, dem freundlichen 
Wohlwollen gleichgefinnter Lefer und der unbefangenen Prüfung der 
anderd Denkenden empfohlen, hinaustreien in eine neue, durch 
geichichtliche Stürme und Wetter von ſchwuler Atmojphäre gereinigte 
Zeit und der Nation folgen auf ihre via triumphalis, deren geiftige 
Meilenfteine doch nur die Literatur zu feben vermag. Dieje begleitet 
nicht nur den Aufſchwung des nationalen Lebens, fie hilft ihn ſchaf⸗ 


XXXII Vorrede zur deinen Uuflage- 


fen und mit dem Augenblick we ſich dad beutiche Volk von feinen 
Dichtern und Dentern losiagt, wirit es wicht nur die fchönften Lor⸗ 
bern der Vergangenheit, ſondern auch vie verheigungsnoliften Kronen 
der Zukunft In den Staub, das einzige Palladium, welches ihm auch 


als Nation dauernde und wachſende Macht, Größe und Einheit 


verbärgt. 
Leipzig, Im Sommer 1871. 


Audelf Gotlſchall. 


Erſter Theil. 
Die Classiker. 


[7,2472 © 


Erfter Abſchnitt. 
Rückblick anf das achtzehnte Iahrhundert. 
Klopftoci — Wieland — Serder — Leffing. 


Die Geſchichte der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts wurbe 
.von jenen Gegenfäßen bewegt, weldhe noch im neungehnten, wenn 
auch weſentlich modiſicirt und bereichert, die Träger der geiftigen 
Entwidelung find. Im Staatöleben kämpfte der revolutionaire 
Drang mit der feſten Anhänglichkelt an das Beftehende; auf dem 
Gebiete der Religion die Aufklärung und Freigeifterei mit der Ortho⸗ 
doxie und ptetiftiichen Phantafterei; auf fittlihem Gebiete die leicht⸗ 
fertige Grazie mit dem ftreng fittlihen Ernft. Die Vereinigung 
aller diefer Elemente in den verjchledenften und unberechenbaren 
Miſchungen bildet die geiftigen Grundlagen der hervorragenden 
literariſchen Schöpfungen ded achtzehnten Sahrhundertd. Der Pie: 
tismus ging Hand in Hand mit der Frivolität; die Wüſtheit des 
revolutionairen Sturms und Drangd mit einer flarren, auf ihre 
Ideale trotzenden Sittlichkeit. Daſſelbe Schwanken, wie in den 
Richtungen, zeigte ſich bei ven Einzelnen: der unvermitielte Weber: 
gang aus einem rtrem in dad andere, wie bei Wieland; dad 
fanguiniiche Erfaſſen und cholerifche Verwerfen defielben geichicht- 
lichen Ereigniſſes, wie bei Klopftod, Alles weift darauf hin, baß 


dad achtzehnte Jahrhundert fi) in Deutichland vo durch eine 
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Natvetät in Erfaſſung fämpfender Ideen auszeichnete, die allen Zei: 
ten eigenthümlich if, in denen der Bedankte fih nur auf feinem 
eigenen Gebiete bewegt, ohne geflaltend in Staatd- und Lebensver⸗ 
bältniffe bHinübergumirten, während daflelbe Sahrbundert in Frankreich 
die Erbitterung, die Wuth, die vernichtende Gewalt der Ideen, Die 
fi) in Snflitutionen zu verkörpern und gegebene Berhältniffe umzu⸗ 
formen fuchen, in der blutigſten Weiſe zur Geltung brachte. Daber 
ift die Thatfache erklärlich, daß fih Die deutfchen Gedankenrevolutio⸗ 
naire, vor allem Schiller und Klopftod, voll Abſcheu und Schrecken 
von jenen Thaten der Gewaltſamkeit abwendeten, mit denen bie 
franzoͤſiſchen Staatgmänner ihre Ideen zu verwirklichen fuchten. 
Wenn Schiller fagt: 
Reicht bei einander wohnen die Gedanken, 
Dod hart im Raume floßen ſich die Dinge, 

fo fpricht er damit den Hauptgegenfab zwifchen der deutfhen und 
franzöfifchen Freiheitsbewegung des vorigen Sahrbunderts aus und 
macht es begreiflih, daß in deutſchen Geiſtern oft das ſcheinbar 
Unverträglichfte leicht und harmlos bei einander wohnte, während 
fi in Frankreich dad anſcheinend Verwandte bis zur Vernichtung 
befehbete. Eine folde Epodye nun mit ihrer „Speendämmerung‘ 
fcheint ſowenig abgefchloffen, im ihrer Gährung, in ihren wechfelnden 
Strömungen fo unfertig und dem Gedeihen einer wahrhaft claffi: 
ſchen Poefle fo ungünftig, daß ed in ber That Staunen erregen 
muß, unfere Literatur in ihr fo raſch, fo glanzvoll in großartigen 
Leitungen aufblühen zu fehen, wenn es gleich der Geſchichte vor⸗ 
greifen bieße, bier ihren abfoluten Höhepunkt für alle Zeiten oder 
auch nur für die nächlten zwei Jahrhunderte fehfeßen zu wollen. 
Denn fo mächtig der fchöpferiiche Drang der Zeit und fo bedeutend 
die genialen Kräfte waren, die in ihren Schöpfungen gefeßgeberifch 
auftraten: fo wurden fie doch vielfach gerade durch die Unreife ihrer 
Zeit gelähmt, zu Studien und Verſuchen aller Art hingerifien, fo daß 
neben dem Bebeutenden ſich in ihren Werken viel Unbedeutendes mit 
einfchlich, neben dem, was Wurzel ſchlug in origineller Schöpferkraft, 
viel Haltiofes, Zufällige, Gelegentliches. Der Eiterarhifloriter des 
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sunzehnten Jahrhunderis bat ſchon dad Recht, im achizehnten Ver⸗ 
‚ginglidhes und Bleibendes zu fondern, und wenn nur dem Lebteren 
dad Prädikat: „claſſiſch“ gebührt, fo dürften fich die Reiben unferer 
claffiichen Werke wefentlich Tichten. Vieles was in unfern Schulen 
noch verherrlicht wird, iſt von der fortichreitenden Zeit in den Hinter: 
grund gedrängt worden, indem ed wohl ald Element der Bildung 
und Entwidelung für den Einzelnen denfelben fördernden Einfluß 
haben kann, den ed auf unfere frühere Literatur ausgeübt, aber doch 
jener unmittelbaren Wirkung verluftig gebt, die den vollendeten Wer- 
ten des Genius für alle Zeiten beiwohnt. So koͤnnen unfere frag: 
mentariichen Genied: Klopftod, Wieland und Herder, nidt 
mit Schiller und Goethe in gleicher Reihe ſtehen. Shre Namen 
wird die Geſchichte mit Achtung nennen, aber ihre Werke werben ſich 
der Vergeſſenheit, der fie jet fchon zum Theil anheimgefallen find, 
nicht mehr länger entziehen können. Bon Klopflod und Wieland 
führen nur noch wenige Fäden. in unfere Gegenwart hinüber. Ste 
find durch Schiller und Goethe in den Schatten geftellt worden, 
zwei Dichter, welche den gleichen Gegenfab, der zwilchen jenen 
herrſcht, in viel tieferer und vollfommenerer Weiſe ausdrücken. 
Klopſtock's kraftvollen fittlihen Schwung erlöfle Stiller von 
feiner Rammelnden Begelllerung zu einer melodiich = verflärten, in 
Lyrik und Drama gleich mächtigen Spealitätöpoefle, während Goethe 
die alerandrintich-franzöfifchen Grazien Wieland's aus der frivolen 
Gefellfichaft der Srebillon und Groͤcourt errettete und ihnen den alten 
helleniſchen Adel wiedergab. 

Friedrich Gottlieb Klopftod (1724 — 1803), der von der 
antifen Dichtung die Form borgte, während er den Snhalt auß feiner 
patriotiſchen und chriftlichen Begeifterung hernahm, faßte in fich Alles 
zufammen, was von Sdealität in feiner Zeit lag, und mußte fo von 
durchgreifender Wirkung auf diefelbe fein. Er war eine ſchwunghafte 
Natur, mit der Gabe, auch dürre Stoffe zu befruchten und bie Ge⸗ 
möütber hinzureißen. Er gab feinen Dichtungen einen ſtoiſchen Ernſt 
und ließ fle die antike Berötoga wurdevoll in Falten werfen. Bis 
zur Weichheit konnte er feine Gravitaͤt beugen, nimmer bis zur Lieb⸗ 
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lichkelt. Er wählte die volksthümlichflen Stoffe und behandelte fie 
In der unvolksihümlichſten Weile. Sein marliger Styl fam nur 
ſchwer in Fluß. Seine flarre, troßige Natur, die ſich ſchroff auf 
geiflige, von ihm für ewig gehaltene Grundlagen binftellte, war von 
Haufe aus der Gefahr ausgefept, dem Geſetze ihres Sigenfinnd zu 
verfallen und an der Marotte zu fcheitern, wie es vielen Eraftoollen 
und beharrlichen, aber in ſich felbft verhauften Seiftern ergeht. Es 
war eine Marotte von Klopflod, die deutfche Sprache in bad 
Protrufteöbette des antiten Metrums fpannen und ihr mit Gewalt: 
famteit ein Geſez der Quantität aufprängen zu wollen, das ihrer 
Natur fremd IR, und gegen welches fie fidh mit allen Kräften wehrte. 
Durch diefe Künfteleien, deren nothwendige Folge eine gewaltfame 
Verdrehung der natürlichen Sonftructionen war, Tähmte Klopftod 
feinen Schwung und brachte ſich um die dauernde Wirkung feines 
Talente, Es war ferner eine Marotte von ihm, den deutfchen 
Patriotismus auf dad Cheruskerthum und die altventiche Mytho⸗ 
logie gründen zu wollen, Elemente, denen im achtzehnten Jahrhundert 
im deutfchen Volle jeder Boden fehlte, und die nur durch mannid: 
fache Vermittelungen der Gelehrfamteit geniefbar waren. Denn 
Minerva und Benud flanden dem Deutfchen näher, als Sna 
und Iduna; die dramatiſchen Barbieite Klopflod’3 waren ebenfo 
inhaltölos, wie die Engelögefänge und Hoflannad! in der zweiten 
Hälfte der Mefftade. Und diefe Meffiade ſelbſt, gleichſam bie 
weihenolle Vollendung der alten Evangelienharmonieen, hatte fich 
einen Stoff erwählt, deſſen Erhabenheit über jeded menfchliche 
Intereſſe binausging, einen Kampf, der von vornherein entſchieden 
‘war, und Geflalten, die, der fichern menſchlichen Form entrüdt, über 
den Wolken ſchwebten. Sein „Meſſias“ ift ein Epos im „Oratorien⸗ 
ſtyl,“ eine Trandpontrung mufifalifcher Lyrik in die epifhe Zonart; 
kurz, eine der grandloſeſten Verirrungen dichterticher Talente, welche 
die Literaturgefchichte Fennt. Die Klarheit der Umrifie, die Feftigfeit 
der Geftalten, die Anſchaulichkeit einer ſich behagli und ficher fort« 
bewegenden Handlung, furz alle Elemente, die ein Epos bilden, 
fehlten gänzlich, oder der Dichter ging fo raſch wie moͤglich über die 
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nothwendigen Verbindungsglieder der Begebenheiten fort, mißmütht- 
gen Sinnd und in hölzerner Form, um wieder bei jemen erhabenen 
Fugen anzulangen, bei jenem Choralfigl der Empfindung, weldem 
er fid) mit ebenfo unerfättlicher, wie ermüdender Schwelgeret hingab. 
Man darf wohl fagen, daß die Evangelien in ihrem einfachen Styl 
epifcher find, ald diefe hochtrabende „Meſſiade,“ welche in nebelhafter 
Seftattlofigkeit, in Einförmigfeit und Gewaltſamkeit der Empfindung 
Unglaubliches feiftete und ald dad non plus ultra chriſtlicher Dithy- 
rambif für alle Zeiten feftftehen wird. So fchwindet Klopftod’8 
Bedeutung, mit äſthetiſchem Maßſtab gemeflen, fehr zufammen. 
Sein Epos, feine Dramen find verfehlt; feine Lyrik ift großartig, 
würdig, ſchwunghaft, aber ebenfo oft fchwälftig und fordirt. Ganz 
anberd verhält es fich aber, wenn man den Dichter aus feiner Zeit 
beraud, wenn man feinen Einfluß auf diefelbe zu begreifen jucht! 
Mit welder Kraft, Friſche und Größe unterbrechen da feine Gefänge 
den fteifen, pebantiichen Chor der Gottichedianer oder die füßliche 
Liebeslyrik der Halberftädter! Wie tritt da erſt fein Wagniß, fi an 
ſo großen Stoffen zu verfuchen, in das rechte Licht! Wie triumphirt 
da ber Ernft jener Gefinnung, der Schwung feiner Begeifterung über 
das Eleinliche Treiben der Zeitgenofien! Da ſteht er vor und ala 
ein Schöpfer und Meifter der Sprache, die er aud dem frofligen 
Pedantenton heraus zu Fühneren Flügen führte! Gegen die fchlep- 
penden Alerandriner, deren Tonfall Alles zur Trivialität abflachte, 
und die fi jedem Stümper zum willigen Werkzeug liehen, war bie 
Anwendung des antiten Metrumd, troß allen Zwanges, ein Act der 
Befreiung und machte ed den Dichtern möglich, einen neuen Ton 
anzufchlagen. Wenn auch der Klopſtock'ſche Patriotismus zu fehr 
ab ovo anfing und etwas gewaltfam aud den deutfchen Urmwäldern 
hervorbrach, fo war er doch, gegenüber dem franzöfirenden Unweſen 
der damals herrſchenden Schule, von hoher Berechtigung. So 
unbeftimmt auch die Ideale des Dichterd, Vaterland, Freiheit und 
Glauben, waren — es biieb eine große That, daß er feine Begei⸗ 
ſterung wieder den ewigen Gütern der Menſchheit zumandte, in einer 
Zeit, in welcher die Poefle nur durch das Erfaſſen großer Stofie 
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wiebergeboren werden konnte. So bradite er in fehter „Mefftade‘‘ 
die oft ſchwaͤchlichen, chriftlichen Richtungen feiner Zeit zum Abſchluß; 
denn der Fonds feiner kräftigen religiöfen Begetfterung blieb den 
Epigonen unerreichbar, und gerade dad Webertriebene, über alles 
Maß Hinauswachfende feiner Dichtung ſchreckte die Heineren Geiſter 
zurüd, fo daß der Stoff für immer erfchöpft zu fein ſchien. 

Der Einfluß Klopftocd’ 8 auf die Literatur unſe res Jahrhun⸗ 
derts ift nicht hoch zu ſchätzen. Wir haben fchon oben erwähnt, daß 
Klopftock's weientlihe Charakterzüge in Schiller wiederkehren, 
welcher den Ernft der Gefinnung und Schwung der Begeiflerung mit 
größerer Klarheit und Sicherheit und mit tieferer Bildung vereinigte. 
Was in umferem Sabrhundert fpecififh an Klopflod erinnert, das 
find Artflänge an das altveutfche Barbenthum, die fich in verſchiede⸗ 
nen Epochen wiederholten. Die Lyriker der Befretungdfriege ver: 
einigten Klopftod’fche und Schiller'ſche Elemente, teutontihen Bar⸗ 
denſchwung und die Energie fittlicher Begeifterung; in ber alten 
Burfhenihaft wurde das Cheruöferwefen zu einer allerdings nicht 
beabfihtigen Parodie, und der Klopſtock'ſche Patriotismus erhielt 
eine taube Nachblüthe; in neueſter Zeit haben die glänzenden Reful- 
tate deutfcher Sprach: und Geichichtöforihung die Aufmerkſamkeit 
wieder aufbte uralten deutſchen Verhältnifie und die deutiche Mythos 
Iogte hingelenkt, fo daß bier und dort ein poetifched Blümchen aus 
threm Garten gepfläckt wird. Doch im Ganzen ift Died mehr ein Werk 
bes gelehrten Dilettanttömus, welchem auch dad von Klopſtock einge: 
führte antife Metrum, mit Ausnahme der Herameterd und Diflichons, 
wieder anheim gefallen iſt. Auch if Klopfloc einer unferer wenigen 
großen Oden dichtet, Indem, mit Ausnahme von Hoelverlin und 
Platen und einiger neueften Verfuche, die neuere Lyrik fich theild an 
das Goethe'ſche Lied, theild an die Schiller’fche Dichtweiſe anfchlieht, 
welche den hinteißenden Schwung durch die ruhige Neflerion mäßtgt. 
Eine Wiedergeburt der Ode In einer neuen Geſtalt ift indeß eine 
noch zu loſende Aufgabe der neueren Poefle, indem keine andere 
Igrifche Dicytart die Obe volllommen erfett, welche fühne Gedanken⸗ 
fprünge und grandiofe Bilder verlangt und deshalb für ſchwunghafte 
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Dichiergeifter eine willflommene Form barbietet. Indeſſen lehnt ſich an 
Klopſtock eine moberne poetifche Richtung, über welche viele Kritiker 
der alten Schule die Achſeln zucten, die politifche Lyrik. Die 
Oden, in denen er die franzöftiche Revolution mit Subel begrüßt, 
fo wie diejenigen, welche fih mit Abſcheu vonden Revolutiond:Greueln 
abwenden, gehören ganz in dieſe vielfach angefeindete Gattung. Der 
Dichter feiert oder verdammt die nächlten und größten Ereigniſſe der 
Zeit, und zwar in einem würbigen, edelbegeifterten Styl, fo daß diefe 
Oden zu feinen beiten gehören und wohl einen dauernden Werth in 
Anfpruc nehmen können. 

Auch der Antipode Klopſtock's, Wieland, übt Feine unmittel- 
bare Wirkung auf unfer Sahrhundert mehr aud, Indem er es, bei 
vielfeltigen Spperimenten, in feiner dichterifchen Form zur plaftiichen 
Sicherheit brachte, fo daß, wie bei den meiften diefer Männer, die 
Bedeutung ded Strebend die Fünftleriihen Refultate erſetzen muß. 
Zwar der Gegenſatz zwilchen der Stoa und dem Epikureismus und 
bie Hinneigung der Talente zu der einen oder andern Seite gebt 
durch alle Zeiten hindurch; aber er bat felten einen fo fchlagenden 
Ausdruck gefunden, wie in der Segenüberftellung Klopſtock's und 
MWieland’d. Bei Klopftock fcheint die Welt nur mit Ideen bevöl- 
tert; Perfönlichfeiten wandern nur, wie offlanifche Nebelichatten, 
burch feine Gedichte, und dad heitere Reich der Sinnlichkeit eriftirt 
nicht für eine herotiche Tugend. Seine Frauengeftalten verichweben 
in diefer Welt voll überfchwengliher Empfindungen, und nur wo 
die Ode ein Genrebild hinftellt, wie in der Verberrlichung des Schlitt- 
ſchuhlaufens, bringt er ed zu einer gewiflen Anfchaulichkeit. Wie⸗ 
land dagegen beichräntt feine Gedankenwelt auf eine Philoſophie des 
Lebensgenuſſes und der menſchlichen Glückſeligkeit und hat kein Organ 
für die Muſik der höheren Sphären und ihre Verzüdungen. Zwar 
baben auch feine Seftalten Feine helleniſche PlaftiE, fondern fie bewe- 
gen fih auf farbenreichen Gemälden mit allem Schmelz; und allen 
Berlodungen der Sinnlichkeit. Es find NRefleriond-Figuren, Gefäße, 
in denen der Dichter feine Anfichten, feine Entwickelungen niederlegt. 
Deshalb ift auch die Sinnlichkeit Wieland's Teine naive, jondern eine 
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reflectirte, und obgleich dad Laſter nad) des Dichters Abfihten nur 
zur Kolte der Tugend dienen fol, wird ed mit allem Aufwand des 
Talents geſchildert, Die Tugend dagegen muß ſich mit einer jehr dürf⸗ 
tigen Ausftattung begnügen. Sein Agathon, fein Artftipp, alle feine 
Helden bewegen ſich nur an einem dialeftifhen Faden, weldher von 
der Tugend zum Lafter und umgelehrt führt. Seine Tugend iſt 
aber nicht eine heroiſche, nicht von großen Ideen genährt; fie beruht 
nur auf der maßvollen Weisheit im Genuß der Lebenögaben. Was 
für Klopſtock die Andacht, das ift für Wieland die Wolluf. Andacht 
ift die himmliſche Wolluft. Beide beruhen auf dem verzüdten Auf: 
gehen des Individuums, auf ber unbebingten Hingabe an ein anderes 
Sein. Mit derfelben Vorliebe, mit welcher Klopflod in den 
Hoflannas feiner Engel, in diefer ganzen überirbiichen Trunkenheit 
ſchwelgt und darüber feine andern Geftalten vernadhläffigt, giebt fich 
Wieland den Orgien der Sinnlichkeit nicht ohne raffinirte Steigerung 
bes Reizes hin und vergißt darüber feine moraliichen Endzwecke. 
Doch während die Schwelgerei Klopſtock's In ihrer oft flofflofen 
Formenftrenge fehr einförmig und ermüdend wirkt: giebt der 
wechlelnde Reiz finnlicher Gemälde der Fever Wieland's eine 
ebenfo bezaubernde, wie gefährlihde Macht. Und während Klop- 
ſtock's harter und ſchroffer Styl oft der Sprache Gewalt anthut 
und ed zu einer mühfeligen Arbeit macht, feinen Gedankenflügen zu 
folgen: fchmtegt ſich Wieland's Styf leicht und gefällig dem ein- 
fachen Bang der Unterhaltung an, und felbft in den Verſen ſcheinen 
feine langen Perioden fo grazid8 und ungeftört fortzufchreiten, fo 
ruhig audzutönen, ald ob fie die ebene Bahn der Profa wandelten. 
So wurde Wieland mit feiner frangöfirten, atttfhen Grazie, in fei- 
nen auf leichte Unterhaltung beredyneten Erzählungen der Liebling 
aller Derer, weldhe, in dem Jahrhundert Caſanova's der heitern 
Lebensweisheit zugethan, doch den kecken und raffinirten Genuß 
durch den Schein moralifcher Betrachtung und durch äfthetifche Ver⸗ 
Ihlelerung zu mildern fuchten. Wieland's Sinnlichkeit Hebte die 
Frivolitaͤt, die weltmänniiche Freiheit; aber nicht den dithyrambiſchen 
welchem fich fpäter Heinſe erhob, 
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Aber auch Wieland if mehr der Vertreter einer geiſtigen 
Richtung, ald ein fchöpferifcher Dichter, der diefer Richtung eine 
vollendete Kunfiform zu geben wußte. Er bat mit Glück nur ein 
Gebiet angebaut, dad Gebiet der Erzählung in Verfen und Profa, 
dad neben den höheren firenggefonderten Gattungen der Poeſie doch 
nur einen beiläufigen Werth beanfpruchen darf. Auch war er feine 
Natur, die ſich mit Nothwendigkeit von innen heraus entiwidelte. 
Vieles ift ihm äußerlich angeflogen, woraus fi) Mebergänge und 
Widerſprüche erklären laſſen. Auf feine hausväterliche und patriar: 
halifche Natur war der weltmänniſche Ton wie ein fremded Neid 
gepfropfi und fchlug nur Wurzel in üppigen Launen feiner Phantafte, 
während Dad Geſetzbuch der bürgerlichen Moral fein Leben beftimmte. 
Er begann bekanntlich mit einem „Lehrgedicht über Die Natur 
ber Dinge, in dem er ſokratiſche Weisheit und anakreontifdye 
Lebensluſt predigte und fi von den Herven der Sittenſtrenge abwen- 
dete. Dann folgte eime rafhe Umwandlung, eine Hinneigung zu 
Miltonund Klopftod, ein „Antiovid“ vollplatonifcher Schäfer: 
ftebe, welcher empfindſame Erzählungen und Briefe von Berftor: 
benen von weichlicher Phantafte enthielt, der „geprüfte Abra- 
ham,“ eine biblifche Bodmertade, und „Die Sympathieen,“ 
in denen er ſich merfwürdigerweife gegen alle dad erklärte, was feine 
fpäteren Dichtungen auszeichnete, und was ihm felbft einen Namen 
verichaffte. Alle diefe Werke waren Anlehnungen an fremde Mufter, 
an Klopfiod, Young, Thomſon, Sefiner, und zeigten, wie 
ſich der Dichter gewaltfam zu einer Höhe chriftlicher Weltanfchauung 
emporfchraubte, die feiner leicht organifirten Natur ganz fremd war. 
Ebenſo raſch und fchroff trat die Reaction gegen diefe Richtung ein 
und der Uebergang auf ein Zerrain, dad ihm in Deutichland eigen: 
thämlich angehören follte. Die ſtrenge Form des Epos und ded Drama 
blieb eine unüberwindliche Schrante für fein Talent, wie fein unvoll: 
endetes Epos „„ Syru 8‘ und fein Drama „Sohanna Gray’ nit 
nur Anderen, fondern auch ihm felbit bis zur Evidenz bewiefen. Da: 
gegen feierte er feine Triumphe auf dem Gebiete der Erzählung und 
ded Romans, angeregt durch Voltaire's und Crebillon's Vorbild, 
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indem er anfangs dieſe früher von ihm verdammte Richtung in etwas 
derber Weiſe erfaßte, bis er mehr und mehr ein Zögling ver frivoben 
Grazien wurde, Sene verbere Auffaffung prägt fih in ven „Tomi: 
ſchen Erzählungen’ (1762) aus, in denen die alten Mythen 
vom Uriheil ded Paris, Endymion u. f. f. in Feder, faft fauniſcher 
Weiſe behandelt werden. 

Waͤhrend die Poeſie Klopſtockßs den Menſchen zum Engel zu 
potenziren ſuchte, ſezte Wie land das geiſtige und thieriſche Element 
im Menſchen in's Gleichgewicht und baute ſeine pſychologiſchen oder 
vielmehr phyſiologiſchen Probleme auf den Geheimniſſen der Ge⸗ 
ſchlechtsliebe auf. Er machte aus dieſem Verhaͤltniß des Geiſtigen 
und Sinnlichen eine Frage der Erziehung und Bildung; aber indem 
er mit ſeiner Reflexion zwiſchen Beiden hin und her ging, gelangte 
er zu feiner rechten Einheit, und fein Verſtand erklärte ſich gegen die 
Sinnlichkeit, während feine Phantafie fie verflärte. Sein Hauptwerf 
nach diefer Seite hin bleibt der „„Agathon“ (1766), ein pädagogi⸗ 
[her Roman, welcher die Erziehung ded Einzelnen zur Tugend ſchil⸗ 
dert, bei der Ausmalung des Laſters aber recht breit und behaglich 
verweilt. Die verlodenden Sophiftereten des Hipptad und bie ver: 
führerifchen Reize der Danae Imponiren dem Helden wie dem Leſer 
mehr, ald der moralifche Nieverfchlag, der zuletzt aus diefer päda- 
gogiſchen Retorte herauskommt. Die „Mufarton” (1768) zeigt und 
die unwürbige Inconſequenz, zu welcher fich die ſtoiſchen Weifen der 
Säule von den Reizen ded Lebens verleiten laſſen — während bie 
Philofophte der Grazien in barmonifher Durchbildung ber Verfüh- 
rung troßt. Im „neuen Amadis“ (1771) aber handelt es fich 
um dad weibliche Ideal und um das Verhältniß, in welchem Geiſt 
und Schönheit zu demfelben ftehen. Die Ausführung freilich bat 
durchaus Feine ideale Färbung, fondern flempelt den Amadis zu einem 
gewöhnlichen „Buhlerroman,“ voll Apotheofen der finnlichen Brunft. 
Wieland's „Abderiten“ (1778), fein „Ariſtipp“ (1800), 
fein „Agatbodämon‘ auf dem Gebiete ded Romans, fein 
„Dberon’ (1780) und „Sam elin’ auf dem Gebiete der poe⸗ 
tächen Erzählung geben und das vollendete Bild eined Autorb, der 
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ohne Schwung und Begeiflerung, aber mit ebenfo vieler Feinheit wie 
Behaglichkeit den epikureiſchen Schaum aus Alterthum und Mittel- 
alter abfhöpft. In „Dberon‘ it Wieland ein Epigone ded Arioſt; 
aber weil er es in diefer Dichtung am meiſten zu einer geichloflenen 
Form bradste, weit bier feine leichten Versgrazien eine anmuthige 
Diumentette ſchloſſen, weil hier eine Welt voll Abenteuer, fpannender 
Situationen und liebliher Naturfcenen das Intereſſe feflelte, if 
diefer Oberon Wieland’3 populairſtes und noch immer gelejened Wert 
geblieben, obſchon dafjelbe die eigentliche Bedeutung der wefentlichen 
Richtung ded Dichters minder Har und vollfländig darlegt, als Died 
in feinen meiflen andern Schriften geſchieht. Doch gerade daß bier 
feine moraltichen Tendenzen dad freie Spiel feiner Mufe kreuzen, daß 
bier feine Sinnlichkeit weniger über ſich felbft veflectirt, als fich unbe- 
fangen im opernhaften Scenenwechſel ergeht, gab dem poetiichen 
Element einen wenn auch mäßigen Aufſchwung, der Handlung einen 
tebhaften Fortgang und den Schilderungen Wärme und Friſche. 
Während er im „‚Ariftipp‘‘ das griechliche Alterihum durch die etwas 
trübe Brille franzöfifcher und alerandrinifcher Weisheit anfchaut und 
ſchildert, erhebt er fih im „Peregrinus Proteus“ (1791), von 
Lavater und verwandten Zeitrichtungen angeregt, zu einer antiken 
Moftit, zu einer Verherrlichung des daͤmoniſchen Elements, und in 
feinem „Agathbodämon” (1798) mit wenig verfappter Antichriſt⸗ 
lichkeit und mit einer Anlehnung an dad Geheimbund⸗ und Ordens⸗ 
fireben des Jahrhunderts zu einer Apotheofe von „Natur und Ber: 
nunft,” indem er die Geheimniſſe „der Reltgionäftifter” aller Welt 
ausdplaudert. 

Wieland gehörte zu jenen palfiven Miſch⸗ und Grenzgenies, bei 
denen ſich die fcharfen äfthettichen Unterſchiede ebenfo verwifchen, wie 
die fcharfen Sonderungen bed nationalen Lebens und der Geſchichts⸗ 
epohen. Er war, wie alle unfere großen Dichter, ein geborener 
Kodmopolit, angeregt voneiner Weltliteratur, welche die verſchiedenſten 
Ingredienzien zu feinen eigenen Werten hergab. Er hat alle epikurel⸗ 
ſchen Elemente der Belt von Ovid und Artoft, Groͤcourt und Crebillon 
zufanmengeborgt; aber auch aus dieſer bunten Gaͤrderobe ſchaut immer 
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mit gleicher Selbfigefälligkeit Wieland's trontfch-feined Geficht her⸗ 
vor. Wenn die Kraft, Geftalten zu fhaffen, den Dichter macht, fo 
hat Wieland feinen Anfprud) auf diefen Namen. Seine Geftalten 
find entweder ganz phantasmagorifch oder fie find abfirad, ohne 
individuelle Lebenskraft und Energie, Telemache, deren Mentor der 
Dichter ift, der fle, ebenfo frivol, wie doctrinair, zu jener Gott⸗ 
weisheit führt, welche dad Böfe wie das Gute kennt. Die Plaftif 
der antifen Welt war ihm verichloflen, und dennoch fehrte er 
immer twieder zu diefer Welt zuräd, weil die chriftliche für die 
Reflexionen feiner Lebensanſchauung feinen Raum gab. Das 
Shriftenthbum, dad er mit feinem Lucianiſchem Spott verfolgte, 
erichien ihm nicht viel anders, als eine neue Auflage des Stoicismus, 
für den er durchaus Fein Organ befaß. Man bat ed von ihm 
gerühmt, daß er die Schönheit von der Moral und Religion emanci⸗ 
pirte und auf ihre eigenen Füße ftellte. Doch dad Ideal der Schön: 
‚beit hatte für ihn feine Geltung; dafür zeugen feine eigenen Werke; 
fie war ihm nur für den Genuß da; fie follte diefen fchaffen, die Weis⸗ 
heit ihn regeln. Wenn er die Schönheit von der Moral und Religion 
emancipirte, fo gab er fie dagegen in eine unwuͤrdigere Knechtſchaft, 
tin die Knechtichaft praftiicher Lebendzwede. Doc auch Wieland’s 
Bedeutung, wie die Klopſtock's, ift groß für feine Zeit. Gr bildete 
das nothwendige Gegengewicht gegen den Kothurnichritt und Die 
religtöfe Heberfchwenglichkett ebenfo, wie gegen das pedantiſche und 
Ichwerfällige Wefen, dad damals die Sitten ver Gefellfchaft und den 
Geiſt der Literatur beherrſchte. Gegen die Steifröcde und Friſur⸗ 
thürme ſchickte er feine nackten hellenifchen Grazien und Hetären in's 
Held; gegen Gellert's fteife Moralität und hausbackene Spießbürger- 
lichkeit die Schüler Epifur’d, die fein Geſangbuch und keinen Kate: 
chismus kannten; gegen Gottſched's regelrechte und hölzerne Aeſthetik 
feine freibeweglichen Mufen, die mit feltener Anmuth unter bie 
erftaunten Pebanten hintraten. Sein Styl, der fi) mehr an ben 
alten Philofophen, ald an den alten Dichtern gebilbet, hatte bei aller 
PRreite und Geſchwätzigkeit doch einen Reiz und eine Wärme, die 
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Sprache in Bewegung, die bei den Zeitgenofien fleif und tobt zu fein 
Ichienen. Er emancipirte zwar nicht die Schönheit, aber die Sinn: 
ftchkeit, die man damals nur wie einen verfteckten Feind betrachtete; 
er bradyte Probleme zur Geltung, die durch ihre Neuheit ebenſo über: 
tafchten, wie durch ihre Kühnbelt biendeten. Seine außgelaffenen 
Amoretten erfchrafen vor keiner priapiſchen Luſt; doch nicht das 
beitere olympiſche Göttergeläcdhter begleitete ihr Spiel, fondern das 
ſchadenfrohe Kichern eined Satyrs, der ſich freute, den moraliichen 
Nipptiſch umzufloßen, auf dem das damalige Publitum feine fieben 
Sãachelchen aufgeltellt. Wieland war ein Meifter der Ironie, 
zwar nicht der romantifchen Ironie, deren ganzed Spiel auf 
Selbftvernichtung hinausgeht; aber jener attiſchen Sronte, die er 
mehr ald alles Andere den Alten abgelernt, welche an feinen geiftigen 
Fäden die Thorheit ad absurdum fährt. Darin befteht der Haupt- 
vorzug feiner proſaiſchen Schriften. So find feine „Abderiten“ eine 
vortreffliche Satyre auf das Spießbürgerthum und die Feinftädtifchen 
Berhälinifie. 

Der weite Horizont macht Wieland’s Größe, wie er die Größe 
aller unferer Stlaffiter macht. Cr wirkte nicht ungünftig auf die 
Literatur, indem er dad deutſche Wefen verfeinerte und mit bedeut- 
famen fremden Slementen verlegte. Er hat zuerſt Shafefpeare 
überfebt, und in Don Sylvio erinnert er an den Servanted. Die 
Miſchung ſchriftſtelleriſcher Elemente in ihm war fo orginell, und 
doc feine eigene Orginalität wieder fo gering, daß feine faunifche 
und patriardhalifhe Doppelmaste, feine moraltfirende Srivolität kei⸗ 
nen nachhaltig beflimmenden Einfluß auf unfere Literatur gewan: 
nen. Bei Heinfe wurde die Genußphiloſophie ſchon wilder, üppiger 
und dithyrambiſcher, und gerade die Wieland’Iche Moral der Beichrän- 
fung verfhmäbt. Heinſe bat mehr wahrhaft antife Begeiſterung, 
als Wieland, aber noch weniger Fähigkeit, and fich herauszugeben 
und eine objective Geftaltenwelt zu ſchaffen. Die Elemente, welche 
die romantische Schule, Heine und dad junge Deutfchland aud Wie: 
fand entlehnt, Famen in fo neuen Mifchungen zu Tage, Daß der Ahn⸗ 
herr der neuen Epikuräer diefe jüngiten Nachkommen gewiß verleug- 
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net haben wärde. Denn die modernen Sinnlichkeitsapoſtel gaben 
die Koketlerie mit dem Alterihum auf und fuchten dad Evangelium 
des Genuſſes friih aus der neuen Welt herauszugreifen oder wohl 
gar auf chriſilicher Myſtik aufzubauen. 

Noch fragmentariier, ald Klopfiod und Wieland, aber 
and, vielfeitiger, anregender, bedeutender, in der Wiflenichaft poetifch 
ſchwunghaft, in der Poeſie an wifienfchaftliche Forſchungen angelehnt, 
beſtimmie Sobann Sottfried von Herder (1744— 1803) den 
Gang ber Literatur, indem er die Einfeitigketten der Fachgelehrſamkeit 
aufhob, die wiſſenſchaftliche Einheit anftrebie und mit warmem 
Herzen dad Speal ver Humanttät feinem Sabrhundert anpried. 
Herder’ Humanität war gleihfam die Quinteſſenz feiner theologi- 
ſchen, hiſtoriſchen und Afthetifchen Beftrebungen, obichon mehr der 
Ausdruck feined edlen Gemuths, als ein klares und beflimmted Pro⸗ 
durt feines Dentend. Bon ihrem Standpunkte aus ſuchte er die 
Raͤthſel der MWeltgefchichte zu Iöfen und den Fortichritt der Menſch⸗ 
heit zu regultren. Was in Frankreich in der Seftalt der „Menfchen- 
rechte” Die abfiracte Baſis des revolutionären Staated wurde: das 
ward ſeit Herber'd Zeiten in Deutichland unter dem Begriff ber 
Sumanität erfaßt, die tveelle Grundlage der wiebergeborenen 
Kunft und Wiſſenſchaft. Zwar hat aud) Herder in fpäteren Zeiten 
fi gegen die Begeifterung feiner eigenen Jugend erklärt und, tadel- 
ſuͤchtig und unverträgtich, fich von dem Sturm und Drang abge- 
wandt, den er mit hervorrufen half. Doc der Einfluß feines 
Wirkens blieb davon unberührt, und wenn berfelbe auch nicht der 
Kunft und ihren fireng gefonderten Gattungen unmittelbar zu gute 
fam, ſo wurde fie Doch von der geiftigen Bewegung, bie er hervorrief, 
wohlthättg und erquickend berührt. Herber tft der Vater jener pro- 
ductiven Kritik, der ed nicht um den Gegenſtand zu thun if, ſondern 
die ihn als einen milllürlichen Anhaltspunkt für glänzende Declama⸗ 
tionen, geiftvolle Ercurfe, prächtige Prophetieen, für die wirkſame 
Schauſtellung des eigenen Talents betrachtet, einer Kritik, die bis in 
“he Zeit hinein unfere Siteratur beherriht. Gr iſt der 
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Ausdrucks und ded Begriffs anlommt, fondern bie im Rauſche 
dahinſturmt, wie eine unfertige Poeſie, deren Sehnſucht nach rhyth⸗ 
miſchem Tact im ungebundenen Spiel und Schwung, im hochgehen⸗ 
den Wogenichlag der Empfindung und im glanzoollen Flug von 
Bid zu Bild zu verfiummen ſcheint. So war nicht Wieland’s 
bebaglich gegliederte, in breite Perioden gegoflene Profa, fo nicht die 
Scharfe und fchlagende Profa Leſſing's, die brillante und antitheſen⸗ 
teiche, aber ſtets ſach⸗ und begriffögemäße Schiller's, die glatte, vor⸗ 
nehme, in zarteften Wendungen ftetd bezeichnende Goethes. Alle 
diefe Autoren hielten die Grenzen von Profa und Poefle inne; nur 
Herder überfprang fie in einem Sprühfener von Aphorismen, 
indem er fein ganzed, volled Herz in jede Zeile legte Das Gefühl 
war bei ihm vorherrſchend; aber das Gefühl drängt nah Einheit 
hit, während der Berfland die Unterſchiede hervorkehrt. So 
feben wir bei Herder alled Glauben, Denken, Dichten aus einem 
Quellpunkte hervorgehen und ohne ſcharfe Sonderung dahin zurüd: 
fehren. Und wie er die Grenzen zwiſchen Poefle und Profa ver: 
fehlte, fo waren für ihn auch die Grenzen zwiſchen den einzelnen 
Künften, zwifchen den einzelnen poetifhen Battungen, welde in gül- 
tiger Weiſe feftzußtellen Leifing’d bedeutiamed Streben war, nicht 
vorhanden. Alle Sünden unferer Gefühlöprofa von den Sean 
Paul'ſchen Stredverfen bid zu den tumultuarifchen Ueberbebungen 
be& jungen Deutſchlands weilen auf ihn zurüd, Wer, in der That, 
feine „Eritifhen Wälder‘ (1769) und feine „Fragmente 
über die neuere deutſche Literatur‘ (1767) lie, der findet 
darin den normalen Styl der „jungen Kritik, der fpäter bei den 
Romantifern und Sungdeutichen wieberfehrte, einer Kritik, die wie 
poetlicher Moft gährt und ſchaͤumt und mit bahnbrechender Gewalt: 
ſamkeit auftritt, aber dad Eritiiche Maß. weniger dem Geſetze der 
Aeſthetik, ald der Willfür des eigenen Empfindens entnimmt. 

So felbfifländig Herd er ald Kritiker auftrat: fo wenig war er 
ed ald Dichter. In feiner Lyrik ift er meiſtens didaktifch, oft hypo⸗ 
chondriſch; feine „Paramytbien‘ find eine verworrene Miſchung der 
griechiſchen Mythe und chriftlichen Parabel, feine „Legenden“ weit- 
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ſchweiſig, lehrhaft, ohne naiven Glauben und poetiſchen Reiz; ſeine 
„Dramen“ mit Recht gänzlich vergeſſen. Dagegen traf feine Be- 
geifterung für die Volkspoeſie, die ſowohl aus feinem überall einbet- 
miſchen Weltbürgerthum, ald aus feinen Sympathieen mit dem friichen 
Duell der Naturempfindung hervorging, eine nachhaltig ergiebige 
Ader der Literatur und gab zugleich eine Mufterfammlung des mufl- 
kalifhen Liedes, das fi) an die einfachen Weifen der Bollöpoefie 
anichließen und an ihnen beranbilden Eonnte. So wurden „die 
Stimmen der Völker“ ein tonangebended Werk, und indem fie 
den Gefichtöfreid der Nation erweiterten und fie auf die Univerfalität 
der Poeſie hinwiefen, machten fie gleichzeitig aufdie Reichthumer auf- 
merffam, welche die eigene Volkspoeſie barg, ein Wink, welchem zuerft 
die Romantifer Folge leifteten. Die Virtuofität, die Herder in den 
Bearbeitungen der Völkerftimmen bewiefen, eine feltene Gabe der 
Aneignung und Reproduction, die dicht an den Grenzen ded eigent- 
lichen dichterifchen Talents Itegt, befundete er noch glänzender in 
feinem „Cid“ (1801), in welchem er die ſpaniſche Romanzenwelt 
in die deutfche Poeſie einführte und Eigenes und Fremdes glücklich 
verihmolz. Seine Hauptwerke bleiben indeß „der Geifl der 
hebräiſchen Poefte‘ (1782) und die „Ideen zur Geſchichte 
der Menſchheit“ (1784) Während das erſte Werk dad Ber: 
ftändniß orientaltfcher Poeſie in muftergültiger Weife erichloß, eröff⸗ 
nete dad letztere geiſt⸗ und phantafievolle Ausſichten auf die Ent: 
wicelung der Menfchheit und fuchte, tieffinnig und an genialen 
Lichtblicken reich in Behandlung der Uranfänge geiftiger Entwickelung, 
propbettih und ſchwunghaft in den gläubigen Borahnungen ber 
Zukunft den Faden nachzuweiſen, an welchem fie verläuft. Wir 
haben bier die mehr aphoriftiiche Grundlage einer Betradhtungdweile, 
die, von Hegel nachher mit ſyſtematiſchem Ernfte durchgeführt, der 
ideelle Ausgangspunkt für die Fortfehrittöpartei der Gegenwart 
wurde. Die Ueberzeugung von der flegreichen Kortentwidelung der 
Menſchheit lellte fi hier zum erſten Male mit glänzender DBegei: 
flerung der Skepſis entgegen, weldye in der Geſchichte Nichts fieht, 
als ineinandergefchlungene Kreife von Actionen und Reactionen, als 
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ermüdende Wiederholungen derfelben Ecenen nur mit verändertem 
Coſtum, als zwedlofe Spiele der Leidenſchaften und des Zufalls. 
Doc ebenſo wenig fand Herder in der Geſchichte nur die Verwirk—⸗ 
chung eines chriftlichen Bauplan der Borfehung; fein Ideal Tag 
gänzlich außerhalb der theologiihen Sphäre. Das Chriftenthbum 
war ihm nidyt der Maßitab für die Humanität, fondern die Humant- 
tät der Mapftab für das Chriftentbum. Cr war einer der freifinnig- 
ſten deutichen Theologen, dem unfere neuen Wöllnertaner den Stuhl 
vor bie Thüre feßen würden, und wirkte auf dieſem Gebiete [äuternd 
und befreiend, ohne verleßend zu werden, weil er nicht mit analyti- 
ſchem Verflande Sapungen auflöfte, und dögmatiſche Thatfachen ver: 
flüchtigte, fondern nur allen eine phantafievolle, oft enthufiaftifche 
Begründung gab. So biteb er ein Hauptvorfämpfer ded theologi⸗ 
ſchen Rattonalismus, welcher auf die gefchichtliche Urzeit des Chriften- 
thums zurücgeht, feine weiteren Entwickelungen als Ausartungen 
tgnorirt und den Kern ſeines Wefend in der von Schladen geläuterten 
Meishelt der Evangelien und ihrer einfachen Sittenlehre ſucht. In 
diefer Weife hängen feine „hriftliden Schriften‘ (1794 — 98) 
mit feinen „ Sumanttätöbrtiefen‘ (1793—97) zuſammen und 
ergänzen ſich gegenfeitig. 

Menn Herderd Einfluß mehr ein willenfhaftlicher blieb und in 
der Poeſie nur auf Eosmopolitifche Anregung binaudging: fo tft 
Dagegen Gotthold Ephraim LKeffing (1729— 1781) der 
Hauptträger einer nationalen, noch In unfer Jahrhundert hinüber: 
reihenden Bedeutung in Kritik und Production. Während Wie- 
land und Herderin ihrer paffiven, allempfänglichen Natur die Ver: 
mittlung zwiſchen der deutichen und der Weltliteratur übernahmen, 
fteht Leſſing neben Klopfto dd auf deutichem Boden, ebenfo heimiſch 
wie jene in der univerfellen Bildung aber mit größerem Tacte heraus: 
fühlend, was dem deutſchen Geiſte und Wefen fürderih. Herder 
und Wieland und nad Ihnen die Romantiter freuten jede beliebige 
Saat in den deutiben Boden; Leſſing fannte feine urfprüngliche 
Eigenthümlichfeit und Kraft und pflanzte nur wahrhaft Gedeihliches. 


Wie Herder ein Mann der Empfindung, die oft in Empfindlichteit 
Gottſchall, Nat.Lit. L 
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umfchlug: fo war Leſſing ein Mann ded Verſtandes, und zwar 
eined großen, Elaren und ſcharfen Verſtandes. Diefer Verftand ver: 
langte eine fcharfe Sonderung ded Fremden und Nationalen, eine 
fcharfe Sonderung der Kritif und Production, jowie der einzelnen 
poetiihen Sattungen. Died Alles hatten jene paffiven, reflerions- und 
phantaflereihen Talente verwiicht, fo daß eine Grenzregelung vor 
allem Anderen nöthig wurde. ine foldhe Arbeit ded Sortirens 
und Aufräumend fcheint auf den erften Blick untergeorbnet; und 
doch fchuf fie allein die Baſis, auf der unfere größten Dichter weiter- 
bauen Eonnten. Leſſing's Analyfe war eine rettende That, und in 
ihm kam der rechte Mann zur rechten Zeit. Seine Streitichriften 
gegen Kloß und Goetze, welde die Namen feiner Gegner ver: 
ewigten, zeigen die ganze Energie und Schärfe eined vernichtenden 
Verſtandes und bleiben in formeller Beziehung vollgültige Mufter 
Ihlagender Polemif. Fallen wir Leſſing's kritiſches Wirken 
zufammen, fo läßt ed ſich ganz unter die oben angeführten Prin- 
cipten unterbringen. Seine Hauptwerfe bleiben hier der „Laofoon‘' 
(1766) und die „Hamburger Dramaturgie‘ (1768) Im 
„Laokoon“ ſchied er Malerei und Poefle, deren Grenzen befonders die 
feit Thomſon's Vorgang überwuchernde deferiptive Dichtung verwilcht 
hatte. Indem er für die Poefle Bewegung und Handlung verlangte, 
warf er auf einmal dad ganze Handwerfözeug der Schönfeligfeit und 
Selbftbefchaulichkeit beifette und eroberte den großen poetiſchen Gat⸗ 
tungen und großen Stoffen den Boden. Sene Zeit war, wie jebt 
die allerfüngfte, eine Zeit vorherrichender Lyrik und Didaktik. 
Die Gleim'ſchen Anakfreontifer umfhwärmten wie Bienen vom 
Hymettos mit ihrem Honig den deutihen Parnaß; ebenfo die Klop⸗ 
ftocktaner mit Ihrem Hymnenaufſchwung, der in der „Meſſiade“ die 
epiſche Form durchlöcherte und ftet in die fpärlihe Handlung 
hineinpfalmodirte. Daneben ging der lange Schweif beichreibender 
Gedichte, der fih an Kleiſt's „Frühling“ anſchloß und in einer auß: 
gedehnten Gallerie von Naturbildern dad Menfchlihe zur Staffage 
iedrigte, fowie die Genremalerei der Geflnerianer, welche zwar 

"engruppen in bie Landichaft hineinzeichneten, aber nur in 
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vollfommener Bewegungdlofigkeit. Auf der andern Seite ergingen 
fi) Vie Schüler Gottſched's und Gellert's in langweiliger Didaktik, 
Wieland felbft war ein Doctrinair, der ed in der Poefle nur zur 
Reflerion, böchftend zur Schilderung brachte, und Herder eine 
durhaus lyriſche Natur, die felbft die Wiflenfchaft zu begeifterten 
Aphorismen verzettelte. Wie bedeutend mußte da Leſſing's reforma: 
toriſche Kraft, fein Hinweis auf die großen und reinen Gattungen 
der „Poeſie“ erfcheinen! 

Indem das Drama fich für die im „Laokoon“ geforderte „Hand⸗ 
lung“ als die geeignete poetiſche Gattung darbot, wurde die „Ham: 
burger Dramaturgie’ die nothwendige Ergänzung des „Tao: 
von. Sn ihr führte Leſſing mit fiherem Tacte die dramatifche 
Dichtung auf die alten Regeln des Ariftoteled zurüd, bei denen er 
das Mefentliche vom Zufälligen, dad Bleibende vom Vergänglichen fon: 
derte. So gelang ihm der Nachweis, daß die bewunderte drama: 
tifche Kiteratur der Franzofen, die auf ihre Anlehnung an die antifen 
Mufter pochte, fih nur aus glänzenden Mißgriffen und Mißver: 
ftänpniffen der Lehren des alten Philofopben zufammenfebte und, 
indem fie die äußerlichen Einheiten fefthielt, ſich vielfache Sünden 
gegen den höheren Geift der Tragödie zu Schulden fommen ließ. 
So ſuchte Leſſing die deutfche Bühne von der fteifen und geiftlofen 
Herrſchaft des franzöſiſchen Alerandrinervramad zu erldfen und 
dagegen durd den Febendquell des engliihen Dramas und feine 
freie Bewegung zu verjüngen. Selten ift ein Ziel würbdiger, ein 
Streben erfolgreicher geweien. Ihm verdankt die deutiche Bühne 
ihre Wiedergeburt, die deutfche Kritik ein bis jetzt unerreichted Bor: 
bild, die deutiche Production einen Schab von goldenen Regeln und 
einen Sompaß, den fie fletd nur zu ihrem Schaden unbeachtet läßt. 
Leſſing's Kritit war fein Brillantfeuer geiftreicher Einfälle, fein Mef: 
fen nad) willfürlihen Maßſtäben und von: einfeltigen Standpunften 
aus; fie legte Nichts hinein und ſchob Nichts unter, fie lebte ſich nur 
in ihren Gegenftand, in das Kunftwerf, hinein und fuchte es mit 
innerer Nothwendigkeit kritiſch nachzugeftalten. Denn er madıte 
zuerft in Theorie und Praxis Far, daß das Dichten nicht blos eine 

9% 
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große und fhöpferiihe Phantafie, fondern aud einen großen und 
(höpferiihen Berfland erforbere. Der Verſtand follte nicht blos 
bie Phantafie beauffichtigen und beichränfen; beide follten organifch 
mit einander verbunden fein und wie Kopf und Herz im lebendigen 
Menfchen in ungetrennier Thätigfeit wirken. Gerade die hörhfte 
Battung der Poefle, dad Drama, erfordert einen feltenen combina- 
toriſchen Verftand, indem die Wirkung ded Dramas, die Leifing mit 
Recht nicht von der lebendigen Darflellung und Vorführung trennen 
wollte, durch phantaftiiche Verirrungen doppelt gefährbet il. Das 
Drama verlangt eine organiiche Gliederung, es darf nicht blos eine 
auf mechaniſcher Regelmäßigteit beruhende dürftige Verflandespro- 
buction fein, wie e8 die franzöflfche Tragödie damald war. Indem 
Leſſing das Geſetz des Ariftoteled durch den Canon der Natur und 
der Inneren Wahrheit belebte und der rhetoriſchen Verflachung vie 
frete Entfaltung ded Charakteriſtiſchen gegenüberfiellte, ebnete er der 
deutihen Production die Bahn zu bedeutenden Schöpfungen und 
machte einen gewaltiamen Bruch mit der Vergangenheit noihwendig, 
da diefe Nichts darbot, wad der neuen, fo überzeugenden äfthetifchen 
Geſetzgebung entfprochen hätte. 

Doch Leſſing gab nicht blos dad Geſetz; er gab auch dad Bei: 
Ipiel. Die Energie feines Verſtandes war fo groß, daß fie felbft 
dichteriſche Schöpfungen hervorbrachte, die fonft nur aus dem freien 
Iriebe genialer Phantafle entftehen. Leſſing's Verſtand war pro- 
ductiver, ald Herder's Phantafle; feine Dichtwerke find bleibender, 
ald die jener poetiſchen Naturen, die wir vor ihm betrachteten. Zwar 
fehlte Ihm Schwung und Grazie, er ſelbſt geftand von ſich: „Sch 
fühle die lebendige Duelle nicht in mir, die Durch eigene Kraft in fo 
reichen, fo frifchen, fo reinen Strahlen emporfchießt; ich muß Alles 
duch Druckwerk und Nöhren aud mir beraufpreflen.” Dennod) 
fagte Goethe mit Net von ihm: „Er wollte den hohen Titel 
eined Genied ablehnen; aber feine Werke zeugen wider ihn ſelber,“ 
nachdem er dad Genie erklärt, „als eine productive Kraft, wodurch 
Thaten entftehen, die vor Gott und der Natur fich zeigen können, 

N die eben deswegen Folge haben und von Dauer find.’ Leffing’s 
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dramatiſche Erftlinge haben freilich keinen andern Werth, ale, daß 
fie, gegenüber der Geſpreiztheit der Gottſched'ſchen Schule, die Rück⸗ 
kehr zum einfachen und natürlichen Umgangdton bezeichneten. In 
diefem Sinne überfeßte er auch den Haudvater von Diderot, um aus 
dem Arfenal der franzöfifchen Literatur felbft die Waffen gegen die 
hochtrabenden Nachahmer der Franzofen berbeizuholen. Dagegen 
war feine „Minna von Barnhelm“ (1757) dad Bahnbrechende 
deutfche Luſtſpiel. Hier lehnt ſich der Dichter an die frifchefte Gegen: 
wart des eigenen nationalen Lebens an; hier wählte er einen deutſchen 
Stoff und ſchuf deutiche Charaktere; bier zeigte er eine Meifterfchaft 
dramatifcher Technik, welche auch der praftiihen Bühne zugute kam. 
Wie fpäter Goethe im „Goetz“ zuerft in die deutfche Gefchichte, griff 
Leſſing in der „Minna“ zuerft in das deutliche foctale Feben. Die 
größte Phantafie feheitert an ungünftigen Stoffen; der große Ver: 
ftand wählt den durchgreifenden, der Alled vereinigt, was der Nation 
Intereſſe einflößen kann. Das dilettantifche Herumnaſchen in allen 
möglichen Literaturen iſt zwar eine langanhaltende Modekrankheit der 
deutfchen Poefie; dennoch verdankt fie wahrhaft große und allgemeine 
Wirkungen nur der Rüdkehr zu ſolchen Stoffen, denen die Sym- 
pathie der Nation entgegenfommt. Und wäre dies nicht das richtige 
Princip — wo blieben denn die Sriehen und Shafefpeare? Nur 
was die Gegenwart wahrhaft intereffirt, wird auch einft die Zukunft 
intereffiren. Dafür liefert Leſſing's Minna ein glänzendes Beifpiel. 
Doch aud in formeller Beziehung, durch Wahrheit der Charakteriſtik, 
durch glüdlihen Ausdruck gefunder Empfindung, durch vorzügliche 
Handhabung einer ebenfo Haren wie Eräftigen Profa war fie von 
unberechenbarem Einfluß auf die Fortbildung des deutſchen Dramas. 
Minder bedeutend war Leſſing auf dem tragiſchen Kothurn, in fei- 
ner „Emilta Galotti“ (1772), obgleich aud) hier der dDramatifche 
Fortgang der Handlung, ihre Vermidelung und Entwidelung und 
ihre feenifche Entfaltung von einer Sicherheit der Technik Zeugniß 
ablegen, die unferen Dramatifern im Taufe der Zeit wieder abhanden 
kam. Der Charakter der Orſina bat fogar jened dämoniſche Ele: 
ment, das abzuſchildern man ftet8 für ein Vorrecht der am höchſten 
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begabten Dichtergeifter gehalten hat. Goethe tadelt mit Recht an 
dem Stüde jened Proton Pfeudod, „daß ed nirgends ausgeſprochen 
ift, daß dad Mädchen den Prinzen liebe, fondern nur fubintelligirt 
wird.” Wenn er im Mebrigen noch 18:2 ji dahin ausſprach, 
„daß das Stüd voller Verftand, voller Weidheit, voller Blicke in Die 
Welt fet und überhaupt eine ungeheure Cultur ausſpreche, gegen Die 
wir jeßt fhon wieder Barbaren find,” fo bat er feine Anſicht Ipäter 
wefentlich geändert, indem er 1830 von dieſem Drama fagte: „Auf 
dem jebigen Grade der Cultur kann ed nicht mehr wirkſam fein. 
Unterſuchen wir's genau, jo haben wir davor Refpert, wie vor einer 
Mumie, die und von alter hoher Würde ded Aufbemahrten ein 
Zeugniß giebt.” Die Wahrheit feheint und in der Mitte zu liegen. 
Leſſing fühlte mit feinem Tacte für dad Volksthümliche heraus, daß 
der antike Stoff, der feiner Emilie zu Grunde liegt, in der urfprüng- 
lihen Geftalt feiner Zeit zu fern und fremd fei; doch indem er ihn 
auf dad Niveau der bürgerlichen Tragödie berabfeßte, bedurfte er 
einer gewaltfameren Motivirung und verrüdte die Dimenfionen ded 
Stoffe. Dennod wurde die „Emilia Salotti” dad Vorbild jener 
bis in die neuefte Zeit bineinreichenden Gattung des bürgerlichen 
Trauerfpield und Schaufpield, dad ſteis der Durchſchnittsbildung des 
großen Publikums willlommen blieb, indem e8 feiner Phantafie nicht 
zumutbete, fih aus Kreifen, in denen fie heimifch war, herauszu- 
reißen. Ohne ein ſolches Gefolge tritt dagegen Leſſing's „ Nathan 
der Weiſe“ (1779) auf, dad große Drama religidfer Toleranz, 
das in feiner Art in unferer ganzen Literatur einzig blieb. Das 
weitverzweigte Humanitätöftreben unferer großen Geifter trieb in 
Leſſing's „Nathan“ feine poetifche Bläthe, eine Blüthe, die das, was 
ihr an Glanz und Formenſchoͤnheit fehlt, durch ihren geiftig würzigen 
Duft erſetzt. Bei aller Lehrhaftigkeit und ſtarkbetonten Tendenz, bei 
dem reiz: und ſchmelzloſen Vers, der indeß nicht ohne Kraft und 
Mark tft, bietet dad Drama doch genug Leben und Berwidelungen, 
um. wie damals, noch heute von der Bühne herab zu fefleln. Cs 
"Ham Leifing’d Bermädtniß, welches in der Nation fo tiefe 
geichlagen hat, daß alle Verkehrtheit frömmelnder Richtungen 
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es nicht auszurotten im Stande iſt. Leſſing's Polemik gegen die 
Orthodoxie war nur engeren Kreiſen zugänglich; in ſeinem „Nathan“ 
verpflanzte er den pofitiven Kern feines Wirkens auf die Bühne, und 
bier wuch8 er zum Baume empor, der feine Segnungen bereitd dem 
dritten und vierten Gefchledht zu Theil werden läßt. Er fand in der 
Menichen: und Bruderliebe, in der Praxis der religidfen Gefirmung 
den Mittelpunkt aller concentriichen Kreife, welche die einzelnen 
Religionen beichreiben, wie verfchieden auch ihre bogmatiichen 
Radien find. 

Lelfing’8 Dramen bleiben Iehrreich für alle Kolgezeit. Die dich: 
teriſch Begabten finden bei ihm, was nicht urfprüngliche Mitgift ift, 
was erlernt werden muß: die Sicherheit in der Beherrichung der 
dramatifchen Form, mit welcher die Rüdficht auf die Bühne und 
das theatraliſche Geſchick innig verbunden tft, und jene logiſche Ver: 
Inüpfung der Handlung, jene menfchlihe Wahrheit ver Charafteriftif, 
von welchen ſich viele überſchwengliche Poeten nach ibm allzumeit 
verirrten. Durd feine Eritiichen Thaten fowohl, wie durch feine 
dramatifchen Mufter wurde Leifing der Vorläufer von Goethe und 
Schiller, mit denen zufammen er, troß der früheren Zeit feines 
Wirkens, dem neunzehnten Sahrhundert noch fo vollftändig und 
wejentlic angehört, wie dem achtzehnten. 





Zweiter Abfchnitt, 
Der Muſenhof zu Weimar. 

Serzogin Amalie und Wieland — Karl Anguft und Goethe — 
Herder — Schiller und Goethe — Gäfle in WBeimar: Jean Yanl, Tieck 
— Beziehungen der Dichter Weimars zu einander, zum Jublikum, 

zum Theater und zur Jolitik — Die Frauen Welmars. 

Am Anfange diefed Jahrhunderts finden wir durch die Kiberalität 
eined Fürften in der Fleinen thuringiſchen Reſidenzſtadt faft alle großen 
Geiſter der deutſchen Nation verfammelt, jo daß die Erinnerungen 
unferer clalfifhen Literatur mit dem Mufenhofe Weimars für alle 
Zeiten verfnäpft find. Die Bildung dieſes Mufenhofed gehört dem 
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vorigen Jahrhundert an, und wir können den literarifchen Reliquien 
fammlern nicht in die „Bibliothek“ folgen, zu welcher die Briefe 
und Zettel und Crimmerungen an die großen Männer allmählid 
berangewadjlen find. Neben ver Audbeute an wahrhaft bedeuten: 
den Gedanken und an echt charakteriftiichen Zügen findet fi foviel 
Kleinliches, Gleichgültiges, Triviales in diefen Zettelchen und Brickn, 
daß der Gewinn einer ganzen Brieffammlung fih oft auf ein Yaar 
treffende Einfälle oder nicht uninterefiante Anekdoten befcränft. 
„Ach meine Ideale von größern Menſchen,“ fchrieb Jean Paul 1796 
an feinen Oito, ald er die Runde bei Weimars Größen gemadit, 
und biejer Stoßfeufzer Sean Paul's weht und aus vielen Brief: und 
Gedenkblätterfammlungen jener Zeit unmillfürlich entgegen. 

Dennoch bleibt die kulturgefchichtliche Bedeutung diefed Zufam- 
menlebend fo hervorragender Geifter eine unleugbare, und auch wir 
müflen, ehe wir Goethe’ und Schiller's Werke Eritifch beleuchten, 
einen Bli auf die Stätte thun, wo Ihre größten Schöpfungen ent: 
fanden find! Seit den ſchleſiſchen Dichterfchulen hatte ſich die 
deutſche Literatur ohne lokale und provinzielle Einheit fortgebildet. 
Die Schweizer Bodmer und Breitinger, der Göttinger Hainbund, 
Gottſched und Gellert, dann Weiſſe in Leipzig, Klopftod in Hamburg, 
Leſſing thetld in Breslau und Berlin, theild in Hamburg und Wolfen- 
büttel, die jungen Stürmer und Dränger am Rhein, die Oftpreußen 
Kant und Herder, Gleim und feine Schule In Halberftadt — es war 
eine allfeitige Entwicfelung des deutfchen Geifted, aber ohne Einheit 
und Mittelpunkt der bewegenden Kräfte. Keiner der größeren Höfe 
gewährte einen folhen Mittelpuntt. In Berlin berrichte unter 
Friedrich der franzöfiihe Geiſt. Der große König war zu alt 
geworden, um die Morgenröthe der deutichen Dichtkunft zu begrüßen. 
Wohl fagte er ihren Aufihwung voraus; doch Leſſing, Goethe und 
die Andern, die ihn heraufführten, blieben ihm unbefannt. 

In Wien bezeichnete, unter Sofeph8 IL. Regierung, Blumauer 
einen Gipfel der öfterreichifchen Poeſie. Wohl verſprach der aufge: 
Härte Monarch die Künfte und Wiflenichaften zu fchüken; wohl 

ie Widmung von Klopſtock's „Hermannsſchlacht“ an; doch 
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in Defterreich herrichten zu viele den Mufen fremde und feindliche 
Sntereflen, und der Kaiſer, ein heller Kopf, aber kein poetifch gear: 
teted Gemuͤth, gerieth im Kampf für die Tendenzen der Aufklärung 
in zu ſchroffe und verbitterte Konflitte, um der frieblihen Mufen 
gedenken zu fünnen. 

So blieb der Schutz derfelben den Fleineren Höfen überlafien. 
In Mannheim erwies fid) der Kurfürft Kari Theodor kluſtleri⸗ 
fchen, befonderd dramatiſchen Beftrebungen günftig; Graf Wilhelm 
von Schaumburg:tippe war Abbt's Freund und der Gönner Her: 
der's, den er 1771 nad) Bückeburg berufen hatte; von der Landgräfin 
Karoline von Darmſtadt, welche eine Sammlung Klopflod’icher 
Oden druden ließ, wünfchte Wieland, fie möchte Königin Europas 
fein. Am Hofe zu Darmftadt lad Schiller feinen Don Carlos, eine 
Borlefung, welcher Herzog Karl Auguft von Weimar beimohnte, und 
welche dem Dichter den Titel eined Rathes verichaffte. Preiswürbig 
war die Theilnahme der Höfe von Gotha, Coburg und Meiningen 
an Itterartihem Streben. Hier galt befonderd der Humor und fein 
genialfter Vertreter Sean Paul. Unter Ernit II. blühte das Hof: 
theater zu Gotha, an welchem Eckhof, der größte Schaufpieler dama⸗ 
liger Zeit, wirkte; Gotter dichtete dort feine Medea; der feine, geiſt⸗ 
reihe Thümmel ließ fih 1783, nachdem er feinen Minifterpoften 
in Coburg aufgegeben, in Gotha nieder, wo er bis zu feinem Tode 
(1817) lebte. Der Verkehr des baroden, geiftreihen Emil Auguſt 
mit Sean Paul ift befannt. Der Fürſt komponirte felbft und ſchrieb 
im Sean Paul'ſchen Styl fein „Kyllenton oder ein Zahr in 
Arkadien.“ Richter nennt ihn den witzigſten Kopf, der je unter einer 
Krone geſteckt habe. Auch in Soburg bei Herzog Franz war Sean 
Paul gerne gefehen, ebenjo bei dem biedern Herzog Georg von 
Meiningen, den Jean Paul feinen Freund nennt, und deflen Sinn, 
Kenmtniß und Güte er mehrfach rühmt. 

Der Mittelpuntt aller dieſer Beftrebungen, welche mit Kunft und 
Literatur zunähft dad Hofleben ſchmückten, dann aber durch den 
Schutz und die ungetrübte Muße, weldye den dichteriſchen Talenten 
gewährt wurde, auch die deutiche Literatur felbft förderten, wurde der 
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berzogliche Hof von Weimar. Dort trefien wir um dad Sahr 1800 
den Patriarchen der deutſch-franzöſiſch-griechiſchen Schoͤngeiſterei, 
Wieland, den Vater einer gebildeten und gefhmadvollen Gefühls- 
theologie, Herder, den Frankfurter Patricierfohn Goethe, der ih) aus 
einem jugendlichen Stürmer und Dränger in einen würdigen klein— 
ftaatlichen Minifter verwandelt, und endlich den ehemaligen Regiments⸗ 
medifud Schiller, der inzwiſchen Hofrath und Profeflor geworden 
und in Weimar die Reihe feiner tragiichen Meifterwerfe vollendete. 
Der Aeltefte in dieſem Kreife war Wieland, welder im Jahre 
1772 von der Herzogin Amalie ald Erzieher ded Erbpringen nad 
Weimar berufen worden war. Die Herzogin Anna Amalie von 
Braunfchweig, fett 1756 mit dem Herzog Ernſt Auguft Conſtantin 
von Weimar vermählt, doch ſchon feit 1758 Wittwe, war eine durch 
geijtige Empfänglichkeit und Strebfamteit hervorragende Zärftin, Die 
fi nur in einem Kreiſe voll frifch lebendiger Anregungen wohl fühlte. 
Die Sympathieen mit Wieland's geifligem Streben ließen die Nichte 
des großen Friedrich dieſe Anregungen nicht nah Art und Weile 
ihred Onkels jenfeitd des Rheines fuchen, fondern bei der deutichen 
Mufe. Wieland übte nun bald eine Anziehungskraft auf verwandte, 
wenn aud) minder probuftive Naturen. Bertuch, der Ueberſetzer des 
Don:Quizote, fiedelte nad) Weimar über; vor Allem aber der Ueber: 
feßer ded Lucrez und Properz, ein preußifcher Offizier, Karl Ludwig 
von Knebel, der, von Wieland’ Perfönlichkeit gefeſſelt, fett 1773 
in Weimar blieb und die Erziehung bed jüngften Prinzen übernahm. 
Knebel's claſſiſch gebildete, feine, aneignungsfähige Natur, wenn auch 
nicht frei von Sonderlingägrillen und krankhafter Verflimmbarkeit, 
machte ihn zum Vertrauten unferer claffifchen Poeten, welche ihn in ihre 
dichteriſchen Plane einweihten und feinen Gefchmad gern zum Richter 
über ihre Schöpfungen machten. Seine Beziehungen zur Herzogin, 
zu Karl Auguft, zu Wieland und Goethe, zu Schiller und feiner 
Sattin treten in einer reichhaltigen Sorrefpondenz hervor, deren 
legten Abichluß der von Guhrauer beraudgegebene Briefwechiel zwi: 
ihon Goethe und Knebel (1774—1832) (3 Thle, 1854) bildet. 
ı Briefen zeigt fich ein feined und zarted Naturempfinden, 
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welches den Hauch bed Wetterd und draußen die Stimmung bed 
Tages wiederfpiegelt, und was fein äſthetiſches Glaubensbekenntniß 
betrifft, fo liebte der Schuler des Lucrez, der jedes Wort in ſeiner 
Ueberſetzung auf der feinften Wange des Gefchmaded wägt, doc) 
nicht blos die Vorzüge der akademiſchen Form, fondern erfannte 
aud) die Bedeutung des Inhaltes, betonte den wahren Sinn der 
Sade und fah in der Poefie nicht blos die gefällige Freundin, ſon⸗ 
dern aud die Lehrerin. 

Johann Wolfgang von Goethe felbf, am längften in 
Weimar heimifh und fein literarifcher Glanz: und Mittelpuntt, 
war von dem jungen Herzog in Frankfurt 1774 beſucht worden und 
wurde nad) defien Mündigkeit 1775 ald Gaſt nad Weimar einge: 
laden. Goethe, 1749 zu Frankfurt aus einer wohlhabenden patri- 
ciſchen Familie geboren, in behaglichen Verhältniflen aufgewachlen, 
früh ſchon angeregt durch die geifteöfrifche Naivetät der Mutter, hatte 
damald, ald der Herzog ihn aufſuchte, feine Straßburger und 
Leipziger Bildungsftationen, feine lebendfrifhen Liebesabenteuer mit 
Gretchen, Friederife und Lit, an welche fo viele todte biographiſche 
Gelehrſamkeit verſchwendet worden, bereitd hinter fi) und ſtand als 
gefeierter Dichter des GdB und Werther an der Spiße der oberrhei- 
niſchen Straftgenied und der ganzen tumultuariichen Jugend, welche 
bie alten Größen des deutſchen Parnaſſes zu ftürzen fuchte, um ſich 
jelbft an ihre Stelle zu fegen. Goethe mit feiner gefunden, lebens⸗ 
vollen, ideal ſchönen Perjönlichkeit wurde der Liebling ded jungen 
Weimar'ſchen Herzogs, der ebenfalld voll Jugendluſt und Gedanken⸗ 
füle, voll Verftand, Charakter und Offenheit der todten Formen der 
Geſellſchaft und ihres fteifen Geremonielld ebenfo müde war, wie des 
eingerofteten Regierungöfchlendriand, und nad) einer Verjüngung des 
Lebend und Wirkens aus eigener Kraftfülle heraus und aus den 
Anregungen verwandter Naturen firebte. In Weimar durdlebte 
Goethe mit dem Herzoge eine geniale Sturm: und Drangepoche voll 
einer oft „wüthigen“ Ausgelaflenheit, wilder Naturfreude, durch 
Liebichaften erhellt und „verbüftert,” in ihren Ausfchreitungen, zu 
denen im Auge der Fleinen Stadt nicht blos das Reitpeitfchenduett 
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auf dem Markte, fondern auch „das Schlittfehuhlaufen‘‘ gehörte, ein 
Aerger ded Philifterthums. Goethe war ein Virtuos in allen ritter- 
lichen Künften und half an den Tagebüchern mitarbeiten, welche über 
die abenteuerlibhen Fahrten nach den nächſten Dörfern geführt wur- 
den. Doc bald trat er auch dem Herzog in Bezug auf die Regie- 
rungögefhäfte näher. Er wurde fhon 1776 zur Verwunderung 
der darüber neidifchen, in ihrer Anctennetät gefränkten Beamten gehei- 
mer Legationdrath, 1779 wirklicher Geheimerath, 1782 Kammer- 
präfident. Mit den Würden und amtlihen Sorgen fand aud der 
Charakter Goethe's Map und Beruhigung. Im Sahre 1783 hielt 
ed der Herzog ſchon für nöthig, die Taciturnität „feined Herrn 
Kammerpräfidenten zu entrunzeln.‘ 

Die Beziehungen Goethe's zu dem geiftreichen, fcharfen, von 
weltmännifcher Frivolität nicht freien Großherzog Karl Auguft find 
durch Veröffentlichung ded langjährigen Briefwechfeld zwifchen dem 
Dichter und dem Fürften!) in ein Flarered Licht gerücdt worden. 
Der Ton der Briefe Goethe's in der erften Epoche iſt durchweg 
burſchikos und formlos; denn wie hätte der Sturm und Drang einer 
kuͤhn über alle Schranken hinwegfebenden Tugend die Aeußerlichkeiten 
einer ceremonidfen Form berüdfichtigen können? Es fcheint indeß, 
ald ob diefe Formlofigkett dem Fürften felbft nicht genehm geweſen 
wäre. Gewiß in Folge erhaltener Winke nahm Goethe allmählich 
einen ernfteren und formelleren Ton an, der in jpäter Lebenszeit 
zu fteifer und pedantiicher Sörmlichkeit verfteinertee Der Herzog 
jelbft bewahrte fi) natürlid feine ungenirte Friſche und Eritijirte 
befonderd die Werke der Weimar'ſchen Dichter, „Wallenſtein,“ 
„Jungfrau von Orleans, „Egmont, „Braut von Meſſina,“ u. a. 
oft mit fchneidender Schärfe, 

Die Zeiten, in denen Goethe fein langes Haupthaar löſte und 
fidy vor Mebermuth auf der Erde wälzte, waren für immer dahin. 


1) Briefwechſel des Großherzogs Carl Auguft von Sadfen- Weimar: 
Eiſenach mit Goethe in den Jahren 1775 — 1828. Zwei Bände. 1867. 
Bgl. auch Heinrich Düntzer: „Goethe und Carl Auguft während der fünfzehn 
Sabre ihrer Verbindung.“ 
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Er wurde von Jahr zu Jahr würdevoller, äußerlich verfchlofener 
und erflarrte zuleßt den Fremden gegenüber in einem feierlichen 
Geremoniell, deflen ftarre Rinde nur in vertraulichen Geſprächen 
und in heiterer Zifchlaune ſchmolz. Sein Sinn für Natur und 
bildende Kunft fand eine reihe Audbeute auf feiner italtenifchen Reife, 
welche auch fetn poetifched Talent mit idealen Motiven befruchtete. 
Mährend Goethe, an dem Hofe der verwittweten Herzogin ebenfo- 
gern geliehen, wie am Hofe des Herzogd, eine hervorragende Rolle 
in der Leitung der theatraliichen Vergnügungen fpielte, weldye die 
geiftreiche, lebendige Fürſtin Tiebte, während ſich die Darſtellungen 
meift zu diefem Zweck geſchaffener Stüde im Lokal der herzoglichen 
Wohnung, im Redoutenfaal, in der Moodhütte des Tiefurter Parkes 
drängten, und Goethe fein Talent in Kleinigkeiten und Gelegenheit: 
bihtungen zu verzetteln drohte: war dad Publikum von Weimar 
anfangs keineswegs mit diefer Kunftpflege einverflanden; der Namen 
eined ſchoͤnen Geifted war, wie Wieland an Merck fchreibt, nirgends 
verhaßter ald in Weimar, und wenn die Herzogin auf Reifen ging, 
jo fürdhtete man, fie werde einen neuen fchönen Geift, den fie aufge⸗ 
funden, mitbringen. Es bedurfte einer längeren Epoche und größe: 
rer Leitungen von Seiten der fchönen Geifter, ald die Bewohner 
des Herzogthums bisher mit Augen gefehen, um in ihnen das Bewußt⸗ 
fein wach zu rufen, daß ihre Anweſenheit der Stadt und dem Lande 
zum Ruhme gereiche; doch auch ſpäter trat biöwetlen der Kontrafl 
zwiſchen Heinftädtiicher Engherzigkeit und dem Weltruhm der großen 
Geiſter grell genug hervor, wie überhaupt die Kluft zwifchen Litera⸗ 
tur und Publitum, zwifchen den Meifterihöpfungen großer Geiſter 
und dem Geſchmack und Verftändniß der Menge in Deutichland bis 
auf den heutigen Tag eine unüberfteigliche geblieben, und nur ein 
einziger Dichter, Schiller, eine Wirkung auf die Nation erreichte, die 
mit den Wirkungen der griechiſchen Tragifer und Shakeſpeare's eint- 
germaßen verglichen werden fann. 

Durd Goethe wurde fein Straßburger Mentor, Herder, 1776 
aud Büdeburg nad Weimar ald Generalfuperintendent und Hof: 
prediger berufen. Goethe hatte wader, allen Gehäffigkeiten zum 


30 Der Mufenbof zu Weimar. 


Trotz, die Anftellung ded Freundes durchgeſetzt und auch für feine 
häuéliche Einrichtung geforgt. Freund Humanus, wie Goethe ihn 
nannte, paßte indeß nicht in die Kreife, aud denen dieſer feine 
Marlannen und Philinen entnommen. Dad ganze Treiben war 
ihm verbal. So nahm er felbft an den Hoflufbarkeiten nur 
geringen Antheil und gerieth allmählich in eine verfiimmte Sonder: 
ftellung, deren Abgeſchloſſenheit zunahm, feit Goethe in Schiller 
einen Dichtungdgenroflen gefunden, defien anregender Umgang alle 
poetiſche Wärme in feiner eigenen Bruft entband. 

Friedrih von Schiller aud Marbad im Würtembergiichen 
(geb. 1759), auf der Karlöichule herangebildet, Mediziner ohne 
Neigung, Deferteur aud Haß gegen die Didciplin, welche die freie 
Entwidelung feined Genius bemmte, Sheaterdichter in Mannheim, 
Flüchtling in Oggeröheim und Bauernbadh, dichterticher Mufe lebend 
in den bürftigften Berhältnifien in Leipzig und Gohlis, in Dresden 
und Loſchwitz Gaſtfreund der edeldentenden und hochgebildeten Körner- 
ſchen Familie, hatte auf den abenteuernden Strfahrten eined Literaten: 
lebens, welches in die beltebteften polizeilichen Kategorieen der Gegen: 
wart paßt, in Rudolſtadt die Befanntichaft der beiden Töchter der 
Fran von Lengefeld gemacht, von denen Beide fein Herz und bie 
jüngere feine Hand gewann. In ihrem Haufe traf er zuerft 1788 
mit Goethe zufammen, der vor nicht langer Zeit von feiner italient- 
chen Reife zurüdgefehrt war. ‚Sein ganzed Wefen ift nicht das 
meinige,“ ſchrieb Schiller über diefe Begegnung an Körner, „feine 
Melt tft nicht die meinige, unfere Vorftellungdarten ſcheinen wefentlich 
verfchievden. Am meilten fiel wohl der Gegenfaß der bürgerlichen 
Stellung hierbei in die Wagſchale. in Weimarifher Kammer: 
präfident konnte mit einem Schriftfteller von fo zmeideutigen Antece- 
dentien nichl gut auf gleichem Fuße verhandeln. Die „Räuber‘‘ 
waren Goethe verhaßt ald eine wunderliche Audgeburt von „genia⸗ 
lem Werth,‘ aber ‚„‚wildefter Form.” Dennoch, bewied fih Goethe 
gerade ald Staatsmann tolerant und wohlwollend gegen den jünge: 
ren Dichter, indem er ihm eine außerordentliche Profefiur der 

+e in Sena verſchaffte. Dort trafen im Mai 1794 die 
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beiden Dichter in einer naturforichenden Geſellſchaft zufammen; bet 
dem Nachhauſegehen knuͤpfte fi ein Gefpräd zwiſchen ihnen an, 
und Schiller's aufmerkende und eingehende Würdigung Goethe’fcher 
Naturanfhauungen über die Metamorphofe der Pflanzen förderte 
eine für jene Männer felbft, wie für die ganze Nation bedeutfame 
Annäherung. Die Mitarbeiterihaft an den „Horen,“ die Schiller 
herausgab, brachte fie in jene dauernde Beziehung, welcher wir ihren 
Briefwechſel verdanken, den gedanfenreichiten in Bezug auf äſthetiſche 
Fragen, den die deutfche Literatur beſitzt. Doc; die „Horen“ deckten 
die Koften nit und fanden ſelbſt bei ihren Abnehmern nur geringen 
Beifall. Ein Zeichen, wie wenig damals unfere großen Dichter auf 
ein großed Publikum zu rechnen hatten! Darauf erfchlenen, von 
Scyiller und Goethe im Bunde gedichtet, die Zenien, ein literariſches 
Strafgericht Aber den verborbenen Geſchmack der Zeit und die gehalt: 
Iofen Lieblinge des Publitamd. Sn perfönlichem und fchriftlihem 
Verkehr wurden diefe ſchonungsloſen Diftichen geſchaffen; oft gab der 
Eine den Gedanken, der Andere die Form; der Eine dichtete den 
Herameter, der Andere den Pentameter — es herrſchte die vollfte 
geiftige Gemeinſamkeit, und das perfünliche Eigenthumsrecht wurde 
faft gänzlich aufgegeben. Seit jener Zeit gelten Goethe und Schiller 
auch in der Literatur für ein zulammengehöriged Doppelgeftirn, 
ſowenig diefe Art gemeinfamer Thätigfeit ihnen die Herzen der Na: 
tion zuwenden fonnte; denn ein Strom falt allgemeiner Erbitterung 
ergoß fi gegen die literartfchen Machthaber, deren Berechtigung auf 
die alleinige Herrfchaft im Gebiete deutſcher Poeſie damald noch 
feineöwegd eine unbeftrittene war, Schiller's akademiſche Laufbahn 
batte inzwiſchen ſchon 1793 ein Ende gefunden, Indem ihre glänzen: 
den Anfänge durch Kränklichkeit und Krankheit, durch Abneigung 
gegen den trodenen Ton des Kathederd und den immermehr hervor: 
tretenden Mangel an gründlicher wiſſenſchaftlicher Vorbildung bald 
unterbrochen wurden. Im Sahre 1799 machte es die Liberalität 
ded Herzogs dem Dieter möglih, nad) Weimar überzufieveln und 
dort im Verkehr mit Goethe und im gemeinfamen Streben nad) 
ihren hohen Zielen die lebte, leider! Eurz gemeflene Zeit ſeines Lebens 
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binzubringen. So finden wir mit dem Beginne diefed Jahrhunderts 
die literariſche Tafelrunde in Weimar vollzählig, obgleich ſchon im 
eriten Sahrzehnt deſſelben Herder und Schiller aus derfelben fchieden ! 

Wir haben nur in flühtiger Skizzirung angedeutet, wie unfere 
großen Geifter in Weimar fid) zufammengefunden, indem die genauere 
Ausführung dem Literarhiftorifer des vorigen Jahrhunderts über: 
laffen bleiben muß. Doch da Weimar der Mittelpunkt war, nad 
weldem ſich alle literarifh Strebenden drängten, und zugleid) ein 
Mallfahrtdort für die Verehrer ded Genius: fo giebt ein Bild des 
gegenfeitigen Verkehrs jener großen Männer: und ihrer Beziehungen 
zum Publifum einen lebendigen Einblid in die damalige Stellung 
der Literatur zum Volksleben. 

Die Freundichaft zwiſchen Schiller und Goethe wurde durch Feine 
Disharmonie getrübt. So entgegengelebt die Charaktere dieſer 
Männer waren: fo ergänzten fie fi) doch wieder in harmonijcher 
Weiſe. Goethe's Urtheil war fletd tolerant in Bezug auf fremdes 
Dichten, da er frei war von allen doftrinairen Schrullen und von 
äfthetifcher Rechthaberei und fo ganz und voll auf ſich ruhte, daß ihn 
bie Macht einer fremden Perfönlichkeit, mochte ſich noch fo lange „an 
jeiner Sphäre ſaugen,“ nidyt aus dem eigenen Kreife herausziehen 
fonnte. Goethe erkannte fpäter die Vorzüge eined Walter Scott 
ebenfo bereitwillig an, wie die eined Lord Byron; feine alljeitige 
Smpfänglichfeit für das Schöne ftand im Einklang mit der außer: 
ordentlichen Virtuofität, mit der er die verichtevenartigften Dichtert- 
hen Formen beberrfchte und ſich in die Weltanfchauung des Hellenis- 
mus und ded Mittelalterd, wie in die ded Orients hinelnempfinden 
fonnte. Wie hätte er nicht befonderd die ihm verfagte Dramatifche 
Energie der Schiller'ihen Mufe anerkennen follen, um jo mehr, als 
fie aud) dem Glanz ded Weimar'ſchen Theaterd und dem Auf feiner 
Bühnenleltung zugute am? Schiller dagegen war fchroffer, intole: 
ranter, einfeitiger, wie u. a. auch feine Kritit der Bürger'ſchen 
Gedichte beweift. Anhänger einer beflimmten philofophiichen Doktrin, 
nicht ohne Herbheit im Ausdrucke feiner Ueberzeugungen, hat er jelbft 
Goethe gegenüber Anwandlungen Fritifcher Rechthaberei und trifit, 
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wie in feinem Urtheil über den „Egmont,“ oft empfindlich bie 
Schwähen Goethe'ſcher Schöpfungen. Doc) die Ehrfurcht vor dem 
Genius des Freundes, dem gegenüber er ſich einen „‚poetiichen Lump“ 
nannte, die Theilnahme am Werden und Wachſen feiner Werke, wie 
3.2. von Wilhelm Meifter, für deren lebendwahre Darftellung, für 
deren Griffe in's volle Menfchenleben er bald die philoſophiſche For⸗ 
mel zu finden wußte, die ſchmeichelhafte Auszeichnung, die der 
Freundeöverfehr mit dem Minifter für den bürgerlich untergeorpneten 
Profeffor und Hofrath zur Folge hatte: das Alles machte die kritiſche 
Beftte zahm, die in Schiller’d Gehirn mit ihren ‚‚Tategorifchen Impe⸗ 
rativen“ immer [prungbereit auf der Lauer lag, und ließ ihn in feinem 
Verhältniß zu Goethe ſtets dad richtige Maß im Urtheil wahren. 
Menn er troß deflen bin und wieder eine empfindliche Satte berührte, 
jo verftand Goethe's tolerante Natur rafch wieder auszugleichen und 
zu vergefien. Auch konnte Schiller’3 Kritik fi) in den Zenien mit 
Behagen austoben, nachdem er Goethe zum Bundeögenoffen und 
Mitſchuldigen feiner kritiſchen Unerbittlichfeiten gemacht hatte. 

Nur einmal drohte dem Freundesbunde der beiden Dichter eine 
bedenflihe Störung. Der in ganz Europa gefelerte Kobebue, 
dem feine Zeitgenofien, die Aelthetifer von Zah ausgenommen, 
feineöwegd die Stelle unter den großen Dioskuren von Welmar 
anwieſen, fehrte 1800 nad diefer feiner Vaterftadt zurüd, um wo 
möglih in ihrem Bunde der Dritte zu fein. Hier ſtand ihm indeß 
eine Enttäufchung bevor, die er nur für die Frucht einer kleinſtädtiſchen 
Sntrigue halten konnte. In Goethe's Haus beftand ein geiftreicher 
Kreid, der außer Schiller und Goethe faft nur weiblihe Mitglieder 
zählte, darunter die Gräfin Einftedel, Amalle von Imhoff, 
Frau von Wolzogen. Kopebue war bei Hofe empfangen worben; 
aber Goethe Außerte, ed helfe dem Kobebue Nichts, daß er an dem 
weltlichen Hof zu Japan aufgenommen worden jet, wenn er ſich nicht 
auch zugleich bei dem geiftlichen Hofe daſelbſt Zutritt zu verfchaffen 
wife. Kopebue hatte freilich die Frauen für ſich; aber Goethe ver: 
binderte durch einen Zufabartifel zu den Statuten feine Aufnahme 


und fagte zulegt, verdrießlich über die fortwährenden Sätgeluihe der 
Gottſchall, Nat.Lit. J. 
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Frauen, man müfle den Gefeben, die man einmal als gültig erfannt, 
treu bleiben, fonft folfe man lieber die ganze Gelellichaft aufgeben, 
da eine zu lange fortgefeßte Treue für die Damen allervingd etwas 
Beichwerliches, wo nicht gar Langweiliges habe. Kotzebue berei- 
tete nun, um Goethe für diefe Kränkung zu flrafen, eine Krönung 
Schiller's auf dem Stadthauſe vor. Er vereinigte ſich dazu gerade 
mit jenen Damen, welche den auderlefenen Cirkel bei Goethe bilden 
halfen, vor allem mit der Gräfin Einfiedel, die, ftetd von Goethe 
audgezeichnet, jebt feine Feindin geworden war. Wenn irgend Etwas 
beweift, daß die claffifche Blldung felbft in den großgeiftigen Kreifen 
nicht tief gedrungen war, fondern die „populaire Fiber‘ vorberrichte, 
welche mit der großen Menge fompathifirte: fo iſt es diefer raſche 
Abfall tonangebender Damen Weimars von Goethe zu Kobebue. 
Freilich handelte ed fi, um eine Verherrlihung Schiller’8, der gerade 
nach Leipzig gereift war, um der Aufführung feiner „Jungfrau von 
Drleand‘ beizumohnen. Man wollte Scenen aus Don Carlos, der 
Zungfrau und Marta Stuart darftellen. Zuletzt follte das Gedicht 
von der Glocke vorgetragen werben, und Kobebue ald Meiſter Glok⸗ 
kengießer die aud Pappe verfertigte Form der Glocke mit feinem 
Hammer entzweildhlagen und die darin verborgene Büſte Schiller's 
enthullen, während der Dichter felbft gleichzeitig von Srauenhänden 
gekrönt wurde. Schiller hatte inzwiichen in Goethe's Haus erklärt, 
er werde fich wohl krank fchreiben. Doch fcheiterte der ganze Plan. 
Der Bürgermeiiter wollte nicht die Schläffel zum Rathhaus hergeben, 
ber Vorfteher der Bibliothek nicht Schiller's Büfe berleihen. So 
kam die Dichterfrönung, die Kobebue auf Unkoſten Goethe's veran- 
falten wollte, nicht zu Stande, und es miſchte fidh Feine Diffonanz 
in den Sreundfchaftöbund unferer größten Dichter, welcher bis zu 
Schiller's Tode fortdauerte. Wie tief Goethe von dem Dahinicheiden 
des Freundes ergriffen worden, wie lange diefe ſchmerzliche Saite in 
ihm nachzitterte, und welchen unvergänglichen dichterifchen Ausdruck 
dung gegeben, ift allbefannt und fpricht für die tiefe 
Freundſchaft. 
Freundesbunde Schiller's und Goethe's und der 
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literariſchen Diktatur der Duumvirn hatten fih Wieland und 
Herder, Jeder auf feine Art und Seder für fich, tn literariſche 
„Frondeurs“ verwandelt. Der Stammhalter des dichteriichen Wei⸗ 
mars, Wieland, war von Haufe aus durch die Berufung Goethe's 
gekraͤnkt worden, der ihn in feiner Schrift „Sötter, Helden und Wie: 
land‘ mit allem Uebermuth der rheinländifchen Stürmer und Drän- 
ger angegriffen. Goethe hatte jedoch, zufolge einer Verabredung mit 
dem Herzog, ſchon von Frankfurt aus einen freundlichen Brief an den 
Dichter der Alcefte gefchrieben, und der leicht verföhnliche und begeifterte 
Wieland war bald gänzlich von allem Mißmuth gegen den großen 
Sterblihen geheilt. ‚Seine Seele war fo voll von Goethe, wie ein 
Thautropfen von der Morgenfonne; er ſpricht 1775 in einem 
Briefe an Merd von feiner enthuſiaſtiſchen Liebe zu Ihm „von feiner 
Freude, daß er, den er wie einen eingebornen einzigen Sohn liebe, 
dem Vater fo Ichön über den Kopf wachſe.“ Sn fpäteren Gr: 
güſſen wechfelt die Stimmung des reizbaren Poeten gegen Goethe je 
nad) den lebten Eindräden, die er von ihm empfangen. Bald nannte 
er ihn nur einen herrlichen Gotteömenfchen, der Alle glücklich made 
(1776), moͤchte ihn vor Liebe frefien (1778); dann fpricht er wieder 
von Goethe's „politiſchem Frofl’ und von feiner „Trockenheit und Ber: 
ſchloſſenheit.“ Später wundert er fi) einmal über die gute Laune, 
„die er bei den unzähligen Plackereien der Mintfterfhaft noch im Satz 
babe.’ Grund zum Aerger gab ihm der gentale Antömmling oft 
genug. So wurde zu Ettersburg in Wieland’8 Gegenwart fetne 
„Alceſte“ auf die laͤcherlichſte Weile parodirt (1779), die Arte: „Weine 
nicht, du meines Lebend Abgott“ mit dem Pofthorn begleitet und auf 
den Reim „Schnuppe“ ein langer Trier abgeleiert. Da beflagte 
ſich Wieland über den Mangel an Anftand, obgleich er kurz vorher 
von dem Herzog und von Goethe für feinen Oberon dad unbedingtefte 
Lob, ja von Letzterem einen ehrlich gemeinten Lorbeerkranz erhalten 
hatte. Merck fand Wieland 1778 in Folge des Druckes, den die 
Potentaten Goethe und Herder audübten, fehr kleinmüthig. Den 
Wechſel feiner Stimmungen fann man in den zahlreichen Briefen 
verfolgen, die der epikureiſche Patriarch der Weimar’ichen Literatur: 
3* 
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gemeinde binterlafien. Die Redaktion des „deutfchen Merkur‘ 
brachte ihn ſchon früh mit Schiller in Berührung, dem die Zeitfchrift 
einige der beften Beiträge verdantte. Cine Reife, die Wieland im 
Sabre 1797 nad Süddeutſchland und der Schweiz machte, ließ in 
ihm den Gedanken einer Weberfievelung nach feiner alten Heimath 
auflommen, wo ihm die zahlreichften und glänzendften Auszeichnun⸗ 
gen zu Theil geworden. In Weimar hielt ihn nur die Freundſchaft 
feiner alten Gönnerin, der Herzogin Amalte, welche unwanbelbar 
diefelbe geblieben. Eine Sefammtaudgabe feiner Schriften hatte ihn 
1798 in den Stand gefebt, dad Gut Osmannſtädt zu kaufen; doch 
fehrte er bereitd 1803 nad der Stadt zurüd, wo ihn befonders 
Herder zu gewinnen wußte, deſſen Abneigung gegen die Diktatur 
Goethe's und Schiller's, ſowie gegen die Kant’fche Philofophie er 
theilte. Doc ftörte bei Wieland's verföhnlihem, echt hHumanem 
Mefen feine „frondirende“ Richtung niemals den gefelligen Verkehr, 
wie denn Schiller bei den Whiſt- und !’Hombrepartieen im Wieland: 
fhen Haufe ein gern gefehener Saft war. Indeß erlitt Mieland’s 
älterer und mwohlbegründeter Ruhm durch Goethe's und Schiller’d 
Dichtungen Feine Einbuße. Die alten Freunde, Knebel, Gleim, 
Muſaeus, blieben ihm treu; e8 fanden fich neue, wie z. B. Sean Paul. 
Der König und die Königin von Preußen, welche 1799 nad Wei- 
mar kamen, zeichneten ihn in hohem Grade aus, und beſonders die 
Königin Louiſe erfreute ihn durch die Beweife ihrer Bekanntichaft mit 
feinen Schriften. Auch der fremde Smperator ließ ſich im Sabre 
1808 Wieland vorftellen und unterhielt fi mit ihm über Voltaire 
und Caeſar, bis der Greis, der vor Müdigkeit nicht länger ſtehen 
tonnte, um feine Entlafjung bat. Bald darauf wurde er durch 
den Orden der Ehrenlegion für feine Strapaze entichädigt. Mit 
mehr Heftigfett und Eonfequenz erklärte ſich Herder gegen die Herr: 
Ichaft Goethe's und Echiller’d. An Goethe hing er zwar nicht nur 
mit Dankbarkeit, fondern, wie Schiller felbit 1787 an Körner ſchreibt, 
mit et "ergötterung. Do ward er durd die Innige 
Bezi the und Schiller immer mehr erkaͤltet. Sein 
Url Neiſter“ war ebenfo ungünftig, wie das über 
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MWallenflein. Er haßte Kant und In Schiller den eifrigen Kantlaner. 
Ueber die Zenien war er empört, und mit Unmuth wandte er ſich von 
den beiden Freunden, die er nur die „beiden großen Säulen Jadılr 
und Boas“ nannte”). Der Vertreter der Humanttät tfolirte fi 
gegen fein Lebendende in Weimar immer mehr und fand nur 
Troft in neuerworbenen jüngeren Sreunden, von denen beſonders 
Jean Paul fein ganzed Herz gewann. 

So ſehen wir die Weimar’che Kiteraturgemeinde, deren Geſammi⸗ 
wirken do für den fpäteren Betrachter auf großen gemeinfamen 
Principien ruhte, in keineswegs ungeflörter Eintracht, in Durchgreifen- 
den Meinungsverfchiedenheiten befangen, ſchwankend in ihren gegen: 
feitigen Beztehungen und in der Anerkennung von der Nation gefchäb- 
ter Werke. Die veröffentlichten Brieffammlungen enthalten eine 
große Menge von „Ketzereien“ und „Impietäten,“ deren ſich ein 
Mitglied der poetifchen Tafelrunde gegen dad andere ſchuldig machte. 
Was fie zufammen hielt, war doch vorzugsweife die Energie des geift- 
vollen Fürften, der über Heinliche Spaltungen hinaus das Große und 
Ganze, die nationale Bedeutung fo großer Talente und ihrer Schd- 
pfungen im Auge hatte. Das glänzendfte und verdiente Lob hat 
Goethe feinem fürftlichen Freunde ertheilt. Er nennt ihn einen 
gebornen großen Menfchen, der für Alles Sinn und für Alles Inter: 
efie habe, einen Menſchen aus dem Ganzen, bei dem Alles aus einer 
einzigen großen Duelle fomme. Er babe die Gabe befeflen, Geiſter 
und Charaktere zu unterfcheiden und Seven an feinen Platz zu flellen. 
Edelſtes Wohlwollen und reinfte Menfchenliebe habe ihn befeelt; er 
fei größer gewefen, al8 feine Umgebung. Gerade dafür und für 
feine Unmahbarfeit gegen fremde Zuflüfterungen fpricht der Zufam: 
menhalt, den er allein dem literarifchen, vielfach zerfpaltenen Kreife 
in Weimar gab. Wieland widerftand dem Heimweh nad) Süden, 
Schiller den Einladungen nad) Norden — nur der Tod löfte die 
Glieder diefer Kette. 

*) Vergl. über Herder: Aus Herder's Nachluß. Ungebrudte Briefe, 


herausgegeben von Heinrich Düngermd F. G. von Herder. (Frankfurt 
a. M. 3 Bde. 1857.) 
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Zahlreich waren die Säfte, welche der Ruhm des deutſchen Athen 
an die Ufer der SIm führte. Unter den erften befanden fich Die 
Stürmer und Dränger, Goethe's Zugendgenoflen, die Gebrüber 
Stolberg, Reinhold Lenz, welcher die auch von Goethe für fih in 
Anfpruch genommene ‚„‚ISngenuität der Boltatreihen Huronen“ über- 
trieb und wegen einer noch immer nicht ganz aufgeflärten Kataſtrophe 
Weimar plöplich verlaffen mußte*) (1776), Klinger, der wie Lenz 
auf Goethe drüdend wirkte und mit dem Vorlefen feiner Manuferipte 
ihn fo beunruhlgte, daß Goethe oft mitten darin entlief, Merd 
(1779), der mit Goethe's „„Herumfchranzen und ſcherwenzen am 
Hofe‘ nicht zufrieden war und frug, ob es nichts Beſſeres für Ihn zu 
thun gebe? Franzoſen, wie Abb Raynal, und Billoifon (1782), 
fpäter Frau von Staöl, „der Sturmwind im Unterrod‘‘ (1803), 
und Benjamin Sonftent, ſprachen dfterd in Weimar en; auch 5. 
9. Jacobi, Georg Forfter, Elifa von der Rede (1784), 
der Phyfiognom Lavater (1785), welcher der Herzogin Amalie fo 
gefiel, daß fie erklärte, wäre fie eine große Monardin, fo müßte 
Lavater ihr Premierminifter fein; der Dichter der Lenore, Bür- 
ger (1789), der fi bei Goethe mit den Worten einfWhrte: Sind 
Ste Goethe? Ich bin Bürger; I. H. Voß (1794), der ſich gaſt⸗ 
licher Herzlichleit von Selten eined Wieland, Herder und Goethe 
rũhmen durfte u. A. 

Bar Weimar dad Mufenathen: fo bildete Die Nachbarſtadt Jena 
feine philofophifhe Stoa und Akademie. Es iſt in der That ein 
merfwürdiged Zufammentreffen, daß gleichzeitig mit den größten 
Dichtern in Weimar die größten Philofophen in Sena ihren Wohnſitz 
aufgefchlagen. Thüringen war damals dad Herz deutfcher Bildung, 
deren Januskopf: Dichtkunſt und Philoſophie gerade in feiner 
Zuſammengehoͤrigkeit unfere claffiiche Epoche beflimmte. Nein: 
hold, Fichte, Schelling, Hegel in Iena vertraten nach: und 
nebeneinander bie ganze Fortentwidelung unferer Philoſophie, wäh- 


“ Kataftrophe ftellt eingehende UnterfuchungenanD. 5. Gruppe 
: „Reinhold Lenz, Keben und Werke.” (1861.) 
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rend die beiden Humboldt Staats: und Naturwifienfchaften mit 
feiner äftbetifher Bildung behandelten. So war der Verkehr zwis 
ſchen Sena, wo ſich eine Zeitlang auch eine äfthetifche Kolonie, Höl- 
berlin, die Schlegel, Gries u. A. angeſiedelt, fletd lebendig; 
bie akademiſche Sugend von Sena brachte einen friichen Lebensſtrom 
in dad vornehme Weimar, und die Weimar-Senenfer Briefpofl war 
ftetd mit den denkwürdigſten Aktenflüden eined geiftigen Verkehrs 
befradhtet, defien Anregungen für die fpäteren Sefchlechter nicht ver 
loren gehn follten. 

Unter den Gäften, welche der Ruf der Ilmſtadt dorthin gezogen, 
befanden fidy zwei, welche auf die Weiterentwicklung unferer Lileratur 
den größten Einfluß ausgeübt unt, obgleich ihnen dad Organ für Die 
claffifche Formenſchoͤnheit, died Palladium der Weimar'ſchen Tafel: 
runde, wie überhaupt dad Snterefle für antike Bildung fehlte, durch 
das Element des Humors und durch romantiiche und moderne Tens 
denzen für diefen Mangel volllommenen Erjab boten — Jean 
Paulund Ludwig Tieck. Der Erfle, ein wmiverfellee Kopf von 
urſpruͤnglicher Dichterkraft, darf den Vergleich mit den Größen vom 
Weimar nicht fcheuen und hatte vor ihnen das voraus, was wir den 
„modernen Snftinkt‘ nennen möchten, und den Zweiten erhob eine 
nicht unbedeutende Partei nad) Goethe's Tod auf den leergewordenen 
kuruliſchen Seflel eines literariſchen Diktators. 

Jean Paul, geboren in Wunſiedel im Fichtelgebirge am 21. Maärz 
1763 als der Sohn des dortigen Kantors und Organiſten, fpäteren 
Dfarrerd, Schüler in Hof und feit 1781 Student in Leipzig, in 
bürftigen Verhältnifien lebend, von 1787 bis 94 Haudlehrer in ver: 
Ichiedenen Kreifen, erichten in Weimar zuerft 1796, als gerade fein 
„Heſperus“ große Begeifterung beſonders bei der Frauenwelt erregt 
batte und anfänglichen Ichriftitellertichen Dtißerfolgen der Rauſch des 
erften literariichen Triumphes gefolgt war. Goethe nannte in 
einem Briefe an Schiller dad Wert „einen ZTragelaphen erfler 
Sorte. Schiller fand darin Smagination und Laune. Später 
bedauerie Goethe, daB Sean Paul bei manchen guten Partieen feiner 
Individualitaͤt nicht zur Reinigung feined Geſchmacks kommen könne, 
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und meldete dann Schiller, die Hundöpofttage felen dad Werk, worauf 
das feinere Publikum jebt feinen Ueberfluß an Beifall ergieße, was 
Schiller darauf für eine piochologifche Merkwürdigkeit erflärte. Nach 
der perfönlichen Belanntihaft mit Sean Paul fchrieb Goethe über 
ihn: „Richter ſei ein fo komplicirtes Wefen, daß er fich die Zeit nicht 
nehmen könne, ihm feine Meinung über denfelben zu fagen, Schiller 
müfle und werde ihn fehen, und Beide würden fih dann gern über 
ihn unterhalten. In Weimar ſchiene ed ihm übrigens wie feinen 
Schriften zu gehen, man fchäße ihn bald zu hoch, bald zu tief, und 
Niemand wille dad wunderliche Wefen recht anzufaflen. Schiller 
dagegen fchilderte ihn nach feinem Beſuch in folgender Welle: „Ich 
babe ihn ziemlich gefunden, wie ich erwartete, fremd, wie einer, der 
aus dem Monde gefallen if, voll guten Willen und herzlich geneigt, 
die Dinge außer fi zu fehen, nur nicht mit dem Organ, womit 
man ſieht.“ Später wurde indeß die herablafiende Freundlichkeit der 
beiden literartichen Großmaͤchte gegen Sean Paul durch eine unvor⸗ 
fihtige Aeußerung in Betreff Goethe's getrübt, und in ven Xenien 
fehlte nicht die ftrafrichterliche Sentenz über feine Dichtungen. 

Jener Aeußerung Schiller's zum Trotz fah indeß Sean Paul 
ſehr gut die Dinge außer ſich, und das Charakterbild, dad er 
uns von den großen Dichtern felbft und von dem Leben und Treiben 
in Weimar entwirft, ift eine der lebendigſten und trefiendften Schil⸗ 
derungen des claffifchen Muſenſitzes. „Schon am zweiten Tage,‘ 
fchreibt er an felnen Freund Otto 1796, „warf ich bier mein dum⸗ 
med Vorurtheil für große Autoren ab, ald wären ed andere Leute; 
bier weiß Seder, daß fie wie die Erde find, die von weitem im Him- 
mel als ein leuchtender Mond daherzieht, und die, wenn man die 
Ferfe auf ihm hat, aus boue de Paris befteht und einigem Grün ohne 
Juwelennimbus. Ein Urthetl, dad ein Herder, ein Wieland, Goethe 
fällt, wird fo befiritten, wie jedes andere, das noch abgerechnet: daß 
die drei Thurmſpitzen unferer Literatur einander — meiden.” Zu 
Goethe ging er „ohne Wärme, blos aus Neugierde. „Sein Haus 

‘2 8 iſt das einzige Weimard in italienifchem Geſchmack mit 
reppen — ein Pantheon voll Bilder und Statuen; eine 
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Kühle der Angſt prefiet die Bruft, endlich tritt der Gott ber, kalt, eine 
ſylbig, ohne Accent. Sagt Knebel: die Sranzofen ziehen in Rom 
ein — Hm! fagt der Gott. — See Geſtalt ift markig und feurig, 
fein Auge ein Licht. — Aber endlich, [hürte ihn nicht blos der Cham: 
pagner, fondern die Geſpraͤche über die Kunft, Publitum u. f. f. und 
— man war bei Goethe.” Bon Schiller berichtet Jean Paul: „Ich 
trat geftern vor den felfigen Schiller, an dem wie an einer Klippe 
alle Fremden zurüdipringen. Gr erwartete mich aber, nad) einem 
Briefe von Goethe. — Seine Geftalt ift verworren, hartkraͤftig, voll 
Edelſteine, voll fcharfer fchneidender Kräfte — aber ohne Liebe. Er 
ſpricht beinahe fo vortrefflich, als er ſchreibt.“ 

Inniger wurde der Verkehr Jean Paul's mit Herder und 
Wieland und dauerte auch während feines fpäteren Aufenthaltes in 
Weimar im Fahre 1799 ungeftört fort. Wie rührend ſchildert der 
große Humorift feine erfte Begegnung mit Herder! Wir können und 
faum mehr in eine Epoche zurüddenten, in welcher geiflige Sympa: 
tbieen fo tief im Gemüthe wurzelten. ‚Unter dem freien Himmel 
lag ich endlich an feinem Mund und an feiner Bruft, ich konnte vor 
erſtickender Freude kaum ſprechen — nur weinen, Herder konnte mid) 
nicht fatt umarmen. Als ich mich umfah, waren die Augen Knebel's 
auch naß!“ 

Gegen den romantiſchen Wildling Ludwig Tieck, der um das 
Jahr 1799 nach Weimar kam, war Herder „einſilbig, verſchloſſen 
und müurriſch und ließ Nichts von jener Liebenswürdigkeit ahnen, die 
ihm, wenn er wollte, zu Gebote fland.” Den Dichter der Räuber 
befuchte Tieck in feinem Gartenhauſe. Er fand ihn „hager und 
groß, den Oberleib lang geſtreckt, die Geſichtsfarbe bleich, die grau: 
Klauen Augen hatten für gewöhnlich einen falten Ausdruck, der jedoch 
ſchwand, wenn Schiller warm wurde.’ Beide blieben fi) im Gan⸗ 
zen fremd, und Tieck ſchien von diefen Geſprächen eine Zeitlebend 
dauernde Erkältung gegen Schiller davongetragen zu haben, die fidh 
noch fpät in dem „„[pantfchen Seneka“ Luft machte, bem Ehren: 
titel, mit dem er den großen Tragoͤdiendichter bezeichnete. Dagegen 
machte Goethe auf Tieck einen bedeutenden Eindrud. „Das ift ein 
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großer, vollendeter Menfch, Du Eönnteft bewundernd vor ihm nieder: 
fallen,” ſagte fi Tieck nach der erfien Begegnung. Gerade zu 
Soethe ging in den drei erfien Bahrzehnten dieſes Jahrhunderis die 
große Pilgerfahrt ded jüngeren Geſchlechtes und aller äfthetiidh Ge⸗ 
bildeten und Strebenden, nur die Patrioten und Sefinnungdmänner 
ausgenommen. Diefe Wallfahrt verlor indeß jede tiefere Bedeutung, 
feit fie eine Sache der Mode geworden. Der Heiligenfchein unferer gan- 
zen claffifchen Literaturepoche ſtrahlte zuletzt um das Haupt des einzig 
Ueberlebenden, der ald Vermittler der Weltliteratur auch die Send: 
boten fremder Nationen empfing. Napoleon’d Anerkennung batte 
Goethe audgezeichnet, während ein preußifcher Stab8officier, der bei 
Goethe im Quartier lag, von dem berühmten Dichter Nichte wußte, 
fondern nur meinte, er habe dem Kerl auf den Zahn gefühlt, und er 
ſcheine ihm Mucken im Kopf zu haben. 

Wir haben gefehn, wie Weimar der Mittelpunkt der deutichen 
aͤſthetiſchen Bildung und das Mekka der Auderwählten und Berufe- 
nen war. Man würde fich indeß täufchen, wenn man bie benga⸗ 
liſche Beleuchtung, mit welcher jetzt die Kiteraturgefchichte die Gruppen 
ber hervortretenden Geifter erhellt, ſchon für die damalige Zeit ald die 
übliche und allgemein beliebte anjehn wollte. Für die große ‘Menge 
der Nation verſchwanden jene „Claſſiker,“ foweit fie überhaupt volks⸗ 
thümlich geworden, im profanen Getümmel des Literaturmarktes 
neben anderen Namen, welche Damals einen nicht minder zauberhaf⸗ 
ten Glanz verbreiteten, während fie jetzt nur noch im Kuriofitätenfa- 
binet einer jehr In’d Einzelne gehenden Literaturgefchichte fortleben. 
Wir finden hierfür in den Geftänpnifien unferer Claſſiker felbft zu 
viele Belege, um daran zweifeln zu können. Schiller und Goethe 
waren nur volföthümlich geworden durch ihre eriten Werke, „bie 
Räuber‘ und den „Goͤtz“ und ‚Werther‘ und hatten diefe Volksthüm⸗ 
lichkeit zum Theil wieder eingebüßt. Schiller's philofophiiche Kampf: 
und Läuterungdepoche, Goethe's Hofpoefleen, Operetten, dramatiſche 
Sentimentalitäten und felbft ideale Meifterbramen befriedigten nur 

nen außderlefenen Kreis äfthetiicher Feinſchmecker. Als Goethe. von 

7 zurücigelehrt war, fand er die Nation und fich ſelbſt „einge: 
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Hemmt zwilchen Ardinghello und Franz Moor.” Während die Raͤu⸗ 
berromane zu Zaufenden abgingen, Hagte fein Verleger, die neue 
Ausgabe der Goethe'ſchen Werke, welche dieſer fo lange und mit fo 
forgfamem Fleiß vorbereitet hatte, verkaufe fich fehr langfam. Arbing- 
bello und die Räuber, dad waren bei aller Wüftheit doch immer Werke 
eined Talentes und eined Genies — aber die Fluth von Nachahm⸗ 
ungen, die fie hervorgerufen, und welche den Itterariichen Markt über- 
ſchwemmten! 

Wir betrachten „die Räuber‘ als die erſte kühne That des 
Schiller'ſchen Genius! Was wir in ihnen finden, es find die idealen 
Züge deſſelben in ihrer erften, oft wüften Verzerrung, aber au in ihrer 
gewaltigen Macht, in ihrem binreißenden Zauber! Kür die Zeit- 
genoflen wog In „den Räubern‘ das floffartige Intereſſe vor! Das 
graufam Spannende der Intrigue, die fchauerlihe Wildheit der 
Behandlung, die Romantif des freien Lebens im Walde — das 
machte dad Drama zu einem Beblingäftüde der Maflen, die ed viel- 
leicht andern ähnlichen Stüden vorzogen, doch nicht der Art, fondern 
nur dem Grade nad von ihnen verfhhieden fanden. Sp iſt es 
fein Zweifel, daß 3. B. Zſchocke's „‚Abällino der große Bandit‘ vom 
Publikum unbedenflih in eine Linie mit „den Räubern‘ geftellt 
wurde, Wie ein in's Wafler geworfener Stein immer weitere Kreife 
zieht, welche in demfelben Maaße an Ausdehnung gewinnen, je flacher 
fie werden: fo tft es mit dem poetifchen Thaten der Talente, welche 
alsbald von der Fabrifarbeit in’8 Breite und Flache binausgedehnt, 
damit aber au dem Publitum zugänglicher werden. Schiller's 
‚Räuber‘ hatten eine ganze „Räuberliteratur“ in's Leben gerufen. 
Da war Sramer’d „Domſchuͤtz;“ da lockten in den Katalogen die 
Retter der unterdrückten Menfchbeit, pie Räuberrepubliten in Stalien, 
die Seeräuberföniginnen, die Banditenbräute Im Nonnenflofter, die 
furchtbaren Mädchenräuber und edeln Banditenföhne, und jelbft zu 
den Füßen des Weimar’ihen Parnaſſus und feined von Griechen: 
lands Sonne vertlärten Doppelgipfeld hatte fih 1798 Rinaldo 
Rinaldini mit feiner fchönen Rofalte und ihren unzähligen Nachfol⸗ 
gerinnen niebdergelaflen, und fein geifliger Bater, Chriſtian Auguft 
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Vulpius, erfreute ſich fogar einer vorläufig Ilegitimen Schwägerihaft 
mit dem. großen Dichterfürften. Ebenſo maflenhaft war die Pro- 
bultion auf dem Gebiete der Ritter-Romantit — Veit Weber, 
Sramer, Spieß, Schlenkert forgten dafür, daß es Götz von. 
Berlihingen nicht an Nachtretern auf der Bühne und im Roman 
fehlte. Hierzu famen die Nahahmımgen Werther’d, die Siegwar- 
ttaben, die fentimentalen Romane Lafontaine's — kurz, Schiller 
und Goethe hatten fich mit ihren Erſtlingswerken, denen ein endlofer 
Chorus von Nachtretern folgte, felbR die Bahn des Ruhmes verengt, 
als fie anderen, claffifchen Zielen nachzuftreben begannen. 

Der geringe Erfolg der Horen, der Mipmuth Über feindliche Kri- 
tifen der Berliner und über die wachſende Maflenhaftigfett der Pro: 
buftton, welche dad Gente in den Schatten zu ftellen drohte, waren 
wohl die Haupturfache der „Xenien“ (1797), von denen noch nicht 
genug bemerkt ift, daß fie in die erfolglofefte Epoche unferer bei- 
den großen Dichter fallen. Wie groß die Schaar ihrer Gegner und der 
Lieblinge ded Publikums war, die nicht zu den Schiller : Soethe’fchen 
Fahnen ſchwuren — darüber geben die Xenien ſelbſt die befte Aus- 
funft. Es verdient Beachtung, daß unfere größten Dichter, um bie 
Aufmerkfamfeit der Deutfchen auf fich zu lenken, fih eines Mittels 
bedienten, welches Doc, in ven Bereich des Skandals fällt und von 
den Effektmitteln der Heine'ſchen Literaturepoche im Wefentlichen nicht 
verfchieden ift. „Die Zenten‘‘ waren ein Kraftſtück, würdig der alten 
Sturm- und Drangepoche der Dichter „des Götz“ und „ver Räu⸗ 
ber,’ eine Sammlung literarifher Padquille, von fchlagender Form 
und tiefſtem Gehalt, aber doch über „vie fröhliche Poſſe“ und den 
„Schabernack“ hinausreichend. Wer je ein ungünftiges Urtheil über 
die beiden Dichtergrößen gefällt, wurde am wenigſten verjchont. Die 
verlegte Eitelkeit machte die bitterflen Renienpillen zurecht. Dad Iite- 
rariſche Deutichland unterwarf fi indeß keinesweges einem Straf: 
gericht, defien Urheber Damals noch Feine marmornen Denfmäler auf: 
zuweilen hatten, fondern mit ihrem Ruhm noch der ſchwankenden 
Welle des Taged angehörten. Die Art und Welfe der Entgegnungen 
zeigt am deutlichften, daß man „bie Dichterfürften‘ damals ald ganz 
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gewöhnliche Literaten von zweifelhafter Begabung behandelte; denn 
felbft die größte perfönliche Gereiztheit würde nie den Reſpekt vor dem 
anerkannten Genius verleugnet haben. Die Zenien wurden nicht nur 
als ein Furienalmanach, als eine Heimfuchung der leidenden Menſch⸗ 
beit, ald eine Landplage dargeftellt, fondern es kamen auch die hef- 
tigften Entgegnungen von Dyk, von Manfo u. A. Der Breslauer 
Gymnafial: Direktor veröffentlichte fogar „Gegengeſchenke an die 
Subelföde in Sena und Weimar.’ 

Bet diefer Gelegenheit muß der Literarbiftoriter fein Bedauern 
auöfprechen, daß troß der Ueberfluthung der Schiller⸗Goethe⸗Literatur 
und nod) immer ein Werk fehlt, welches für das Verhaͤltniß unferer 
Slaffiter zum Publikum, das wir hier in flüchtigen Umriſſen andeu- 
ten, die lehrreichften Daten geben würde. Was hilft ed, immerfort 
mit literariſcher Glanzwichſe dad Keben und die Werke unferer 
großen Geiſter fptegelblanf zu pußen, wenn wir nicht ein genaues 
Regifter der verfchiedenartigen Berdunfelungen und Sonnenfinfterniffe 
ihres Ruhmes erhalten? Eine Sammlung aller Kritiken der Zeitge- 
noſſen über die Werke Schiller’3 und Goethe's, zufammengeftellt aus 
ſaͤmmtlichen damals ericheinenden Zeitungen und Zeitfchriften, 
Büchern und Brieffammlungen, würde und erft über das Bild orien- 
tiren, welches fi Die Mitwelt in verfchiedenen Epochen von unfe- 
ren großen Dichtern entwarf, und welches ſich natürlich von dem der 
Nachwelt vorfchwebenden Totalbild weſentlich unterfcheiden wird. 

Es iſt wahr, daß Schiller's Ruhm in feinen letzten Lebensjahren 
fi) außerordentlih bob. Zur Aufführung ded Wallenftein (1799) 
famen ber König und die Königin von Preußen nad) Weimar. 
Die erfte, 3000 Gremplare ſtarke Auflage des Stüded war rafch 
vergriffen. Nach der Aufführung der „Sungfrau von Orleans“ im: 
provifirten die Bewohner von Leipzig eine ehrfurchtsvolle Huldigung, 
und in Berlin wurde dad neue Schaufpielhaus 1802 mit der Dar: 
ftellung der Jungfrau eröffnet. Die lebten Tragddleen machten raſch 
die Runde über die Bühnen, und bei dem Aufenthalt ded Dichters In 
Berlin wurden ihm große Auszeichnungen zu Theil. Auch Goethe's 
Autorität wuchs in den auderlefenen Kreifen! Dennocd war die Oppo⸗ 
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fitton der Romantifer im ‚Athenäum,” welche fehr Tedt gegen Wie- 
. fand, doch aud gegen Schiller und felbft gegen Goethe keineswegs 
rädfihtöooll auftraten, eine neue Kränkung für die literariichen 
Machthaber, um fo mehr, ald fie diefe Schlange gleihfam an ihrem 
Bufen genährt hatten, und der geiftreiche Ton der Schlegel die nach⸗ 
wachſende Generation mit ihren literarifchen Kebereten anzufledfen 
drohte. 

Bon entiheidender Wichtigkeit für die Vermittelung unferer 
großen Dichter mit dem Publikum blieb ſteis das Theater, welches 

irkungen auch auf jene Kreije erftredit, denen die buchhaͤnd⸗ 
lerifche Literatur weniger zugänglich if. Das neue Theater in Wei⸗ 
mar wurde im Sahre 1790 eröffnet, und Goethe übernahm die Lei- 
tung mit einer fo uneingeichräntten Macht, daß die Verfuhung 
nahe lag, die Unabhängigkeit vom Yublifum zu ganz befonderen 
Erperimenten zu benugen. ‚Das Publitum will determinirt fein 
— war Goethe's Grundanfhauung; feinen ſchlechten Selüflen muß 
entgegengetreten, fein Geſchmack geläutert werden.’ Die Folge war, 
daß Goethe gleichſam feine literariſchen Studien auf der Bühne ver- 
werthete, und die ehrlichen Weimaraner an ihren Thenterabenden oft 
an einer minifterlell defretirten Langenweile zu leiden hatten. 

Ueber die theatraliſche Maflenliteratur glaubte Goethe nicht weg- 
werfend genug denken zu fönnen. Gr ſchrieb 1790 an Reichardt: 
„ven roheren Theil hat man durch Abwechslung und Webertreiben, 
den gebtldeteren durch eine Art Humanttät zum Beften. Nitter, Räu- 
ber, Wohlthätige, Dankbare, ein redlicher bieberer Tiers⸗Etat, ein 
infamer Abelıc. und eine durchaus wohlſoutenirte Mittelmäßigteit, aus 
der man nur allenfalld abwärts in's Platte, aufwärts an den Unfinn 
einige Schritte wagte: das find nun fchon fett zehn Sahren die Ingre⸗ 
bienzien und der Charakter unferer Romane und Schaufpiele.‘‘ 
Diefe Lieblingökoft wurde dem Publitum nur karg zugemeflen; dafkr 
mußte Weimar Stüde wie den, Groß-⸗Kophta“, den „„Bürgergeneral‘, 
fpäter „Dienatärliche Tochter“ mitanfehen, Produktionen, bie Goethe's 

ges dramatiſches Talent klar bewielen, zum Theil auch arm 

Hertihen Schönhetten waren und auf feinem anderen Repere 
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totre eine Stätte fanden. Mittelmäßige Schaufpieler, ein kaltes Pu⸗ 
blikum, das in Gegenwart ded Hofes nicht zu applaubiren wagte und 
nur felten durch ftudentifhen Zuzug aus Jena ein neues frifches 
Element in fih aufnahm — das alled machte die Goethe'ſche Thea- 
terdiftatur im erften Sahrzehnt fo unerquidlich wie möglih und 
zwang ihn auch noch fpäter zu Gewaltmaßregeln gegen Publikum 
und Kriti. Eduard Devrient fchildert in feiner „Geſchichte der 
deutihen Schaufpieltunft‘” das Gebahren des Theaterminifterd fol- 
gendermaßen: „Mitten im Parterre faß er auf einem Seflel, fein 
gewaltiger Blick beherrichte und lenkte den Kreis um ihn ber und 
hielt die Mißvergnügten oder Partellofen im Zaum. Als die Senen: 
fer Studenten, deren eigenmächtiged Urtheil ihm in Weimar fehr 
ungelegen war — er befchräntte ſie auf mancherlei Weife, verbot 
ihnen 3. B. den Befuch des erften Ranges — fidh einmal zu tumul⸗ 
tuariſch Außerten, erhob er fi) fogar, gebot Ruhe und drohte die 
Unruhigen durch die wachthabenden Hufaren binausführen zu laſſen. 
Eine ähnliche Scene führte 1802 die Aufführung des Alarcos von 
Fr. Schlegel berbei, die dem Publitum denn doch ald eine zu ftarfe 
Zumuthung erfchlen und bei dem ergebenen Beifall der Ioyalen Pur: 
tet eine ſtarke Lachoppoſition hervorrief; da erhob ſich Goethe wieder 
und rief mit donnernder Stimme: ‚man lache nicht!” Zuletzt ging 
er gar fo weit, auf einige Zeit jede laute Aeußerung ded Publikums 
ſowohl des Beifalls, wie des Mißfallens zu verbieten. Cr wollte in 
dem, was er felbft für angemeſſen hielt, in Feiner Weile beunruhigt 
fein. Selbft die Kritik hielt er Scharf im Zügel; ein Auffap Böt- 
ticher's über feine Direktion, von deſſen Abfaffung er hörte, veranlaßte 
ihn zu der Erflärung, daß, wenn er erfcheinen würde, er feinen Poften 
niederlegen werde; und Bötticher ließ den Artikel ungedruckt.“ 

Bet Gelegenheit ded unglücklichen „Alarcos“ ſprach e8 Goethe in 
einem Schreiben an Schiller mit größter Natvetät aus, daß er daß 
Theater zu rein perfönlichen Erperimenten benuße, ähnlich etwa wie 
das Herrſchel'ſche Teleftop, welches in dem Goethe⸗Knebel'ſchen Brief: 
wechſel eine fo große Rolle fpielt, oder die Döbereiner’iche Platina⸗ 
ftufe: „Ueber den Alarcos bin ich völlig Shrer Meinung; allein mich 
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dünft, wir müflen Alles wagen, weil am Gelingen oder Nicht⸗ 
gelingen nach Außen gar Nichts liegt. Was wir dabei gewonnen, 
ſcheint mir hauptfächlich das zu fein, daß wir diefe Außerft obliga-= 
ten Sylbenmaaße ſprechen Laffen und [prehen hören.’ 

Die Glanzepoche ded Weimar’ichen Theaters war die Zeit von 
1799—1805,. in welchem die größten dramatiſchen Schöpfungen des 
deutfchen Genius, die Schiller’fchen Tragddieen, dort zuerſt über Die 
Bretter gingen. Die Schaufpielmanter der Natüuͤrlichkeitsepoche 
genügte für das bürgerlihe Rührftüct und für Die Dramen der Stürmer 
und Dränger, für die zahme und wilde Profa, aber nicht für den 
‚idealen Vers,“ für welchen eine neue Schule idealer -Darftellung 


gebildet werden mußte. Das war die Aufgabe, welche fi die Schil= 


ler:Soethe’fche Bühnenleitung zu ftellen hatte; das iſt ihre bleibende 
Bedeutung für dad deutſche Theater. Die Verdfprache war ganz 
verloren gegangen, und der Sambentaft wurde den Darftellern und 
Darftellerinnen von dem ungeduldigen Fehrmeifter oft in der hand⸗ 
greiflichften Weiſe beigebracht. Gleich ſchwierig war ed, die Dialekte 
zu befettigen, da b und p, d und t von den Künftlern gar nicht für 
vier verichiedene Buchftaben gehalten wurden. Wie vertrugen fich 
aber diefe angebornen Licenzen mit dem Geſetze idealer Schönheit, 
welches an die Stelle der biöherigen Naturwahrbeit treten follte! 
Mit dem „Wallenftein’’ war indeß der Triumph der neuen idealen 
Darftellung entfchieden, welche trot aller Bedenken der Realiften, zu 
denen auch Eduard Devrient zu rechnen iſt, dem deutſchen Theater 
den bedeutendften Aufihwung gab. Glüdlicherweife fehlte es im 
Weimar nicht an bildfamen Zalenten, welche fi den Lehren der 
beiden Dihter- Dramaturgen anzufchmiegen verfianden. Da war 
Schiller's Lieblingdfchaufpieler Graff, der feinen MWallenftein zur Gel- 
tung brachte, Maleolmi, ein Vertreter der guten alten Schule, vor 
allem Pius Alerander Wolf, der ſich unter Goethe's Leitung zu einem 
Hauptvertreter der neuen Richtung heranbildete, Genaft, trefflich in 
komiſchen Rollen, der jüngere Unzelmann, vor Allen aber die Tochter 


Malcolmi's und Gattin Wolfd und die anmuthige und talentvolle 


Jagemann. Mit folhen Kräften und mit einem von Goethe gelei- 
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teten trefflichen Enſemble ließ fi) der Kampf mit der alten Routine 
des Naturalismus wagen. 

Es kann indeß nicht bezweifelt werden, daß nur Schiller’8 ener: 
giſchem Genius der nattonale Aufihwung, die volksthümliche Bedeu⸗ 
tung des Weimarer Theaterd zu verdanken ift, und daß ed ohne ihn 
gänzlih den Verſuchen einer planlofen Kunftliebhaberei verfallen 
wäre. Ohne die großen Tragddieen Schiller’d, welche von Weimar 
aus die Runde über die bedeutenden veutichen Bühnen machten und 
fo der Weimar’ichen Initiative die verdienten Ehren fiherten, wäre 
der Ruhm der Heinen Hofbühne nur ein jehr beichräntter geblieben. 
Ließ fich doch Schiller felbft mit hineinziehen in den Kreis jener literar: 
biftorifhen Studien, welde Goethe in Scene zu feben liebte, und 
welche den Kampf zwilchen dem idealen Drama und dem Volksſchau⸗ 
fpiel, das durch die Bühnenroutine Kotzebue's und Sffland’s 
täglich neue Triumphe feierte, unfehlbar, ohne Schiller's gewaltige 
Schoͤpfungen, zu Gunſten der letzteren entſchieden hätten! Wie hätte 
mit Kotzebue's „Menſchenhaß und Reue’ (1794), dielem europät- 
ſchen Lieblingäftüd, ein „Taſſo“ oder eine „Iphigenie“ wetteifern 
fönnen, von denen Goethe felbft erzählt, daß fie in Weimar wohl 
gegeben würden, aber nur alle drei bis vier Sabre einmal! Daß die 
marmorglatte und marmorfalte „natürliche Tochter” auf der Bühne 
noch weniger Wirkung haben konnte, verftand ſich von ſelbſt, und nur 
der von Schiller etwad opernhaft eingerichtete Egmont bot Scenen 
und Tableau's von größerer theatralticher Kebendigfett! Was aber 
follten Voltaire's „Mahomet“ und „Tanecred,“ die Goethe, was 
Racine's „Phädra,“ die Schiller überfehte, der deutichen Bühne 
nügen? Es waren nur zu weit verfolgte Gonfequenzen jener drama- 
turgifchen Richtung, welde auf die Bildung eined idealen Darftel: 
lungsſtyles binarbeitete. Die Aufführungen des „Jon“ von Auguft 
Wilhelm Schlegel, ded „Alarcos“ von Friedrich Schlegel waren [ehr 
unglüdliche Zugeſtaͤndniſſe an die jüngere Schriftftellergeneration und 
drohten die Geſchmacksverwirrung, welche in diefen Stücken herrichte, 
auch auf der Bühne einzubürgern. In Gozzi's „Turandot,“ Die 


Schiller bearbeitete, pulfirte ſchon mehr eine voltoche miiche Fiber, 
Gottſchall, Nat.Lit. L 
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und feine Ueberſetzung des Shakeſpeare'ſchen Macbeih“ ericheint 
uns trotz aller Ausſtellungen der Shakeſpearomanen vortrefflich, zeit⸗ 
gemäß und im großen würdigen Styl gehalten, während ſich über die 
Goethe'ſche Einrichtung von Shakeſpeare's „Romeo und Julie“ ein 
weit weniger guͤnſtiges Urtheil fällen läßt. Dagegen verlor man ſich 
bereitd ganz in dad Gebiet der Schulfomöbdie, ald man die von Ein- 
ſiedel überſetzten „Brüder“ des Terenz und deſſen „Andria“ mit alter- 
thümlihen Masken ſpielte. Mit Studien und Aneignungen, dieſen 
letzten Trümpfen des Dilettantismus, war man weitabgekommen 
von der Bahn, die zur Gründung eines deutichen Nationaltheaters 
führen fonnte! 

Eine Erquickung brachte die Sommerfatfon in Lauchſtädt, wo 
auch 1803 die Braut von Meifina aufgeführt wurde, in das Wei⸗ 
mar’fche Theaterleben, da dort die friſchen Senenfer und Hallenfer 
Beziehungen mitwirkten und die Eonventionelle Kälte des kleinen 
Reſidenzpublikums lebensvoll unterbradyen. 

Mit Schiller's Tode hörte die thätige Theilnahme Goethe's an 
dem Theater auf. Er behielt wohl noch die Oberleitung, aber mehr 
dem Namen nah. Es ging nichts Tonangebended mehr von feiner 
Bühne aud. Im Sahre 1813 wurde dem Dichter der Hofmarichall 
Graf von Edelink ald Sntendant zur Seite geftellt, und 1817 trat 
fein Sohn, der Kammerherr Auguft von Goethe, ebenfalld mit in die 
Direktion. Doc gänzlich befeitigt wurde Goethe's Theaterleitung 
erfi durch einen Hund. Der Pudel eined reilenden Schaufpielerd, 
Karften, brachte von Parid wie von anderen beutichen Bühnen den 
Ruhm eines darftellenden Virtuofen mit; er trat befonders in dem 
Melodrama „der Hund ded Aubry“ auf. Der Herzog ald großer 
Thierfreund wünſchte den vierbeinigen Künftler auch auf feinem 
Hoftheater zu fehen; Goethe proteftirte, indem er fih auf bie 
Theatergefebe berief. Der Herzog, auf welchen bejonders feine 
Seltebte, Frau von Heygendorff, großen Einfluß übte, die fich frü- 
ber als Schaufptelerin Sagemann unter Goethe'd Direktion und 
Regie nicht wohlgefühlt und dem Dichter nicht fehr zugetban war, 
eharrte auf feinem Willen; Goethe kam um feine Entlafiung ein, Die 
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ihm vom Herzog In faft ungnädigen Ausdrücken ertheilt wurde. So 
endete die clajfifche Epoche des Wetmar’ichen Theaters wie eine Tra⸗ 
gikomoͤdie. Indeß hatte dieſe Bühne oft genug den Liebhaberelen des 
Minifters gedient, der ja gänzlich verfehlte Stüce aufführen ließ, um 
die Wirkung einiger Silbenmaße zu fludiren — warum follte fie 
nicht einmal auch den Liebhabereien ded Herzogs dienen, der zwar 
nicht die vierfüßigen Trochaͤen ded Alarkos, aber dafür einen Tetbhaf: 
tigen vierfüßigen Künftler von den Brettern herab genießen wollte? 
Mit diefer Sronte ſchließt Die Kunftepoche des claſſiſchen Theaters in 
Weimar felbit ab, keineswegs aber die Anregungen für die deutſche 
Bühne, welche fie hervorgerufen hat, und welche biö in die neuefte 
Zeit fortdauern. Schon während der Blüthenzeit der Weimar’fchen 
Schule ift die dramaturgiſche Richtung Schiller’3 und Goethe's lebhaft 
befämpft worden, neuerdings, mit dem Leberwuchern ded Realismus, 
mehren fi) ihre Gegner. Sie wird Iharf von Eduard Devrient, 
noch ſchärfer von Heinrich Laube Fritifirt. Einfeitige deflamatorifche 
Mebertreibungen find gewiß in der Schaufpieltunft verwerflih; aber 
eine nüchterne Poefielofigkeit, welche abfihtlih allen Schmelz und 
Duft von dramatischen Dichtungen abftreift, iſt e8 nicht minder. Es 
ift wenigftend nicht abyufehen, warum Dramen in Verſen gefchrieben 
werden, wenn die Schaufptelfunft fich befleißigen foll, dieſe Verſe 
möglichft wenig zur Geltung zu bringen und wie ein Bergeben zu 
verbergen *). 

Das Ideal der dichtertichen Tafelrunde Weimard war das ber 
Humanität, welches ſich, je nach den verichiedenen Sndividualitäten, 
in prißmatifchem Farbenſpiele brady. Sie war die Seele der ganzen 


*) Weber Goethes Theaterleitung beſitzen wir eine eingehende Literatur. 
Ernft Pasqué: „Goethe's Theaterleitung in Weimar. In Epifoden und 
Urkunden dargeftellt‘ (2 Bde. 1863); ©. v. Weber: „Zur Gedichte des Wei- 
mar’ihen Theaterd‘ (1865); M. ©. Gotthardi: „Weimar'ſche. Theaterbilder 
aus Goethe's Zeit. Weberliefertes und GSelbfterlebtes” (2 Bände 1865); 
Eduard Genaſt: „Ausdem Tagebuch eines alten Schaufpieler8” (3. Bd. 1865) ; 
Adolf Schön: „Goethe's Verhältniß zum Theater‘ (Weimar'ſche Beiträge 
zur Literatur und Kunft 1865). 
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Sedantenwelt, in welcher die großen Geiſter lebten; aber doch ſtand 
ihr Altar in einem Helligthume, zu welchem die profane Gegen- 
wart feinen Zutritt hatte. Gin Blick auf die Theilnahme, welche fie 
den großen Bewegungen ihrer Zeit, dem geichichtlichen Volkerdrama, 
das fih vor ihren Augen entrollte, und den Aeußerungen nationaler 
Gefinnung fchenkten, wird und beweiſen, daß unfer claffifcher Olymp 
in einen lichten Aether bineinragte und al’ den Volkerſturm wie 
flüchtig verwehendes Gewoͤlk zu feinen Füßen vorüberziehen ſah. Es 
tft thöricht, fo Icharf audgeprägten, fo groß daftehenden Charakteren 
aus dieſer Gleichgültigkeit gegen ein ihrer Nation drohendes und fie 
bewältigendes Geſchick einen Vorwurf machen zu wollen. Sie war 
ja nur die letzte Konſequenz einer felbfigenugfamen Bildung, welche 
in ihrer Abgefchlofienheit zur fchönften unfterblichen Blüthe reifte, 
aber ſich mit vollem Bewußtfein der Menge gegenüberftellte und in 
den nationalen, noch dazu zerfplitterten Kämpfen ihrer Zeit einen, ber 
großen Geiſter unwürbigen Maſſenſpektakel erblickte. Mag dagegen 
die moderne Poefie In ihrem Anfchluß an dad Leben der Gegenwart 
zu weit gehen und oft nur dem flüchtigen Tage dienen — es tft dies 
doch als ein entichtevener Fortichritt der deutſchen Dichtkunft zu 
begrüßen, durch welchen fie fich den claffifchen Vorbildern ver Griechen 
und Römer in der That und in der Wahrheit ebenfo nähert, wie fie 
fi) von Ihnen äußerlich entfernt, indem fie ihren mythologiſchen In⸗ 
halt und das Spiel mit ihren Formen aufgiebt. 

Freilich, in einem von dieſen Dichtern war der Zeitgetft fo Fleiſch 
und Blut geworden, daß er die Geiſter, welche den großen Geſchicken 
vorandgehen, in feine Werke bannte. Schiller’d Dramen erichienen 
wie große Prophezeiungen — in den „Räubern“ gährt die Wildheit 
der franzöflichen Revolution; im „Fiesko“ fptegelt fidh der 18. Bru⸗ 
maire, im ‚‚Pofa‘' die Beredſamkeit der Gironde, im „Wallenftein‘‘ der 
Caͤſariſche Solpatengeift, in der „Sungfrau‘” und im „Tell“ der Auf: 
ſchwung der Befreiungäfriege. Und fuchen wir nun im Leben bed 
Dichterd nad) dem Kommentar zu diefen Werken, in den zahlreichen, 
tzt veröffentlichten Briefen nach dem Schlüflel zu dieſer politifchen 

eiſterung: fo werden wir über bie Vereinzelung, Spärlichkeit und 
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Zufaͤlligkeit der darin mitgetheilten Anfichten Schiller's über die gro: 
Ben Geſchicke der eigenen Zeit mit Recht erſtaunen. Zwar hatte ihm 
das revoluttonatre Frankreich in Anerkennung feiner „Räuber,“ die 
in einer wäften Bearbeitung unter dem Xitel „Robert, chef des 
brigands“ in Paris zur Aufführung gekommen, das Ehrenbürger: 
diplom zugeſchickt; zwar hatte er fpäter die Abficht, eine Denkichrift 
zu Gunſten ded angeflagten Königs, Ludwig’ XVI., dem National: 
tonvent zu überfenden — doch mit Ausnahme einiger zerftreuter 
Aeußerungen über Bonaparte, den er nicht günftig beurtbeilte, und 
über den vandaltfchen Raub von Kunftwerten, den die Franzofen aus⸗ 
übten, findet fi in feinem fo reichhaltigen Briefwechlel Fein Zeichen 
von Theilnahme für die gleichzeitigen geſchichtlichen Ereigniſſe. Waͤh⸗ 
rend Schiller in feinen Dramen, befonders in der „Jungfrau“ und 
dem „Zell, einem patrtotifchen Nationalgefühl den wärmften Aus⸗ 
drud gab und feinen Dunois 3. B. fagen läßt: 
Nichtswürdig iſt Die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig fest an ihre Ehre! 
macht er nirgends die Nutzanwendung auf dad eigene Vaterland, fagt 
in den Xenien: 
Deutichland, aber wo liegt es? Sch weiß das Land nicht zu finden, 
Wo dad gelehrte beginnt, Hört das politifche auf. 

und fpricht fich in einem Briefe an Jacobi ald begeifterter Apoftel des 
MWeltbürgertbumd in folgender Weife aus: „Wir wollen dem Leibe 
nach Bürger unferer Zeit fein und bleiben, weil ed nicht anders fein 
fan; fonft aber und dem Geiſte nad ift ed dad Vorrecht und die 
Pflicht des Philofophen wie des Dichterd, zu keinem Volk und zu kei⸗ 
ner Zeit zu gehören, fondern tm eigentlichen Sinne ded Wortes der 
Zeitgenoffe aller Zeiten zu fein.” Ein Streben, deflen Ziel Sopho- 
kles und Shakeſpeare In keine abitrafte Formel gefaßt, aber thatfäch- 
lich dadurch erreicht Haben, daß fle der volltommenfte Ausdrud ihrer 
Zeit und Ihrer Nation waren! Wie bezeichnend für dad Weſen 
unferer claffiichen Literatur ift diefer Widerfpruch im Denfen und 
Dichten unfered größten politiſchen Dichters, der feiner Zeit 
und feinem Volke in der phtlofophifchen Theorie zu entfliehen fuchte, 
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während er in feiner dichterlichen Praxis wie fein anderer in ihrem 
tnnerften Leben wurzelte. Der unverwüflliche Kern des Schiller'ſchen 
Genius war die anregende Energie des geichichtlichen Geiſtes, Die 
Begeifterung für dad politifche Ideal, dad Pathos der politiichen That; 
und diefer Kern konnte durch Feine Aneignungen eined akademiſchen 
Bildungdganged, wie er für Schiller befonderd auß feinen Beziehungen 
zu Goethe erwuchs, zerftört werden. 

Was diefen Kepteren felbft betrifft, fo war das ruhige Schaffen und 
ber ruhige Genuß ded Schönen in Kunft und Natur für ihn ein ſtill⸗ 
waltendes Lebendprinzip, auf welchem feine Kraft und Größe berubte. 
Für ihn befland das Tragiſche der Geſchichte In dem Hereinbrechen 
der rohen Gewalt in harmoniſche Lebenskreiſe, in denen ein harmlos 
liebenswürbiger Genuß der Eriftenz vorwiegt. „Sgmont‘ war das 
Ideal der hiftorifchen Tragödie, wie fie Goethe fchreiben konnte. Daß 
diefer fein Held ſich um Politik nicht Fümmerte und an feiner Sorg- 
lofigfeit unterging — dad macht ihn eben zu feinem Helden. 
Goethe hat faft ein Sahrhundert deutfcher Gefchichte und zwar eine 
ihrer bewegteften Epochen mit durchgelebt. Der Knabe begeifterte ſich 
für Friedrich, wie der Mann für Napoleon. Die Revolution war 
ihm zuwider, obgleich man fi in feiner Darftellung des Feldzuges in 
der Sampagne, den er im Gefolge des Herzogd von Weimar mit: 
machte, vergeblich, nach Auslaſſungen über das Jakobinerihum um: 
fehn würde. Gr betrachtete diefen Feldzug als eine lehrreiche Erpe- 
ditton in Feindeöland und fludirte verichledene Phänomene der 
„Sarbenlehre‘ und des „perfönlichen Muthes.“ Dagegen erklärt er 
fih in feinen „Venetianiſchen Epigrammen“ entfchieden gegen die 
Sreiheitöapoftel, von denen doch Seder am Ende nur Willlür für ſich 
ſuche. Auch proteftirt er mehrfach tn Eonfervativen Mufterwendun: 
gen gegen den Umſturz ded Beſtehenden und fpricht fidh für dad Feſt⸗ 
halten an demfelben aus, für deflen Verbefierung, Belebung und 
Richtung zum Sinnigen, Verfländigen, im Gegenjaß zu ben gräu- 
lihen unaufhaltfamen Folgen gewaltiam aufgelöfter Zuflände. Er 

huldigt dad Franzthum, daß es, wie früher das Lutherthum, ruhige 
ung zurücddränge, Gegen die Gleichheit, welche die Revolution 
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verfündigte, proteftirte er ebenfo entichieden, wie gegen den Grundſatz 
der Bolföfouveränetät. Jeder folle nur dem Höchften gleich fein, 
indem er in fih vollendet fet, und die Menge werde ftetd nur zum 
Tyrannen der Menge werden. Doch hatte er dabei nicht die gering: 
ſten Sympatbieen für die royaliftiiche Partei und ihre Sntriguen. 
Gerade daß man den Poͤbel betrüge, made ihn wild; eine große 
Revolution, erklärte er zu Eckermann, fet nicht die Schuld des Volkes, 
fondern der Regierung, und in einer Zenie giebt er ja den „Demago- 
gen“ jelbft den Vorzug vor den „Emigranten“: 

Mir auch fcheinen fie toll, Doch redet ein Toller in Freiheit 

Weife Sprüche, wenn ah! Weisheit in Sclaven verſtummt. 

Er hatte gleichfam die franzoͤſiſche Revolution aufgeſucht, indem 
er feinen Herzog in die Sampagne begleitete. Ihre Schreden dran: 
gen nod) nicht in feine Nähe. Sm „‚Bürgergeneral,‘ einer ziemlich 
wißlofen Pofle, im „Großkophta,“ in einigen anderen Produften, am 
Ihönften in „‚Heremann und Dorothea,” finden wir die Anregungen 
der großen franzöfifchen Ummälzung poetifch verwerihet. Im Webri- 
gen konnte Goethe nad) feiner Rüdkehr aus Frankreich fi in fein 
altes Behagen zurückziehn, in die „Aeſthetika, Moralia und Phyſika,“ 
und alles Hiftorifche „für dad undankbarfte und gefährlichite Fach“ 
erklären. 

Anders verhielt ed fi im Sahre 1806, wo der Kriegdlärm in 
feine unmittelbare Nähe drang, und bie Regionen des Cäjard dicht bei 
der Mufenftadt Jena einen entſcheidenden Steg erfochten hatten. Die 
Bedrohung feines perjönlichen Freundes, des Herzogs, die Ungerech⸗ 
tigfeit der fremden Eroberer, welche dem Herzog ſelbſt aud der Unter: 
ſtützung früherer Waffengefährten einen Vorwurf machten, riefen das 
menſchliche Gefühl in der Bruft ded Dichterd zu jenem warmen 
Erguß edler Entrüftung wach, den Falk und aufbewahrt hat. Er 
vertheidigte die Handlungsweiſe ded Herzogs und erklärte, feinen Fall 
und fein Unglück theilen und wie Lucas Cranach mit einem Steden 
tn der Hand feinem Herrn in's Elend und in die Verbannung folgen 
zu wollen. „Ich will um's Brod fingen,’ rief er aus, „ich will ein 
Bänkelfänger werden und unfer Unglüd in Liedern verfaflen! Ich 
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will in alle Dörfer und in alle Schulen ziehen, wo irgend der Name 
Goethe befannt ift; die Schande der Deutfchen will ich befingen, und 
die Kinder follen mein Schandlied auswendig lernen, bid fie Männer 
werden und damit meinen Herrn wieder auf den Thron berauf- und 
euch von dem eurigen berunterfingen! Sa, [pottet nur des Geſetzes, 
ihr werdet doch zulest an ihm zu Schanden werden. Komm’ an, 
Franzos! Hier oder nirgends iſt der Ort, mit Dir anzubinden. Wenn 
Du Died Gefühl den Deutſchen nimmft oder ed mit Füßen tritift, was 
Eins if, fo wirft Du diefem Bolfe bald ſelbſt unter die Füße kom⸗ 
men!” Mit diefer heftigen Entrüflung gegen die Fremdherrſchaft 
barmonirt freifich! alled Uebrige, was wir von Goethe's Leben und 
Zreiben aud jener Zeit erfahren, fo wenig, daß wir diefelbe nur 
der Eingebung des Augenblidted Schuld geben fünnen. Am 8. Sa- 
nuar 1807, nicht lange nad) der Schlacht bei Jena, fchreibi Knebel 
an Sean Paul: „Goethe ſchickte mir in meiner Noth ein paar 
Flaſchen Kapwein, die gerade recht Tamen zu einem Mann, den Die 
Franzoſen ganz auf's Trockene gelebt. Er felbft war die ganze Zeit 
mit feiner Optik beichäftigt. Wir fludiren bier unter feiner Anlei- 
tung Dfteologie, wozu ed paſſende Zeitift, da alle Felder 
mit Präparaten befät find. Wir find mehrere, aber nidyt 
unmutbhig, noch unglüdlih, vielmehr heiter!“ Die Theilnahme, 
welche die lebenden Kämpfer der deutihen Unabhängigkeit dem Dich⸗ 
terfürften nit abgewannen, ſchenkte er ihren Knochen! 

Zu dieſer Sleichgültigfeit gegen die gefchichtlichen Kämpfe kamen 
noch perjönliche Eindrüde hinzu. Die Audienz ded großen Dichters 
bei dem großen Kaifer (1808), der fidy nicht nur ald Leſer, fondern 
auch als äfthetifch feiner Kritiker ded „Werther legitimirte, erfüllte 
Goethe mit Bewunderung für Napoleon. In der That entiwidelte 
der Caͤſar bei dieſer Unterredung eine äfthetiiche Bildung, deren flüch⸗ 
tig bingeworfene Ariome von außerordentlidher Tragweite waren. 
Dennod befanden fi) diefelben in ofienbarem Gegenfab zu Goethe's 
Weltanſchauung und Kunſtrichtung und hätten eher einen Schiller 

"md begeiftern fönnen. Dad Ideal des Kaijerd war bie 
Hlide Tragödie. Darum erklärte ex, daß er Corneille, 
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wenn er zu feiner Zeit gelebt, zu einem Fürſten gemacht haben 
würde, darum lud er Goethe ein, nad) Paris zu fommen, weil er 
dort eine größere Weltanfchauung gewinnen und ungeheure Stoffe 
für feine dichteriſchen Schöpfungen finden werde; darum rief er mit 
einer bie abgelebte Aeſthetik befhämenden Weisheit aus: „Was will 
man jegt mit dem Schickſal? Die Politik ift dad Schickſal!“ Später 
in Weimar unterhielt fih Napoleon wieder auf dem Balle mit Goethe 
und ſprach feine VBerwunderung darüber aus, daß ein fo großer Geift 
nicht die fcharfbegrenzten Gattungen (les genres tranches) liebe, 
Auch diefe Aeußerung fpricht für dem äfthetiichen Stun des Kaifers; 
denn gerade nur durch die ſcharfe Sonderung kann jede Gattung der 
Poeſie zu ihrer höchften Blüthe gedeihn. Das war fchon die Leber: 
zeugung Leſſing's, und ed tft ein großer Fortichritt moderner Poefle, 
daß nad) der jungdeutichen Gährung der Trieb nach Sichtung der ein: 
zelnen poetifchen Sattungen wieder in ihr lebendig ift. Napoleon hatte 
in Erfurt, nachdem er Goethe entlafien, zu feiner Umgebung gefagt: 
das tft ein Mann! (voilä un homme) und Goethe fowie Wieland 
dad Kreuz der Chrenlegion überfendet. Goethe war nicht minder 
von der Perfönlichkeit ded Kaiferd geblendet worden und rief im 
Jahre 1813, ald die Zeit der patriotifchen Erhebung gekommen war, 
dem Bater ded Dichter Körner zu: „Sa, fhüttelt nur an euren 
Ketten! Der Mann tft euch zu groß, ihr werdet fie nicht zerbrechen, 
fondern fie nur noch tiefer in's Fleiſch ziehn!“ Während ver Schlach⸗ 
ten ber Befreiungdfriege flüchtete Goethe „aus der Gegenwart’ in 
das Entlegenſte und ftudtrte die Geſchichte Chinad, um dem bittern 
Schmerz über das deutfche Volk zu entgehn, „welches fo achtbar im 
Einzelnen und fo miferabel im Ganzen iſt.“ Auch war ihm die polt- 
tiſche Moral der Befreiungdtriege wenig einleuchtend. „Was tft 
denn errungen oder gewonnen worden? Ste fagen, die Freiheit — 
vielleicht aber würden wir es richtiger Befreiung nennen: nämlich) 
Befreiung nicht vom Soche der Fremden, fondern von einem fremden 
Joche. Es tft wahr, Sranzofen fehe ich nicht mehr und nicht Sta- 
liener, dafür aber fehe ich Kofaden, Bafchkiren, Kroaten, Magyaren, 
Kafiuben, Samländer, braune und andere Huſaren.“ Daß er. 
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bei diefer Gefinmung feine patriotifchen Kriegslieder dichten konnte, ift 
wohl einleuchtend, um fo mehr, ald es in Goethe'd Art und Weile 
lag, nur Selbſterlebtes poetifch zu geftalten. „Kriegslieder Ichreiben 
und im Zimmer ſitzen,“ äußerte er zu Eckermann, „bad wäre meine 
Art geweſen! Aus dem Bivouak heraus, wo man Nachts die Pferde 
ber feindlihen Vorpoften wiehern hört: da hätte ich ed mir gefallen 
lafien! Aber das war nicht mein Leben und nicht meine Sache, 
\ondern die von Theodor Körner. Ihn kleiden feine Kriegölieder 
auch ganz vollfommen. Bei mir aber, der ich feine Triegeriiche 
Natur bin und feinen Friegerifchen Stun habe, würden Kriegölieder 
eine Maske geweſen fein, die mir jehr fchlecht zu Seficht geſtanden hätte. 
Ich habe in meiner Poefte nie affektirt. Wie hätte ich Lieder des Haſſes 
Ichreiben können ohne Haß!’ Zu bedauern bleibt nur, daß Goethe 
fi) doch verleiten ließ, einen allegortichen Abftecher in das Gebiet des 
Patriotismus zu machen und in „bed Epimenides Erwachen“ den 
Bater Blücher mit dem alten Siebenfchläfer, von deſſen Eriftenz der + 
brave Marſchall trotz feined Drforder Doktorbiplomd gewiß Feine 
Ahnung hatte, in eine fehr froflige und gefuchte Verbindung zu 
bringen. 

Charakteriftifch für died Leben und Weben Goethe's im Kreife 
ber Natur und Kunft, den er mit wachfendem Eigenfinn gegen polt- 
tiihe Störungen abfperrte, ift eine Anefoote, welche und Soret auf: 
bewahrt hat. Sm Sahre 1830 nahm der einundachtzigjaͤhrige Goethe 
den lebendigften Antheil an dem naturwifienichaftlichen Streit, der in 
Parts zwilchen Cuvier und Geoffroy Saint-Hllaire über die Frage 
der Einheit der organiſchen Bildung Im Thierreiche entbrannt war. 
Gleichzeitig mit der Kunde von diefem akademiſchen Streite war bie 
Nachricht von der Zulirevolution nad) Weimar gefommen. Soret 
befuchte den Dichtergreid. ‚Nun,‘ rieferihm entgegen, „was venfen 
Ste von diefer großen Begebenheit? Der Vulkan ift zum Ausbruch 
gekommen; alles fteht in Flammen, und es tft nicht ferner eine Ber: 

Hung bet gefchloffenen Thüren!” Und ald Soret auf bed Did: 

‘Berung einzugehen glaubte und ſich über das furchtbare Er: 
er die Bertreibung ver königlichen Familie in Auörufungen 
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erging, ergab e8 fh, daß der Dichter gar nicht von jenen Leuten, 
„Sondern von ganz anderen Dingen, nämlich) von dem akademiſchen, 
für die Wiffenfchaft fo wichtigen Streite geſprochen hatte *).’‘ 

Nicht fo ängftlich wie Goethe, der Hohepriefter der Natur und 
ihrer ftillen Entwickelung, hatte fih Freund Humanud, Herder, von 
der Zeit abgefperrt. Die Gefchidhte der Menfchhett fand ja einen 
lebendigen Fortgang, und Herder’ begreifendes Nachdenken über 
die biftorifche Entwickelung hätte ſich felbft nur ein Armuthszeugniß 
audgeftellt, wenn e8 vor den bewegenden Greignifien ber Zeit fillgeftan- 
den hätte. Freilich huldigte auch Herder einer Univerfalttät, welder 


*) Die reihfle Fundgrube zur Charakteriſtik Goethe's, feiner vielfeitigen 
Bildung, feiner großen und tiefen Anſchauung bleiben Johann Peter 
Eckermann's „Geſpräche mit Goethe in den legten Jahren 
feined Kebend,” ein Werk, veflen drei Bände 1868 zum erſtenmale tn 
einer Auflage vereinigt worden find. ine Ergänzung zu diefen Gefprächen 
bilden „Goethe's Unterhaltungen mit dem Kanzler Friedrich v. Müller, 
beraudgegeben von C. H. Burkhardt, 1870. Auch fie enthalten viele 
treffende ſinnvolle Xeußerungen; namentlich erfcheint Goethe bier mehr als 
ber an ber Entwidlung des Staatslebend Antheil nehmende Mann, ald 
Weltphiloſoph. ine allfeitige Spiegelung des großen Dichters gewährt 
fein briefliher Verkehr, deſſen Attenftücde nach und nad der Deffentlichkeit 
übergeben worden find: „Briefe mit den Reipziger Freunden und Freundinnen, 
herausgegeben von DO. Zahn (1849), mit Eolte (Goethe und Werther, 
1854), mit Herder (Aus Herder’ Nachlaß, Bd. 1, 1856), mit Lavater 
(1833), 8. H. Zacobi (1846), Merd (drei Sammlungen, 1835, 1838, 
1847), mit der Oräfin Stolberg (1839). Der Briefwechfel mit Sch il- 
ler (6 Thle., 1828 u. 1829) und mit Knebel (2 Bde, 1851) iſt geiſtig am 
bebeutendften, während für feine fpäteren Jahre derjenige mit dem Berliner 
Sefangsmeifter Zelter (von 1796— 1832) von Sntereffe ift (6 Bbe., 
1833 — 35). Die Briefe mit Herzog Carl Auguft und Frau von 
Stein erwähnen wir an anderer Stelle. Neuerdings wurden verdffentlicht: 
Briefe mit dem Staatöratb Schulk (1353), mit Graf Reinhard (1850), 
mit Sulpice Boifferee (2 Bde, 1862); mit Friedrich Auguft Wolf, 
herausgegeben von Michael Bernays (1868), mit Chriftian Gottlob 
von Voigt, herausgegeben von Otto Zahn (1868). Goethes Brief. 
wechſel mit einem Kinde (3 Bhde., 1835) ift meiftens eine dichterifche Erfin- 
dung Bettinend. 
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die Stimmen aller Voͤlker des Erdkreiſes eben fo viel galten, wie Die 
Stimme ded eigenen Volfed. Auch war er bereitd aus dem Kreife 
unferer claffiichen Größen geſchieden, ald die Schaaren der fremden 
Eroberer in dad Herz Deutfchlands vorgedrungen. Dennod beweift 
jeine „Ode Germania“ und fein „Klagegeſang Deutichlands,‘‘ daß 
feine in Pfalmen und Hymnen ſchwelgende Lyra auch Töne hatte für 
die Bedraͤngniß des Vaterlandes. 

Jean Paul, der modernſte aller dieſer Geiſter, der die elenden 
Seiten der deutſchen Gegenwart mit ſcharfer Satyre geißelte, ohne 
ſich als Dichter je an die großen Stoffe der Geſchichte zu wagen, war 
der Einzige, der für die nationale Unabhängigkeit und gegen die Ver⸗ 
götterung der MWelteroberer kämpfte und hier troß feiner Clavis 
Fichtiana dem angegriffenen Phllofophen begegnete. Hatte Sean 
Paul ſchon früher Charlotte Corday in einer Dithyrambe in Streck⸗ 
verjen verherrlicht, fo überließ er auch fpäter nicht „Die Zeit der Zeit,‘ 
wie Knebel ihm rieth, ſondern „fein wohlthättger prophetifcher Geift 
wurde durch dad Stickgas der Zeit angeſteckt;“ er verfaßte 1808 „die 
Friedenspredigt“, 1809 die „Dämmerungen für Deutſchland,“ in 
denen er fi) gegen „das vergiftende Bewundern der Eroberer‘ erklärt 
und dem deutfchen Volk Trauerfeft: und Bußtage zu begehen anrieth, 
‚am am Schmerze den Muth anzuzünden, damit dad ganze Volk in 
der Trauer um eine große Vergangenheit hochaufitehen, Die Gemein⸗ 
haft der Wunden zugleich ſich zu heilen und fich zu rüſten anfeuere.‘ 
Später folgte noch ,„Mard und Phöbus Thronwechſel“ (1814), 
in welchem beſonders das politifche Lügenſyſtem auf das Schärfite 
gegeißelt wird, ohne daß Sean Paul jebt unter dem Schuß fiegreicher 
Heere den Landesfeind heftiger angegriffen, als früher, wo er feiner 
Macht preisgegeben war. Und als der fiegreichen Begeifterung der 
Volker eine etwad lahme Kongreßpolitit und die burfchenichaftlichen 
Unterfuhungen folgten, da fchwieg Sean Paul nicht, fondern fchrieb, 
unter den geiftvollen Beigaben zu feinem lebten unvollendeten Ro⸗ 
man „der Komet,‘ dad große magnetiiche Saftmahl des Reiſemar⸗ 
ſchalls Worble, eine Satyre auf den Wiener Kongreß, und bie 
„Traumgeberei,“ eine treffliche Verfpottung der Mainzer Eentral: 
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unterſuchungskommiſſion. Es werden nämlich fünf Studenten als 
Demagogen verfolgt, weil fie fih verſchworen haben, dem Polizei: 
Direktor Saalpater und einigen anderen Beamten ängfligende und 
ärgerlihe Träume einzugeben, welche diefe durch fompathetifchen 
Zwang zu träumen gezwungen find! 

Mir haben die Stellung unferer claffifchen Literatur zu den gleich: 
zeitigen politifchen Bewegungen und Kämpfen betrachtet; eö bleibt 
und nur noch übrig, einen Blick auf die gefellichaftlichen Beziehungen 
der claffiichen Dichter zu werfen und auf die Frauen, weldye die Huld- 
und Schubgöttinnen ded Weimarer Parnaſſus waren. 

Prinzeffin Amalie, welche gleichſam die Begründerin diefer 
Dichter -Afademie war, haben wir fhon als eine geiftreiche, lebens⸗ 
volle Fürftin kennen lernen, melche Goethe's glänzende Gedaͤchtnißrede 
verdiente. Mit aufgefchloffenem Sinn für dad Schöne, in welder 
Geſtalt e8 fih auch offenbare, für Geifter und Charaktere, wie man- 
nichfach auch ihre Richtungen und Anſchauungen fein mochten, ver: 
band fie unermuͤdlichen Fleiß, felbft in claffiichen Studien, indem fie 
3.8. mit Wieland Griechiſch trieb und den Artftophaned lad, und 
bewährte ald Regentin auch eine vielfeitige praktiſche Thätigfeit und 
Tüchtigkeit. Ihr Altefter und liebſter Freund blieb immer Wieland 
— und fein Evangelium, der heitere Genuß des Lebens, fchlen auch 
der ihrige zu fein. Ihre Briefe und Tagebuchblätter verrathen eine 
feine Empfindung für alled Schöne der Natur und Kunft und enthal: 
ten viele finnvolle Lebensbetrachtungen. 

Eine refignirtere, mehr in fich lebende Frauengeflalt war die 
Gemahlin Karl Auguſt's, Prinzeffin Louiſe, welche das Nach: 
denfen über den eigenen Charakter in die traurigen Worte ausbrechen 
läßt: „Ich habe die Meberzeugung gewonnen, daß meine Eriftenz auf 
feine andere wirken kann.“ Knebel rühmt ihre große Geduld, ihr 
würdevolled Betragen; Frau von Stadl ſchreibt: „Sie iſt das wahre 
Mufter einer von der Natur zum hödhften Range beftimmten Frau. 
Ohne Anmaßung wie ohne Schwachhelt erweckt fie zugleich und in 
glethem Grade Vertrauen und Ehrfurdt. Der Heldenfinn der Rit: 
terzett ift in Ihre Seele gebrungen, ohne ihr von der Sanftmuth ihres 
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Geſchlechtes das Geringfte zu benehmen.“ Schiller'd Gattin nannte 
fie eine „unterrichtete deutſche Füritin,“ und Charlotte von Kalb „eine 
plaftifche Natur. Das bebeutungsvollfte Urtheil aber fällte Napo- 
leon über fie, dem fle durdh ihre würdige Haltung imponirte, ald fie 
nad) ber Schladht bei Sena den Sieger im Schlofie zu Weimar 
empfing. „Das ift eine Frau,’ äußerte er zu feiner Umgebung; 
„ber unfere zweihundert Kanonen feinen Schreden einzujagen ver: 
mochten.“ 

Einen eben fo günftigen Eindruck machte auf unſere großen Dich⸗ 
ter die junge Großfürſtin Marta Paulowna, mit welder der 
Erbpring Karl Friedrich fi im Fahre 1804 vermählte. Schil⸗ 
ler, der bekanntlich zu diefer Bermählungdfeier fein gehaltvolles Bor: 
fpiel: „die Huldigung der Künſte“ gebichtet, ſchrieb an Kör⸗ 
ner über die Prinzeffin: „Ste iſt Außerft liebenswürdig und weiß 
dabei mit dem verbindlichften Wefen eine Dignität zu paaren, welche 
alle Vertraulichkeit entfernt. Die Repräfentation ald Fürftin verſteht 
fie meifterlih. Sie hat fehr Ichöne Talente im Zeichnen und in der 
Mufit, Hat Lectuͤre und zeigt einen jehr gejeßten, auf ernſte Dinge 
gerichteten Geift, bei aller Fröhlichkeit der Jugend. Ihr Geficht iſt 
anziebend, ohne ſchoͤn zu fein, aber ihre Wuchs bezaubernd. Sie 
ſcheint einen fehr feiten Charakter zu haben, und da fie dad Gute und 
Rechte will, fo koͤnnen wir hoffen, daß fie es durchſetzen wird.” Noch 
begeifterter fprach ih Wieland über die ruſſiſche Fürftin aus, der 
von ihrer Ankunft eine neue Epoche in Weimar datiren wollte: ‚Das 
Unbefchreibliche muß, wie Sofrates fagt, felbft gejehen werden. Alles, 
was ich Ihnen vor der Hand von ihr fagen Fan, ift, daß unter allen 
Erventöchtern ihres Alters ſchwerlich eine lebt, die mit ihr zu ver: 
gleihen wäre. Ste ift über allen Ausdruck liebenswürdig. Es 
ſcheint unmöglich, mehr angeborene Majeftät mit einer volllomm: 
neren Beicheidenheit und Anſpruchsloſigkeit und mit allem Verſtand, 
aller Feinheit und Schieklichkeit im Betragen gegen alle Arten Men: 
ſchen, kurz, mit dem nperov, dad nur die größte Welt geben Tann, 

"ne teinere Unſchuld der Seele, Herzendgüte und Holdfeligfeit zu ver: 
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einigen.” Die bedeutfamen Anregungen der im Sabre 1859 ver: 
ſtorbenen Großherzogin haben bis in die neuefle Zeit in Weimar 
fortgewährt. 

Nächſt dem fürftlichen Dreigeftien verdienen die Frauen und Ge⸗ 
liebten unferer großen Dichter, infowelt fie die Grazten und Mufen 
des Weimar'ſchen Dichterhofed waren, füchtige Skizzirung, um fo 
mehr, als die Fäden, welche aus diefen Kreiſen claffifcher Bildung 
zur jungdeutichen Epoche hinüberleiteten, leicht nachweisbar find, und 
die moderne Theorie der Frauen-Emancipation in der genialen Praris 
unſeres claſſiſchen Athend ebenfo Wurzeln ſchlug, wie In den Lehren 
der franzoͤſiſchen Soctaliften. „Ach, bier find Weiber,‘ fchrieb Sean 
Paul, der überall von einem Entzüdungstaumel der Frauen umge: 
ben war, 1796 an feinen Dtto, und 1799 bei feinem zweiten Auf: 
enthalt in Weimar: „Hier ift Alles revolutionair kühn, und 
Sattinnen gelten Nihtd. Wieland nimmt im Frühling feine 
frühere Geliebte, die La Roche in’d Haus, um aufzuleben, und bie 
Kalb ftellte feiner Srau den Nupen vor. Auch erfahren wir, daß 
Schiller der Frau von Kalb eine gemeinfchaftliche Reife nad) Parts 
vorgefchlagen hatte. Und diefe Frau von Kalb war die Geltebte der 
beiden deutichen Dichter, welche in ihren Werken meiftend die platonifche 
Liebe verherrlicht, die Geliebte eined Schiller und Sean Paul. „Sie 
hat zwei große Dinge,’ fehreibt der Kebtere von ihr, „große Augen, 
wie ich noch feine fah, und eine große Seele. Sie fpricht gerade fo, 

wie Herder in den Briefen über Humantität ſchreibt. Ste tft ftark, 
voll — auch dad Gefiht. Drei Viertel Zeit brachte fie mit Lachen bin 
(defien Hälfte aber nur Schwäche ift) und ein Viertheil mit Ernft, 
wobet fie die großen, faft ganz zugefunfenen Augenlieder himmliſch in 
die Höhe hebt, wie wenn Wolken den Mond wechſelweiſe verhüllen 
und entblößen.” Als Sean Paul in diefer genialen Frau dad Bor: 
bild feiner Titanide erblickte (1796), hatte ihr Roman mit Schiller, 
der in Mannheim 1784 begonnen, bereitd ſein Ende erreicht; er hatte 
fie ſchon ein „ſeltſam wechſelndes Geſchopf“ genannt, ohne Talent 
glücklich zu fein, inkonfequent, ftarfgeiftig, und von ihr behauptet, daß 
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deidenſchaft und Kraͤnklichkeit zufanenmen fie manchmal an die Seenze 
des Wahnſinns geführt haben. Doch auch Jean Paul ließ ſih Den 
dieſer Studie zu feiner „Linda“ nicht lange fefleln: fie prebigte die 
„freie Lebe‘ mit einer Kühnheit, welche die ſpãteren Sertalreformers 
in Schatten flellte. „Das Köderm mit dem Berführen,‘ rief fie 
Jean Paul zu, „ach, ih bitte, verſchonen Sie vie armen Dinger md 
Ängfkigen Ste Ihr Herz und Gewiffen nicht mehr! Die Natur iñ 
\hongenug geeinigt. Ich ändere mich nie im meiner Deukan 
über diefen Gegenſtand. Ich verfiehe tiefe Tugend nicht und kann 
um ihretwillen Keinen jelig ipreden. Die Religiom bier anf Geben if 
nichts Anderes, ald die Entwidelung und Erhaltung er Kräfte und 
Anlagen, die unfer Weſen erhalten hat. Keinen Zwang ſoll das 
Geſchöpf dulden, aber auch feine ungerechte Reſignation. Smemer 
laffe ver fühnen, Prüftigen, reifen, ihrer Kraft fich bewußten und ihre 
Kraft brauchenten Menichheit ihren Willen; aber tie Menſchheit und 
unfer Geſchlecht ift elend und jümmerlih. Alle unjere Geſetze ſiud 
Solgen der elendeften Armieligfeit und Bedürfniffe und feine ber 
Klugheit. Liebe bebürfte feines Geſeges u. |. f.“ 

So fchrieb die Titanide son Weimar, und weder Heine ned das 
junge Destfhland, weder Fourier noch pere Enfantin haben fie am 
Rarfgeiftiger Kühnheit übertroffen. Die Ideen diefer Sram, wie fie 
in ihren Briefen vorliegen, find hingeſchleuderte Offenbarmagähtige ; 
ihre Säge, oft rebelliich gegem ven Zufammenhang ter Shutax, eni- 
halten großartige Bilder und athmen überichtwenglichen Tammmel der 
Empfindung und ewiged Ungenügen. Sie ik im ber clafſiſchen Welt 
Weimars eine anomale Ericheinung und paßte nur für den Schiller 
„der Räuber‘ und für den formiofen Zean Paul in feiner Glanz- 
epoche, in welcher er den Zitan ſchuf. Frau von Kalb ſtarb 1842 
im hoben Alter von zweiundadhtzig Jahren in Berlin im Palais der 
Prinzeffin Marianne, die fi) der erblindeten Sreifin angenommen. 
Einer Sybille gleich erſchien fie den fpäter Lebenden, „dieſe greife, 
kräftige, hohe Geflalt mit den großen, ſchwarzen todien Augen, mit 
dem f 4, heftig ausgeſtoßenen, häufigen Rachen, mit 
der rafelartigen Sprüchen und Audrufungen, mit 
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dem treuen Gedaͤchtniß, welches fiebenzig Jahre des reichflen Lebens 
überblictte ).“ 

„Sattinnen gelten Nichts," fchrieb Sean Yaul. Frau von Kalb 
war verheirathet mit einem unbebeutenden Manne; ebenfo Frau 
von Stein, die Geltebte Goethe's, das Urbild feiner Sphigenie, die 
Frau, welche zehn Fahre lang die Mufe des großen Dichterd gewefen. 
Nicht orakelhaft und Ieidenfchaftlih — fanft, Hl und Flar mußte 
Goethe's Mufe fein. „Sie fieht Die Welt, wie fie iſt,“ fchrieb dieſer 
von der Freundin, der er fi} wie durch Seelenwanderung verwandt 
glaubte, „und doc durch's Medium der Liebe. So ift auch Sanft: 
muth der allgemeine Ausdruck.“ Schiller nennt fie eine wahrhaft 
eigene, intereffante Perfon, von welcher er begretfe, Daß Goethe fich fo 
ganz an fie attadhirt bat. „Schön kann fie nie geweſen fein, aber 
ihr Geſicht hat einen fanften Ernft und eine ganz eigene Offenheit. 
Ein gefunder Berftand, Gefühl und Wahrheit liegt in ihrem Weſen.“ 
Doch diefe liebenswürdige, milde Frau von Stein war eben fo leicht 
verleglih, und ald Goethe dem Fräulein Chrifttane Vulpius feine 
Alltagdneigung zumendete, da fühlte fidh die Artftofratin des Geiſtes 
von Goethe tief beleidigt, und Sphigenie konnte nicht genug Aus⸗ 
drüde der Verachtung finden für dad Claͤrchen, das fie zu verbrän- 
gen gewagt. Goethe felbft fand Died Gefühl bei Frau von Stein 
fo unbegreiflich, daß er ed nur einer „vorfäßlichen Laune“ und einem 
— Diätfehler zufchreiben wollte. „Unglücklicherweiſe haft Du ſchon 
lange meinen Rath in Abſicht ded Kaffeed verachtet und eine Diät 
eingeführt, die Deiner Gefundheit höchſt fchäplich iſt. Es iſt nicht 
genug, daß ed fchon ſchwer hält, manche Eindrüde moralifch zu über: 
winden, Du verftärkft die hypochondriſche quälende Kraft der traurt- 
gen Vorftellungen durch ein phufifches Mittel, defien Schädlichkeit 
Du eine Zeit ang wohl eingefehn, und dad Du aud Liebe zu mir 
auch eine Welle vermieden und Dich wohl befunden hatteſt.“ Glaubt 
man nicht einige Zeilen von Molefchott zu lefen? Von Ihrer „vor: 


*) So ſchildert fie Saupe. Vergl. Zwölf Frauenbilder aus ber 
Goethe⸗Schiller⸗Epoche von Arnold Schloenbach (1800) 
Gottſchall, Nat.Lit. J. 
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ſaͤtzlichen Laune‘ Iegte erſt Frau von Stein eine Probe ab in dem 
1794 gefchriebenen, jüngft von Heinrih Dünger heraudgegebenen 
Zrauerfpiel: „Dido“ (1867), deflen fchöner, filler, fanfter Geift 
von Schiller gerühmt wird, während dies dramatiſche Pasquill den 
ganzen geifttigen Hofflaat Weimard und namentlid ihren Freund 
Goethe ald Dichter „Ogon,“ „meinen Unfterblichen,’‘, Liebling der Got⸗ 
ter‘ und cyniſchen Epifuräer verfpottet. Goethe's „Briefwechſel mit 
Frau von Stein’ hat Schill herausgegeben (3 Bde. 1848—51). 
Die Aſchenbroͤdel des auderlefenen Frauenkreijed zu Weimar, 
welcher die Genugthuung geworden, den Sieg über die hochbegabte 
Kran von Stein davonzutragen, Chrifiane Bulpiud, dad 
Blümchen, „wie Sterne leuchtend, wie Aeuglein fhön, das der 
Dichter, ohne es zu fuchen, im Walde gefunden und in feinen Garten 
verpflanzte (1789), hat, je nad) dem Standpunfte der Beurtbeiler, 
die verſchiedenartigſte Charafteriftif erlebt. Jedenfalls war fle unter 
den Afthetiich gebildeten Frauen Weimars das einzige „Naturkind“ 
und vertrat dad „naive“ Clement, weldhed bei Damen von Geiſt, die 
Philoſophie trieben und Griechiſch ftudirten, wohl etwas in den Hin- 
tergrund treten mußte. Goethe hat aber feine Vorliebe für die 
Greichen und Clärchen weder im Reben, noch in feinen Dichtungen 
verleugnet. Chriſtiane Vulpius hatte Goethe’ Belanntichaft 
1788 im Parke zu Weimar gemacht, wo fie dem Dichter eine Bitt- 
ſchrift zu Gunften ihred Bruderd, ded Rinaldo⸗Poeten, überreichte. 
Ste war damals ein gefundes, rofiged Kind, goldgelockt, Kein, voll 
und doch zierlich, mit Iachenden Augen und fchwellenden Lippen — 
ein jugendlicher Dionyſos. Ste begnügte fich befcheiden „mit jeder 
Sriftenz neben Goethe‘ und wurbe erft 1806 nach der Schlacht bei 
Jena feine Frau durch Firchliche Einfegnung. Obwohl der Herzog 
bei dem erften Kinde Pathen ftand, und Goethe „fein Mädchen“ 
einem Theologen wie Herber empfehlen durfte, der es übernahm, fie 
während feiner Abweſenheit zu beſchützen: fo verzieh doch die Gefell- 
ſchaft Meimars dem Dichter dad Verhältniß nicht, welches ein öffent: 
g blieb. Goethe felbft ſchien unter dem Drucke diefer 
tiven; denn Schiller fchreibt 1800 an Körner: „Sein 
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Gemuth iſt nicht ruhig genug, weil ihm feine elenden häuslichen Ber: 
haͤltniſſe, die er zu ſchwach iſt zu ändern, viel Berbruß erregen.” So 
ſtreng war dad Urtheil Aber die Liebe und über die Geltebte des Dich⸗ 
ters in denfelben Kreifen, in denen bie Leidenſchaft verhelratheter 
Frauen die bereitwilligfte Entſchuldigung fand und faf zum guten 
Ton gehörte, in denen Sitten berrichten, die Sean Pant feinem 
Freunde Dtto nur „mündlich“ ſchildern wollte! Leider verlor Chri⸗ 
ſtiane Bulpius mit der Jugend auch die Grazien der Naivetät, bie 
Frau Geheimeräthin von Goethe hatte Ihre Reize durch die Vorliebe 
für „ſubalterne“ Genüſſe zerfört und wußte fidy die Theilnahme der 
Menſchen nur durch die warme und dankbare Anhänglichkeit zu 


fiyern, mit welcher fie „für den Herrn Geheimerath forgte und Ihm 


Zeitlebend zugethan biteb. 

Der eigentlih „ſchöngeiſtige Kreis““ verfammelte fi mehr in 
dem Schyiller’fchen Haufe. Die beiden Töchter der Frau von ken: 
gefeld, Charlotte, Schiller’8 Frau, und Karoline von Wolzo⸗ 
gen, Schillers „Ideal,“ vertreten die geiftig fireblamen, edlen 
Frauen von würdiger Haltung, welche dem Dichter bei feinem Lied 
„an die Frauen” vorſchweben mochten. Charlotte war eine brave 
Haußdfrau, eine Gattin voll treuer Hingebung, mit einem für alles 
Schöne und Gute empfänglichen Gemüth; daß fie auch eines gebilde: 
ten Ausdrudd ihrer Meinungen fähig war und anregenden geiftigen 
Verkehr liebte, beweifen ihre Briefe”), Karoline, die fpäter des 
Dichters Biographin wurde**), ftand, wie Schiller felbft fchreibt, 
ihm näher im Alter, war ihm gleicher in der Form der Gefühle und 
Gedanken und brachte mehr Empfindungen in ihm zur Sprade. Er 
entdeckte in ihr etwas Edles und Feines, was man „idealiſch“ nens 
nen möchte — ihr ganzes Wefen hatte einen blendenden Glanz für 


*) Dünger „Briefe von Schillers Gattin an einen vertrauten Freund“ 
(1856); Urlich „Schiller und Lotte” (1856), „Charlotte von Schiller und 
ihre Freunde.“ (3 Bde. 1860-1865.) 

**), Schillers Leben von Frau von Wolzogen. (2 Bde. 1830, neue 
Aufl. 1845.) . 
5 
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ihn. Karoline war mit einem Herm von Beulwiz verehelicht, 
von dem fie fih wieder ſcheiden ließ und 1794 Schiller’8 Jugend⸗ 
freund, Wilhelm von Wolzogen, heirathete. Als Schrififtellerin war 
fie die produftiofte von dem fchöngeiftigen Frauen Weimard. Ihr 
anonym erfchienener Roman „Agnes von Lilien“ (1798), von wel: 
chem Proben in den Horen erfchienen waren, wurde bald Schiller 
und bald Goeihe zugefchrieben; ihre Biographie Schiller’8 gab zuerft 
ein zufammenhängended Bild eines der Nation theuern Dichterlebens. 
Eine Nebenbublerin in Bezug auf literariichen Ruf war die Hofdame 
Amalie von Smbof, welcher Gent fo fhöne Stunden verbantte, 
und weldhe in ihrem Epos: „Die Schweſtern von Lesbos” 
(1801) den Goethe’ihen Styl und die geiflige Tonart der Sphigenie 
mit großem Glüde nachahmte, fo daß man lange Zeit Goethe für 
den Berfafjer des Gedichtes hielt. Auch Fräulein von Berlepfch, 
welche eine Zeitlang mit Frau von Kalb zufammen im Herzen bed 
Baireuther Humoriften herrſchte, verfuchte ſich als Schriftftellerin, 
während dad farfaftifche Fräulein von Göhhaufen in ihren Brie- 
fen das Hofleben Weimars |charf und trefiend zeichnete. 

Wir Könnten bier noch die geiftreihe Karoline von Herder 
und andere Frauen erwähnen; doch ed fommt und nur darauf an, 
jene Seiten und Richtungen der Mufenftadt an der Sim hervorzuhe⸗ 
ben, welche für die Fortentwidelung der Literatur von befondberer 
Bedeutung waren. Es ift feine Frage, daß die Freigeiſterei der 
Leidenfchaft in der gefellihaftlihen Welt unferer Claſſiker in voll: 
fter Blüthe land, Geifter und Herzen ftrebten über den Zwang ber 
Konvenienzehen hinaus, welche in den höheren Gefellichaftökreifen 
geihloffen wurden. Und died war nicht nur die Praxis ded Lebens; 
es wurde bei einzelnen Geiftern Tevolutionaire Theorie. Die Anre 
gungen einer Frau von Kalb Tonnten Jean Paul zu dem prophe- 
tiſchen Ausfpruch begeiftern: „Soviel iſt gewiß, eine geifligere und 
größere Revolution ald die politiiche und ebenfo moͤrderiſch wie diefe 
"tagt im Herzen der Welt.’ Goethe trogte durch fein langdauern⸗ 

reies Verhaͤliniß mit Fräulein Vulpius der Konventenz, und 

8 Briefwechfel mit den beiden Schweflern von Rudolftabt, an 





Die Frauen Weimaro. 69 


die er feine Empfindungen In angemefjener Weiſe vertheilt, trägt doch 
ebenfalls einen höchft freigetftigen Anftrich. 

So ſchien dad jüngere literarifche Gefchlecht der Romantifer nur 
an die claffiichen Ueberlieferungen anzufnüpfen, wenn es fi in 
kecker Lebenspraxis von den Geſetzen der Sitte emancipirte. 

In Sena ging ed in Bezug hierauf nod) genialer zu, ald In Wei⸗ 
mar; bie beiden Schlegel mit ihren Frauen vertraten eine höchft 
abenteuerlihe Lebendromantil. A. W. von Schlegel, der auf 
eine Einladung Schillerd in die Univerfitäts- und Literaturftadt Jena 
1796 übergefiedelt war, hatte fi dort mit Saroline Michagelis 
verhetrathet, der Tochter des berühmten Göttinger Profeſſors. Wie 
begabt und geiftreich diefe Profefforentochter war, erjehn wir aud 
ihren neuerdings veröffentlichten Briefen*); ed Tag ebenfoviel Liebens⸗ 
würdigfeit wie Schärfe in ihrem Wefen. Mit einem Dr. Böhmer, 
Phyſikus in Slausthal, verhetrathet, wurde fie fchon 1788 zur Wittwe 
und folgte einer Einladung von Zorfterd Frau, einer Tochter Heyne's, 
nah Mainz, wo fie eine Geſinnungsgenoſſin der Mainzer Elubbiften 
und ihres republikaniſchen Conde's wurde. Auch die Folgen politi⸗ 
cher Verwickelungen wurden ihr nicht erfpart; man verhaftete fie in 
Frankfurt und brachte fie auf den Königflein. A. W. Schlegel, der 
ſchon während feiner Göttinger Studienzeit mit ihr befannt gewor⸗ 
den war, fette durch feine Connexionen ihre Freilaſſung durch und 
obgleich eine Verbindung mit der vielfach kompromittirten Frau, die 
ihm in Mainz untreu geworden war, für feine Lebensſtellung nicht 
vortbeilhaft fein konnte, fo erneuerte er doch mit ihr 1793 bie per- 
fönliche Beziehung und führte fie dann ald Gattin beim. Sie befaß 
alle Talente, um ald Schriftftellerin zu glänzen, und half ihrem Gat- 
ten Ichreiben, fchriftftelleen und recenfiren. Zum Bruch Schlegel’d 
mit Schiller trug Saroline, welche von diefem Dichter ſtets nur 
„das Nebel“ oder „Dame Lucifer“ genannt wurbe, welentlich bet. 


*) DBgl. Caroline, Briefe an ihre Geſchwiſter, ihre Tochter Augufte, die 
Familie Sotter, 3.2... Meyer, A. W. und Fr. Schlegel, 3. Schelling u. a. 
Heraudgegeben von ©. Waitz. 2 Bbe. 1871, 
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Auch auf A. W. Schlegel's jüngern Bruder, Friedrich, macht Earo: 
line den außerordenilichſten Eindruck; er bewundert ihr tiefes Ver⸗ 
ftändniß der Poefie, namentlich der griechiichen, ihren Enthufiasmus 
für die Zeitereigniffe; er bekennt, daß er durch den Umgang mit ihr 
befler geworden tft. Einige Züge ihres Bildes trug er, nach Haym's 
Anficht, ſelbſt in feiner Schilderung der „Lucinde“ über*). ‚Alles 
umgab fie mit Gefühl und Witz, fie hatte Sinn für alles und alles 
fam verebelt aud ihrer bildenden Hand und von ihren ſüßredenden 
Lippen. Nichte Gutes und Großed war zu heilig oder zu allgemein 
für ihre letvenfchaftlichfte Theilnahme. Sprach fie, fo fpielte auf 
ihrem Geficht eine immer neue Muſik von geiftvollen Blicken und 
lieblichen Mienen und eben diefe glaubte man zu fehen, wenn man 
thre durchſichtig und feelenvoll gefchriebenen Briefe las.“ 

Doch diefe Bewunderung wurbe auf eine ſchwere Probe gefebt, 
als Fr. Schlegel mit dem echten und vollftändigen Urbild der Lucinde, 
mit Dorothea Veit, nad Sena kam. Schlegel hatte die Tochter 
Moſes Mendelsſohn's in Berlin fennen lernen, wo fie mit einem 
Banquier Veit in einer geiftig unbefrtedigten Ehe lebte. Ihr liebens⸗ 
würdiges Gemüth, ihr Verftand und Wiß feffelten ihn. ‚Sm ihren 
Armen,’ fchreibt er an den Bruder 1798, „habe ich meine Jugend 
gefunden und ich kann fie jebt gar nicht aud meinem Leben weg den⸗ 
fen. Im Sabre 1798 wurde Dorothea von Veit geſchieden und 
folgte Sr. Schlegel in „freier Liebe, auch nach Sena, wo diefer ſich 
1800 ald Privatdocent nieberließ. Hier wurde „Dame Lucifer‘ 
alsbald leidenſchaftliche Feindin Dorotheend. In Ihren eigenen 
Empfindungen war indeß eine große Wandlung vor fi gegangen. 
Der junge Philofoph Schelling hatte fih in ihre Tochter aus erfter 
Ehe, die kindlich anmuthige Augufte Böhmer, verliebt und trauerte 
mit der Mutter zufammen über den frühen Tod der Geltebten. Aus 
dem gemeinfamen Schmerz wurde bald ein Band für die Herzen. 
Die Mutter trat für Schelling an Stelle der Tochter. „Ehen gelten 


*) Vergl. R. Haym's grünbliches Werk: „Die romantifhe Schule.“ 
Ein Beitrag zur Geſchichte des deutfchen Geiftes, 1870. 
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nicht,“ ſagte Jean Paul von Weimar; dieſer Ausſpruch war auch 
für Jena berechtigt. Das Verhältnig zwiſchen A. W. Schlegel und 
Schelling wurde durch diefen Innern Conflikt nicht getrübt — hul⸗ 
digten doch alle Anhänger des romantifchen Kreijed der Freigeifteret 
der Leidenichaft. Caroline ließ ſich 1803 von Schlegel ſcheiden und 
wurde die Gattin Schelling’d. So übertrafen die Frauen der Roman- 
tifer noch diejenigen der Klaffifer an Fühner Nichtachtung Tonventio: 
neller Schranten — und entiprachen voHftändig den Theorieen der 
Schlegel von der fittlicden und geiftigen Emancipation ded weiblichen 
Geſchlechts und ihrer Polemik gegen die unwürdigen Vorftellungen 
von Weibertugend. Gingen fie doch fo weit, daß fie meinten, man 
tönne gegen eine Che & quatre nichts Grundliches einwenden. 

An die Romantiker fchloffen ſich wieder die jungbeutfchen Schrift: 
ftelfer an, welche mit „der Emancipation des Fleiſches“ kokettirten 
und überdies in jener Bettina, welche ja unmittelbar mit dem großen 
Weltdichter zufammenhängt, in Rahel, die gleichfalls viele Be⸗ 
ziehungen zu Goethe hatte, die modernen Heiligen verehrte, zu deren 
Legenden fie ihre Kommentare fchrieb. 

Auf der anderen Sette ift nicht zu verfennen, daß die hohe Bil⸗ 
dung, deren ſich die Weimar'ſchen Frauen, die Zürftinnen an der 
Spite, rühmen durften, anfangs befremdend, fpäter tonangebend auf 
die Natton wirken mußte. Diefe Frauen erfreuten ſich auch ber 
Schönheit des Alterthums und feiner Poefle; ihr Geſchmack war viel- 
fettig gebildet, groß und uneingefchränkt ihre Anelgnungsfähigkelt. 
Ste blieben meiftend echt weiblich und anempfindend — ihre eigene 
fhöpfertiche Kraft erſchien ald untergeordnet. So waren fie ald das 
erfte und geiſtvollſte Publikum unferer großen Dichter Vorbilder für 
die deutfchen Frauen überhaupt, bei denen ber Sinn für die Gaben 
der Dichtkunft in erhöhten Maße geweckt wurbe. 

Als ſpaͤter Berlin die Stätte wurde, wo geiftvolle Frauenkreiſe 
einen neuen Mittelpunkt für die Literatnr bildeten: da war bie Phy⸗ 
ftognomie derfelben bereit eine gänzlich andere. Der Sinn für 
claffiſche Formenſchoͤnheit trat zuruck gegen dad Streben nach tiefem 
oder. blendendem Gedankeninhalt; an die Stelle der ruhigen Harmo: 
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Auch auf. W. Schlegel's jüngern Bruder, Friedrich, macht Caro⸗ 
line den außerordentlichiten Eindruck; er bewundert ihr tiefed Ver⸗ 
ſtaͤndniß der Poeſie, namentlich der griechtichen, ihren Enthufiasmus 
für die Zeitereignifie; er befennt, daß er durdy den Umgang mit ihr 
befler geworben ift. Einige Züge ihres Bildes trug er, nach Haym's 
Anficht, ſelbſt in feiner Schilverung der „Lucinde“ über*). „Alles 
umgab fie mit Gefühl und Witz, fie hatte Sinn für alles und alles 
kam veredelt aus ihrer bildenden Hand und von ihren [üßredenden 
Lippen. Nichte Gutes und Großes war zu heilig oder zu allgemein 
für ihre leidenſchaftlichſte Theilnahme. Sprad fie, jo fpielte auf 
ihrem Geficht eine immer neue Muflf von geiftvollen Bliden und 
lieblichen Mienen und eben diefe glaubte man zu fehen, wenn man 
thre durchſichtig und feelenvoll gejchriebenen Briefe las.“ 

Doc diefe Bewunderung wurde auf eine ſchwere Probe gefebt, 
ald Fr. Schlegel mit dem echten und vollitändigen Urbild der Lucinde, 
mit Dorothea Veit, nad Sena kam. Schlegel hatte die Tochter 
Moſes Mendelsſohn's in Berlin kennen lernen, wo fie mit eimem 
Banquier Veit in einer geiftig unbefriedigten Ehe lebte. Ihr liebens⸗ 
würdiged Gemüth, ihr Berftand und Wit feflelten ihn. „In ihren 
Armen,‘ fchreibt er an den Bruder 1798, „babe ich meine Jugend 
gefunden und ich kann ſie jeßt gar nicht aud meinem Leben weg ben- 
ten. Sm Sahre 1798 wurde Dorothea von Beit gefchleden und 
folgte Sr. Schlegel in „freier Liebe,” auch nad) Sena, wo dieſer ſich 
1800 ald Privatdocent niederließ. Hier wurde ‚Dame Lucifer‘ 
alsbald leidenſchaftliche Feindin Dorotheens. In Ihren eigenen 
Empfindungen war indeß eine große Wandlung vor fich gegangen. 
Der junge Philoſoph Schelling hatte ſich in ihre Tochter aus erſter 
Ehe, die kindlich anmuthige Auguſte Böhmer, verliebt und trauerte 
mit der Mutter zuſammen über den frühen Tod der Geliebten. Aus 
dem gemeinfamen Schmerz wurde bald ein Band für die Herzen. 
Die Mutter trat für Schelling an Stelle der Tochter. „Chen gelten 
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nicht,“ ſagte Jean Paul von Weimar; dieſer Ausiyrud war auch 
für Jena berechtigt. Das Verhältnig zwiſchen U. W. Schlegel und 
Schelling wurde durch diefen Innern Gonflilt nicht geträbt — bai- 
bigten doch alle Anhänger des romantiichen Kreiſes der Sreigeifterei 
der Leidenſchaft. Caroline ließ fi) 1803 von Schlegel ſchelden uub 
wurde die Gattin Schelling’d. So übertrafen die Frauen der Roman- 
tifer noch Diejenigen der Klaffifer an kühner Nichtachtung kenventio- 
neller Schranten — und entipradhen vollländig den Theoricen ber 
Schlegel von der fittlichen und geifligen Smancipation des weiblichen 
Geſchlechts und ihrer Polemik gegen die unwärbdigen Borkeliungen 
von Weibertugend. Gingen fie doch fo weit, daß fie meinten, man 
tönne gegen eine Ehe & quatre nichts Grundliches einmenden. 

An die Romantifer ſchloſſen ſich wieder die jungdeutichen Schtiſt 
fteller an, welche mit „der Emancipation des Fleiſches⸗ Ickettirtem 
undüberdied in jener Bettina , welche ja unmittelbar mit dem großen 
Weltdichter zufammenhängt, in Nabel, die gleihralld viele Be 
ziehungen zu Goethe hatte, die modernen Heiligen verehrte, zu deren 
Legenden fie ihre Kommentare fchrieb. 

Auf der anderen Seite ift nicht zu verkennen, daf tie hehe Pil- 
dung, deren fid) die Weimar'ſchen Frauen, die Zürüinnen au ber 
Spibe, rähmen durften, anfangs befremdend, fpäter tonangebent auf 
die Natton wirten mußte. Diefe Frauen erfrenten fh and ber 
Schönheit des Altertbpums und feiner Poefie; ihr Geſchmack war viel⸗ 
feitig gebilvet, groß und uneingefchränft ihre Aneignungkichigkeit 
Sie biteben meiſtens echt weiblich und anempiinbend — ihre eigene 
ſchoͤpferiſche Kraft erſchien ald untergeortnet. So waren Re als das 
erfte und geifivollfie Publikum unferer großen Dichter Borkilder fer 
Die deutfchen Frauen überhaupt, bei denen der Eium für die Gaben 
der Dichtkunſt in erhöhtem Maße geweckt wurte. 

Als ſpaͤter Berlin die Stätte wurbe, we geiſtvolle Franenfreile 
einen neuen Mittelpunft für die Literatur biſdeten: ba war Die Phy⸗ 
fiognomie derfelben bereitö eine gänzlich andere. Der Ein kr 
claſſiſche Formenſchoͤnheit trat zurfidt gegen das Streben nad tiefem 
oder. biendendem Gedankeninhalt; an bie Stelle der rubigen Harmo⸗ 
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nie trat Die ganze, oft pridelnde Unruhe ded modernen Geiſtes, und 
bei aller Bewunderung für Goethe waren diefe Frauen nicht blos 
anlehnende, empfängliche Naturen; fie traten felbftichöpferifch auf mit 
einer bid zum Paradoren fortgehenden Originalität und mit dem 
ganz beitimmten Streben, auf Die Mitwelt umgeftaltend zu wirken. 

Nachdem wir einen Blidt auf das claffiihe Weimar am Anfange 
diefed Jahrhunderts gethan, die gefellichaftlihe Stellung und das 
Bufammenleben unferer Claſſiker Hüchtig ſtizzirt und Ihre Beziehungen 
zum Theater, zur Politif und zu den Frauen in’d Auge gefaßt, wen⸗ 
ben wir und ber Betrachtung der Werke unferer drei größten Dichter, 
Schiller, Goethe und Sean Paul, zu, die wir hier nicht in ihrem 
Werden und Wachen, in ihrem Entwidelungsgang zu betrachten 
haben, fondern nur auf der Höhe ihres Schaffend und in der Bedeu⸗ 
tung, welche ihre Hinterlafenfchaft für die Nation und für die Gegen⸗ 
wart anſprechen darf. 


Dritter Abfchnitt. 
Sriedrich von Schiller. 


Die erften Jahre unferes Sahrhunderts fahen in rafcher Folge eine 
Reihe geichichtlicher Tragödieen entftehn und über die Breiter wan⸗ 
dern, welche in der Nation eine poetilche Begelfterung entzündeten und 
ber deutfhen Bühne einen Schwung und Abel gaben, der an die 
Ihönften Zeiten helleniſcher Gultur zu erinnern ſchien. Diefe Werke, 
ein „Wallenftein,” eine „Marta Stuart, eine „Jungfrau 
von Orleans,“ ein „Wilhelm Tell,” machten erfi den Dichter 
der „Räuber“ und des „Don Carlos,“ den Philofophen und 
Hiſtoriker Friedrich von Schiller (17591805) zum allgemein 
anerkannten Liebling der Nation und gaben feinen oft zaghaften, oft 
unterbrocdhenen, ſteis glanzpollen Experimenten einen Schimmer der 
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achtzehnten Sahrhundertd audzeichnete, ein Streben, weldes über 
die Grenzen äfthetifcher Literature hinaus der allgemeinen Cultur 
zugewendet war. Man hat viel davon gefabelt, daß die Größe 
unferer Claſſiker vorzüglich auf der äftbetifchen Würde berube, mit 
der fie die Poeſie und ſich felbft von praktifch eingreifenden Tendenzen 
freigehalten. Das ift in der That eine Weiöhelt, die aus den unfichern 
und parteitich gefärbten Weberlieferungen der Romantiker und ihres 
dilettantifchen Anhangs hervorgegangen. Schon der kurze Ueberblick 
im erften Abſchnitt wird und gezeigt haben, daß gerade das Gegen: 
theil der Wahrheit nahe kommt. Wieland, Herder und Keffing 
find weniger groß durch ihre Leiftungen, als durch ihre Tendenzen; 
fie find durch ihre ganze Perfönlichkeit, die fle in der Literatur ein- 
festen, geiftige Mächte der Nation. Dad tft eine unwillkom⸗ 
mene Wahrheit für Diejenigen, die ſich gern für große Dichter halten 
möchten, weil fie einige glatte Verfe gemacht oder einige regelrechte 
Dramen zufammengefügt; die fi) aber mit Händen und Füßen gegen 
Alles wehren, was eine geiflige Bedeutung hat und ihnen nur dad 
Gefühl ihrer Ohnmacht giebt. Schiller felbft iſt der Dichter, in 
welchem dies raftlofe Streben des achtzehnten Jahrhunderts gleich: 
fam zu Fleiſch geworden, der, wie eine lebendige Verkorperung dieſes 
Ringens nad) dem Ideal, ihm ein für allemal den vollgülttgen 
poetifchen Auddrucd gegeben. Darum war ed vielleicht mehr eine 
innere Nothwendigkeit, ald eine Gunft des Geſchicks, daß fein Stre⸗ 
ben fich an immer größeren Refultaten bid zum Tode fteigerte, wäh- 
rend ein Theil der Mititrebenden fich fpäter tn abfteigender Linie 
foribewegte. Schiller erinnert an jene antiken Heroen, denen fich im 
vollen Glanze ihrer Thätigfeit die Unſterblichkeit erfchließt. 

Seine Jugend fiel in die Zeit der Stürmer und Dränger, welche 
nad) dem ritterlichen Vorbilde des Goetz von Berlichingen die deutiche 
Literatur mit jeder Art von Lärm erfüllten, wie er ſich denn auch in 
den „Räubern‘ (1781) mit allem wüften Sturm und Drang vor: 
findet, der damals herrſchend war. Aber neben den Grimaſſen unter: 
georbneter Kraft, neben den Renommagen bed Gedankens und des 
Audoruds tritt Etwas in den NRäubern hervor, was bie Dramen ber 
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Gleichſtrebenden nicht kannten, was ſelbſt dem in genrebildliche Frag⸗ 
mente zerſplitterten, Goetz von Berlichingen“ fremd war: ein ſpan⸗ 
nender Fortgang der dramatiſchen Action, der das Inter: 
efie des Publikums gewaltſam fefielte. Auf died Moment vornehm 
berabzufehn, weil ed vielleicht mandye untergeordnete Talente aud) 
befigen, zeugt von wenig wahrer äfthetiicher Bildung; denn gerade in 
ihm befteht die Feuerprobe des dram atiſchen Talentd. Der fpan- 
nende Fortgang der Handlung feßt eine ebenſo folgerichtige, wie ener- 
gifch wirffame Compofition und glückliche Steigerung und Loſung des 
tragifchen Conflictd voraus. In der That beruhen Schiller’3 große 
Wirkungen ald Dramatiker auf diefer energiichen Spannung, die er 
beroorzurufen wußte. Doch auch ein anderes Moment unterichied 
ſchon die Räuber von den gleichzeitigen Stüden: eine Gedanfenfülle 
und ein Schwung des Ausdrucks, der trob aller Verzerrungen elef- 
trifch wirkte, weil er eben aus friiher, urfprünglicher Begabung ber: 
vorging. Die Charaktere landen zwar noch auf der Höhe jugend- 
licher Abftraction; aber dennoch hatten fie bramatifchen Halt und 
einen inneren Schwerpunft. In „Karl Moor‘ if die feurige, ercen- 
trifche, aber edle Sünglingskraft mit ebenfo großer Confequenz wie 
Kühnheit gezeichnet, wenngleich die Verbindung des Edeln und Bar: 
bartfchen ebenfo monftrds ift, wie zu allen Zeiten dem Gefchmad der 
Menge genehm. „Franz Moor” ſteht ſchon mehr an der Schwelle 
der abfiracten Böfewichter; dennoch giebt auch Ihm die Sonfequenz 
feiner materialiflifchen Philoſophie einen feften Halt und vor Allem 
ein tiefes, geiftiged Intereſſe; denn bei aller Keckheit hat fein Syſtem 
einen Schein von Wahrheit und fpricht nur die grellen Refultate von 
Principien aus, die noch in Dielen lebendig find. So liegt dem auf 
die Spitze getriebenen Gegenfate und den Berirrungen ber Brüder 
ein Principienlampf zu Grunde, der mehr, ald jener theatralifche 
Lärm, in die Geifter einfchlug, der Kampf des Idealismus mit dem 
Materlaliemud und feine kühne Dialektil, Während fi) der Mate: 
rialismu⸗ "aflzeug des Gedankens borgt, um verbreche⸗ 
riſch⸗ führt den Idealismus der Gedanke und feine 
De terbrechen. Dort verfündigt ſich dad Inter⸗ 
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effe an der Familie; bier die Begeiſterung an der Geſellſchaft. Jene 
Verbrechen find ſchwerer, obgleich fie nur Einzelne treffen; diefewerben 
leichter entſchuldigt, obgleich Viele darunter leiden. Dort haben wir 
bie Sophiftif des Vortheils; hier die Sophiſtik der Leidenſchaft. Doch 
Indem Schiller Karl Moor's Charakter mit dem Glanz und ber 
Märme feiner Poefle verklärte, rebete er dem revolutionairen Idealis⸗ 
mus dad Wort, der ſich gegen die Gefellihaft oder gegen den Staat 
mit feindlicher Zerflörungsmuth wandte, um die Welt nach den Ge⸗ 
feßen ded eigenen Herzend umzugeftalten. Schiller'd ‚Räuber‘ find 
feine Banditen; ed find Revolutionaire; fie führen feinen Krteg mit 
der Menichheit, fordern nur mit den Privilegien; fie repräfentiren bie 
Seldftrache ver Geſellſchaft gegenüber dem unbeftraften Unrecht! Und 
wie brutal und verbrecherifch fie dies hhun mögen — weldy’ ein hiſtori⸗ 
cher Inſtinct Tag in diefen „Raͤubern,“ die dunkle Witterung der fran- 
zöfifchen Revolution! Wie mußte ein Drama in bie Geifter einfchla- 
gen, das allen Zündfloff, der fo weit verbreitet herumlag, zu einer 
poetifchen Flamme auflodern machte! Und welch' ein Fühner brama- 
tiſcher Griff war das Stück! Wie war jene Bewegung der Gegen- 
fäße nicht in abftrarten Linien gehalten, fondern in frifche lebendige 
Handlung umgefebt! War in jenen Haupicharakteren die Wärme des 
Individuellen gleihfam Iatent und durch die Kälte der Principien 
gebunden, fo zeigte fich die charakteriftifche Kraft des Dichter in der 
Schilderung der Nebencharaktere. Schweizer, Spiegelberg, Roller 
find Geftalten von jener lebendigen Urkraft und Wahrheit, die den 
Shakeipeare'fhen Charakteren eigenthümlich tft, und die Schiller 
fpäter felbft nicht wiedererreicht, Indem die Anlehnung an dad antike 
Ideal dad Individuelle in der Tragödie mehr zurückdraͤngte. Auch 
jenes Talent des geichtchtlichen Tragikers, die Maſſe, die bei und nicht 
mehr als reflectirender Chor dafteht, fonbern mit in die Handlung 
eingreift, poetifch zu commandiren, zu bewegen, zu inipiriren, bat 
Schiller Ion in den „NRäubern‘ an den Tag gelegt. In diefer Tak⸗ 
ti der Maflen tft er der Napoleon unferer Bühne. Dagegen zeigte 
feine „Amalie“ eine ſchwache Seite des Dichters, die auch fpäter bei 
Ihm nie zu einer ſtarken wurde, bie Unfähigfett, Srauencharaktere zu 
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vertiefen, die Geheimniſſe des weiblichen Gemüths in ihren oft wun⸗ 
berbaren Sprüngen und zarteflen ebergängen zu belaufchen und 
ihren Leidenfchaften die Grazien zu gefellen. So find „die Räuber” 
Ihon der ganze Schiller, freilid, mehr ein Herkules mit gigantifchen 
Muskeln, ald ein Apoll mit den Linien maßvoller Schönheit. Doch 
bie Eigenthümlichkeiten feiner dramatifchen Dichterkraft lagen bier 
ſchon deutlich zu Tage. 

Im „Fiesko“ (1782) betrat Schiller zuerfl ven Boden, auf 
dem feine Größe wurzelt, den Boden ber „geſchichtlichen Tragödie.“ 
In den „Räubern” war Nichts gefchichtlich, ald jene ahnungsvolle 
Atmofphäre, welche die blutigen Reflere des Jahrhunderts fpiegelte. 
Im „Fiesko“ galt ed, innerhalb der Republik die Meberhebung des 
Ehrgeizes und feinen Untergang zu ſchildern — wiederum ein echt 
tragifcher Stoff, der nimmer veralten wird, fo fange der Kampf der 
politiihen Staatöformen dauert. Wie in den „Räubern‘‘ die Revo- 
lution, fo war im „Fiesko“ der achtzehnte Brumaire poetiſch pro- 
phezeit, die Eroberung einer Krone, die freilich bier nicht fo raſch im 
Meere verfant, Der dramatifche Kraftſtyl iſt im „Fiesko“ nicht fo 
bimmelfärmend, wie in den „Räubern,‘' er ſpitzt fi mehr zu jenen 
brillanten Untithefen zu, welche eine Eigenthümlichkeit der Schiller'- 
ſchen Dictton blieben und ſich im jambifchen Rhythmus noch fhärfer 
Ausprägten. Dennoch finden wir bier noch Auswücdhfe genug, wilb: 
wachlende Metaphern ohne Map, aber oft von Shafefpeare’fcher 
Kraft. Der Kampf, der fi) in den Monologen Fiesko's ausſpricht, 
der Kampf zwiſchen monarchiſchem Ehrgeiz und republikaniſcher 
Pflichttreue, hat einen Schwung und eine Groͤße, die dem Beſten 
ebenburtig iſt. Dennoch bleibt das Tragiſche hier zu innerlich, und 
bei aller Lebendigkeit der äußern Handlung kommt ed nicht zu jener in 
bie Augen fpringenden Bedeutung des Conflicts, welche Die ‚Räuber‘ 
auszeichnet. Die Pertpetie, die Kataftrophe, vie That des Helden, 
feine Schuld und feine Sühne, Alles überflärzt ih am Schluß. In 
al Te tieren lodert ein fiürmifches Sünglingsfener, es ift in 

tel revolutionaires Blut, viel theatralifcher Effect. 
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Der Charakter ded Mohren zeigt und eine bumorifttfche Ader bes 
Dichters, von der nur zu bedauern ifl, daß er Ihren Erguß In feinen 
fpäteren Werken fo gehemmt und nur noch in „Wallenſtein's Kager’‘ 
und einzelnen Scenen der „Piccolomini“ zur Geltung gebracht bat. 
Am ſchlimmſten fieht e8 hier wieder mit den Frauencharakteren aus, 
indem die phantaftifche, überfchwängliche Leonore in einer mehr tra- 
gikomiſchen, ald tragifchen Kataſtrophe untergeht, die kokette Julie 
aber die Grenzlinien der Grazie in bedauerlicher Weile Überfchreitet. 
Dei diefer Richtung des Dichters auf große und erſchütternde Kata⸗ 
firophen, bei diefer Bernachläffigung der feineren pſychologiſchen Moti- 
virung mußte ihm die bürgerlihe Tragödie am wenigften genehm 
fein, und in der That leidet „Kabale und Liebe‘ (1783) an 
auffallenden Mängeln. Die Sphäre war bier zu eng für den Zu: 
fammenftoß großer Leidenſchaften, und fo wurde das Leidenichaftliche 
in's Sentimentale verflüchtigt. So tief diefe Tragödie der „Standes⸗ 
vorurtheile“ aus dem deutlichen Leben beraudgegriffen war, fo grell 
war die Beleuchtung, die bier auf Charaktere und Situationen fiel. 
Der bittere Haß gegen tyrannifche Bebrüdung fleht aus jeder Zeile; 
der Dichter folgt leivenichaftlich feiner Tendenz, vergißt aber dabet, 
feinen Charakteren eine feſte und fihere Haltung zu geben. Seine 
Böfewichter wurden häßlich, ohne einen Zug jener Liebenswuͤrdigkeit, 
die Boerne an Shafefpeare’d Schurfen rühmt, ohne einen Zug ver: 
föhnender Grazie, der fie dem Menfchlichen näherte; feine edlen 
Charaktere waren von vornherein in einer Franfhaften Aufregung, 
die faum eine Steigerung zuließ ; feine „komiſchen“ waren vollendete 
Sarrifaturen. Der Gegenſatz zwifchen der bürgerlihen Louiſe und 
der ariflokratifchen Lady Milford würde vollkommener gewefen fein, 
wenn es der Dichter vermocht hätte, ein naives Naturkind zu zeichnen 
und ed ber feinen Salondame gegenüberzuftellen. Statt deffen wurden 
beide Geftalten fentimental. Dennoch ift die Lady Milford die Ahn⸗ 
frau aller modernen Salondamen geblieben, deren Flora die jüngften 
Bühnenftücde überwuchert; wie überhaupt das fogenannte foctale 
Drama mit feinen Standed- und Herzendconflicten an „Kabale und 
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Liebe‘ vielfach anklingt. Denn auch Died Stüd iſt trotz aller Fehler 
feſſelnd durch feine Dichtergluth und [pannend durch den lebendigen 
Fortgang der Handlung. 

Mit „Kabale und Liebe’ fchließt die erfie Gruppe der Schiller'- 
Ihen Dramen. Gr erkannte die Mängel und Gebrechen der Form, 
die er ihnen gegeben, und warf fich in eine neue Bahn der Entwidelung. 
Doch er hatte mit jener Erkenntniß die fihere und unbelaufchte Schöp- 
fungsgabe verloren und gerieih in dem Suden nad neuen Formen 
in ein Erperimentiren bineln, in welchem ihn zwar nicht fein Genius 
verließ, aber er biöweilen feinem Genius untreu wurde. Während 
jene Werke in rafcher Aufeinanderfolge erichienen waren, erjcheint jebt, 
langfam hingezögert, der „Don Carlos“ und nad der Paufe von 
mehr ald einem Decennium der „Wallenftein‘ (1799) Wenn 
auch Died Trauerfpiel, wie der Sarlos, in feinen Dimenfionen über 
das bühnengerehhte Maß weit hinauswächſt, fo bildet e8 doch den 
Uebergang zu jener letzten Gruppe von dramatiſchen Werken, die er 
mit neubelebter jugendlicher Produktionskraft ſchuf, und in denen er 
meiftend die verlorne Sicherheit der dramatiſchen Technik wiederfand. 

Die drei erſten Schiller'ſchen Stüde haben ein vorwiegend ſtoff⸗ 
liches Intereſſe und find ihrem Kerne nach dad erſte Aufbäumen 
des fittlihen Idealismus, defien Vertreter Schiller ifl, gegen 
die hemmenden Schranfen. So überſchwänglich Dictton und Cha⸗ 
rakteriſtik in Diefer Dramengruppe find, fo haben fie doch auch ihre 
eigenthümlichen Vorzüge, Vorzüge, die zum Theil den fpätern Pro⸗ 
ductionen fehlen, und die jenem urfprünglichen dramatiſchen Inſtinct 
angehören, den Schiller fpäter durch Neflerion abſchwächte. Wir 
möchten fagen, der erfte Wurf in den erften Stüden ift glücklicher, 
als in den fpätern, und diefer erfte Wurf gab eine Einheit und 
Geſchloſſenheit der dramatiichen Handlung, wie fie feine gefchulte 
Sombination erreichen konnte Man hat oft den „Tell“ als Schil⸗ 
ler's befted Drama gerühmt; aber man vergleiche feine epiſch audein- 
anberaebende Handlung, die fi) mühſam aus einer Fülle von Epiſo⸗ 

'rbeitet, mit der ineinandergreifenden Handlung der „Raͤu⸗ 
an wird zugellehen müflen, daß Schiller's letztes Werk 
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hierin gegen fein erfted im Schatten ſteht. Die Spannung, die 
auch Aftbetifch nothwendige Wirkung ded gelungenen Dramas, war 
in jenen erften Stücken eine fieberhafte, aber fie hielt von Scene zu 
Scene bid zum Schluffe aus. Die Spannung im „Tell“ erfiredt 
fih nur auf einzelne Scenen, nicht auf dad Ganze. Eine andere 
ſchon oben erwähnte Seite der erften Dramengruppe, durch welche fie 
fih von den fpäteren unterfcheidet, tft der Reichthum individueller 
Charakterzüge, der das freie Spiel des Humoriftifchen nicht ausſchließt. 
Nach diefer Seite hin hätte Schiller, unter andern Einflüflen, als 
unter denen Goethe's und der Antike, vielleicht eine andere Richtung 
nehmen können, welche die Charakteriſtik weniger in allgemeine Typen 
gebannt und ihr nad) Shakeſpeare's Vorbild einen reicheren Puls: 
ſchlag des individuellen Lebens gefichert hätte, ald der Kothurnſchwung 
bes idealen Pathos möglich machte. Daß Schiller den Fonds zu 
folder ſchärferen Individualiſtrung in ſich trug, dafür bürgen nicht 
nur feine erften Werke, in denen er die Geftalten zwar oft im Hohl⸗ 
fptegel der Phantafle verzerrt, aber ihnen ebenfo oft Züge von großer 
menſchlicher Wahrheit leiht, fondern auch das vorberrichend Scharfe 
und Pointirte jeined ganzen Welend, dem die harakteriftiihe Pointe 
gewiß nicht verſchloſſen war, wenngleich es fi, fpäter mehr in den 
Antithefen ded Dialogs ablagerte. Schiller's Jugenddramen fanden 
auch unter den Aelthetifern große Anhänger. Mochten fi) Herder 
und Goethe von den Geſchmackloſigkeiten der Räuber mit vornehmer 
Nichtachtung abwenden, während die Schlegel dies Stüd für ein 
rohes barbartfched Produkt erflärten, hatten „die Räuber‘ Ludwig 
Tieck's ganze Bewunderung, fowenig er fonft für Schiller [hwärmte, 
Neuerdings bat Ludwig Eckardt in einem Werke über „Schiller's 
Sugenddramen‘‘ (1862) die Vorzüge diefer legteren, nicht ohne Ueber⸗ 
ſchaͤtzung, auf das nachdrücklichſte hervorgehoben. 

Schiller's „Don Carlos“ (1787) zeigt und den Dichter über: 
worfen mit feiner productiven Vergangenheit und die Bahn fuchend 
für feine Zukunft. Die Profa, die ihm jetzt zu wenig idealiſtiſch 
erichien, muß nad einigem Sträuben dem Jambus weichen, der 
indeß den Dichter aldbald zu weitläufigen Erguſſen des Gefühl und 
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der Derebtfamtelt verführt. Sowie der Dichter fih ded Sambus zu 
bebienen anfing, verlor er überhaupt bie Enappe gefchlofiene Form, 
und „Carlos“ wuchs über das theatraltfhe und dramatifche Map 
hinaus, Die Dietion hat mehr Wärme der Empfindung, als in den 
Projadramen, und ein mehr geläuterted Feuer der Begeifterung. 
Noch weſentlicher weicht Died Stüd von ihnen im Stoffe felbft und 
feiner Auffafiung ab, indem hier der Dichter nicht den Stoff nach ſei⸗ 
ner inmwohnenden Bedeutung erichöpfte, fondern nad) einer nicht ohne 
Zwang bineingetragenen Idee geftaltete. Sa, darin fteht „Carlos“ 
einzig unter allen Schiller'fchen Dramen da, daß ed einen Ideencon⸗ 
flict zu verfinnlichen firebt, den Kampf ded Despotismus mit der Hu⸗ 
manttät. Indem bier der Conflict den tiefinnerften Grund der Gei⸗ 
fter bewegt, indem die Motivirung ſich dem objectiven Gang der 
Thatfachen zu entziehn fcheint und in die Geheimnifle der Gedanken: 
welt hineinreicht, mußte auch die dramatiſche Handlung zu Ihrem 
Nachtheil ſich mehr in die Innerlichkeit zurückziehn und dadurch viel 
an Klarheit und Faplichfeit der Entwidelung verlieren. Auf der 
anderen Seite galt ed bier eine Seelenmalerei, die ebenfo gewagte, 
wie freie Mebergänge geftattete, und welche den „Carlos“ weſentlich 
von Schiller’8 übrigen Dramen unterfcheidet; e8 galt aber auch eine 
energifche Betonung ded Gedankens, der fih hier gleichlam handelnd 
unter die Acteurd miſchte. Schiller's fittlicher Idealismus verkörpert 
fih ald Marquis Pofa; der Fategoriiche Imperativ gewinnt Fleifch 
und Blut; die Forderung der Freiheit und Humanität wird eine Per⸗ 
fon und eine Rolle. Doc die Perfon konnte nicht Elarer fein, als 
das Princip, das fie vertritt; ihre Snconfequenz war die Inconſe⸗ 
quenz ihres Princips; fie mußte erperimentiren, weil ihr Princip 
feine andere Wirklichkeit fand, ald das Erperiment. Die Humant- 
tät des achtzehnten Jahrhunderts ging auf polttifchem Gebiet nicht 
über die abftracte Forderung der Menfchenrechte und über ein ebenfo 
abftracted Märtyrertbum für diefelben hinaus. Was Eonnte Poſa 
anders thun, als fie fordern und für fie fterben? Wurde dieſe begel- 
fterte Forderung, diefer refignirte Tod nicht bald darauf drüben in 

rankreich eine gefchichtliche Thatfache, ein Die Mafjen ergreifended 
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Weltgericht? Eine andere Frage ift, ob fidh ein ſolcher Gedankenheld 
mit feinem weltbärgerlichen Reformdrang zum Helden eined Dramas 
eignet: Doch ein Enthufiaft, ein Schwärmer, der feine Ideale ver- 
wirklichen will, bleibt deöhalb immer ein menfchlicher, für den 
Dichter ergiebiger Charakter, wenn er nur in wirkliche Conflicte 
bineingeführt und überdied nicht durch leere Vollkommenheit der 
menſchlichen Sphäre entrüdt wird. Dad Streben, die Welt umzu⸗ 
geftalten, fegt eine Energie voraus, die dem Dramatiker nur fürs 
derlich für feine Zwede fein fann. In der That iſt auch Schiller's 
Dofa keineöwegd von menihliden Schwächen frei; er ift ein fo erpe- 
rimentirender, fo von einem Mittel zum andern überfpringender, fo 
raſch den Kopf verlierender Enthuflaft, daß man in feinen Thaten 
unmöglich eine befondere Göttlichkeit anflaunen kann. Er if ein 
bodenlofer Abenteurer, ein kosmopolitiſcher Gaglioftro, der mit Allem 
manipulirt, den ganzen Hof mit feinen Ideen magnetifiren will, ein 
in den Malteferrod geichlüpfter SUuminat, der am Hofe Philipp's 
Proſelyten fucht. Kämpft er gegen die Form des Despotismus? Im 
Gegentheil, er fucht fie ja auf, er ſucht ja einen Despoten, er braucht 
ja einen für feine Zwede. Cr betaftet gleihfam mit phrenologiſchem 
Eifer die Schädel bed Vaters und ded Sohnes, um zu erforfchen, an 
welchem Despotenkopf dad Organ der Humanität am fchärffien aus- 
geprägt iſt. Humanität durch den Despotiömud — dad war die 
Lofung des achtzehnten Jahrhunderts. Und wenn Pofa daran unter: 
geht, daß er diefe gewaltiame Befreiung der Menſchheit in die Hänbe 
ihrer Kerkermeiſter legek wollte — ift dad nicht eine tragifche Schuld 
und tragifche Sühne? Der Dichter hat den Charakter des Pofa in 
feinen ‚Briefen über den Don Carlos“ in fehr feiner Weiſe zu 
rechtfertigen gefucht und befonderd die Schwächen deſſelben mit 
großer Klarheit auseinandergeſetzt. Der Fehler tft nur, daß diefe 
feinere Motivirung im Stücke ſelbſt fehlt, und daß der Dichter ale 
fein eigener Ereget viel hineinlegt und unterichiebt, wad in ihm 
felbft nicht enthalten it. Der Pofa des Stüdes ſelbſt handelt rhap⸗ 
ſodiſch und bieibt und die tiefere Begründung feiner Handlungen 


meiſtens fchuldig. Daber fommt ed, dad und nur pas interefftrt, was 
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er fpricht, nicht das, wand er thut. Su dem, was er thut, find jene 
Sharakterfhwächen unleugbar vorhanden; aber die innere Nothwen⸗ 
digkeit, mit der feine Handlungen aud ihnen hervorgeht, die indiwi⸗ 
delle Bermittelung febit. Alles, was er fpricht, trägt jenen goldenen 
Firniß der Begeiflerung, die uns fogar über feine Motive täufcht, und 
die ihn gleichlam auf ein Piedeftal ftellt, wo er in unverflandenter Er⸗ 
babenheit nur Anbetung verlangt. Es if dem Dichter nicht gefun: 
gen, den Jeſuitismus, der in feiner Handlungoweiſe liegt, auch in fein 
ganzes Weſen hineinzuarbeiten. Es ift, ald hätte ein Anderer den 
Plan des Dichterd ausgeführt, ohne ihn zu verfiehen. Nur fo erklärt 
ed fi, Daß ein allgemeines Mißverſtaͤndniß den Poſa zum Ritter 
jener fentimentalen Freundſchaft machen konnte, die ald verwäflerte 
Nachbildung der Antite in der damaligen Literatur graffirte. 

Daß die Sompofition des Stüds durch die beiden Helden oder viel: 
mehr durch den wirklichen, ver allmählich den Titularhelden im den 
Hintergrund drängte, nach Schiller's eigenem Geftändniß beeinträchtigt 
wurde, ift befannt; ebenfo, daß er die Schuld auf die allzulange 
Dauer der Ausführung ſchob. In der That ift Garlod, welcher ber 
erhabenen Leidenichaft der Welterlöfung gegenüber die Leidenſchaften 
des Herzens vertreten foll, fo ganz ohne felbfiftändigen Halt, fo fehr 
ein Zögling jened humanen Pädagogen und ein Spiel ded Zufalls, 
der freilich auch ſemen Meifter Hin und ber ſchaukelt, Daß er fi wertg 
zum Helden der Tragödie eignet und wur wie eine glänzende und tra: 
giſche Epiſode in jenem Kampf dafteht, der zwifchen den Hauptmäch⸗ 
ten auögefocdhten wird. Woher kommt alfo SeB diefer Ausftellungen 
der dauernde Glanz, der dieſem Zwillingsgeſtirn der beiten Züng- 
lingsgeſtalten eigenthümlich iſt ? Ste ind ein erichöpfended Doppel: 
bild der Iugend nad) den beiden Hamptrichtungen ihrer Begelfterung, 
der in's Allgemeine hinausgreifenden Schöpfungäluft, welche die Welt 
nad) dem eigenen Ideal umzugeftalten fucht, und jener Schwärmerei 
des Herzens, welche die Welt in den Kreis ihrer Empfindung zieht. 
rn diefe Jugendlichkeit hat hier einen Ausdruck gefunden, lebt ſich 

% in einer Feuerfpradhe, die machtvoll bie Herzen ergreift. 
de maßloſe Ueberbietung ift die Dietion von einer Wärme 
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und: Imigkeit Durchgläht, weiche den Carlos einig unter Schtller’g 
Dramen, binftellt. Selten. iſt bie Sprache der Liebe und Freundſchaft 
mit ſo hinreißender Gluth wiedergegeben warden, nie-hat das Tribung 
ber Humanibãt eine ſo begeiſterte und gedankemeiche Verirelung gefun⸗ 
den, wie in der Scene zwiſchen Philipp und Poſa, welche, ſo wenig ſie in 
den Vorausfetungen der Tragodie begründet ſcheint, doch eine Groͤße 
der Gefinnung athmet, Die eben bei Schiller dad Unerreichbare if 
Während alfo die Humanttät in unferer Tragödie nur ald ein 
begeiftertes Poſtulat erſcheint, bietet der Despotismus dem Dra⸗ 
matifer feftere Handhaben für Charaktere und Situationen, die Ihn 
wieder auf der andern Seite zu einer Bernacdkkälfigung der drama: 
tiſchen Formenſtrenge verführen konnten. Wie jene Gebanfenwelt 
zur lyriſchen und rhetoriſchen Fülle, fo verlocte dieſe geſchichtlich⸗ 
Warlklichkeit zu eimer Breite der Schilderung, meldhe den Dedpo⸗ 
trsmus nad allen Seiten erfchöpfen wollte, mochte auch der Fort 
gang ver Handlung darunter leiden. In der That iR der häusliche, 
der polittfcye, ber geiſtliche Despotismus nach allen Seiten bin meifer: 
baft außgemalt, nicht in jenen Meinen Zügen, die Schiller ſtets fremd 
biteben, fondern im grandioſen Fresbcoſtyl. Man denke nur an Die 
erften Scenen bed dritten Acid, in demen dad ganze Rüflgeug des 
Despotismus Flirt, und die Seele des Despoten in ihrer Cinfamfelt 
größer fcheint, als feine Welt! Aber alle diefe Scenen fürdern die 
Handkung nicht. Ste find gleihfam ein pſychologiſches Aufräumen, 
um im Bemüthe des FYürften für den Marauid Platz zu machen, der 
aber dennoch nur durch eine zufällige Grinnerung ded Monarchen 
berbeigerufen wird, fo daß der Korigang der Tragddie hier an den 
lockerſten Fäden hängt. Der Dichter hat Die innere Notbwenbigtelt 
für das Erſcheinen bed Marquis mit ſchildernder Weitſchweifigkeit 
dargethan; aber dad Drama verlangt auch eine äußere Rothwen⸗ 


. digkeit, eine motivierte Derfnüpfung der aud einander hervorwach⸗ 


fenden Thatſachen, und dieſe vermiflen wir hier, indem der Marquis 

war wie ein deus ex machina erſcheint. Wir fragen natürlih, was 

wäre aud der ganzen Tragoͤdie geworden, wenn Philipp nicht zufällig 

fein Tagebuch durchgeblättert hätte? Die beiven Frauencharaktere 
6* 
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im „Don Carlos“ haben indeß vor den Übrigen Schiller'ſchen Grauen 
das voraud, daß der reale Hintergrund des Dedpotiömus zu Ihrem 
Licht die nöthigen Schatten giebt. Beide haben individuelles Leben, 
indem die Königin die erhabene Refignation und Sehnfucht zeigt, die 
der tyranniſche Drud in edeln Frauengemüthern erzeugt, während 
die Prinzefiin Ebolt jene feile Lüfernheit und ſpeculirende Sinn⸗ 
lichkeit vertritt, welche ebenfalls am Spalter des Despotiömusd groß 
gezogen wird. Auf folder polaren Gegenüberftellung der Charaktere, 
in welcher Schiller Meifter iſt, beruhn die Hauptwirkungen des dra⸗ 
matiſchen Dichters. 

Nach dem „Don Carlos“ trat in Schiller's Probuctivität eine 
lange Pauſe ein. Der Literarhiſtoriker des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts mag in ſtrenger, chronologiſcher Folge die fortſchreitende Ent: 
wicklung des Dichters darſtellen; der Literarhiſtoriker des neunzehnten 
hat es blos mit ihren Ergebniſſen und ihrer Fortwirkung auf die 
Gegenwart zu thun. Hier iſt für ihn der Ort, Schiller als Lyriker 
und Philofophen im Zuſammenhang zu betrachten, indem feine, 
wenn aud) vielfach zerfplitterte, Hauptthätigbeit nach biefen Richtun⸗ 
gen bin in die dramatiſche Paufe fällt. 

Schiller war der ethiſche Spealift, ein Mann der Hoflulate, der 
vom Allgemeinen aus dad Befondere geftaltete. Er war ber poetifche 
Kant — und hätte er nie ein Werk von Ihm gelefen. Schiller und Kant 
find die beiden Säulen diefed Idealismus, in welchem das achtzehnte 
Jahrhundert gipfelte, fein poetifher und wiſſenſchafilicher Ausdruck 
Wie fi „Dad Ding an ſich“ vor der Erkenntniß verkroch, fo wurden 
die höchften Probleme des Denken, .unfaßbar der reisten Vernunft, zu 
Poſtulaten der praftiichen, d. h. des in die Bruft gefchriebenen Sitten: 
geſetzes. Diefe praktifhe Vernunft ift der pofitive Kern der 
Kant’ichen Philofophte; denn ſeine „reine“ brachte ed nicht viel weiter, 
als zu einem Armuthszeugniß. Als moralifches Weſen hat nach 
Kant der Menſch das Eittengefeb in ſich felbft, deſſen Princip Frei⸗ 
heit und Autonomie des Willens iſt. Hegel ſagt mit Recht: 
„Es iſt ein großer Fortſchritt, daß dies Princip aufgeſtellt iſt, daß Die 
Freiheit die letzte Angel it, auf der der Menſch ſich dreht, dieſe letzte 
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Spige, die fi durch Nichts impontren läßt: fo daß der Menſch 
Nichte, Feine Autorität gelten läßt, inſofern es gegen feine Freiheit 
geht. Diefe Angel, diefe letzte Spike war auch die des Jahrhunderts, 
‚die der franzöflfhen Revolution, die von Schiller's Dichtungen. Die 
praktifche Bernunft war bei Schiller wie bei Kant bie höchſte Geſetz⸗ 
geberin. Aus ihr fchöpften feine Helden jene Energie bed Wollens, 
die fich auflehnte gegen Die ganze beftebende Welt. Sie wies Schil⸗ 
fer hin auf die Geſchichte, auf dad Reich der Handlung, auf das 
Drama und die Bühne, wohin ihn bereitd der Drang des eigenen 
Talents gezogen. Seine „Räuber, fein „Poſa“ find Autonomen, 
gewaltfam in ihrem Verfahren, aber nad Kant'ſchen Principien im 
ihrem guten Recht. Die Kant’iche Philofophie, welche den mora⸗ 
liſchen Willen zu einem ewigen Sollen verdammte, — worauf fie 
auch das Poftulat der Unfterblichfeit der Seele gründete, indem bie 
vollendete Moralität in ein Jenſeits verlegt wurde — Tonnte in einem 
Dichtergemüth keinen anderen, Auödrud finden, ald die Sehnſucht 
nad dem Ideal. Diefe Sehnfuht if für den Lyriker Schiller 
bezeichnend, mährend fle bei dem Dramatiker zur Energie der umge: 
ftaltenden That wird, Ste giebt- vielen Dichtungen Schiller's den 
eigentbäntlichen Reiz und jenen Ernft des Gedankens und der Em: 
pfinbung, der ſich von allem anakreontifchen Geklingel fern hält. Die 
Beſchaͤftigung mit dem Kant’ichen Syſtem ſchien indeß der Poefle 
ungänftig, indem fie theild den Dichter mit einem zu ſchweren Rüft: 
zeug fpeculativer Gedanken befrachtete und ihm die Leichtigfett des 
Schaffens raubte, theild als eine vorzugäweife ritiihe wohl bie 
Schärfe des Denfens Üben, aber der für den Poeten wefentlichen 
Anſchauung und der Ineinsbildung des Geiftigen und Sinnlichen 
wenig förderlich fein fonnte. Denn „das Ding an fich“ blieb unfaß- 
bar für den Dichter, wenn ex fich der Erfcheinungsmwelt näherte. Wir 
werben Ipäter fehn, wie er, von diefer Unbefriedigung getrieben, in 
pie äftbetifche Baſtion des Kant’ihen Syſtems eine Brefche fchoß, 
durch welche ſpaͤtere Syſteme nachrüden konnten. 

Der Lyriker Schiller, der in feinen erſten Verſuchen, befondere 
in den Liebesgedichten, ſchwulſtig und überfchwänglich war, aber ſchon 
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‚populäre Stoffe, wie „Die Kinpeämd rherin md Mi eS chlacht" 
in dramatiichzfpannender Weiſe behandelte und. in ſeinem, Rouſſeau⸗ 
bie Humanität über das Chriſtenthum ſtellte, marht im ſeinen Gedich⸗ 
den „der Kampf” und „Die Reſignation“ den Uebergang zu 
jenen. idealen lyriſchen Dichtungen, in denen er mit ſeltener Meiſter⸗ 
ſchaft ſich nur im Reiche der Gedanken bewegt, denen er Fleiſch und 
Blut zu geben verſteht. Wenn Viele meinen, er habe damit die Lyrik 
perfaͤlſcht, ſo iſt das ein ſehr einſeitiger Standpunkt, ver nur eine 
Gattung ber Lyrik, dad Lied, im Auge hat, welche freilich der geiſti⸗ 
gen Nichtigkeit am nächſten ſteht. Schiller hat im Gegentheil auch 
‚die Lyrik geiſtig hefruchtet, und dad Echo, das ſeine Gedichte im gan⸗ 
zen Volk gefunden, der glänzende Forigang, Pen gerade feine Richtung 
genommen, Spricht für Ihre Berechtigung. Denn Die Grenze gegen 
den lehrhaften Ton und die Divaktif if meiſtens eingehalien, da 
Hiller es verſtand, das geiflige Streben und Neben tn femed: Gebiet 
der Stimmung zu verfeßen, weldye Der Lyrik eigethüntich tft, und 
ed gleichſam zu einer perſönlichen Herzensangelegenheit gu machen. 
Daher die Wärme, die Glut, die freie dichteriſche Bemegung, die fidh 
ar keinem abftracten Kanten und Seen Hößt, die Grazie, Der Schwung, 
hie Fülle, in welche Der Gedanke untertauht, Was mun den Inhalt 
hetrifft, fo beginnen feine philoſophiſchen Pictungen im „Kaaspf 
and „ner Refignation” mit dem Banferoit und per Berzweillung. 
Das moralikhe „Sollen“ fiebt bier vor und wie eime finftere Macht, 
ein Moloch, welchem das Glüd geopfert wird, Die Begeifterung ift 
hier der Sinnlighleit, dem Genuß, der Sünbe zugewendet. ‘Der 
Glauhen an „nie Unfterblichkeit” wird als eine dab irdiſche Glick hin⸗ 
dernde Zäufchung fortgeworfen, als ein ſchlechter Erſatz für ben ver- 
Ihmähten Genuß des Lebens. Beide Gerichte tragen den Stempel 
ber Stepfiö und der Zerrifienheit und ſind echt Igriiche Probucte der 
Stimmung, GEſegiſch wird dad unerreichte, mnerwekkhbare Ziel, das 
nur in ber Sehnfucht des Herzend lebendig IR, in ben Gebidhten „die 
Sehnſucht“ und „ber Pilgrim“ geſchildert. Diefelbe Schuſucht 
nach dem Ideal durchtont auch „die Sötter Griehenlandé,“ 
die weniger aus einer Unhefriedigung durch das Chriſtenthum hervor⸗ 
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gegangen find, als aus der Abneigung gegen die nüchterne Auffafſung 
beflelben, welche der Kant’Ichen Philoſophie eigenthümlich if. Denn 
ein Gott, der wie der Kant’fche nur ein Poftulat der Vernunft blieb, 
mußte freilich die Welt leer und öde laflen und für ein fühlendes, nach 
lebendiger Verſoͤhnung des Irdiſchen und Goͤttlichen ſchmachtendes 
Dichterherz die ausgenüchterte Welt in ihrer Seelen⸗ und Geiſtloſig⸗ 
keit unerträglich machen. Die Götter Griechenlands wurden daher, 
als Durchdringung der ſinnlichen Geſtalt und geiſtigen Macht, zu 
einem Ideal des Dichters, und wenn dad Gedicht als reactionair 
gegen den durch das Chriſtenthum bewirkten Foriſchriti der Menſch⸗ 
heit erſcheinen muß, ſo darf man nicht vergeſſen, daß dieſe Reaction 
nur auf äſthetiſcher Grundlage ſteht. Sn der That verwandelte 
ſich für Schiller daB etHifche Ideal, dem feine Kant’iche Bildung nach⸗ 
firebte, immer unter der Hand in das äfthetifche, für das fein 
Dichtertalent geboren war, eine für feinen Bildungsgang bezeichnende 
Thatſache, die in feinen philofophiichen Schriften einen befriedigenden 
Abichluß gewann. Während er in den „Sbealen” fi rüdhwärts 
wendet, der goldenen Zeit feiner Tugend nachſeufzt und in einem fitts 
lichen Thätigkeitötrieb Erfag für dies entſchwundene Glück und feine 
Beſeligung fucht, ſehn wir umgefehrt in „die Ideale und das 
Leben‘ das raftlofe Streben und Ringen beruhigt und belohnt in 
„den beitern Regionen, wo die reinen Formen wohnen,’ kurz in der 
Harmonie des Afthetifchen Ideals. Doc hat Schiller auch in keinem 
andern Gedicht das fittliche fo glücklich und glänzend betont, wie 
bier: . 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 

Und fie fleigt von ihrem Weltenthron! 

Dies ift das ftofzefte Ultimatum der menſchlichen Freiheit, bie 
glänzendfte Apotheofe der Selbfibeftimmung. Vergleicht man damit 
Goethe's orphifche Urworte: 

Da iſt's denn wieber, wie die Sterne wollten; 
Bedingung und Gefeg und aller Wille \ 


Iſt nur ein Wollen, weil wir eben follten, 
Und vor dem Willen ſchweigt bie Willkür ftille. 
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Das Liebſte wird vom Herzen weggeſcholten, 
Dem harten Muß bequemt ſich Will’ und Grille. 
So find wir fheinfrei denn, nad manchen Jahren 
Nur enger d’ran, ale wir am Anfang waren, 


fo hat man den Gegenfaß zwilchen der Weltanfchauung beider Dich: 
ter in feiner fchlagendften Faſſung: dort die Freiheit, bier die Noth⸗ 
wendigkeit; dort Kant und Fichte, bier Spinoza, dort der Nero ber 
Sefchichte, hier die Urmacht der Natur, dort die Energie der That, 
bier die Harmonie der Erifteny! | 

Weniger von Gedanken getragen it „das Lied von der 
Glocke,“ das aber unter allen Dichtungen Schiller’d durch feine 
Anlehnung an einfach menfchliche und bürgerliche Zuflände, durch 
rhythmiſchen Schwung, würbevolle Reflerion und die originelle An- 
knupfung der falbungsvollen Betrachtung an Die Technik eines beſtimm⸗ 
ten Handwerks die größte Popularität gewonnen. Ebenſo wenig 
erreichen „die Künftler‘ in ihrer breiten didaktiſchen Entwickelung 
die Tiefe der zulebt genannten Gedichte, während „der Spazter: 
gang” in anmuthigen, Icheinbar zufälligen Bildern den Gegenſatz 
zwifchen der Natur und den Thaten und Schöpfungen ber menſch⸗ 
lichen Freiheit ausmalt und ebenfalld mit der Harmonte von Natur 
und Kunft ſchließt, die in böchfter Vollendung, wie die Natur, gleich⸗ 
mäßig allen Gefchlechtern ftrahlt: 

Und die Sonne Homer’s, ſiehe! fie lächelt auch und. 

In allen diefen Dichtungen, die ſich durch Tiefe des Gedankens 
und fchlagende Kraft des Styls audzeichnen, iſt ein üppiger, mytholo⸗ 
gifcher Aufwand vorherrichend, welcher mit feinen traditionellen Bildern 
bet Schiller oft die fehlende finnliche Anſchauung erſetzen fol. Eher kann 
man ſich diefe antike Ausſchmuckung in jenen „Balladen“ gefallen 
laſſen, welche antike Stoffe behandeln, wie „Kaſſandra,“ „der 
Griechen Heimkehr” u. a. Balladen, die durch Ernſt, Schwung 
und würdige Haltung ausgezeichnet find. Faſt gänzlich frei von die⸗ 
fen Reminiscenzen claffifcher Schulbildung hält fih Schiller in feinen 

3 Balladen: „dem Taucher,“ „der Bürgſchaft,“ 
* mit dem Draden,’ welche feine Popularität in 
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weiteſten Kreifen begründeten. In allen diefen Balladen herrſcht der 
Kampf, dad Ringen, die That, die Bewegung vor; ja jelbft in den 
Naturſchilderungen wählt fi der Dichter nicht dad Bild der Ruhe, 
fonbern den raſtlos arbeitenden Strubel, der in der „Bürgſchaft“ die 
Brüde binabreißt, im „Taucher“ fein Opfer verfchlingt. Die Natur 
wird ihm nur da lebendig, wo fie das fittlihe Streben und Ringen 
fombolifirt. Während er in jenen Balladen In einer Fülle ded Aus⸗ 
drucks und farbenreichfler Ausmalung fchwelgt, ſucht er im „Ritter 
Toggenburg” und im „Bang nah dem Eifenhbammer” 
mehr den einfachen Romanzenton zu treffen, was ihm auch, befon- 
ders bei jenem erſten Gedicht, gelang. Die glüdliche Gabe, für die 
Situation und für den Gedanken den bezeihnendften, gleichſam 
brafttichen Ausdruck zu finden, bat dieſen Balladen eine fo beifpiellofe 
Popularität verichaflt, indem einzelne Wendungen in denfelben zu 
prihwörtlicher Geltung gekommen find. 

„Die Xenien,“ die Schiller und Goethe zufammen gebichtet, 
find als werihuoller Ausdruck ihrer Vereinigung eben fo wichtig, wie 
zur Beuribeilung der Literatur ded vorigen Sahrhundertd weſentlich. 
Die brillante Schärfe des Schiller’chen Geiſtes kam ihm bei diefer 
Polemik in Diftichen trefflih zu Statten. Dabei ift indeß nicht zu 
überfehn, daß dies Blitzeſchlendern vom poetiſchen Olymp immer ein 
Act fonverainer Selbftüberhebung war, den die Nachwelt geneigter 
ift zu legitimiren, als es die Mitwelt fein konnte; daß, befonderd bei 
Schiller's fchroffer, einfeltiger Richtung, viele Erittiche Juſtizmorde 
ftattfanden, und daß die Form der meiften Xenien ebenfo barbarifch 
war, wie die poetifche Barbarei, gegen welche fie anfämpften, und 
Manſo's Spott mit Recht heraudfordern durfte. Nächft Gervinus 
bat ih Eduard Boas durd literar-biftorifche Unterfuchungen über 
den Zenienlampf anerkennenswerthe Verdienſte erworben. Für die 
Aufgabe unjered Werkes find die Zenten von ebenfo geringer Wich⸗ 
tigfeit, wie Die Entſcheidung der Frage, ob der Bund zwiſchen Schiller 
und Goethe, deffen concreter Ausdruck fie find, für den Einen oder 
für den Andern fruchtbringender geweſen. Die Documente biejes 
Bundes Hegen Im Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe vor und 
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Das Liebſte wird vom Herzen weggefcholten, 
Dem harten Muß bequemt fih Wil’ und Grille. 
So find wir ſcheinfrei denn, nad) manchen Zahren 
Nur enger d’ran, ald wir am Anfang waren, 


fo hat man den Gegenfab zwiſchen der Weltanfhauung beider Dich: 
ter in feiner ſchlagendſten Faſſung: dort Die Freiheit, bier die Noth⸗ 
wendigteit; dort Kant und Fichte, hier Spinoza, dort der Nero ber 
Geſchichte, Hier die Urmacht der Natur, dort die Energie ver That, 
bier die Harmonte der Exiſtenz! | 

Weniger von Gedanken getragen if „das Lied von der 
Glocke,“ dad aber unter allen Dichtungen Schiller's durch feine 
Anlehnung an einfach menfchliche und bürgerliche Zuflände, durch 
rhythmiſchen Schwung, würdevolle Neflerion und die originelle An- 
Enüpfung der falbungsvollen Betrachtung an die Technik eines beſtimm⸗ 
ten Handwerks die größte Popularität gewonnen. Ebenſo wenig 
erreichen „die Künftler” in ihrer breiten didaktiſchen Entwidelung 
bie Tiefe der zulet genannten Gedichte, während „der Spazter: 
‚gang‘ in anmuthigen, ſcheinbar zufälligen Bildern den Gegenſatz 
zwifchen der Natur und den Thaten und Schöpfungen der menſch⸗ 
lichen Freiheit ausmalt und ebenfalld mit der Harmonie von Natur 
und Kunft fchließt, die in höchfter Vollendung, wie die Natur, gleich- 
mäßig allen Geſchlechtern ſtrahlt: 

Und die Sonne Homer's, fiehe! fie Tähelt auch uns. 

In allen diefen Dichtungen, die ſich durch Tiefe des Gedankens 
und fchlagende Kraft des Styls audzeichnen, tft ein Üppiger, mytholo⸗ 
giſcher Aufwand vorberrichend, welcher mit feinen traditionellen Bildern 
bei Schiller oft die fehlende finnliche Anfchauung erfeßen foll. Eher kann 
man fich dieſe antike Ausfhmüdung in jenen „Balladen“ gefallen 
laſſen, welche antike Stoffe behandeln, wie „Kaffandra,” „der 
Sriedhen Heimkehr” u. a., Balladen, die durch Ernſt, Schwung 
und würdige Haltung audgezeichnet find. Faſt gänzlich frei von die⸗ 
fen Reminidcenzen claffiiher Schulbildung hält fih Schiller in feinen 
meiften andern Balladen: „dem Taucher,” „der Bürgſchaft,“ 
„dem Kampf mit dem Drachen,“ welde feine Popularität in 
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weiteſten Kreifen begründeten. Sn allen diefen Balladen herrſcht der 
Kampf, dad Ringen, die That, die Bewegung vor; ja felbft in den 
Naturſchilderungen wählt fi der Dichter nicht das Bild der Ruhe, 
fondern den raſtlos arbeitenden Strudel, der in der „Bürgſchaft“ die 
Brüde binabreißt, im „Taucher“ fein Opfer verfchlingt. Die Natur 
wird ihm nur da lebendig, wo fie dad fittliche Streben und Ringen 
ſymboliſirt. Während er in jenen Balladen in einer Fülle des Aus⸗ 
drudd und farbenreichfter Ausmalung fchwelgt, jucht er im „Ritter 
Toggenburg” und im „Bang nah dem Eifenhammer” 
mehr den einfachen Romanzenton zu treffen, was ihm auch, befon- 
ders bei jenem erſten Gedicht, gelang. Die glüdliche Gabe, für die 
Situation und für den Gedanken den bezeichnendften, gleichſam 
braftiichen Ausdruck zu finden, hat dieſen Balladen eine fo beifpiellofe 
Popularität verichafit, Indem einzelne Wendungen in denfelben zu 
fprihwörtlicher Geltung gefommen find. 

„Die Zenten, die Schiller und Goethe zufammen gedichtet, 
find als werihooller Ausdruck ihrer Vereinigung eben fo wichtig, wie 
zur Beurtheilung der Literatur des vorigen Jahrhunderts weſenilich. 
Die brillante Schärfe des Schiller'ſchen Geiſtes kam ihm bei diefer 
Polemik in Diftihen trefflih zu Statten. Dabei ift indeß nicht zu 
überjehn, daß dies Bligefchleudern vom poettfchen Olymp immer ein 
Act fonverainer Selbftüberhebung war, den die Nachwelt geneigter 
ift zu legitimiren, ald es die Mitwelt fein konnte; daß, beſonders bei 
Schillers ſchroffer, einfeitiger Richtung, viele Eritifche Juſtizmorde 
ftattfanden, und daß die Form der meiften Zenten ebenfo barbarifch 
war, wie die poetiiche Barbarei, gegen welde fie antämpften, und 
Manfo’d Spott mit Recht herausfordern durfte. Nähft Gervinus 
bat fih Eduard Boas durd literar-biftorifche Unterfuchungen über 
ven Xenienkampf anerkennenswerthe Derdienfte erworben. Für bie 
Aufgabe unfered Werkes find die Renien von ebenfo geringer Wid): 
tigkett, wie die Entſcheidung der Frage, ob der Bund zwiſchen Schiller 
und Goethe, deſſen concreter Ausdruck fie find, für den Einen oder 
für den Andern fruchtbringender geweien. Die Documente biejes 
Bundes Liegen im Briefmechfel zwifchen Schiller und Goethe vor und 
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bekunden einen fo regen und erfolgreichen Gedankenaustauſch zwiſchen 
zwei Größen der Nation, daß man vergeblich in der Literatur nad) 
einem zweiten Beifpiel ſucht, ja daß man fich feither gewöhnt bat, 
beide Dichter wie zufammengebörig zu betrachten und einen nur durch 
den andern zu illuftriren. Die biftorifche Auffaflung des Bildungs- 
gangs beider Dichter wird diefen Standpunkt nicht außer Acht lafien 
dürfen; wenn es aber gilt, die Ergebnifle ihres Etrebend darzuftellen, 
fo kann er leicht zu Schiefheiten und zu biendenden Spielen bed 
Witzes Beranlafiung geben, weiche an der Wahrheit vorbeileuchten 
und den Kern der Sache nicht treffen. Indeß iſt ed wohl kein Zweifel, 
daß Goethe'd Einfluß auf Schiller's Bildung bedeutender geweſen ift, 
ald umgekehrt. Schiller’3 oft ſcharfe Kritik konnte bem fertigen Weſen 
Goethe’3 wenig anhaben. Dagegen hat die Kiberaiität, mit meldyer 
der floffreichere Goethe dieſe Stoffe dem Freunde darbot, nachweisbare 
Erfolge gehabt, fo wie Glätte, Ruhe und Abgefchlofienheit dem 
gährenden Drang des Talente gewiß mehr bieten fonnten, als diefer 
zu erflatten vermodte. Wenn indeß auch Goeihe auf formelle 
Klärung und Beruhigung und harmoniſche Kunftbilbung bei Schiller 
einwirkte: fo ging doc die wefentlihe Entwickelung dieſes tiefen 
Geiſtesd von innen heraus, indem er, aus der Kant’ichen Philoſophie 
heraustretend, ein durchgreifendes Princip der Aeſthetik ſuchte, welche 
ihm Goethe's der Speculation entfremdete Kunſtpraxis, die ſich ſelbſt 
trug, nicht geben konnte. Dies Streben und ſeine Reſultate liegen 
in Schiller's „philoſophiſchen Schriften‘ vor. 

Kant hatte der praftifchen Vernunft ein fortwährendes Sollen 
zum Zwed gemacht. Sn feiner „Kritik der Urtheilskraft“ ging er 
indeß einen Schritt weiter und erfennt im Organismus einen imma⸗ 
nenten Zweck, der freilich wieder nicht objectiv gefaßt, fondern nur 
durch fubjective Reflerion erfannt wird. Died war auch die Grund: 
Inge feiner aͤſthetiſchen Anſchauung. Das Schöne foll die Form bie: 
fer immanenten Zweckmäßigkeit haben und dadurch in Dem Subject 
xeſſeloſes, allgemeines und nothwendiges Wohlgefallen ber: 

Indem Kant dad Kunſtſchoͤne als dieſe innere Ueberein⸗ 
nd Durchdringung von Zweck und Mittel, Begriff und 
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Gegenstand richtig erfannte, that er einen weientlichen Schritt über 
die bisherigen aͤſthetiſchen Theorieen hinaus; indem er aber das 
Kunſtſchöne nur auf die Luſt und auf dad Wohlgefallen des Subjects 
bezog, blieb er einfeitig bei der Subjectivität und Abſtraction ſtehen 
und erkannte eine am und für fidh beftehenbe Wirklichkeit des Kunſt⸗ 
schönen nicht an. Diefe Schranke gerade überwand Schiller, welchen 
der angeborne Kunſtſinn, die Beichäftigung mit den Alten, mit Art: 
ſtoteles, Leifing und Winkelmann und der raftlofe Drang nad) har⸗ 
moniſcher Befriedigung über fie hinaus führte zur Erkenntniß eines 
objectiven Kunſtprincips. Was die Form diefer philoſophiſchen Schrif- 
ten betrifit, fo zeichnen fie ſich durch eine Klarheit, Präcifion und 
Schärfe des Ausdrucks aus, welche von der urfprünglichen Selbfithä- 
tigkeit des Schiller’fchen Denkens, wie von feiner meiflerhaften Beherr⸗ 
ſchung der Sprache ein gleich beredtes Zeugniß geben. Die Kant'iche 
Auffaſſung des „Erhabenen,“ in welcher daB farb: und tonlofe 
Semüth dieſes Denkers fi nord am meiſten zu Farben und Tönen 
erhebt, gab Schiller wohl die erfte Anregung, die Anwendung diefer 
Theorie auf fein Lieblingothema, auf das Tragiſche, zu machen. In 
der That fteht er in feinen erſten Auffäßen: „ber Grund bed Ber: 
gnügensantragiſchen Gegenſtänden (1793), über dietra: 
giſche Kunſt (1792) und überdas Erhabene” (1792) noch ganz 
auf dem Standpunkie Kant’, deſſen fpeculatived Gerippe er mit 
Fleifch und Blut zu befleiden fucht, indem er bie Kant’iche Theorie 
theils mit Artftoteled vergleicht, theild den aus ihr entnommenen 
Maßſtab an einzelnen Productionen kritiſch bethätigt. Wichtig iſt 
nur die ſcharfe Begrenzung des Kunſtſchoͤnen auf ſein eigenes Gebiet, 
die entſchiedene Sonderung des Moraliſchen und Aeſthetiſchen, die 
allerdings ſchon in Kant's immanenter Zweckmäßigkeit ausgeſprochen 
iſt, die aber von Schiller in der Theorie um ſo ängſtlicher feſtgehalten 
wird, je mehr er In der Praxis Dagegen zu fündtgen liebte. Denn 
wenn au bei ihm nicht das Moraliſche im trivial⸗blurgerlichen 
Sinn mit dem Aeftheitichen im Kampfe lag, fo doch fortwährend das 
echiſche Ideal mit dem Fünftlerifchen, eine Bermilchung, auf ver zum . 
Theil die Hauptwirfungen feiner Dichtungen beruhen. Sn „Anmuth 
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und Würde” (1793) thut Schiller ſchon den entfcheidenden Schritt, 
dad Schöne in feiner an und für ſich feienden Wirklichkeit zu erkennen. 
Ihm gilt die Schönheit für die Bürgerin zweier Welten, deren einer 
fie durch Geburt, der anderen durch Adoption angehört; fie empfängt 
ihre Eriftenz in der finnlihen Natur und erlangt in der Vernunft: 
welt dad Bürgerreht. Dem beurtbeifenden Geſchmack, der bei 
Kant eigentlich die lebte Inſtanz der Schönheit war und das einzige 
Medium ihrer Eriftenz, fällt bier nur die Rolle zu, zwiſchen Geiſt 
und Sinnlichkeit in die Mitte zu treten, diefe beiden einander ver: 
Ihmähenden Naturen zu glüdlicher Eintracht zu verbinden, Anfchau- 
ungen zu Speen zu adeln und die Sinnenwelt felbft gewifiermaßen in 
ein Reich der Freiheit zu verwandeln. Jede [höne Bildung der Natur 
iR daher ein Auddrud des Bernunftbegriffe. So tft in dieſem treff- 
lihen Auffaß, der außerdem fein fpectelles Thema in größter Vertie⸗ 
fung behandelt, der Grund gelegt, auf welchem Schiller's phtlofopht- 
ſches Hauptwerk: bie Briefe über die äfthetifhe Erziehung 
des Menſchen (1795), weiter bauen kann. Obgleich Echiller 
bier mehr einen pädagogiichen Standpunkt zu verfolgen und das 
Schöne nur ald Bildungs: Element ded Menſchen zu betrachten 
f&eint, jo kommt er doch zu den glänzendften Refultaten für den Ver⸗ 
nunftbegrifi des Schönen. Die äftbetifche Bildung erklärt er für Die 
Vorſchule der politifhen, wie fpäter Herbart in feiner „prakti⸗ 
ſchen Philoſophie“ die Afthetifche Geſellſchaft für ihre vollendetſte und 
tveale Form erklärte. Doc von diefem Ausgangspunkte der Schrift, 
der mehr durch die Zeitverhältnifie gegeben war, indem das vormie- 
gende polittiche Intereſſe ed nöthig machte, Die Beziehung bed Aeſthe⸗ 
tischen zu ihm zu erörtern, erhebt fid) Schiller bald zur Höhe, die 
Schönheit ald eine nothwendige Bedingung der Menſchheit aufzuzet: 
gen, ſie überhaupt in ihrer Abfoluthett zu faflen. Zwei Triebe beſtim⸗ 
men den Menfchen: der finnliche Trieb, der von ber phyflichen 
Natur des Menfchen ausgeht, der die Realitat erfaßt und Wechſel 
und Veränderung fordert, und ber Formtrieb, der von ber ver: 
nünftigen Nat +? Menfchen auögeht, Harmonie in die Verſchie⸗ 
denheit bringt und bei allem Wechſel des Zuſtan⸗ 
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des feine Perſon behauptet, der vie Zeit und Veränderung aufbebt 
und die Wirklichkeit des Ewigen und Notbwendigen dictirt. Die Dia: 
lektik diefer beiden Triebe wird von Echiller auf's Zieffle und Glanz⸗ 
vollſte erörtert. Die Gegenſaͤtze in ihrer Schärfe zu beflimmen, war 
die Stärke feined energiichen Verſtandes. Hier aber erhebt er fidh 
zur vernünftigen Begründung, indem er die Gegenfäße in ihre höhere 
Einheit auflöfl. Indem fich jene beiden Triebe, der finnlihe und der 
Formirieb, gegenfeitig ausfchließen, können fie dem Menſchen nie den 
Genuß feiner vollen Menfchheit, der Einheit von Geiſt und Materie 
geben. Der Trieb, der beide verbindet, und den Schiller, mit einem 
Anklang an die Kant’iche Terminologie, den Spieltrieh nennt, tft 
frei von jener Nöthigung der Natur und Vernunft, die in den beiden 
andern Trieben enthalten ifl. Die Schönheit felbit, ald dad gemein: 
Ichaftliche Object jener beiden Triebe, tft alfo in Wahrheit das Object 
des Spielirieb8, nicht bloßed Leben, nicht bloße Geſtalt, fondern 
lebende Seftalt. Sein Ideal geht aus dem deal der Menfchheit 
hervor; denn nur die Einheit der Realität mit der Form, ber Zus 
fälligteit mit der Nothwendigkeit, des Leidens mit der Freiheit voll: 
endet den Begriff der Menichheit. Indem das Schöne aus ber 
Wechſelwirkung zweier entgegengelebten Triebe und aus der Ber: 
bindung zweier entgegengeleßter Principten hervorgeht, ift fein höchftes 
Jdeal alfo der volllommene Bund und dad Gleichgewicht der 
Realität undder Form. 

Diefe Säge, weldye Schiller vertieft, indem er den Einfluß äſthe⸗ 
tifcher Stimmung auf dad Wefen ded Menfchen unterſucht umd den 
aäſthetiſchen Schein ald dad Welen der Kunft ſcharf vom morali⸗ 
ſchen Schein unterfcheidet, indem er einen kurzen Ueberblick der äſthe⸗ 
tiſchen Entwidelung der Menſchheit giebt, bilden den eigentlichen 
Kern feiner Kunftphilofopbie, durch welche er den Kant'ſchen fubjectt- 
nen Standpunkt überwunden und ein objectived Princip der Schön: 
heit gewonnen bat. Mit Recht fagt Hegel von Schiller: „Es muß 
ihm da8 große Verdienſt zugeflanden werben, die Kant'ſche Subjertt- 
vitaͤt und Abſtraction ded Denkens durchbrochen und den Verſuch 
gemacht zu haben, über fie hinaus die Einheit und Verföhnung den- 
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kend als dus Wahre zu faſſen und Fünftferiich zu verwirkllchen. Bon 
ihm iſt das Schime ald die Inemsbildung des Dernünfligen wm 
Siunlichen und dieſe Ineinsbildung ald das wahrhaft Wirkliche aus⸗ 
geſprochen worden.“ ine mehr Erittihe und praktiſche Richtung 
verfolgte Schiller in feinem Aufſaz „über maive und ſentim en⸗ 
taliſche Dichtung“ (1796), Indem er die poetiſchen Schopfungen 
nach der in ihnen herrſchenden Empfindungsweiſe, unter die eine odet 
bie: andere Gattung rubricirte. Die britiſchen Randgloſſen find bier 
ebenſo Interefiant, wie die Aufſtellung des. Gegenſatzes, ver In Goethe 
und in ihm felbſt am anfchaulichiien verwirklicht wurde, 

So bedeutend die philoſophiſchen Schriften Schillers find, fo 
wenig läßt ſich dies vom feinen bifterifchen behaupten, wenngleich „Die 
Gefchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande” 
durch geſchickte Sruppirung der Thatfachen und der Charaktere und 
durch große Klarheit und Energie ded Styls ein kuünſtleriſches Inter 
eſſe in Anfprud nehmen darf. Dagegen möhte „bie Geſchichte 
des dreißtgſährigen Kriegs“ eher bad Barte Urtheil Nie⸗ 
buwbr’s verbienen, welcher die Schiller ſchen Geſchichtswerke flir unbe 
dingt nichtig erklaͤrt. Ohne Einfluß auf die dentiche Geſchichſsſchret⸗ 
bung find fie indeß keineswegs geblieben, indem ſie nach autfien Bor: 
bildern der Form der Darſtellung wieder ihr Necht einraͤumten, das 
von der Gruͤndlichkeit der in Ihrem Material vergrabenen und mit 
der Fülle des Stoff und feiner kritiſchen Sichtung fidy-abarbeiienden 
Hiſtoriker zu oft und leicht: überfehen wurde. 

Bereichert durch die Anfhauungen feiner hiſtoriſchen Studien, 
noch mehr aber durch die mühfam eroberten Nefultate feiner philo⸗ 
fophtichen, Fehrte Schiller in feinem „Wallenftein” (1799) zur 
Bühne zurüd, der er fi, nachher faſt ausſchließlich wimete. Der 
„Wallenftein“ war gleichſam ein Schmergensfind jener wiflenidaft 
lichen Epoche, in welder Schiller zwiſchen ſeinem bichterlichen 
Talent und feinem philoſophiſchen Streben bin und ber ſchwantte. 
Wallenſtein war eine mühlame Spätgeburt und trägt die Spuren 
jened Innern Kampfes vielfach an ſich. Dem Dichter fehlte die 
ſichere Beherrſchung ded Stoffes; er wuchs unter feinen Händen zu 
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einer gewaltigen Trilogie. Er beburfte zweier Stüde zur Erpofition 
bes dritten; denn „bie Piccolomint” haben keinen felbfiftändigen 
Halt; fie find nothwendig für die Entwidelung ded Ganzen, aber fle 
beſtehn auch blos für dieſe. Die Piccolomini find nur aus Außer: 
then Gründen abgefondert, weil der „Wallenſtein“ fonft zu einer 
zehnactigen Tragödie herangewachſen wäre. WIE man eine drama- 
tiſche Trilogie gelten laſſen, fo muß jeded Stüd derfelben feinen 
Schwerpunkt in ſich ſelbſt tragen, wenn ed auch über fid, hinaus: 
weil. Dagegen fündigt die Compofittion des Wallenſtein. Boch 
abgefehn von diefer formalen Seite — wie glüdlich war wieder der 
inftinctive Griff des Dichterd, defien Genie, ohne e8 zu wiflen und zu 
wollen, mit dem Gang der Zeit und der Entwidelung ded Jahrhun⸗ 
derts Schritt hielt! Als der Kampf der politiichen Meinungen aus: 
getobt, ald die Revolution aus einer wilden Bewegung der Maflen 
zu ihrer georoneten Taktik wurde, und der Glanz eines militatrifchen 
Sentes und kriegeriſch er Schaufpiele das pathofogifche Intereſſe an 
den blutigen Zudungen der Geſellſchaft verbrängte — da fchrieb 
Schiller feinen Wallenftein, eine foldatiiche Tragödie, deren Held 
eben wie Rapoleon ein fühner und glüdlicher Soldat war. Wie 
Napoleon zur Revolution, fo ſteht MWallenftein zur Reformation. 
Nah eimer Epoche, in welcher der Kampf der Principien und 
Meinungen die Maflen bewegte, kam dort wie bier die Zeit bes 
egoiſtiſchen Genies und des milttairiichen Ehrgeizes, die Epoche der um 
Meinungen unbelümmerten Thatkraft. Der Bott ſolcher Epochen ift 
dad Schladhtengläd, dad au feinem Gefolge nothwendig den mili⸗ 
teirtichen Fataliomus hat. Der Feldherr glaubt an fen Glück, an 
feinen Stern und hält fi, hat er oft geftegt, für unbeflegbar. Der 
Soldat glaubt wieder an feinen Feldherrn; aber er hat auch feine 
eigene Fortuna, feinen Privat-Aberglauben, der ihm die Zuverficht 
giebt, er werde ungefährbet and jedem Treffen bervorgehn. Leben 
und Tod, Sieg und Niederlage find in der Schlacht Nichts als Looſe, 
die der Zufall jhättelt, und eine Epoche, Die von einem großen Welt- 
fampf bewegt wird, gemöhnt fi) allmählih an dieſe fataltfttiche 
Lebendanſchauung. Welche unerwarteten Wirkungen mußte daher 
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der „Wallenſtein“ in einer Zeit bervorbringen, die, von militairiſchen 
Schauſpielen geblendet und erſchreckt, ganz in berfelben geifligen 
Atmofphäre lebte, in welcher fich diefe Tragödie bewegte! Das 
Schickſal der Welt fchien abhängig von dem Willen eines Einzelnen 
— wie mußte man dad impofante Heraudtreten einer einzigen 
Hervengeftalt, ihren magiſchen Einfluß auf die Maſſe verfiehn, die 
fie gewaltfam in ihre Bahnen mitfortriß! Wie [pmpathifirte man 
mit dem tragiſchen Sturz der fi ſelbſt Überhebenden Größe, indem 
man prophetiſch darin den Sturz des neuen milttairiichen Heros 
abgefpiegelt ſah! Und als die Befretungöfriege ausbrachen und bad 
Volk felbft in die Schaaren der Kämpfer trat — wie mußte da bie 
Friſche und Energie des foldatifchen Geiſtes, welche in diefer Tragd: 
die febte, die Gemüther um fo mächtiger ergreifen, als fein [päterer 
Tyrtaͤos ihr ebenbürtig werden konnte, und „friſch auf, Kameraden, 
aufs Pferd, auf's Pferd!’ wurde der Päan der deutichen Freiheit! 
Mer alle diefe Wirkungen für ftoffartig erklären und deshalb 
gering achten wollte, dem fehlt der Sinn für die Bedeutung, die der 
Stoff, die reale Seite, dem Kunftwerf giebt. Die Wahl des Stoffe 
iſt die erfle Künftlerifche That, die dad Genie vom Stümper unter: 
ſcheidet. Das Genie ergreift feine Stoffe gleichſam mit innerer 
Nothwendigkeit und fieht dabei oft im ahmungsvollen Zufammen- 
bange mit dem Schieffal feiner Nation und dem der Welt! Man 
bat den „Wallenftein‘ eine Schickſalstragödie genannt! Er ift ed 
im Sinne der modernen Welt, im Sinne der Berfe: 
Sn deiner Bruft find deines Schickſals Sterne! 

Der Schuld der Selbflüberhebung und des Verraths folgf die 
gerechte Sühne, und das militatriiche Heroenthum flärzt, ald es die 
ledten Fäden der Abhängigkeit zerſchneiden und fich zur fouverainen 
Macht erheben will. Was fonft Fataliſtiſches im Mallenftein vor- 
tommt, das ift in Gedanken und. Gefühl nur dad unheimliche Gefolge 
jeder meteortfhen Größe, die fih in einem Ausnahmezuſtand .befin- 
det in Ausnahmegeſetz verlangt, die, indem fie zum Ver⸗ 
t % für Taufende wird, für fi ein anomaled Recht 

Diefe Myſtik der Heldengröße hat Schiller im 
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„Wallenftein‘’ meifterhaft geſchildert. Der Gang der dramatifchen 
Entwidelung ift in „den Piccolomint” Tangfam, in „Wallenſtein's 
Tod’ aber fpannend und von wirffamer Confequenz. Der dritte 
Act diefer Tragödie bleibt für alle Zeiten ein Mufter der dramatiſchen 
Steigerung und glüdlichften Fünftleriichen Dekonomie. Das Zufam: 
menfallen des Außerlichen theatralifchen Effects mit dem Innern 
dramatiſchen hat Schiller zwar oft erreicht, nie wieder in fo glänzen: 
der Weiſe. Wir finden darin die Bürgfchaft ded echten Dramatifchen 
Talents, dem für feine Productionen nicht blos Die Bühnenmöglid;- 
fett vorfchwebt, dem die Bühne keine Schranke ift, die e8 zu über: 
winden fucht, fondern dad von der Scene getragen wird, wie der 
Dichter vom Verſe. Denn die ſtets lebendige theatralifche Anſchau⸗ 
ung muß der dramatifchen Gompofition denfelben Schwung und bie: 
felbe Sicherheit geben, die ver Rhythmus dem dichterifchen Gedanfen 
giebt. Gerade bie theatralifche Tactfeftigkeit hat wefentlich dazu bei: 
getragen, den Dramen Schiller's den feften bramatifchen Halt zu 
geben. Die Charaktergruppen, die fih um „Wallenſtein“ bewegen, 
find mit großer Kunft in die richtige Beleuchtung geftellt, fo daß fie 
ſich ſowohl gegen den Helden, ald unter einander bedeutfam abſchat⸗ 
ten. Sa die tiefe Einheit diefer Tragödie zeigt ſich darin, daß fafl 
durch alle Charaktere derfelbe Conflict hindurchgeht, der fih im 
Haupthelden zu tragifcher Größe fleigert, der Kampf der Pflicht und 
des foldattfchen Ehrgeized, der bei den andern freilich nicht felbit- 
leuchtend ift, fondern feine Strahlen von dem Feldherrn empfängt. 
Und wie glüdlich ift diefer Conflict bereichert, indem er fich in den 
verfchiedenften menfchlichen Beziehungen fpiegelt! Wie [ptelt da bei 
den Piccolomint Vater: und Sohnedliebe, die Familie, bei Mar 
Freundſchaft und Liebe, dad Herz, bei Butler die Rache des gefränften 
Ehrgeizes hinein! Die Liebes-Epiſode zwiſchen Mar und Thekla fin- 
bet hier den Ring, durch welchen fie ſich an die dramatiſche Kette des 
Ganzen anfchließt, indem fie keineswegs, wie die kurzſichtige Kritik 
der Romantiker behauptete, aus der dramatiſchen Einheit herausfällt. 
Auch war fie ald Gegenſatz gegen die Haupt: und Staatsactionen der 
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ihre zerftörende Macht auch an den Stimmungen der Gemüther zu 
beleuchten, deren Glüd durch fie vernichtet wird. Dabei kann man 
bereitwillig zugeben, daß Schiller eine Unterlage der Handlung für 
die weichen und elegifchen Gemüthöaffeetionen brauchte, die bei den 
ftrengbiftorifchen Verwickelungen nicht zu ihrem Rechte kamen. Wenn 
er indeſſen felbft fürdhtete, „dad überwiegend menfchliche Intereſſe 
diefer großen Eptfode könne an der ſchon feſtſtehenden, ausgeführten 
Handlung Etwad verrüden, da ihrer Natur nad) die Herrſchaft ihr 
gebühre, und je glänzender die Ausführung werben follte, defto mehr 
die Übrige Handlung in's Gedränge fommen würde,‘ fo beurtheilte 
er offenbar fein eigened Talent nicht richtig, deffen große Energie 
gerade darin beftand, die flarre Geſchichte in poetiſchen Fluß zu 
bringen, ihre Thatſachen an menſchlichen Handhaben zu erfaflen und 
fie durd) die Größe feiner Gefinnung zu verflären, während er der 
ſtillen Entwidelung der Neigungen weder pſychologiſch feine, noch 
fonft bedeutende Seiten abzugewinnen wußte. "Die Liebe zwiſchen 
Mar und Thekla tft eben nur in ganz allgemeinen idealiſtiſchen Con⸗ 
touren gehalten und feſſelt nur durch ihr Geſchick, das fie in den 
großen geſchichtlichen Sonfliet mithineinreißt. Was die Art und 
Weiſe der Sharakterzeihnung im Wallenftein betrifft, fo tft fie objec- 
tiver, ald im Don Carlos, in weldhem die Charaktere faft nur durch 
ihre Empfindungdwelfe gefchildert werden, aber weniger individuali⸗ 
firend, ald in Sciller’8 erflen Stüden. Goethe und die Antife 
beflimmten bier fein Talent. Die Anlehnung an Shakeſpeare zeigte 
fi nur in einzelnen Scenen, am glüdlichflen in der dramatifch 
lebendigen Tafeljcene der Piccolomint. Dennod tft die Charakteriftik 
nicht unficher und ſchwankend; fie iſt feit und beflimmt, nur ohne 
individuellen Farbenreihthbum. Der Styl iſt breit, da, wie Schiller 
felbft fagt, „vie Jamben, obgleich den Ausdruck verfürzend, eine 
poetifhe Gemüthlichkeit unterhalten, die einen in's Breite treibe.‘‘ 
Hegel verlangt mit Recht, daß der Dichter fein Pathos erplicire, 
“ mit den bloßen Naturlauten der Empfindung und Leidenfchaft 
"x getban. Dennoch iſt ed die Frage, ob nicht gerade im 

in der Charakter des Haupthelden durch fein allzubehag- 
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liches Ausſprechen verloren habe, indem fowohl der myfteridfe Hin: 
tergrund ald auch die foldatiiche Energie eine etwas Inappere Form 
wünichenswerth machten. Im Webrigen bat die dramatiſche Dictton 
Schiller's im Wallenftein ihren typiſchen Ausbrud gefunden, den 
fie in allen fpäteren Dramen beibehält. Die Ueberichwänglichkeit der 
Kraft, Reidenfhaft und Empfindung wird auf dad rechte Maß 
zurückgeführt; die Reflerton fammelt fi in Sentenzen, die meiflen® 
in der Form der glänzenden Antithefen auftreten; der Dialog bewegt 
fich theils in breiten Ergüſſen, theild in epigrammatiich fchlagenden 
Wendungen; dad Pathos findet einen begeifterten, binreißenden, aber 
maßvollen Ausdrud, und jede Situation wird in erichöpfender Weiſe 
ausgeſprochen. Das Borfpiel: „Wallenſtein's Lager’ gehört zu 
Schiller’ 8 gluͤcklichſten Broductionen, indem er hier felbft dem Genre: 
bild eine ideale Bedeutung giebt und bei der humoriſtiſchen Zeichnung 
doch die Orenzlinien des Schönen einhält. Der friihe und freie 
milttairifche Geiſt dieſes Vorſpiels hat daffelbe in feltener Weiſe volks⸗ 
thumlich gemacht. 

In „Maria Stuart“ (1801) iſt die Sicherheit der drama⸗ 
tiſchen Technik und die geſchickte Gruppirung der Charaktere anerken⸗ 
nenswerth, wenngleich dieſe ſchwarzgekleidete Paſſionstragodie und 
nur die Buße der Heldin zeigt, nicht ihre Schuld. Darum iſt die 
Heldin ganz paſſiv, ein Spiel der Leidenſchaften und Intereſſen, und 
Nößt und mehr eine elegifche, ald dramatiihe Theilnahme etm. 
Shakeſpeare hätte gewiß mit größerer Kühnheit den ganzen Stoff 
erfaßt, und in drei Akten die Schuld der Heldin gezeigt und bie 
Schiller'ſche Tragödie in die zwei letzten Acte zufammengedrängt. 
Inder That beginnt diefe ſchon mit der beſchloſſenen Opferung, und 
fo gefickt die Hemmungen angebracht find, welche eine fortdauernde 
Spannung hervorrufen, fo madıt doch das Stüdf nur den Gindrud 
eines glücklich inftrumentirten Finaled, dad von Anfang an durch 
anktingende Takte eines Trauermarfched beitimmt wird. Innerhalb 
diefer Schrante iſt das Stüd meifterhaft, und die Handlung wird 
aus dem innerſten Weſen der Charaktere herausbeitimmt. Was 
Schiller im Pofa mißlungen, die begeifterte Gefinnung und jeſuitiſche 
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Handlungsweile in einem Charakter lebendig zu machen, das gelang 
ihm im „Mortimer, dem fidh freilich raſch das katholiſche Ideal in 
das Ideal einer reizenden Perfänlichkeit verwandelt. Darum bat der 
Mortimer Fleiſch und Blut, und der Nerv feiner Gefinnung iſt auch 
der Nerv feiner Handlungsweiſe. Leiceſter's hofmaͤnniſche Haltung 
und graziöfe Inconſequenz fteht diejer fanatiihen Gonfequenz ebenfo 
wirkſam gegenüber, wie Shrewsbury's liebevolle Nedlichkeit der 
ſchonungsloſen Staatöwetsheit Burleigh's, wie die eiferfüchtige und 
reizbare Majeſtät der Eltfabeth der durch Leiden verklärten Majeftät 
der Marla. Die Scene, In der ſich beide Königinnen begegnen, eine 
Situation, die Schiller an fidh felbft ald moraliſch unmöglich bezeich- 
net, iſt durch Die piychologiiche Steigerung im Auftreten der Maria 
von großer Wirkung, obgleich Bier den Dichter feine dramatifche 
Energie wohl über die Grenzlinten der Grazie hinwegtrug. Ebenſo 
anftößig haben Viele, auch Goethe, dad Hineintragen des ritualen 
Elementd und die Communion auf der Bühne gefunden. 

Fehlte der „Marta Stuart’ das dramatiſch ausgedrückte Gleich: 
gewicht von Schuld und Sühne, fo trat Died inder „Sungfrau 
von Orleans“ (1802) glüdlicd hervor, obichon hier die Schuld 
nicht, wie im MWallenftein, in einer objectiven That lag, fondern in 
einer fubjectiven Neigung, nicht Elar vor den Augen der Welt, fon- 
dern in einem Winkel ded Gemüthd verftedt. Died ging aud dem 
ganzen Charakter der Tragödie hervor, welche den Myſticismus, der 
im Wallenftein nur eine Stimmung bed Helden war, zu einem 
dramatiich beitimmenden Motiv machte. Daber ift „die Sungfrau’ 
ebenſo ertrem innerlich, wie äußerlich, ebenfo phantaftifch motivirend, 
wie ſpektakelhaft theatraliih. Schiller felbft thut fih auf dad Don: 
nerwetter etwas zugute, dad im vierten Acte feine Heldin veriteinern 
bilft. In der That ift diefer myſtiſche Eigenfinn charakteriſtiſch für 
eine Innerlichkeit, Die felbft wieder in Außerlicher Weife fi) von phan- 
taftifchen Gewalten lenken läßt. Die Sungfrau, die wenig jungfräu- 
ih mt 7 0” 'nbeit prahlt, nimmt indeß einen fo begetfterten, 
nati⸗ gegen die Unterdrücker des Vaterlandes, daß 
aud ' Aufnahme gewiß fein Eonnte. Das Schill: 
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ler'ſche Pathos zeigt fich In feiner ganzen Blüthe — ein fo reicher 
und doch jo wohlgeordnneter Pomp der Diction, die felbft lyriſch in 
verſchiedenen Versmaßen fchwelgt, womit ſchon der Monolog der 
‚Marta Stuart‘ voranging, ein fo gewaltiger Enthufiadmus durfte 
fühn jeden Vergleich herausfordern. Der Stoff brachte ed mit fidh, 
daß das Inrifche Element auch in weſentlich pramatifchen Situationen 
überwucherte und felbft den Charakteren feine unbeftimmte Färbung 
gab. Alle tauchen gleichmäßig in died Element des Enthufiagmus 
unter — Dunoid, Lahire, Burgund, Lionel fprechen diefelbe Feuer: 
ſprache. Der Charakter des Könige ift in feiner Weichheit und feinem 
Schwanken vielleicht noch am beften gezeichnet. Die ganze Tragoͤdie, 
die, wenn man einmal das Recht phantaftifcher Motivirung einräumt, 
in ihrer Compofition einen volllommenen, organiichen Zuſammen⸗ 
hang zeigt, vermag zwar nicht, und in jene Spannung zu verjeßen, 
mit der wir nur eine nirgendd dem Menfclichen entfrembete Hand: 
lung verfolgen, aber fie verfeßt und in eine gehobene Stimmung; fie 
wirkt lyriſch beraufchend, und der Conflict ver übermenfchlichen Sen- 
dung mit dem menfchlichen Gefühl lößt und Theilmahme ein. Auch 
fühlen wir, daß Schiller nur durch diefen phantaftifchen Beiſatz, durch 
den myſtiſchen Zufammenhang mit der Madonna dad Weibliche In 
der „Jungfrau“ erretten konnte, deflen fiegende Reactton gegen das 
vom Himmel eingegebene Amazonenthum die Peripetie unferer Tra⸗ 
goͤdie bildet. 

An die katholiſche Myftik der „Maria Stuart‘ und „der Jung⸗ 
frau“ ſchloß fich die hetoniiche „ver Braut von Meſſina“ (1803), 
in welcher der fatale Fatalismus der antiken Welt in unflarer 
Mifchung mit riftlichem und jüdifchem Aberglauben die Tragdbie 
beftimmt. An die That allein, ohne Rüdficht auf die Gefinnung und 
das Bemußtjein, Enüpfte die helleniſche Weltanſchauung dad Schickſal, 
und diefer dunkle Zufammenhang wurde von Orafeln vorher ver- 
fündigt. Er mußte aljo gleichſam eine im Voraus verhängte Noth⸗ 
wenbigfeit fein, der ſich zu entziehn der Sterblidhe zu ſchwach war. 
Weniger an bie objective Schuld, die mit dem ganzen Leben, Glau: 
ben und Fühlen des Alterthums zufammenhängt, ald an dieſe Vor: 
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berbefiimmung, an bie freilich aud) viele chriſtliche Theorieen auklin⸗ 
gen, fchließt ſich nun Schiller in feiner „Braut von Meffina am, 
indem er dad Verhaͤngniß, das auch in den antifen Muftern beflimmte 
Familien verfolgte, in jüdticher Weile zu einer Erbſchaft machte, die 
von den Vätern auf die Kinder überging, die ein Geſchlecht vom vor- 
hergehenden überfam und antreten mußte. Wir hören, daß der 
Ahnherr „grauenvoller Flüche ſchrecklichen Samen” auf ein fündiges 
Ehebett ausfchüttele, wir erfahren, daß ein flernfundiger Araber 
einen Zraum des Vaters der feindlichen Brüder dahin audlegte: 
„wenn der Mutter Schooß von einer Tochter entbunden würde, fo 
würde fie ihm die beiden Söhne tödten und fein ganzer Stamm 
durch fie vergehn,” während einen andern Traum der Mutter ein 
Monch dahin deutet, daß dieſe Tochter die ftreitenden Gemüther der 
Söhne in Liebesgluth vereinen würde. Die Tragödie iſt nun ba, 
um den alten Fluch zu erfüllen und um beide Träume zu verwirt: 
lichen. Wir haben hier ein gewaltige Schidfal, weldyes den Men⸗ 
fhen aber niht erhebt, indem ed ihn zermalmt. In Wahrheit 
ift es nur der brutale Zufall, der fich durch den orafelbaften Hin- 
tergrund zum Schidfal aufipreizt. SH „die Braut von Meſſina“ 
in Bezug auf die tragifche Idee das verfehltefte von Schiller's Stücken, 
fo if fie Dagegen das befte, was die innere Concentration ber Hand- 
lung betrifft. Hier greift Alles ineinander und dreht fidh ohne Epi⸗ 
foden um einen Mittelpunft. Die Diction verliert ſich dagegen oft 
in epiſche Breite der Schilderung und in eine weitläufig allegorifi- 
rende Rhetorik. Die Wiedererwedung des antifen Chors, ald 
reflectirenden Begleiterd der Handlung, konnte nur auf Verhältnifie 
paſſen, welche denen der antiten Tragödie analog find, bei Verwicke⸗ 
lungen, bie ſich Innerhalb einer Herrfcherfamilie abfpielen, und welche 
das Volk anfhaut und mit feinen Empfindungen begleitet. Schon 
dieſes eng abgegrenzten Kreiſes wegen war der Chor für jede weiter: 
greifende, befonders hiftorifche Handlung eine Unmöglichkeit. Abge⸗ 
ſokn Hanap, daß er lähmend für die Beweglichkeit der Handlung 
es auch für die neuere Tragödie keine Nothwendigkelt, 

n Gehalt, den fie auszufprechen hat, noch ein befon- 
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dered Organ zu ſchaffen. Schiller dagegen fühlte, daß er für die in 
der Jungfrau überwiegende Lyrik ein bejondered Organ ſchaffen 
müfle, und fo führte er den Chor ein, der In freien lyriſchen Ergüf- 
fen über die Handlung refleftiren konnte. Im der That gehören bie 
Recktationen des Chors zu den glänzendflen Thaten der Schiller’fchen 
Mufe und würden allein genügen, ihr einen dauernden Ruhm zu 
ſichern. 

In „Wilhelm Tell” (1804) machte ſich Schiller von jeder 
Art von Myſticismus frei und bewegte ſich ganz auf objectivem dra⸗ 
matifhem Boden. Dagegen war die Einheit der Handlung und 
die Soncentration des Intereſſes in auffallender Weiſe vernachläffigt 
oder vielmehr auf ein ganzed nationales und deöhalb epiſches 
Streben ausgedehnt. Der Held felbft tfolirt ſich von dem Befrei⸗ 
ungöfampf der Volksgemeinden, weldye im Vordergrund des Stückes 
ftehn; ja, er ift bei der Hauptfcene auf dem Nütli nicht einmal gegen- 
wärtig. Nur der dritte und vierte Act erwecken in und ein fpannen- 
des Intereſſe für Tell felbft, da8 im fünften wieder nadhläßt, Indem 
bie Gegenüberftellung des Johannes Parricida wohl für die Dialektik 
des politifhen Mordes von Snterefle if, aber in die Haupt: 
handlung felbft durchaus nicht weiter eingreift. „Tell“ erinmert in 
feiner Form an die „Hiſtorien,“ die in behaglicher Ausdehnung den 
geichichtlichen Stoff auf die Bretter bringen. Der Conflict im Tell 
jelbft ift wahrhaft tragiſch und ergreifend, und der dritte Act eine 
Tragödie für ſich. Dagegen erfältet der Monolog im Hohlweg, als 
ein taffintrted Ratfonnement der Rache, die wirkfamer, durch den 
Anblick ded Feindes hervorgerufen, im Moment raſch aufgelodert 
wäre. Der Sty! im Tell ift einfacher, objectiver, beflinmter gefärbt, 
erfrifcht durch den landſchaftlichen Hintergrund und die große Natur. 
Der Aufihwung eines volfäthümlichen Befretungdfampfed und bie 
Apotheofe der Inſurrection im Angeficht der Alpen und der Sterne 
mußte auf dad unterjochte Deutfchland einen ebenfo erhabenen, wie 
erhebenden Eindruck machen und died Drama zu einer geiftigen Macht 
erhohn, weldhe den Sturz ded Unterdrückers befchleunigen half. 

Ein früher Tod rief Schiller ab mitten aud einer Produktivität, 
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welche vieles begonnen hatte, vieles verhieß. Das großartigfte Frag⸗ 
ment find die anderthalb Afte feined ‚‚Demetriud; der pol- 
niſche Reichstag tft ein Meifterftück eined gefchichtlichen Tableaus voll 
dramatifch=thentralticher Lebendigkeit; der Monolog der „Marfa‘’ 
übertrifft an binreißendem Schwung — nod die Monologe der 
„Sungfrau.” Gerade an Größe des tragiichen Wurfs und dichteri- 
ſchen Styls ſtehen alle Fortfeßungen des Trauerfpield von Maltig, 
Guſtav Kuehne, Heinrih Laube, mögen fie num in Bezug auf 
Beſchränkung des allzumweiten Stoffed und die dramatiſche Technik 
mehr oder weniger glücdlich fein, ebenfo die felbftftändigen Neu- 
dichtungen von Friedrich Bodenftedt, Friedrich Hebbel, Hermann 
Grimm u. a., weit hinter dem Schillerfragment zurück. Weniger 
verhteß der Entwurf ded „Warbed, der wohl nad) dem Beginn 
ded „Demetrius“ aufgegeben wurde, weil er nur eine ſchwächlichere 
Bariation des gleichen Thema's ift, der Entwurf der „Maltefer,‘ 
die vorausfichtlich eine trodene Schultragddte geworden wären, der 
„Kinder des Haufed, eines Polizel: und Kriminalftüded. In 
das Atelier des Schillerihen Genius führen und feine zum erflen 
Male von feiner Tochter Emilie Freifrau von Gleichen-Ruß- 
wurm veröffentlichten Dramatifhen®ntwürfe” (1867). Hier 
finden fich, mitten im Wuft ſkizzirender Federproben und Durcheinander: 
gährender Schöpfungsmöglichkeiten, gleich im erflen Fragment: „die 
Herzogin von Celle‘ dramatiihe Momente, welde nur der 
gänzlichen Klärung beburften. Sntereffant ifl dad Fragment: „die 
Gräfin von Flandern,’ welches Shakefpearifirende Abenteuer: 
lichkeit in Verkleidung und romantiichen Intriguen bei allzureicher 
Stofffüle und fonft fpannender Compofition zeigt. Unbedeutender 
und weniger ausgeführt find die Fragmente: „Agrippina,“ einer 
jener problematifchen Stoffe, wie fie Die Mufe Hebbel's Tiebt, „Ihe: 
miſtokles“ und „Elfriede 

Die Dramengruppe aus Schiller’d lebten Lebensjahren gehört 
zu dem Bedeutendften, was unfere Claſſiker und binterlaffen, obgleich 
auch hier die Bedeutung mehr auf der geifligen Größe des Inhalts 


ruht, ald auf der Vollendung der Form, da Schiller vielfach gegen 
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die Strenge der bramatifchen Geſetze verſtößt. Die Macht einer 
energifchen Perfänlichkett harakterifirt alle Schöpfungen Schiller's 
und giebt ihnen einen vorwiegenden Einfluß auf die Literatur unferes 
Jahrhunderts, den wir in Lyrik und Drama bis in die neuefte Zeit 
verfolgen werden. Diefer Einfluß ſchien allerbingd in ber Friedens: 
zeit der Reftauration nach 1815 zu fchlummern, indem damals die 
romantifhe Schönfeligkeit dominirte; aber er taucht fletd von Neuem 
empor, fobald gefchichtliche und nationale Bewegungen die Begei⸗ 
flerung für allgemeine Intereſſen wachrufen. Schiller's fittlicher 
Idealismus war welentlich ein politifcher, wenn er ſich auch nicht 
mit Berfaffungsformen befhäftigte, er verklärte die Energie der 
gefchichtlichen That. Das tft feine ewige Jugend und Geſundheit 
gegenüber den krankhaften Verirrungen der nur mit fich felbft beichäf: 
tigten Phantaſie und den pathologifchen Entwidelungen und äftheti- 
fchen Spielereien aller Talente, die aus Mangel einer großen Gefin: 
nung den Dilettantiömud nicht zu überwinden vermögen”). 


*) Schiller's Popularität hat fi bet dem großen Schillerfefte von 1859 
glänzend bewiefen; die Schillerftiftung für deutſche Dichter trägt feinen 
Namen, ebenfo der Berliner Schillerpreis; zahlreihe Schillervereine pflegen 
feinen Cultus. Die Schillerliteratur ift täglich im Wachſen. Seitdem das 
Verlagsmonopol in Bezug auf den großen Dichter aufgehört hat, find feine 
Sthriften in den billigften Ausgaben allen Kreifen zugänglich geworden und 
haben eine Verbreitung, man kann jagen, bis in alle deutſche Hütten gefun- 
den. Auch Fritifche Tertausgaben find erfdhtenen, eine große bis zum achten 
Bande gebiehene „Kritifhe Schillerausgabe von Carl Goedeke,“ 
und eine bereitd vollendete Ausgabe von Heinrih Kurz, mit größerer 
Beihränktung in Angabe der Bartanten. 


106 Johaun Wolfgang von Goethe 


Bierter Abſchnitt. 
Johann Wolfgang von Goethe. 


Wie Schiller den ethiſchen Idealismus, fo vertritt Johann 
Wolfgang von Goethe (1749 — 1832) den äftbetifchen, der 
von Schiller nur in der Philofophie anerfannt, nur in einzelnen 
Strophen verklärt wurde. Der äſthetiſche Idealismus beſtimmt 
Goethe's ganze Weltanſchauung und alle feine Werke, er ift der 
Kern feines Lebend und Wirkens, dad Bleibende im Wechſel feiner 
Entwidelung und offenbart fi) ebenfo im Sturm und Drang feiner 
erfien Periode, wie im bebaglidhen Dutetiömud feiner lebten. Ihm 
kommt ed darauf an, Dad Leben felbfi zu einem harmoniſchen 
Kunftwerk zu geflalten. Gegenüber den allgemeinen Interefien, 
die diefe Harmonie nur flören koͤnnen, gilt es den [hönen Egois⸗ 
mus zu bewahren, der ſelbſt, wo er ſich titaniich erhebt, immer nur 
feine eigene Befriedigung im Auge behält. Für die Sphäre des 
Öffentlihen Rechts hat er keinen andern Maßftab, ald das Pri- 
vatrecht, welches ſelbſt in feinen Berwidelungen nirgends über die 
einzelne Perfönlicgkeit hinausgeht. Bon diefem Standpunkte aus 
bat Goethe die franzöfifhe Revolution beurtheilt und ſich poetiich 
an ihr zu orientiren geſucht. Von diefem Standpunkte aus fuchte 
er nad einer Organiſation der Gefellihaft, in welcher die harmo- 
niihe Befriedigung der Einzelnen ungeftörten Fortgang nehmen 
koͤnne. In Bezug auf die Form muß ber äfthetiihe Idealismus 
feinen Gebilden den claffiihen Stempel der Vollendung aufdrücken. 
Doch gilt Died mit der Einſchraͤnkung, daß Goethe nur im Lyriſchen 
und Epiſchen diefe formelle Vollendung erreicht hat. Das Drama 
Dagegen, welches die ftraffe Faſſung der Eollifton und ihr energifches 
Hinaustreten in die äußere Welt der Handlung verlangt, Tonnte 
weder feiner Form noch feinem Gehalt nach durch die blos inner: 
lichen Conflicte des Gemuths und der Gefinnung in vollflommener 

“efebt werden. In Bezug auf die Charakteriftif trat im 
» zu Schiller das weibliche Glement mehr in den Bor: 
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dergrund; bem bie Frau ift an fich felbft das harmoniſche Kunſtwerk 
und hat ein Recht, den Öffentlichen Intereſſen fremd, nur der ſchonen 
Bethätigung ihrer Perfönlichkelt zu leben. So friebliebend diefer 
ſchoͤne Egoismus war: fo rief er doch die heftigſten Gegner hervor. 
Der triviale Verftand (Nikolai), die romantiiche Ueberſchwaͤnglich⸗ 
feit (Novalis), der Patriotismus und die bürgerlihe Moral 
(Menzel), der politifhe Radicalismus (Boerne) und die Ortho⸗ 
doxie ( Hengftenberg) erflärten fi) nacheinander gegen ihn und 
ſprachen ihm jede Berechtigung ab. Auf der andern Seite bemaͤch⸗ 
tigte fih die Eregefe und Apotheofe feiner Werke, melde jeden 
kritiſchen Maßſtab aufgab und nur das unbedingt Bolllommene 
zu erläutern ſuchte (Düntzer, Hotho, Goeſchel, Hinrichs, 
Roetſcher, Shubarth u. A.; am umfaſſendſten und geiſtvollſten 
Roſenkranz). Ja, die ſocialiſtiſche Tendenz, die Proudhon'ſche 
Richtung hob ihn als ihren großen Vorkämpfer auf den Schild 
(Karl Grün), nicht ohne allen Grund, da Goethe den beftehenden 
privatrechtlichen Verhaͤltniſſen oft feindlich gegenübertrat, infoweit fie 
die freie Bewegung des harmoniſchen Individuums ftörten. 

Eine durchfichtige Biographie Goethe's, melde den Zufammen- 
bang feiner Lebensereigniſſe Har darlegt und in der Kritik feiner 
Werke frei von allem überfläffigen Aus: und Unterlegen nur den ein⸗ 
fachen Geſchmack und den engliihen common sense walten läßt, hat 
neuerdings der Engländer Lewes verfaßt. Gerade an Goethe hat 
die deutſche Sregefe fo vielen Geiſt verſchwendet, es iſt von den 
Biographen foviel Einzelnes In den Vordergrund geftellt worden, daß 
der klare Ueberblick über dad Ganze ſeines Lebens und Wirken fafl 
verloren ging, und man erflaunt war, aus der Biographie des 
Engländerd zu fehn, daß Goethe's Leben ſich auch fo einfach wie 
das eines jeden andern Sterblichen behandeln läßt. 

Eine Betradhtung der Entwidelung Goethe's liegt außerhalb 
unferer Aufgabe; wir haben ed, wie bei Schiller, nur mit den 
Refultaten derfelben zu thun. Die Geſchichte, als das Reich der fittlichen 
Thatkraft, konnte dem Afthetlichen Idealismus wenig Stoff darbieten. 
Doch hat Goethe mit dem Griff des Genies in „Goetz von Ber: 
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lihingen‘ (1773) und „Egmont (1788) Epochen und Cha⸗ 
raktere gewählt, die fich gegen eine Behandlung von diefem Stand: 
punkte aus nicht firäubten. In einer Zeit der Anardie kommt 
dad Sndividuum ohne weiteren fittlihen Gehalt zu feinem vollen 
Rechte; ed imponirt der Welt durch dad, was ed iſt, und wenn es 
im Kampfe der Sntereflen zu Grunde geht, fo erfüllt ed nur dad 
Schickſal feiner Zeit. ine ſolche Epoche war die Wetterfcheide des 
Mittelalterd und der neuen Zeit, die Epodye der reformatorifchen 
Sährung. Alle Berhältnifle hatten ihren feflen Halt verloren; 
Kater, Fürften, Bürger und Bauern lebten in Zwietradht und Krieg. 
In diefer allgemeinen Auflöfung kam Nichts zur Geltung, ald die 
Stärfe der einzelnen Perfönlichkeit, die aber felbft wieder, von ven 
verfchiedenartigften Einflüffen beftimmt, in ſchiefe Stellungen binein- 
gerifien wurde und fo zu Grunde ging. Dies ift der Inhalt des 
„Goetz,“ der mit feinem braven Sinne und mit feiner derben Faufl 
dem damoniſchen Verhängniß feiner Zeit erlag. Hält man den Sab 
des Ariftoteled fe, daß im Drama die Charaktere der Handlung 
wegen daſeien und nicht umgekehrt, fo erkennt man gleich im Goetz 
den Grundfehler aller Goethe'ſchen Dramen, der aber durch feinen 
ganzen geiftigen Standpunkt bedingt wurde, die Handlung nur zur 
Illuſtration der Charaktere zu verwenden, die ald alleiniger Selbft: 
zwed in ihrem fohönen Egoidmud in den Vordergrund treten. Die 
Handlung felbft und ihre nothwendigen fcharfen Einfchnitte, ihre 
energifche Gollifion, ihre Ipannende Verwidelung und befriedigende 
Entwidelung galten unferem Dichter wenig, So wird die Hand: 
lung eine Anardhie von Genrebildern, die im Goetz, ſo wentg drama⸗ 
tiſch fie fein mögen, doch ein charakteriftifched Bild der allgemeinen 
Anarchie geben. Die Motivirung im Goeb iſt eine durchweg Außer- 
liche; der Conflict kommt zufällig und wird mehr angedeutet, als 
audgeiprohen. Goetz felbft wird von feinem allgemeinen Snterefie 
befiimmt; er macht ſich nur Luft in bevrängter Zeit. Er ift aber 
troß feiner eifernen Hand, troß alles Waffengeklirrs und Tumults, 
troß des barfchen Tons eine „ſchoͤne Seele,” die auch zulebt ganz 

klingt. Der Scenenmwechlel im Goetz iſt nicht blos thea- 
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traliſch ſtörend, fondern auch dramatiſch hemmend; er Täßt das 
Gemuth zu keiner Ruhe und Spannung, die Fülle der Begebenhei⸗ 
ten zu feiner Einheit der Handlung fommen. Nur der Styl im 
Goetz war für die damalige Zeit eine Eroberung, und die kecke Cha- 
rakteriſtik den übrigen Verfuchen der Sturm: und Dranggenofien bei 
Weitem überlegen. Auch ein realiftiicher Zug der Goethe'ſchen Mufe 
war mit dem Goetz bereitd auögefprochen. Die geiflige Bewegung 
der Reformation wurde fo derb und finnlich motivirt, daß fie gleich: 
fam auch eine fauftrechtliche Hilfe der Geiftlichen zu fein ſchien, welche 
für ihre Begierden eine unverfchleterte Befriedigung wünſchten. 
Goetz polterte den Sohorten von Nitterflüden voraus, deren Helden 
alle nur ihre Perjönlichkeit ohne fittlihe Zwecke im roher Kraftfülle 
bethätigten. 

Auch im „Egmont“ if der Charakter des Helden der Mittelpunkt 
einer Tragödie, die fih in einer Reihe von Scenen und Genrebildern 
ohne dramatiſche Energie der Handlung abipinnt; aber indem diefer 
Charakter in feiner edlen Grazte und Sorglofigkeit, in feinem leicht: 
blütigen Epikureismus zugleich den Charakter feiner Nation abfpie- 
gelt, flößt er auch ein hiſtoriſches Intereſſe ein. Cr kämpft zwar 
nit für die Freiheit der Niederländer, aber er repräfentirt fie und 
fällt für fie. Der heitere, friſche Sinn dieſes Bold iſt in ihm leben: 
dig, fein feſtes Vertrauen auf das gute Net. Diefe Freiheit rubte 
nicht auf abftractem Pathos; ſie war die Blüthe aller Yebendverhält: 
nifje, befonderd einer politifchen Verfaffung, welche ohne alle Gewalt: 
ſamkeit dad Einzelne gewähren ließ. Ihr gegenüber tritt die ſpaniſche 
Macht mit den finftern Forderungen ded Abſolutismus und eined 
weltfeindlichen Glaubens, weldye eine ftarre monarchiſche Staatdein- 
beit an die Stelle der freien Beweglichkeit des Gemeindelebens feßen 
wollen. Dieje Collifion tft aber im Egmont eine mehr epiſche; um 
fie zur dramatifchen zu machen, fehlt ihr die That. Die Schuld des 
Helden muß in der Tragödie eine beftimmte That fein; bei Egmont 
ift ed nur die Schuld feined Charakterd, an der er untergeht. Es 
liegt tief in der ganzen Goethe'ſchen Weltanichauung begründet, den 
Charakter nur ald eine Individuelle Naturnothwendigkeit zu faflen 
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ohne dad Pathod der freien Selbſtbeſtimmung, dad doch erſt der 
Hebel der echtdramatiſchen Bewegung if. Egmont war der Reprä- 
fentant der harmonifchen Xebendluft, der ſchönen Sefbfibefriedigung, 
die in der Liebe zu Slärchen, einer idealen Verklärung der Sinnlich⸗ 
fett ohne alle conventionelle Rüdfichten, ihren vollſten Ausdruck fin: 
det. Diefe Liebe zeigt auf der andern Seite den Zufammenbang 
zwiſchen der Ariflokratie und dem Bürgerthum, und fo konnte Glär: 
hen in Egmont’d Traum, deſſen theatraliidhe Verſinnlichung Schiller 
wohl mit Unrecht getabelt, die niederländifche Vollsfreiheit ſymboli⸗ 
firen. Bortreffli traf Goethe in diefem Stücke ven Volkston, dem 
er nicht blos in den eigentlichen Volksſcenen, fondern auch in der 
bürgerlichen Haͤuslichkeit Claͤrchen's die edelſte Grazie der Raivetät 
zu geben wußte. Sowie Schiller ed verftand, die Maſſen theatraliſch 
wirffam zu organifiren und zu begeiftern, fo verfland ed Goethe, 
fie zu individualiſiren und aus den glüdlichen Eontraften der Einzel: 
bider das Gefammtbild einer Nationalität hervorzuzaubern. Als 
Sharattergemälde der niederländiihen Nation iſt Egmont um 
fo meifterhafter, als Goethe's Individualität mit diefem Vollächaratter 
fompathifitte; ald Tragödie fcheitert Egmont gerade an diefen Vor⸗ 
zügen, indem bie Selbftftändigfeit der einzelnen Scenen und Charakter: 
bilder fich zwar zu einem Gemälde ergänzt, aber ohne alle dramatiſche 
Triebfraft nur in Außerliher Aneinanderreihung nicht die Bedin⸗ 
gungen der Tragöbie erfüllt. Wir haben e8 nur mit Zuftänden und 
Begebenheiten zu thun, doc mit keiner ineinander greifenden 
Handlung. Der Vergleich mit jeder Tragödie von Shafeipeare 
oder Schiller macht diefen Unterfchted Far. Daß der drohende. Tod 
im leßten Acte die ſchlummernde Energie im Helden erwedt, der fie 
in wahrhaft begeifterten und fhönen Monologen in rhythmiſch gäh⸗ 
render Proſa ausfpricht, ſetzt feine frühere Paſſivitiät um fo mehr 
in's Licht. Die bloße Liebenswürdigkeit feines Sharakterd genügt 
sicht, um dramatifched Intereſſe zu erweden. Egmont's Leichte 
gläubigfeit als Politiker grenzt an Unfähigfelt. Man hat Schiller ſo 
"rt die leere Declamation zum Vorwurf gemacht — aber was ift 

: Egmont, wo er ald Staatömann und Held auftritt, mehr als 
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ein Phraſenmacher? Er declamirt dem Alba vor, nachdem er in feine 
Falle gegangen; er derlamirt im Gefängniß, vor dem Tode. Er 
ſpricht damit allerdings feine Geflnnungen aus; aber bloße Gefin⸗ 
nungen find fein Stoff, aus dem man Tragdbieen ſchafft. So viele 
goldene Regeln politticher Weishelt, fo viele meifterhafte Scenen, fo 
viele lebensvolle Charaktere, denen das politifche Pathos nicht äußerlich 
angemalt, fondern innerlich gleihfam zur Natur geworden iſt, auch 
im Egmont enthalten fein mögen, fo muß man doch von ben weſent⸗ 
lichen Bedingungen ded Dramas abftrahiren, wenn man behaupten 
will, daß die äſthetiſche Vollendung diefed Trauerſpiels bei genauer 
Analyſe die firengfte Probe aushalte. 

Wir fehen, wie fi der äfthetiiche Idealismus mit der hiſto⸗ 
riihen Vergangenheit abfindet, Indem er Geſtalten beraudgreift, 
die fih mitten in großen Bewegungen die ungetrübte Heiterkeit der 
Eriftenz möglichft bewahren. Auf etwas Andered konnte er auch 
nicht ausgehn, den geſchichtlichen Ereigniſſen der Gegenwart gegen: 
über, die ihn gewaltfam aus der fchönen Begrenzung des Lebens 
herausriſfſen. Goethe's auf Harmonie angelegte Natur wurbe durch 
das blutige und geräufchoolle Auftreten der franzöftichen Revolution 
ünangenehm berührt. Noli turbare circulos meos — mußte er 
einer gejchichtlihen Bewegung zurufen, deren iveeller Factor, die 
Begeifterung für die Idee, das Product feiner eigenen Weltanfchauung 
nicht bilden Half.” Er mußte fi in feiner Art und Welfe mit der 
Revolution ald einer Thatfache auseinanderfeßen; er mußte die Be- 
gebenheiten in einer fein Naturell anmuthenden Manter motiviren; 
er mußte den Alp der Revolution poetiſch ebenfo los zu werden 
ſuchen, wie er feine eigenen Empfindungen ſich in Gedichten von der 
Seele ſchrieb. Doch war die Gewalt der Thatfachen zu groß, als 
daß Ihm die ganze Revolution zu einem pittoreöfen Schaufpiel hätte 
werden fünnen, wie dad Bombardement von Mainz. Wie er fte 
auch analyfiren mochte, es blieb für ihn ein unbehaglicher Ref. Er 
hatte keinen Sinn für das Dämonifche geichichtlicher Maſſenbewegun⸗ 
gen, nur für dad Daͤmoniſche der großen Perfönlichkeit. Daher fand 
er Sympathieen mit Napoleon, ald dieſer dad Erbe der Revolution ange: 
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treten; daher mußten ihm bie deutfchen Freiheitöbewegungen anfangs 
wenig verheißungsvoll ericheinen, weil fie wieder eine unflare Gäh- 
rung der Maflen waren, die fich nicht zu einer großen Perfönlichkeit 
zufammenfaßte. Seine erften Verſuche, fih mit der Revolution 
poetifch zu verftändigen, gehören daher zu feinen mittelmäßigften Pro⸗ 
ductionen. Alle aber ohne Ausnahme ftellen die Revolution nicht als 
einen Kampf der Sdeen, fondern ald einen Kampf der Snterefjen 
dar und führen, indem fie die Eigenthumsfrage in den Vordergrund 
ftellen, eine privatrechtliche Auffaffung durch. Er beichäftigt ſich 
nicht mit der Subſtanz der Revolution, fondern nur mit ihren 
Accidenzen. 

Die fittlihe Werderbniß, die in den höheren Kreilen der Gefell: 
ichaft berrichte und in Verbindung fland mit einem prahleriichen 
Myſticismus, bat Goethe im „Großkophta“ (1789) geſchildert, 
in welchem er die berüdhtigte Halsbandgeſchichte zur Grundlage der 
Handlung machte. Goethe hat den richtigen Inſtinct, in der grenzen: 
Iofen Berverbtheit der höheren Stände ein Motiv des revolutio- 
nairen Umſchwungs zu finden. Die Ariftofratie hörte auf, das 
Eigentbum und die Religion zu achten. Daraus entwickelte fich die 
Revolution als eine fittlihe Reaction ded Volkes. Dad Stück 
ſelbſt hat eine recht lebendige Handlung, aber ed tft unbedeutend, ohne 
Idealitaͤt, und der Styl von abjchredender Nüchternheit. Der Groß: 
fophta erinnert an Goethe's Jugendwerk: „die Mitfhuldigen” 
(1767), ein ſchwächliches Product, das ohne jede moralifhe und 
poetiſche Gerechtigkeit die Vergehen dadurch zu beichönigen ſucht, 
daß es diefelben zu einem gemeinfamen Antheil der Menſchheit macht. 
Ebenſo unbedeutend wie der Großkophta ift „die Reife derSöhne 
Megagrazond’ (1792), welche und auf der Infel der Monarcho⸗ 
manen die Gliederung der Standedunterfchtebe ſchildert, wie fie in 
Frankreich beftand, und überhaupt eine humoriſtiſch-ſatyriſche Tendenz 
haben follte, und „der Bürgergeneral,” ein ziemlich fader 
Schwank, der und fchildern fol, wie ein Betrüger einen Bauer mit 
xionairen Ideen dupirt, um ein gutes Frühftück zu erreichen. 

nmenhang, den die Revolution nad) Goethe's Anfiht mit 
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den Bedürfniffen des Magens hat, und den er auch ſchon in ber 
„Reife der Söhne Megagrazond’ andeutete, liegt auch diefer Poffe 
zu Grunde, welche gleichzeitig die Unfähigkeit des Volkes perfiflirt, 
fih zu dem neuproclamirten Staatsbürgerthum emporzufchwingen. 
Der Dialog der Poſſe ift fo platt und witzlos, wie der Stoff, den fie 
behandelt. „Die Aufgeregten” drehn fi um einen Nechtöftreit 
zwifchen der Artftofratie und den Bauern. Ein Receß des früheren 
gräflihen Grundeigenthümerd hatte die Bauern von den Frohnden 
‚ befreit. Diefed Document war verloren gegangen oder vielmehr ab- 
fichtlich verftecft worden, und die Frohnden wurden vom Amtmann 
wieder verlangt. Deshalb Gährung unter den Bauern, die durch 
dad Auffinden ded Documents und gütlichen Vergleich befeitigt wird. 
Died Stüd giebt den fchlagendften Bewetd, wie Goethe die Revolu- 
tion privatrehtlich zurehtmadt. Den Aufftand der Bauern in 
tevolutionairer Welfe aud der Ueberzeugung vom Unrecht feudaler 
Zuftände berzuleiten, Eommt ihm nicht in den Sinn, da ihm dad viel 
zu ſehr zumider war, um fi aud nur poetiſch damit zu befleden. 
Sr madıt aljo ein beftehended Document, ein privatrechtliches Abkom⸗ 
men zur Orundlage der Unruhen, die nur in ihrem tumultuarifdyen 
Ausfehn an die Revolution erinnern. Der eigentliche Revolutionatr 
des Stücks ift offenbar der Amtmann, der dad Bolt um fein guted 
Recht betrügt. Daß das Stück Fragment geblieben, tft weiter nicht 
fehr zu bedauern. Sn den „Unterhaltungen deutſcher Aus: 
gewanderter’ erkennt Goethe [hon mehr die Revolution ald eine 
Thatfache an und ſucht fie von entgegengefeßten Standpunften zu 
beleuchten. Die Form diefer „Unterhaltungen’ gab den Anftoß zu 
jener erzählend -refleetirenden Mifchform der Romantifer, die aller: 
dings ſchon in den alten indiichen, perfiichen und arabtichen Märchen, 
bei „Boccaccio“ und andern italieniſchen Novelliiten vorgebildet 
war. Die Novellenform ift glatt und elegant, der Snhalt der Erzäh: 
ungen, der oft das Spukhafte und Unheimliche berührt, wie es zu 
einer ſolchen Zeit der Aufregung paßt, im Uebrigen unbedeutend, 
und „das Märchen’ überlaflen wir bereitwillig feinen Audlegern. 


Menn Goethe in diefen zuletzt erwähnten dramatifchen Exercitien 
Gottſchall, Nat.Lit. L 


114 Johann Wolfgang von Goethe. 


am deutlichften bewies, wie ſchwer es ihm wurde, fidh des widerſpen⸗ 
ſtigen Stoffes äͤſthetiſch zu bemächtigen, und wie wenig beſonders bie 
dramatiſche Form der Richtung ſeines Genies zuſagte, ſo erhob er 
ſich auf einmal zur ganzen Höhe feiner Begabung in „Herrmann 
und Dorothea” (1797), Indem er dad Weltereigniß nur von 
ferne in die befchränkte Sphäre ded bürgerlichen Glücks hereindrohen 
ließ und fo die epiiche Idylle durch Die Perfpective auf die große Welt: 
bewegung hob und in dad wirkfamfte Licht ftellte. Hier handelt es 
fih nicht mehr um Principienfragen. Der Bulcan der Revolution 
mit feinem feuerfpetenden Krater ift in die Ferne gerückt; wir fehen 
nur einzelne Trümmer der von ihm bewirkten Zerftörung. Doch das 
Glück des Einzelnen baut ſich auf diefen Trümmern auf, und die 
harmoniſche Eriftenz ſchwingt fih wie ein Phöntr felbft aus der 
Aſche empor, die der Sturm des Weltlaufd in die Lüfte gewirbelt. 
„Herrmann und Dorothea‘ ift die größte Friedendtheodice des großen 
Friedendfürften Goethe, der in der Idylle die Form gefunden, in wel- 
cher er in claffifcher Weife die revolutionairen Beunruhigungen los 
wurde. „Frieden“ heißt das lebte Wort dieſer Idylle; „Frieden“ 
ift in der That Goethe's letztes Wort. Denn nur der Frieden giebt 
die Bedingungen für ein behagliched, aͤſthetiſch geordnetes Dafein. 
Goethe's vorzugsweiſe eptiched Talent, dad ſich zur objectioen Dar: 
ftellung von Zufländen und Begebenheiten hinneigte, erreicht in 
„Herrmann und Dorothea‘ eine Höhe plaftifher Vollendung, die 
mit Bewunderung erfüllen muß. Welch' treffliches Bild erhalten wir 
von dem Leben der Kleinen Stadt, von den Matadoren der dortigen 
Geſellſchaft! Wie klar, wie liebevoll ift der Fleinfte Lebenskreis geſchil⸗ 
dert! Wie reizend fpielt die Landichaft in wechlelnder Beleuchtung in 
das Epos herein, ohne fich je vorzudrängen, immer nur dad Gefammt: 
bild abrundend! Wie ift die Natur in antiker Ruhe und Lieblichkett 
dargeftellt; man denke an dad Klare Wafler ded Bronnens, das die 
Bilder der Liebenden fpiegelt, an den Gang in der ahnungsvollen 
Beleuchtung des Abends die Weinbergstreppen hinab! Wie find Die 
Geſtalten von Herrmann und Dorothea ſo menſchlich ideal, fo hoheits⸗ 

d doch fo voller Wahrheit! Welche feltene Kunft des Indiot- 
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dualifirend zeigen die Heinftädtiichen Eharaktergruppen, ohne je in die 
Proſa zu verfallen, da der Dichter bei der leichten humoriſtiſchen 
Färbung nie die Spealität ber Haltung verliert! Aus wie einfachen 
und wahren Voraudfeßungen entwidelt fi) die Handlung, auf deren 
Fortgang Alles bezogen wird! Nirgends jene breiten, trivialen Schil: 
derungen der Pfarr: und Rheinidyllen, in welche die Perfonen nur 
wie eine faullenzende Staffage bineinverpflanzt find; nirgends ein 
Zug der Weberladung, der die Harmonte und Einheit ftörte! Alles 
maßvoll, ficher, fauber, mit der höchften Weihe des Geſchmacks aus⸗ 
geführt! Wilhelm von Humboldt bat die Schönheiten dieſer 
Dichtung fo glänzend analyfirt, daß er den kritiſchen Nachtretern 
wenig zu thun übrig gelaflen. Die Reproduction des „Reineke 
Fuchs“ in antiker Form und „die Achillens,“ weldhe dem Homer 
zu direct auf die Ferfen treten wollte, verſchwinden gegen die Beben: 
tung dieſes idylliſchen Epos. 

Goethe hatte ſich in „Herrmann und Dorothea“ gleichſam aus 
ber Revolution herausgerettet auf jenen pofitiven Boden, auf welchem 
in beiliger Beichränfung die unwandelbaren Snftitutionen des Eigen: 
thums und der Ehe beftehn und dad germantiche Gemüth in heiter: 
ernfter Sittlichkeit gegenüber den Erankhaften Zudungen der franzd- 
fiihen Geſellſchaft feit und ficher fo hohe Lebensgüter beſchirmt. Doch 
er hatte damit die Räthfel der Revolutionsſphinx nicht gelöfl. Er 
wollte alle Elemente begreifen, aus denen die Zerflörung hervorging, 
alle, in denen der Keim der Verföhnung lag. Cr wagte fi an das 
innerfte Erfaflen der großen Weltbegebenheit; doch er vergaß dabet 
ihre unmeßbare Macht, die Idee. 

„Die natürliche Tochter‘ (1804) ſollte in einer großen Tri- 
logie die bedeutende Aufgabe löfen; doch ſchon ihre Faſſung zeigt ung, 
daß fie miplingen mußte.“ Denn was mindeftend ein Bedärfniß der 
Maflen und eine gefchichtliche Nothwendigkeit war, fol hier aus einem 
verworrenen Snäuel von Famtlienintereffen hergeleitet werden. Da 
das Stüd Fragment geblieben ift, laͤßt fich mit Klarheit über Goethe's 
Sntentionen nicht uriheilen; aber dad geht aus dem Entwurf ber 
beiden andern Dramen hervor, daß Goethe, wie die modernen Socia⸗ 

gr 
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liften, den Kern der Revolution in der Eigenthumsfrage fand. 
Die politiiche Frage hat Goethe in feiner „Eugenie“ nur angedeu⸗ 
tet: die Eiferfucht der Stände auf einander, die feindfelige Ueber⸗ 
wachung ded Königs durch die Ariftofratie, den Gehorſam der Beam: 
ten gegen den Despotismus; aber die eigentlichen dramatiſchen Hebel, 
welche die Handlung beftimmen, find von den Intereſſen des Beſitzes 
bergenommen. Der Sohn beneidet die Schwefter um ihr Erbe, der 
Serretair und der Weltgeiftliche werden zu ihrer beträgerifchen Hand⸗ 
lungsweiſe nur durch genußlüchtigen Egoismus beftimmt. Der zmeite 
Theil hätte die Beſitzfrage noch mehr in den Vordergrund geftellt. 
Doc) die Revolution war wefentlich ein Principienkampf; ihre bedeu⸗ 
tendften Großthaten und Schreden, ihre weltbewegende Kraft gingen 
nur daraud hervor. Goethe zeigte daher in der „Eugenie‘ nur feinen 
unbiftorifhen Sinn, indem er, wie in „ven Aufgeregten,’’ die Pri- 
vatintrigue ald Schlüffel benupte, um die Geheimniſſe der Revolu- 
tion zu enthüllen. Eine Gedankenbewegung, die nur auf fi felbft 
beruhte und nad) Idealen Staat und Welt umzugeftalten juchte, war 
ihm ein Unding; und doc iſt die franzöftiche Revolution nur eine 
gewaltige elektriſche Strömung diefed tveellen Fluidums. Was Goethe 
von feinen Audlegern fagte, daß fie überall in's Haus hineinwollten, 
nur nicht durch die Thüre, das gilt auch von Ihm felbft in feinem Ver⸗ 
haͤltniß zur franzoͤſiſchen Revolution. „Die natürliche Tochter‘ ver: 
dient ald Kunftwerk, wern man von Ihrer Tendenz abfieht, gewiß 
große Anerkennung. Die Handlung ift Dramatifch motivirter, als in 
feinen meiften andern Dramen, und geht aud einer Gollifion von 
Zweden und Snterefien hervor, die einen feflen Einheitspunkt hat. 
Der legte Act enthält echte Dramatiihe Spannung und Steigerung. 
Die Dietion iſt wohl antif gemeflen, aber doch am geeigneten Ort 
von großer Wärme und von pathetiihem Schwung und dabei reich 
an ebenſo Elaren, wie tiefen Sentenzen, die aus dem frifchen Lebens⸗ 
born der Goethe'ſchen Weltanfhauung überall bervorfprudeln, wo ed 
fih um den Genuß und würdigen Gebrauch der Lebensgüter handelt. 
Nur die Charakteriftif leidet an einer mehr topifchen, ald individuellen 
Haltung und erinnert an die Figuren auf alten, abgeblaßten Tapeten. 
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Mir haben gefehn, wie ſich Goethe einem Weltereigniß gegenüber 
verhielt, das ihm unheimlich war und ihm zumuthete, aud dem 
Kreife feiner Anfchauungen herauszugehn. Die veutfche Freiheitsbe⸗ 
wegung von 1813 fand eben fo wenig Sympathieen bei ihm; denn 
die Schlacht bei Leipzig genirte ihn ebenfo, wie ihn die Schlacht bei 
Jena genirt hatte. Er warf fi) aud der bebrohlichen Gegenwart 
auf dad Entferntefte und trieb chinefiihe Studien. Aus Außern 
Veranlaſſungen wurde er indeß genötbigt, aud den Freiheitskriegen 
im „Srwahen des Epimentdes’ (1815) ein poetifched Monu: 
ment zu feßen, dad mit vielen allegoriichen Reliefs bekleidet war. 
Indeß nimmt es ſich fteifiwunderlich aus, wie der Dichter hier von 
„freiem Herzen’ fingt, „des Volkes Stimme Gotted Stimme” 
nennt, Borwärts! bläft wie ein Blücher’icher Trompeter und gar den 
Willen Kant’d und Fichte's ald die weltbefreiende Macht anerkennt. 
Das war Alles bei Goethe leere Phrafe, denn er hätte fein innerſtes 
Mefen aufgeben müflen, wäre e8 ihm mit diefen Pofaunenftößen nach 
der Art und Welfe der deutich-preußifchen Autonomen Ernft gewefen. 
Gr fuchte die Freiheitsbewegung aus ihren Stichwörtern zu begreifen; 
aber er fpannte alle diefe Paradepferde hinter den deutichen Sieged- 
wagen. Aergerlich über Die nothgedrungene Entäußerung feiner Perfön- 
lichkeit, über die unwilllommene patriotiihe Häutung, mußte er we- 
nigftend feinen mepbiftopheliihen Pferdefuß zeigen, indem er den 
deutſchen Freiheitskampf wie einen viplomatifchen Stridftrumpf aus⸗ 
einanderfäbelte. Der Hofmann, der Pfaffe, der Zurift, die fuftige 
Perſon gaben deutlich zu verftehn, daß ſie eigentlich durch betrügertfche 
Berheißungen und Gaukeleien die Völker aufgereizt. Doch diefer 
beißende Schwefeldampf wurde im allgemeinen Feuer ded Enthufiad- 
mus nicht bemerkt. Der allegorifche Epimenides, der indeflen vor: 
treffliche Einzelnheiten im Lapidarfiyl enthält, zeigt noch mehr ald 
Goethe's Revolutiondftüce feine Unfähigkeit, geichichtliche Bewegun- 
gen aus ideeller Begeifterung herzuleiten, und feine Neigung, überall 
perfönlihe Motive zu wittern. Cine nationale Erhebung lag ihm 
ebenſo fern, wie der politiſche Principienfampf. 

Gegenüber den hiftorifch-dramatifchen Studien und politifch:poe- 
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tiſchen Erperimenten fehen wir eine Reihe bedeutſamer Werte, im denen 
der aͤſthetiſche Idealismus auf feinem eigenen Grund und Bo⸗ 
ben fleht und die Probleme der harmoniihen Bildung des In⸗ 
dioiduumd und der Gefellihaft zu Löfen ſucht. Hier befinden wir 
und im Mittelpunfte der Goethe ſchen Schöpfungdftaft, welche das 
bunte Gemälde der bewegten und reichen Welt epifch entrollt, aber 
immer wieder mit taufend Fäden an den einen leitenden Faden knüpft 
— den Bildungdgang der Seele. Das Princip diefer Bildung iſt 
nun weder die Moralität, die wie ein floifched ddrapopov behandelt 
wird, noch die Sittlichkeit, an deren thatträftige Energie man felten 
erinnert wird, fondern die äfthbettfhde Harmonie, die ſchöne 
Selbfibefriedigung. Died fchöne Subject hat etwad Molochartiges 
und verichlingt im Intereſſe feiner Bildung mitleidslos fein Opfer. 
Sünde und Verbrechen werden von Goethe mit ſpinoziſtiſcher, reue⸗ 
loſer Sleichgäültigfeit behandelt. Kümmert ſich „Fauſt“ noch um 
Gretchen, Meifter um „Marianne?“ Deuten irgendwelche Herzens: 
wunden auf die Bergangenheit zurück? Das Leben wird ein Schlacht⸗ 
feld diefed [hönen Egoismus, und damit ein Subjert zur Bil: 
dung erzogen werde, müflen viele andere über die Klinge fpringen. 
Das iſt eine eiwas graufame Pädagogik, welche ſich im Einzelnen der 
Humanität entfremdet, der fie im Ganzen und Großen nachfirebt. 
Die Apotheofe, welche Goethe's Werke nur in ihrer Herrlichkeit zu 
begreifen fucht, darf doch einen Standpunkt nicht vernachläffigen, der 
dem gefunden Gefühle am nächften liegt. Den Einzelnen nur als ein 
Product der Natur zu erfafien, alles menfchliche Treiben unter ein 
Geſetz orphifcher Nothwendigkeit zu zwingen, die Entwidelung felbft 
zu einer 'vegetativen zu machen, die mit organifhem Trieb unfret 
Bluͤthen und Blätter treibt und Fuͤrchte bringt und durch eine geiftige 
Endosmoſe allen Nahrungsfaft der Welt abforbirt: das iſt der Kern 
ber Goethe'ſchen Weltanfhauung, für welche die Menichheit und 
das Univerfum nur da iſt, um vom Einzelnen zu feinem Genuß und 
zu feiner Bildung verbraucht zu werden. Mar Stirner hat „im 
Einzigen und fein Eigenthum,“ ohne ed zu wollen, Goethe beffer 
commentirt, als viele feiner gelehrten Außdleger. Es ifl die unge: 
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beuerfte Paffivität in Goethe's Helden, die fich die Welt mit riefigen 
Polgpenarmen aneignet; fie handeln wohl, aber Keiner erhebt fich 
zu einer That, und mit den fittlichen Vorausfeßungen fehlt die fitt- 
liche Zurechnung. Für diefe Afthetifche Bildung aber, für das Indi⸗ 
viduum, dad ſich ſelbſt zum Kunſtwerk machen will, hat 
Goethe das Muſtergültige geſchaffen, alle innern Tiefen der Bildung 
erſchloſſen, alle Saiten dieſer Lyra erklingen laſſen, die weichen und 
ſchoͤnen Seelen, die Titanen und Heroen der Bildung in Theorie und 
Praxis im reichhaltigſten Verkehr mit allen Lebenserſcheinungen 
gezeichnet. Wir haben zwar in Werther, in Taſſo, in Fauſt einen 
Conflict zwiſchen dem Ideal und der Wirklichkeit; aber dies Ideal iſt 
nicht daß ſittliche, es ift dad Spealbarmonifher Befriedigung, 
dem dad Leben feindlich gegenüber tritt. Diefer Conflict ald ein rein 
innerlicher muß für da8 Drama ungenügend erfcheinen, fo daß bie 
dramatifche Form für Taffo und Fauft ebenfo zufällig, wie an und 
für fih mangelhaft ift. 

„Werther (1774) beginnt die Reihe diefer „ſchönen Geiſter“ 
mit einer maßlofen Gefühlsfchwelgerei, der die Welt nicht Genüge 
thun kann. Auch Werther tft ein Egoift voll unendlicher Genußſucht, 
die an ihrer Erankhaften Weberreizung zu Grunde gebt. Nicht blos 
die Liebe zu der ihm unerreichbaren Lotte, feine tief-innerfte Verſtim⸗ 
mung, die fih nun mit aller Macht an dies eine Object Elammert, 
laͤßt ihm die Eriftenz unerträglich fcheinen. Der Roufjeau’fche Natur: 
enthuſiasmus, der Haß gegen die verfnöcherten Formen der Geſell⸗ 
Ichaft, die Schwärmerei für einfach-menſchliche Zuftände, der arka⸗ 
diſche Zug, der fo tief in der Zeit lag, haben fi) in Werther's Gemüth 
mit der Phantafterei der Oſſian'ſchen Nebelwelt gepaart und eine 
unbeftimmte Sehnfucht erzeugt, der jedes beſtimmte Lebensverhaͤltniß 
zum Ekel ift. Diele Unbefriedigung verwandelt felbft pie Harmonie 
des AN in die Diffonanz der eigenen Seele und fieht in Ihm Nichte 
als ein ewig verfchlingendes, ewig wieberfäuended Ungeheuer. ‚Die 
Leiden des jungen Werther gelten Bielen für eine Saricatur ber 
Senttmentalität; man bat fie ald unreif bet Seite gelegt. Und doch 
ift in diefem Werther ein viel tieferer geiftiger Fonds, als im Goetz, 
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ein fo warmer Herzſchlag pantheiftiihen Naturgefühls, eine fo glü⸗ 
hende Sprache der Leidenfchaft, ein fo fcharfer Spott auf das geſell⸗ 
ſchaftliche Formelweſen, ein fo bewegter und feelenvoller Styl, daß 
er unbedingt zu Goethe's bedeutendften Schöpfungen gehört, und die 
gewaltige Wirkung, die er hervorgebracht, mehr aus der inneren 
Macht ded Genies, ald aus der Sympathie der Zeitrichtungen zu 
erfären iſt. Die harmonifche Bildung, Goethe's Ideal, ſchwebt ſchon 
über dem Werther; denn gerade die Maßloſigkeit des Empfindens 
weit in ihrem Untergange barauf hin. 

Diel Außerliher faßte Goethe feine Aufgabe in „Cla vigo.“ 
Hier haben wir den bürgerlichen Egoiften, der Earriere machen will 
und zwifchen feinem Ehrgeiz und einem Reft von Empfindung und 
Pflihtgefühl hin und ber ſchwankt. Carlos repräfentirt den fcho- 
nungsloſen, praktiſchen Verftand, der dad Kinderſpielzeug ded Gefühle 
längft beifeite geworfen; Beaumarchais die warme fittlidhe Empfin- 
dung und Thatkraft. Wie Clavigo Goethe's ſchwächlichſter Charaf- 
ter, fo tft Beaumarchais fein männlidjfter und Fräftigfter. Die 
ſchwindſuchtige Marte ift indeß eine ebenfo undramatiiche Staffage, 
wie die nur durch den Zufall motivirte Kataftrophe untragifh. Als 
Bühnenftüd iſt Clavigo trefflic und wirkffam und wird vom Charaf- 
ter ded Beaumarchais und feiner Energie getragen. Die bigamilche 
„Stella’ tft dem Clavigo in blaffer Färbung nachgetuſcht. Beide 
Stüde zeigen ein gewiſſes Behagen an jämmerlicher Haltlofigkeit, dad 
in Goethe's Entwidelung eine bedenkliche Epoche bezeichnet. 

„Taſſo“ zeigt und den ivealiftiichen Egoiften, den Dichter, im 
Gegenſatz zu dem realiftiichen Hof: und Geſchäftsmann und zu den 
Berhältniffen des Weltlebend überhaupt. Dem Dichter gilt fein 
Talent, feine phantafievolle Lebensanfchauung, die fi) hoch über alle 
foctalen Schranten erhebt, für dad Abfolute, gegen welches alled andere 
Treiben der Menfchen ald unberechtigt erfcheint. Jeder bat Unrecht 
gegen ihn, denn feine Phantafte, die das Höchfte fchafft, Abt eine un- 
umfchränfte Diktatur, und ihre zufälligften Launen und Grillen ver: 
langen unbedingte Geltung. Der träumertiche Egoiſt Täßt feinem Haß 
und feiner Liebe freien Lauf, unbefümmert, ob er damit gegen die Sitte 
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bed Hofes und gegen das Standesvorrecht verfioße. Alleinherricher 
im Reid; der Innern Welt, Souverain feiner Phantafiegeltalten, gönnt 
er auch den Geſtalten der äußern Welt Fein freied Recht und ſpielt 
mit ihnen nad) der Willtür feiner Launen. Doch die äußere Welt iſt 
Ipröde und widerſteht dieſen maßlofen Webergriffen des Egoismus. 
Ihr Repräfentant ift der Weltmann Antonto, der praktiſche Egoiſt, 
der diefe Ichöngeiftigen Weberhebungen in ihre Grenzen zurüchveift 
und, da er. auf feftem Boden fteht, zulegt noch dem ſchiffbruchigen 
Zaffo Halt und Stüße bieten muß. Die Grillenhaftigkeit des Talents, 
welches die Geichöpfe der Einbildungskraft mit den Lebenden verwech⸗ 
ſelt, it im „Taſſo“ mit Meifterfchaft geſchildert. Der Mangel an 
Selbftbeherrihung und fittliher Kraft wird bier gleichfam durch die 
Beweglichkeit und Empfänglichkeit des Talents entichuldigt. Die 
Ichöpfertiche Phantafte, dem Leben zugewendet, findet Gefallen daran, 
gerade dem Ungewöhnlichen, dem „reizenden Abgrund‘ der Leiden- 
ſchaften zuzuellen. Wie bei Werther ift bei Taſſo die überfleigerte 
Empfindung im Conflict mit den beftehenden Verhältniffen, nur daß 
Werther ein Enthufiaft auf feine eigene Fauft ift, während Taſſo das 
Vorrecht ded Genies für fih in Anfprud nimmt. Der ganze Son: 
flict bewegt fich indeß auf dem Boden der Sefinnung, in den Gontra= 
ften der Seelenmalerei und fublimirt fo die dramatifhe Form zu 
einer Höhe, weldhe weder dem ftrengeren Gefeh ded Dramas, noch 
den Anforderungen der praftiihen Bühne entfpriht. Man bat den 
Schluß ded Stückes als unbefriedigend getadelt; dennoch, ift er in 
vollfommener Harmonie mit der ganzen Dichtung, denn wo die Col: 
liſion fo ganz innerlich bleibt, da kann auch ihr Ende nicht in hand⸗ 
greifliher Weife zu Tage kommen. Der Schluß fpridt fomit nur 
den Charakter oder, wenn man will, den Grundfehler der ganzen 
Dichtung aus. Die äußere Handlung in derfelben beſchränkt ſich auf 
einen bevrohlichen Wortwechfel und einen verwegenen Kuß. Wieviel 
Goethe den geihichtlichen Verhältnifien des Hofes von Ferrara ent- 
nommen, wieotel er aud feinem eigenen Leben bineingeheimnißt, das 
zu unterfuchen überlaffen wir feinen Gommentatoren. Die Dichtung 
-  athmet den Hauch einer claffifhen Idealität, deren Zauber in 
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ſolcher Weile von feinem neueren Dichter erreicht worden, fo daß nur 
Goethe's „Iphigenie,“ das andere Kind feiner italtentich idealen 
Epoche, ihr an die Seite zu ftellen iſ. Dad Stüd taucht ganz unter 
in diefen clafflichen Aether, und der tiefblaue Himmel Staltend ruht 
mit feinem dunfeln Farbenton und feiner magiſchen Beleuchtung über 
den fchönen Menfchengruppen. Jedes Wort quillt von den Lippen 
Har und harmonifch, fiher feiner Unfterblichkett im Bund fo reizen: 
der Gefchwilter. Die weltmänniſche Prarid, welche ſich mit Recht 
gegen die Willkürherrſchaft des äfthetifchen Idealismus fträubt, ift 
ſelbſt vom Dichter fo ideal gehalten, fo dem Trivtalen entnommen, 
wie es eben nur Goethe zu zeichnen möglid war, dem dieſe zwei 
Naturen, der Taffo und Antonio, in der Bruft wohnten, und der die 
Grenzſtreitigkeiten der phantaftiihen Launenhaftigkeit und realiftifchen 
Tüchtigkeit dem höheren Gefeß der Schönhett unterwarf. 

An „Taſſo“ reiht ſich von felbft „Sphigente,” obgleich in Die: 
fem Drama der äfthetifche Idealismus nicht, wie in Taſſo, auch zum 
Snhalt wird, fondern ſich nur auf die Form beſchraͤnkt, welcher er 
fein ewiged Gepräge aufprüdt. Die Neudichtung ded Euripided im 
germaniichen Geift, die Meberwindung des Schieffald durch die echt: 
menſchliche Gefinnung ftellt zugleich die Neberwindung der antiken 
Welt, die Aufhebung ihres Gehalts auf eine höhere Stufe dar. Wenn 
die Römer die Bildung der unterworfenen Völker in fih aufnahmen, 
jo nimmt Sphigente die ganze Glorie ded Alterthumd auf ihren 
erhöhten Standpunkt mit hinüber und fammelt die Hoheit, Klarheit 
und Würde der claffiihen Form in diefem Reiche germaniſcher Inner: 
lichfeit und feelenvoller Vertiefung. Der Conflict in der „Iphigenie“ 
ift viel draftticher, ald im „Taſſo,“ und wird er auch zulept auf das 
- Gebiet der Gefinnung hinübergefpielt, fo haben wir doch eine Hand: 
lung, die fi um einen dramatiſchen Mittelpunkt bewegt. Die deutiche 
Sprache ift durch die Iphigenie wunderbar geläutert, gelichtet und 
geadelt worden, in einer Weile, welche der gewaltiamen Aneignung 
der antiten Poeſie auf Unkoſten des deutſchen Idioms ſchnurſtracks 
entgegenſteht. Dieſe Reinheit, Anmuth und Würde des Siyls, die 
in der Iphigenie herrſcht, iſt ein nie verſiegender Verjüngungsquell 
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für alle dichteriſch Strebenden, denen die Berworrenhett der Tenden- 
zen die Fünftlerifche Klarheit und Harmonie geraubt. 

Das Seftirn der fhönen Individualität culminirt in „Fauſt“ 
und „Wilhelm Meifter,” welche beide den menſchlichen Bil⸗ 
dungöproceß, der ſich felbft Zweck ift, durch alle Stufen geiftiger Ent: 
widelung und durch alle Lebendverhältniffe Hindurchführen, jener von 
innen nad) außen, diefer von außen nad) Innen, jener titantfch mit 
dem Weltgeift ringend, dieſer eine praftifche Xebensiphäre nach der 
andern zu feiner Befriedigung ausnutzend. Diefer Bildungdproceß 
bat fein eigentliched Refultat, dad ſich In eine beftimmte Formel faf- 
fen ließe; er giebt nur ein Refultat, wenn man alle Stadien feiner 
Sntwidelung zufammenfaßt. Der Prometheus, den Goethe fallen 
ließ, hat ein Moment, dad dem Fauſt fehlt — er will glüdlihe Men⸗ 
ſchen fchaffen; fein Zitanentrog ift nicht das bloße Aufbäumen der 
unbefriedigten großen Perfönlichkeit gegen die Götter, nicht blos der 
Innere Wirbel der Skepſis — er hat ein Herz für die Menfchheit und 
ihr Glück; er bat fittlihe Kraft und Energie. Das konnte dem 
„ſchoͤnen“ Egoismus weniger zufagen, der alle Welt: und Lebend- 
fräfte nur in feinem eigenen Dienft abforbirt und die Aufopferung 
für irgend Etwas außer oder über fi nicht kennt. Der „Fauſt“ iſt 
diefer mit großartigen Zügen in's Univerfum bingezeichnete Egoiſt, 
der feinen Riefenfchatten über jedes fremde Glüd wirft, dad ihm nicht 
dienftbar werden will oder ihm audgebient hat. „Fauſt“ iſt durch die 
üblichen Sommentare in ein ganz beftimmtes Licht gerückt, fo daß es 
einer vorausfeßungdlofen Kritif ſchwer fällt, auch einmal von einer 
andern Seite das Licht auf dieſe Schöpfung fallen zu laffen, auf melde 
die Apotheofe den Vers des himmliſchen Prologd anzumenden ſcheint: 

Ihr Anblid giebt ven Engeln Stärte, 
Wenn feiner dich ergründen mag; 
Die unbegreiflih Hohen Werte 

Sind herrlich, wie am erften Tag. 

Der Director verſpricht und im irdifchen Prolog eine umgefehrte 
divina commedia, einen Spaziergang vom ‚Himmel durch die 
Welt zur Hölle,’ mit dem nöthigen Decorationswechlel und Mafchi: 


— 
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nenlärm. Der Herr erlaubt im himmliſchen Prolog dem Mephiſto⸗ 
pheles, den Doctor Fauſt mit allen feinen Kräften zu verführen, 

Und ſteh' beihämt, wenn Du befennen mußt: 

Ein guter Menſch in feinem dunkeln Drange 

Iſt fih des rechten Weges wohl bewußt. 

Sehen wir, ob der Herr Recht hat! 

„Fauſt“ firebt nach der ewigen Wahrheit, die Schranken der 
Facultäten hemmen fein Streben; der Glauben giebt ihm Fein Licht; 
nur in der Magie findet er für feine unendliche Sehnſucht helfende 
Geiſter. Der Erdgeift weift indeß den übermüthig Strebenden in 
feine Schranken zurüd. Der unbefriedigte Wiffenddurft, die grenzen- 
lofe Dede des Dafeind treiben Fauft zum Selbftmord; aber der Ofter- 
morgen erwect in ihm füße Kindheitd-Srinnerungen und ruft ihn 
in's Leben, zum Glüd der Erde zurüd. Diefer erfte, große Fauft- 
monolog gehört zu dem Schönften und Größten, Gedanfenvollften 
und Ziefften, was die Poefle aller Zeiten aufzuweifen hat. Der 
Spaziergang ergänzt ihn mit ſchwunghafter Naturbegeifterung und 
heitern Lebensbildern, und der bereitd angedeutete Gegenſatz zwiſchen 
Fauft und Wagner, zwilchen echter Wiſſenſchaft und pedantiichem 
Geiſt, wird hier weiter auögeführt. Mit dem Pudel fpringt Mephiſto⸗ 
phele8 auf die Scene, der von der Erlaubniß ded Herrn Gebraud 
machen will, ven Doctor Fauſt von feinem Urquell abzuziehn. Fauft 
verſchreibt Ihm feine Seele für den Moment, in welchem er fich befrie- 
digt fühlen würde. Wie Werther krank iſt vor Meberfättigung der 
Empfindung, fo Sauft vor Meberfättigung des Geiſtes. Er zehrt ſich 
felbft auf; denn diefem Innern, titantfchen Streben entfpricht nichts 
in der Außern Welt. Mit diefem Patienten beginnt alfo Mephifto- 
pheles eine epikureiſche Kaltwaſſerkur. Er führt ihn unter die Douche 
ordinatrer Luſtigkeit in Auerbach's Keller, unter die Braufe der Ab- 
furbität in der Hexenkuche; und nachdem er ihn fo äußerlich verjüngt, 
macht er ihn verliebt und Hilft ihm durch Geſchenke und Kuppelei ein 
Mädchen verführen. Den Bruder biefed Mädchens, den Soldaten 
Valentin, der deſſen Ehre retten will, erfticht Zauft mit Hilfe des Teu⸗ 
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feld. Das Mädchen wird Mutter, bringt dad Kind um und wird 
zum Tode verurtheilt. Fauſt kehrt zu ihr zurüc und will die Wahn- 
finnige entführen und retten; doch fie Übergiebt ſich den Gerichten 
Gotted. Damit fchließt der erfte Theil des Faufl. 

Wenn man die Fabel einer Dichtung nadt erzählt und fie alles 
Beiwerks entkleidet, fo wird erft der eigentliche Gehalt der Hand⸗ 
lung klar. Der Titane Fauſt fchrumpft unter den Händen bed 
Mephiftopheled zu einem ganz gewöhnlichen Liebhaber zufammen. 
Die Art, wie Gretchen verführt und verlafien wird, tft ſo vorbedacht, 
fo cavaliermäßig, daß fie eben nur ald ein dreifted Erperiment ange: 
fehen werden kann, wie weit fi) der Uebermenſch Fauſt im kurzen 
Glück und in feiner rafchen Zerftörung Befriedigung zu fchaffen ver- 
mag. Wo ift nun am Ende des erften Theild der Himmelflürmer 
angelangt? Mepbiftopheled bat bis jebt feinen Handel gewonnen. 
Fauft ift aud einem Titanen ein blafirter Savalier geworden; die 
heiße, aber nur finnliche Leidenſchaft für Gretchen bringt unfern Hel- 
den in einen innern Conflict, der aber meiftend nur zufällig durch den 
Hohn des Mephiftopheled erregt wird, und in Außerliche Ber: 
wicelungen, an deren Ernft wir nicht recht glauben, weil ja Mephi⸗ 
ſtopheles immer mit feiner Zaubermacht an Fauſt's Seite fleht. Die 
Liebe zu Gretchen bildet eine Tragödie für fih. Wir befinden 
und bier in ganz concreten Berhältniffen, in einer beftimmten 
Colliſion, die noch dazu in der präcifen dramatiihen Form aus: 
gedrüdt wird, Mephiſtopheles ald eine dramatiſch- unmeßbare Größe 
fcheint zwar die Handlung immer wieder auf phantafttichen Bo» 
den zurüdzuführen, aber wir verlangen auch vom Phantaftifchen, 
fobald es dramatiſch wirkt, beſtimmte Conſequenz. Wenn daher 
Mephiftopheled nad) der Erftehung Valentin’d zu Fauft fagt: 

Sch weiß mich trefflich mit der Polizei, 

Doch mit dem Blutbann ſchlecht mich abzufinden; 
fo erfcheint und dies zwar ald ein guter Wiß, aber als eim jchlechtes 
dramatifchee Motiv, indem dieſe Unterfcheidung des Dichters rein 
willkuͤrlich und aus der Luft gegriffen if. Und doch beruht auf ihr 
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der dramatiſche Zufammenhang. Warum verläßt Fauſt Greichen, 
nachdem er kurz vorher ſelbſt geiprochen von „einer Wonne, die ewig 
jein muß?“ 
„Ewig! Shr Ende würde Verzweiflung fein. 
Nein, ein Ende, fein Ende!” 
Führt der Dichter irgend einen Grund an? Mephiſtopheles ſelbſt 
erwähnt den Blutbann. „Und der Gefahr, der du dich ausſetzeſt? 
Wiſſe, no) liegt auf der Stadt Blutſchuld von deiner Hand.” Und 
mit diefer Gefahr follte Mephiftopheled nicht fertig werden fünnen? 
Das glauben wir dem Dramatiker nicht, ſelbſt wenn er fi) dabei an 
irgend einen Aberglauben anlehnte. Bill Mephiſtopheles überhaupt 
den Fauſt an die Sinnlichkeit fefien, fo muß er’d ihm damit beque- 
mer machen. Mephiftopheles handelt, wenn er den Fauft aushöhnt 
und in Verlegenheiten ftürzt, offenbar gegen feinen Zweck, den er ale 
dramatiſcher Charakter doch ſtrict im Auge halten muß. Denn wenn 
er ihm das finnlicdhe Treiben, dad Treiben der Leidenſchaft zuwider 
macht, fo treibt er ihn mit Gewalt in die geifligAivenle Sphäre zurück. 
Bir müflen überhaupt im, Fauſt“ von einer folgerichtigen, drama⸗ 
tiihen Motivirung abfehn. Das Fragmentarifche ift Die nothiwendige 
Folge diefer alle menichlichen und fittlihen Vermittelungen über: 
Ipringenden Studien des Individuums, die Welt fih zum Genuſſe 
anzueignen und um jeden Preis feinen Bildungscurſus auf Erden 
durchzumachen. Es fehlt diefem „Fauſt“ fogar die Einhett der 
Derfönlichkeit; denn der durch Zauberkraft Berjüngte ift Doch weſentlich 
ein anderer, ald der Magifter, man müßte denn die Lebensalter für 
gleichguͤltige Phafen geiftiger Entwidelung halten. Darum befteht Der 
„Fauſt“ ald Rolle aus zwei ganz audeinanderfallenden Theilen, und 
der darftellende Künfller, dem die Einheit der Role und der Perſon 
die erfte Vorausſetzung feiner Schöpfung If, wird aus dem Fauſt 
faum etwas Andered machen Eönnen, als eine gelungene rhetorifche 
Studie. 
Der erite Theil des Fauft, ein fühner Torfo, war ohne den zwei: 
nge Zeit die Bewunderung ber Welt. Und doch haben wir 
Yaß fein dramatiſcher Zufammenhang fo locker wie möglich, 
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feine geiflige Bedeutung aber durch den Mangel an jedem Abichluß 
eine ungenügende ifl; denn was iſt ungenügender, ald einen mit dem 
Erdgeiſt Ringenden zulegt mit Sugendftreichen enden zu fehn, die ſich 
über dad Triviale nur durch dad Verbrecherifche erheben? Freilich 
ſcheint der Dichter die Schuld diefer Verbrechen dem höllifchen Men⸗ 
tor unferes im Srrgarten ded Lebens herumtaumelnden Cavalierd 
zufchieben zu wollen, doch wir wiffen nur zu gut, daß Mephiſtopheles 
eigentlid) dad alterego des Fauft ift, und wenn wir den leßteren nur 
zu einem blinden Werkzeug des Teufels machen wollen, jo ertöbten 
wir damit jedes dramatifche und menſchliche Intereſſe, das an die 
Zurechnungsfähigkeit des Helden gefnüpft if. Die große Wirkung 
der formlofen Dichtung beruhte zunächſt darauf, daß alled Streben 
der Unbefriedigung und des Sturms und ded Drangs, die riefenhaf- 
ten geiftigen Anläufe und zwerghaften Lebend-Refultate, die Verach⸗ 
tung der bürgerlihen Moral, die gewaltige Sfepfid und Slorification 
der finnlichen Leidenſchaft, Eurz alle die Elemente, die in der Gährung 
der damaligen Zeit lagen, und die Gervinus meifterhaft in ihrem 
Iiterargefchichtlichen Zuſammenhang geſchildert, im „Fauſt“ den fchla- 
gendften und für alle Zeiten gültigen Ausdruck, in Goethe's Gente 
den normalen Träger gefunden haben. Dann aber, mag man Über 
dad Ganze denken, wie man will, muß man jedem einzelnen Bilde, - 
das ſich vor unfern Augen entrollt, bis auf die Heinften Skizzen und 
Genrebilder hinab dad Zeugniß auöftellen, daß ed in feiner Art voll: 
endet und von echt poetiihem Hauche durchweht iſt. Die Ungezogen⸗ 
beiten in Auerbach's Keller, die Abfurbitäten der Hexenküche, der 
Bockshumor der Walpurgisnacht mögen zwar Vielen anftößig fcheinen, 
welche die Zote und den Cynismus gern aud der Poefle verbannt 
fähen; aber wählte der Dichter einmal diefe Stoffe, welche die finn- 
liche Folie für die Geftalt ded Mephiftopheled geben," fo Iteßen fie fich 
nicht in anderer Weile angemefien behandeln. Dem poetifchen Ge: 
danfenfchwung der erften Fauſt-Monologe gefellen fi, an Kunftwerth 
gleich, die Liebreizenden Genrebilder der Eleinbürgerlihen Sphäre, 
in deren naive Heimlichkeit dad tragiiche Verhängniß um fo größer 
und fchredlicyer hereinbricht. Der Charakter Gretchen's, Die vollendete 
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Zeichnung einer einfach-innigen Srauenfeele, durch den bürgerlich 
mädchenhaften Zug verwandt mit Clärchen's holder Geſtalt, iſt mit 
dem Wachsthum und Fortgang ihrer Leidenichaft fo pſychologiſch 
ergreifend geſchildert, daß er alles tragifche Intereſſe in Anſpruch 
nimmt, dad der Ritter des Abjoluten mit feinen raffinirten Liebes- 
und Lebend-Erperimenten nicht zu gewinnen weiß. Die einzelnen 
Scenen felbit find Mufter genrebildliher Behandlung. Das Bild 
der Kupplerin Martha, ded braven Soldaten Valentin, die Garten- 
jcenen, die Volfögruppen, die berzige, finnige, bezeichnende Sprache 
halten in ihrer Ichlagenden Kürze und faubern Ausführung jeden 
Vergleich and. Die Wahnfinndfcene Gretchen’s iſt der tragiiche Höhe: 
punkt der Goethe'ſchen Mufe überhaupt. Und dazu diefe Geſtalt des 
Mephiftopheled, welche dad Sataniſche und Dämoniſche, alle ätzenden, 
ſarkaſtiſchen, auflöfenden Elemente der Zeit, den Hohn gegen jede fefte 
Geſtalt ded Denkens und Lebens in fo blikartig treffender Weife aus- 
Ipriht, daß er mit dem blendenden Scheine der Wahrheit die Seifter 
trifft. Indem Mepbiftopheles zugleich ald der abfolut verneinende 
Geiſt, ald das felbftbewußte Princip der Zerftörung auftritt, hat feine 
Geſtalt eine echt geiftige Tiefe, fo wie auf der andern Seite feine 
humoriſtiſch-freie Bewegung in allen Lebenöverhältnifien von höchſter 
komiſcher Wirkung ift und ihn zum Clown der Genrefcenen macht. 
Die Verfpottung der einzelnen Facultäten ift ebenfo glüdlih, wie 
die feine Ironie des Kupplerd gegen die Kupplerin und fein ſouve⸗ 
rained Gebahren in feinem Reiche. Alles, was Mephiftopheles jpricht, 
hat gleihfam eine canonifche Bedeutung für die Gott: und Weltver- 
achtende Analyfe des ſkeptiſchen Scharffinnd. Aus diefer Fülle von 
Geiſt, die nad) allen Richtungen hin über den erften Theil der Fau- 
fitade ausgegoſſen ift und mit der Keckheit ded Genies gleichzeitigen 
Beftrebungen die vollgültige Parole gab, aus diefer Natur und Wahr: 
heit der Seftalten, die auf menſchlicher Grundlage ſtehn, und aus den 
genialen Fredcoumrifien der Uebermenſchen läßt ſich die daͤmoniſche 
"ren, mit welcher der erfte Theil des „Fauſt“ troß der 
Unhaltbarkeit feiner dramatifchen Vorausfeßungen die 
Nation ergriff. 
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Do der erfle Theil wied mit Nothwendigkeit auf den zweiten 
bin, da die Berirrungen der Leidenfchaft und der Jugend weder für 
den weitumfaflenden Geift des Titanen Fauſt, noch für die Wette 
zwilchen dem Herrn und dem Teufel einen Abfchluß bieten konnten. 
Diefen „zweiten Theil“ hat Goethe kurz vor feinem Tode vollendet, 
Er beginnt damit, daß Fauft von den Elfen mit Lethe gebadet wird, 
furz, durch das Auslöfchen der Erinnerung abermald eine wefentliche 
Umwandelung feiner Perjönlichfeit erleidet. Nun foll fih dad Hof: 
und Weltieben, die Kunft, der Staat, Handel und Induſtrie in einem 
orbis pietus vor unferen Augen entrollen, eine durchaus nothwen⸗ 
dige Ergänzung des erſten Theild, der fonft in Fleinen und fubjectiven 
Verhältnifien ſtecken geblieben wäre. Dem Grundgedanken ded Gan⸗ 
zen nach, den der himmliſche Prolog audipricht, müßte nun Mephiſto⸗ 
pheled verfuchen, Fauft auf allen diefen Gebieten von feinem Urquell 
abzuziehen und fein reges freudiged Streben durdy feine Dämonifche 
Gewalt zu untergraben. Fauft müßte eben ald der thatfräftige und 
ftrebende Menſch erfcheinen, Mephiftopheles aber die Ironie der That, 
die oft in ihr Gegentheil umſchlägt, zur Geltung zu bringen und 
dadurch zulegt auch Fauft’d Motive zu vergiften fuchen. Doch der 
Teufel ift auch geiftig lahm und langweilig geworden und verjucht 
feine Teufeleien an allerlei Perjonen und Dingen, die mit Fauſt's 
Entwidelung Nichtd zu thun haben. Zauft felbit aber ſteht meiftens 
ganz Überflüffig daneben, ald Coadjutor des Teufels, wie befonderd 
in den Kriegs: und Schladhtfcenen, und verflüchtigt fich in feinem 
Bunde mit der Helena gar zu einer allegorifchen Perjönlichkeit. Das 
Phantadmagorifche diefed zweiten Theiles hebt nun jeden Begriff des 
dramatifchen Zufammenhanges auf und macht diefe Dichtung, um 
Goethe's Lieblingsausdruck zu gebrauden, zu einem „Tragela⸗ 
pben.” Das Näthfelhafte darin, das melftend auf fehr gelehrte, 
ftetd aber gezwungene Beziehungen binausläuft, [cheint nur von dem 
Dichterfürften „hineingeheimnißt,“ um den commentirenden Nuß- 
nadern einige Nüffe vorzumwerfen. Die Stlfenfcenen athmen noch 
einen Hauch der früheren Poeſie, aber fchon die Hoffeenen der kai⸗ 


ferlihen Pfalz bieten Nichts ald einzelne glüdliche ſatyriſche Einfälle 
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und einzelne nicht ganz mißlungene Maskenſcherze, unter denen fich 
indeß die Mehrzahl durch Plattheit und Langweiligfeit und ſtrohernes 
Allegorifiren auszeichnet. Wie Mepbiftopheles mit dem Papiergeld 
aus der Verlegenheit hilft, ift eine ſtaatswirthſchaftliche Satyre von 
großer Tragweite. Aber Zauft, der Titane Fauft macht Feuerwerfe 
und giebt Vorftellungen der höheren Magie, um einen Hof zu amu-= 
firen! Und das Alles fo mit vollem Behagen, fo ohne einen Reft 
von jener höher firebenden Geifteöfraft, daß man annehmen muß, die 
Elfen haben „mit dem Thau aud Lethe's Fluth“ ihm alles Titanen- 
thum aus der Seele fortgefpält! Seine einzige That bei Hofe ift, 
daß er zu den „ Müttern‘ binabfleigt — die man Immerhin mit Ros 
ſenkranz für das Empyreum der ewigen Ideen halten kann, ohne daß 
damit weiter etwas gewonnen iſt, ald die Mebergeugung, daß eine 
Dichtung, die ſich nicht von felbft erklärt, dur) feine Commentare ver- 
befiert werden kann — und Helena heraufbefchwört, deren Schönheit 
dann die boßhafte Kritik ded Hofed erfährt. Nun verliebt fi aber 
Fauft in Helena, und Damit verlieren wir allen feften Boden unter 
den Füßen. Hier hat Goethe'n die alte Sage verführt, und ein 
alegorifch:Eritifches Zwilchenfptel zu geben, das ſich auf's Breitefte 
in den „Fauſt“ Hineinjchlebt, und in welchem die Charaktere auf 
einmal zu kabbaliſtiſchen Ziffern mit ganz anderer Bedeutung werben. 
Das Dramatifche iſt hier dem Allegorifchen geopfert, aber auch umge: 
fehrt das Allegorifche dem Dramatifhen; denn aud die Allegorie 
verlangt für ihre Perjönlichkeiten ein ſelbſtſtaͤndiges Recht. Die geiftige 
Tafchenfpieleret aber tm „Fauſt“ wirft Alles durcheinander, Elebt den 
Perſonen ein allegoriiches Etikette auf, reißt es ihnen wieder ber: 
unter, kurz, fie verfährt mit fouverainer Willfür und treibt mit der 
Poeſie nur ein Spiel, deſſen einziger Erfolg unfere vollftändige Gleich⸗ 
gültigkeit gegen die vor und herumtanzenden Marionetten ift. „Fauſt,“ 
der fih auf einmal in die romantifche Kunft verwandelt und ſich mit 
der claffifhen Kunft, Helena, vermählt, erzeugt mit ihr den Eupho⸗ 
tion, der nun wieder allegoriſch zwilchen der modernen Poefie über- 
haupt und Lord Byron hin- und berfchwanft, bis die ganze Phantas- 
wagorie zerftiebt. Alle die Figuren biefed zweiten Theiles find wie 
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der Homunculus in der Wagner’fchen Retorte erzeugt. Die claſſiſche 
Walpurgisnacht, welche und gleichſam die Geneſis der griechtichen 
Schönheit in einem Reichthum mythologifcher Sperialgeftalten dar: 
thut, ift mit dem die Helena fuchenden Faufl, mit dem auf Flafchen 
gezogenen Wagner’ihen Spiritus und mit dem Brockenteufel, defien 
Humor unter den antiken Gruppen in bedenklicher Weife langweilig 
wird, unerquicflich bevölkert. Auch die naturwiſſenſchaftlichen Lieb⸗ 
habereten Goethe's maden ſich bier und im vierten Act ganz zur 
Unzeit in neptuniſtiſchen Ergüflen breit. Man bat einzelne lyriſche 
Shönhetten der claffifhen Walpurgisnaht bewundert. Sie find 
unleugbar vorhanden, aber fie ſchwimmen, wie alle diefe Halbgötter, 
im Waſſer. Die erfte Hälfte der Helena athmet claffifhden Hauch 
und Schwung. Dagegen artet die zweite Hälfte in ein geiftleeres 
Spiel mit Formen aus, dad nur in den Schlußgelängen des Chores 
ſich zu ſprachlicher Meifterfchaft und metrifcher Virtuofttät erhebt. 
Froh, diefe bodenlofe Welt zu verlaflen, betreten wir im vierten 
Act wieder den Boden realer Verhältnifie. Ein Kaifer führt Krieg 
mit dem Gegenkaiſer. Mephiftopheles unterſtützt ihn durch feine 
Magie, durch Herbeirufen der Naturgewalten und hilft ihm fo die 
Schlacht gewinnen. Fauft fpriht auch mit hinein, erfcheint auch 
geharnifcht, kaͤmpft aber weiter nicht mit. Zur Belohnung erhalten 
die Magier ein Stüd Land vom Kaiſer gefchentt. Die Creirung der 
Sryämter durch den Kaifer, die in hölzernen Alerandrinern dialogiſirt 
it, erhäft einen eiwaß pifanteren Abſchluß durch die geiſtlichen Gelüſte 
des Erzbiſchofs und die Satyre auf „den guten Magen der Kirche,“ 
doch mad das Alles mit Fauft und dem Plane der Handlung und 
dem Grundgedanken des Ganzen zu thun bat, ift nicht abaufehen. 
Der Held wird immer mehr aus dem Mittelpunfte der Handlung an 
die Peripherie derfelben gefhoben, und flatt die beitimmende Macht 
der Tragödie zu fein, ftebt er mit dem Publikum thatlos gaffend vor 
kaleidoſtopiſch⸗ wechſelnden Bildern. Nicht Darauf kann ed ankommen, 
daß wir 3.3. den Staat, den Krieg u. |. w. fehen, fondern bie 
Beziehungen des Helden zu allen Xebensfphären müflen in den Bor: 
dergrund treten. Doc wie unglaublich dürftig find fie hier! Die 
98 
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prattifche Thätigkeit des lebten Actes zeigt und allerdingd mehr den 
Helden in felbfteingreifender Action; aber der allegorifhe Zuftand 
feines Innern floͤßt und kein Snterefle mehr ein, da ja der ganze zweite 
Theil keine Spur von innerer Entwidelung enthält und und nur den 
Helden theils in [ehr äußerlichen Beihäftigungen, theild als Karyatide 
Funftgefchichilicher Allegorieen zeigt. Die lebte Handlung, zu der ihn 
Mephiftopheles verführt, der gewaltiame Eingriff in das Eigenthum 
der alten Leute, dad Aufbrennen dieſer harmlofen Idylle, ift wieder 
ein bedenklicher Frevel. Fauſt ftirbt. Hat Mepbiftopheles feine Wette 
gewonnen? Er glaubt ed wenigftend, nicht mit Unrecht. Doc durch 
ein unnatürliches Gelüfte des Hoͤllenſohns und durch einen Act himm⸗ 
liſcher Cabinetsjuſtiz wird Fauſt's Unfterbliched von Engeln entführt, 
und ein Epilog von feraphiich-fatholifcher Myſtik, der ſich nach der großen 
Maſſe confumirten Heidenthums und der gänzlich in den Hintergrund 
gerückten Frage um dad Seelenheil buntwunderlid genug ausnimmt, 
feiert Buße, Gnade, Verklärung der Sünder u. f. f. Und dies 
gefhmadlofe Conglomerat, diefe babyloniihe Verwirrung aller 
Kunftformen, welche gegen die Geſetze ded Dramas nicht nur fünbigt, 
fondern fie gar nicht zu kennen fcheint, bat man in der neueften Zeit 
auf die Bühne gebracht! Die Flagge ded Goethe'ſchen Namend deckt 
bier ohne Zweifel fünftleriich verfehmtes Gut. 

Wir fehen, wie ſich im „Fauſt“ dad Titanenthum, das anfangs 
in fo jaͤhen Katarakten beranbrauft, allmähli im Sande verliert. 
Der Bildungsproceß dieſes Gedankenrieſen wird immer Außerlicher, 
und wenn man als feinen Zielpunft in der Welt die praftifche Tüch⸗ 
tigkeit, als fein jenfeitiged Ziel die hHimmlifche Gnade anfehen muß, 
fo begreift man nicht recht, warum fo gewaltige Anläufe nöthig 
waren, um fo zu enden. Soll eine innerliche Entwidelung wahrhaft 
und volllommen fein, fo muß das Individuum fid aller Momente 
berfelben bewußt fein. Der Fauft ded zweiten Theiles hat aber mit 
der gütigen Hilfe der Elfen den erften ganz vergeflen. Nirgends im 
zweiten Shell erhebt er fih zu einer That, obwohl wir und bier in 

iven Welt, im Reiche der That bewegen. Sein ganzed 
magifch und komödiantenhaft. Er bleibt der ſchoͤne Egoiſt, 
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mit jener göttlichen, contemplativen Faulheit, die fih zu verlieren 
fürchtet, wenn fie fich im Ernſt der Wirklichkeit hingiebt. Der „Wil: 
beim Meifter‘ (1794— 96) Goethe's ergänzt nun den Faufl. 
Wir haben bier den bürgerlichen Egoiften neben dem titanifchen. 
Fauft fucht univerjelle Befriedigung für geiftiged Streben, obwohl er 
ſich zulegt mit fehr kargen Portionen abfpeifen laͤßt. Wilhelm Mei: 
fter fucht nur einen Lebensberuf und endet zulegt ebenfalld mit praf: 
tiſcher Thätigkeit. Wie Fauft fih in allen geiftigen Sphären herum: 
treibt, fo Wilhelm Meifter in allen bürgerlichen Lebensſphären. Dort 
find e8 oder follen es vielmehr die allgemeinen Weltmächte, der 
Staat, die Kirche fein, die den Helden beſtimmen; hier find ed befon- 
derd die Stände, die gefellichaftlichen Unterfchtede, durch welche ſich 
der Held hindurcharbeitet, oder aus denen ihm vielmehr die nöthigen 
Bildungselemente anfliegen, da er, wie der Fauft, fi} ganz paffiv 
verhält. Während Zauft die finnliche Leidenſchaft in feinem Verhält- 
niß zu Gretchen-erfchöpft, da feine zweite Neigung zur Helena feine 
Herzendneigung mehr ift, fondern bereits eine unglüdliche allegorifche 
Liebe, muß Wilhelm Meifter einen ganzen Liebeskurſus durchmachen, 
um ſich auszubilden, bis er die Rechte findet. Er iſt Kaufmann, bie 
fer Beruf genügt ihm nicht. Er wird Künftler, auch die Kunft fchreckt 
ihn durch die Schattenfeiten des Künftlerlebend zurück. Er geräth in 
Berührung mit der Ariftofratie, welche ihn durch ihre ſchoͤne Selbſt⸗ 
darftellung in der Außeren Form anzieht und befriedigt, da er von 
Haufe aus eine Afthetifch angelegte Natur if. Schließlich wird er 
Mundart — ein Beruf, bei welchem uns Roſenkranz ſchwer die 
„Kalokagathie,“ die er ald Nefultat des Wilhelm Meifter betrachtet, 
nachweiſen dürfte, indem bier wohl dad Gute und Nüsliche, aber 
faum dad Schöne einen Plap findet. Die Entwidelung Wilhelm 
Meifter'd iſt eine Treisförmige; er kehrt, allerdingd bereichert durch 
zahlreiche Kebenserfahrungen, zu dem Punkte zurüd, von welchem er 
audgegangen, zur praftifhen Thätigkeit. Er beginnt als 
Kaufmann und endet ald Wundarzt. Das ift eben welter fein Reful- 
tat einer langen Bildungdgefchichte. Die harmoniſche Bildung Mei: 
ſter's, die er alſo am Schluß erreicht, kann nicht in der Wahl des 
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Berufs ald folcher liegen, fonderm eben nur in der harmouiſchen Auf: 
faflung und Aneignung ded Lebens, bei welcher die Seite der Aeußer⸗ 
lichkeit eine große Rolle fpielt. Denn fowohl dem Schaufpielerfland, 
als der Ariftofratie muß die Grazie der äußeren Form, die Repräfen- 
tation, ald wefentlich gelten. So wirb Wilhelm polirt und abgeſchlif⸗ 
fen. Ebenſo ergeht es feinem Herzen. Er wird ein harmoniſcher 
Menſch, unbekümmert um die Diffionanzen, die dem bürgerlich: fitt- 
lichen Gefühl in die Ohren klingen. Alle diefe Goethe' ſchen Menſchen 
find unter einem eigentbümlichen Geſtirn geboren; fle wollen nur 
ſich bilden, fi vollenden, ſich äſthetiſch Läutern; bie Menichheit ifl 
nur Stoff für fie, den fie zu ihren Zweden formen, und hat Fein 
eigenes Recht. Sie find Bildhauer ihrer felbfi und ftellen ſich auf 
ein Piedeſtal von Leichen. Daß aber jedes Menichenherz ein Recht 
bat auf gleihe Harmonie, das verfennen fie im Taumel diejer fidh 
felbft vergötternden Bildung. Wilhelm Meifter beruhigt ſich nach 
flärmifcher Sährung, obwohl man gar nicht flieht, warum gerade die 
im Roman waltenden Einflüſſe diefe innere Beruhigung hervorbrin⸗ 
gen mußten, und beionderd die geheimbündlerifche Maſchinerie mit 
Ihren Dictaten, die dad Motiviren erfparen, eine höcft äußerliche 
und theatraliiche Wirkung übt. Cr heirathet, nachdem er fi) abge: 
fühlt, die Fühle Natalie, die ihn allerdings in jenem gedämpfien Tem⸗ 
peraturgrade des Geiſtes und Herzend halten wird, aus welchen nütz⸗ 
liches Wirken hervorgeht. Goethe hatte ed an fidh felbft erfahren, 
daß eine ſolche Abkühlung ſturm⸗ und drangvoller Geifter möglich if. 
Dennod ſcheint Meiſter's Naturell von Haufe aus mehr für eine 
Marianne und Aurelie geeignet, ald für eine Natalie, und wir befin- 
den und in einem Reiche von Zufälligkeiten, das feiner höheren Noth⸗ 
wendigkeit Raum giebt. Weberhaupt ift e8 unmöglich, der Geſchichte 
der individuellen Bildung einen beftimmten Schlußpunkt zu feben, 
denn die Bildung iſt in ewigem Fluß, ein fortvauernder Proceß, der 
nur mit dem Individium erliſcht. 
Dagegen fcheint und Wilhelm Meifter nach einer anderen Seite 
bedeutfam, indem er die im vorigen Sahrhundert noch flarren Stan: 
Yedunterfchiede Hüffig macht und in Mipheirathen Bürgertum und 
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Adel verfchmelzt. Died Verallgemeinern der Bildung, diefer Fort: 
ſchritt, fie nicht ald ein Privilegium der Kafte zu betrachten, Died Hinaus⸗ 
ftreben über die gefellfhaftlihen Schranken zu menſchlicher Freiheit 
it ein viel Elarered Refultat der Lehrjahre, ald die Heranbildung einer 
durchaus pafjiven Perföänlichkeit zu praktiſcher Tuchtigkeit. Wie prob: 
lematifh indeflen die Bedeutung ded „Wilhelm Meiſter“ feinem 
Inhalt nad fein mag: in Bezug auf formelle Grazie, Glätte und 
Schönheit, auf reizvolle, Hare Schilderung, auf glüdliche Charakteri⸗ 
fit, befonderd der Frauencharaktere, und auf die Fülle geiſtreicher 
Bemerkungen verdient er offenbar, ein auögezeichneted Mufter des 
beutihen Romand zu bleiben. Martane, Philine, Aurelte, Natalie 
bilden eine Gallerie von Frauen, die mit großer individueller Lebens⸗ 
wahrheit gezeichnet find, und um Mignon fchwebt ein eigenthümlich 
magifcher, echt poetifcher Duft. Die Befenntnifie der „ſchoͤnen Seele‘ 
zeigen die Selbfibefriedigung ded Gemüths auf religidfem Boden, 
indem fie zugleich die engen Grenzen diefer „Stillvergnügtheit” und 
ihre moralifhen Vorausſetzungen anſchaulich fchildern. Den Kern 
ber ganzen Compoſition des „Meiſter“ bildete eigentlich nad) der 
uranfänglichen Anlage „das Theaterleben,“ und diefer auch jebt 
noch mit breiten Neflerionen, glänzenden Bemerkungen und geift: 
voller Hamlet⸗Exegeſe auögeftattete Theil zeichnet ſich durch die Srifche 
und Wärme der Darftellung vortheilhaft aus. Der Roman tft eine 
Kette von aneinandergereibten Xebenäbildern und Sittenfchilderungen 
der verfchledenen Stände und erweckt nad) diefer Seite hin größeres 
Intereſſe, ald er zu behaupten im Stande ift, wenn man von Fünftle: 
riihem Standpunfte die Durchführung der Grundidee betrachtet, die 
lodere Schürzung des Knotens und die Haltlofigkett des Hauptcharak- 
ters in’d Auge faßt. 

„Wilhelm Meifter’8 Wanderjahre” (1821) ergänzen 
die „Lehrjahre“ dahin, daß, während dort die Harmonie des Einzel- 
nen in richtiger Schäbung der Fähigkeiten und Wahl der Verhält- 
niſſe ald Endziel der Entwidelung dafteht, bier die harmoniſche 
Drganilatton der Gefellichaft angeftrebt wird, welche jene individuelle 
Harmonie von Haufe aus moͤglich machen fol. Die „Wanderjahre“ 
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verhalten fich daher zu den „Lehrjahren,“ wie der zweite Theil des 
„Zauft zum erften, indem bier objective Intereſſen an die Stelle 
der fubjectiven, die Weltweite an die Stelle der Herzendfragen tritt. 
Auch in dem oft fleifen und verfchnörkelten Styl und in der Locker⸗ 
beit der ganzen Compoſition haben fle eine anfallende Aehnlichkeit, 
nur daß Goethe die epifche Form, welche epiſodiſche Einihachtelungen 
nicht nur verträgt, fondern verlangt, mit größerem Geſchick hand: 
babte, ald die Dramatifche, deren Geheimniſſe ihm verfchloffen waren. 
Die „Wanderjahre“ beftätigen ben Spruch: habent sua fata libelli. 
Früher hielt man ſich an ihre äfthetifchen Schwächen; Gervinus fagt 
von ihnen: „Weder die Novellen an fich haben irgend einen bedeu- 
tenden Werth, noch auch der Faden, der um fie geichlungen iſt.“ 
„Goethe's Pinfel wagt nicht mehr zu ſchildern, was die Sache ver: 
langt; feine Erzählung wird fogar hier und da ganz ſchematiſtiſch.“ 
Er rügt „den eigenen Märchenſtyl und den Anklang an den Erzäbl- 
ton der Amme.“ Dies Urtheil bleibt in feiner Berechtigung ftehn, 
wenn auch Dünter dagegen behauptet, „kein Werk des Dichterd zeige 
eine fo reiche Fülle und fo reizende Abwechſelung des ftetd dem Inhalte 
wundervoll angepaßten Zond,’ eine Apotheofe, die von jedem gefunden 
Gefühl und Geſchmack widerlegt wird, welche die Wirkungen echter 
Poeſie zu würdigen wiſſen. Vom äſthetiſchen Standpunkte betrachtet 
bleiben die „Wanderjahre“ eine Sandwüſte, öde, durr, unfruchtbar, 
und unter den Novellen finden fi) wenige grüne Dafen. Dagegen 
bat fich feit dem lebhaften Snterefle, das die franzöftfhen Soctal- 
ſyſteme eines Saint-Simon, Bazard und Enfantin, eined Fourter 
und feiner Schüler, eined Cabet und Dezamy, dad die in der Eigen: 
thumsfrage revolutionatre, kritiſche Sophiſtik eines Proudhon auch 
in Deutſchland gefunden, eine ganz andere Betrachtungsweiſe der 
„Wanderjahre“ geltend gemacht, welche an ihnen dieſe innere Ver⸗ 
wandiſchaft mit der weltverbeſſernden Reform hervorhob und den 
greiſen Goethe auf einmal aus der kritiſchen Retorte als Vorkaͤmpfer 
des Socialismus hervorgehn ließ. Karl Grün machte dieſen Stand: 
punkt zuerſt in durchgreifender Weiſe geltend. Die „Wanderjahre“ 
mußten für ſolche Auffaſſung den Mittelpunkt bilden, von welchem 
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aus auch alle übrigen Werke in ein neues Licht gerückt wurden. Daß 
Goethe überall die Eigentbumdfrage in den Vordergrund ftellte, 
daß er für nationale und politifche Bewegungen kein Organ hatte und 
große Begeifterungen ald ein abgefarteted Spiel von Privat:Inter: 
efienten ſchilderte, das konnte diefen Apofteln des Socialismus einen 
Schein von Berechtigung yeben, wenn fie dabei nicht bedachten, daß 
Goethe gerade aus der Bedrohung und Aufhebung des Eigenthums 
den revolutionairen Weltuntergang herleitete. Die „Wanderjahre“ 
find nun allerdingd ein glücklicher Trumpf für diefe Herren, indem ſich 
Goethe bier, wie Roſenkranz ed nennt, zu „einer finnigen Antici- 
pation der Zukunft‘ verfland und wie Plato, Morud, Campa: 
nella, Morelly und neuerdings abet ein Utopien ausmalte, aus 
welchem Gregorovius, Alerander Jung u. U. raſch bie 
Duinteffenz einer neuen Sorialphilofophte zogen. Zu folchen „Anti⸗ 
eipationen‘‘ tft Die Phantafle des Dichterd unzweifelhaft am meilten 
berufen, aber die Gefahr liegt nahe, in einem höchſt profatichen Detail 
die Phantafie fo abzumatten, daß man das Dede und Unfruchtbare 
folder in die blaue Luft der Zukunft hinaudgebauten Organtjationen 
berausfühlt. Die Kritif und Analyfe der beftehenden Rechtsbegriffe 
und ſtaatswirthſchaftlichen Theorieen, der Weg, den Proudhon einge: 
ſchlagen, tft der einzige, der für die Socialteform zum Ziele führen 
kann; die phantafievolle Projection neuer Gefellihaftöwelten dagegen, 
die bis in die Fleinften Züge organifirt find, ift für den Dichter eine 
bürftige, für den Denker eine müßige Aufgabe. Wer möchte in einem 
Phalanftere Fourier’3 oder in Cabet's Ikarien leben? Das ſchmeckt 
Alles nach) den ſchwarzen Suppen bed Lykurg, nach einem launenhaf: 
ten Despotismus. Die pädagogtiche Provinz Goethe’s tft troß einiger 
trefflicher Erziehungsmaximen nicht viel mehr, ald ein Conglomerat 
von Schrullen. Die drei Ehrfurchten ald Grundlagen religiöfer 
Syſteme verlieren durch abftrufe Deutung den Werth des einfachen 
Sinn’d, den fie von Haufe aud haben. Daß die theatraliiche Kunft 
aud der Provinz verbannt wird — daß iſt von einem dramatiſch 
Dichter und Tangjährigen Theaterminifter ein wohl nur aus Blafi 
beit herporgegangened Attentat, und man hört den Hund des Aul 
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dabei bellen. Daß ed feine Branntweinichenten und Leihbibliothefen 
geben fol, gehört fchon in das Gebiet deöpotifher Kleinfrämerei. 
Dagegen verfteht es fih von felbit, daß bei einem volllommenen ſocia⸗ 
len Zuftand die Juſtiz und die fiehenden Heere überflüffig find; Die 
Schwierigkeit beſteht nur darin, fie eben überfüffig zu machen. Das 
Wichtigfte in den „Wanderjahren“ iſt nicht die Aufhebung, jondern 
die Humanifirung ded Eigenthums, das jeder Einzelne nicht audichließ- 
li beftgen, fondern nur verwalten und den Andern zum Mit- 
genuß einladen fol. Wozu dann aber nod) der Weltbund nöthig 
ift, der die Auswanderung organifirt, woher noch die armen 
Weber und Spinner fommen, dad begreift man in der That nicht, 
und das gehört zu jenen Inconſequenzen der Redaction, an denen 
die „Wanderjahre‘‘ leiden. Goethe ift bei der Schöpfung Dieled 
Merfed gewiß von großartigen und humaniftiichen Geſichtspunkten 
audgegangen, aber er giebt nur Tabellen und Formulare, da er nicht 
ald Dichter ihnen Fleifch und Blut zu geben vermochte. Die Figu- 
ren darin find fo blaß, daß man Mühe hat, ihr Bild zu erkennen; 
die Derwidelungen bieten gar fein Intereffe. Der rüben- und Eohl- 
bauende, kartoffelfeindliche Onkel, die rhabdomantifch-fiderifche Maka⸗ 
tie mit ihrer kosmiſchen Schwärmerei mögen allen denjenigen impo- 
niren, auf welche der Spruch Goethe's felbft Anwendung findet: 
Legt ihr nicht aus, fo legt doch unter! 

Zu den Novellen, welde in Meiſter's „Wanderjahre“ verflochten 
find, follten anfangs aud) die ‚Wahlverwandtfchaften‘ (1809) 
gehören, die indeß zu einem felbfiftändigen Werke heranwuchſen und 
den Wilhelm Meifter ſelbſt durch die Einheit ver Compoſition und ein 
wahrhaft tragifches Intereſſe vollfommen in Schatten flellten. Die 
‚„Wahlverwandtichaften‘‘ find ihrer fittlihen Tendenz wegen ebenfo 
angegriffen, wie vergdttert worden — man hat Goethe zum Advo- 
taten der Ehe und zum Apoftel faint-fimoniftifcher Fleiſchesemancipa⸗ 
tion gemacht und für Beides die „Wahlverwandtichaften‘‘ ald Be- 
weismittel gebrauht. Dennoch geht Goethe keineswegs vom fitt- 
lihen Standpunkte aus, wenn auch die Refultate feiner Erzählung 

mfelben ebenfo zu gute fommen, wie die Refultate mancher Lebend- 
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erfahrungen. Wie Goethe’d ganze Naturbetradhtung fih an dad mit 
Klarheit erfannte Phänomen anlehnte, fo machte er diefe An- 
ſchauungsweiſe auch in menſchlichen Berhältniflen geltend. In den 
„Bahlverwandtfchaften” aber parallelifirte er beides; dad chemifche 
Geſetz wurde ihm ein Symbol menſchlicher Beziehungen, ober viel: 
mehr, die Einheit jener orphilchen Naturnothwendigkeit ſah er wie 
eine dämonifche Macht mit magiihem Zug durd Natur und Men: 
ſchenleben hindurchgehn und ben freien Beherricher der Natur, der fie 
ſonſt zu feinen Dienften umſchafft, auch wieder in unheimlicher Weife 
von ihrem verborgen waltenden Gefeße beberriht. Wenn Geroi: 
nus anführt, Goethe fchlinge wohlthuend durch die |pannenden inne: 
ren Berhältnifie der Menichen die Geſchichte des Parkes hindurch und 
laſſe angenehm in der Natur ausruhen, befänftige bier für die Un: 
ruhe, die das leidenſchaftliche Getriebe der Menfchen aufregt, fo gebt 
er den Intentionen ded Dichterd kaum auf den Grund; denn biefe 
ausführlichen Schilderungen der Parkanlagen und Teichbauten, der 
fünftleriichen Umbildung der Natur würden ald blos harmoniſches 
Zwifchenfpiel eine ungebährliche Auddehnung einnehmen. Die Ab: 
ſicht des Dichterd war offenbar, hier ven Menſchen ebenfo ald Herrn 
der Natur darzuftellen, wie er ihn im den Angelegenheiten des Her: 
zend zu ihrem Sclaven madt. Diefer Zug tiefer Sronie, 
dies echt dämoniſche Element geht bis zum Schluß durch die 
„Wahlverwandtſchaften“ hindurch. Kein Werk Goethe's legt in Titel 
und Einleitung die Intentionen ded Dichterd klarer an den Tag. 
Nicht um die Ehe handelt es ſich bier In letzter Inſtanz, fondern 
überhaupt um die Gollifionen, welche die im Menfchen verborgene 
Naturgemalt in der Ordnung beftehender, menfchlicher Verhältnifie 
beroorruft. Man bat dad Lob, dad Mittler der Ehe ertheilt, als 
moraliſches Motto den „Wahlverwandtfchaften” vorſetzen wollen. 
Das tft ein ganz willfürliches Verfahren, denn died Lob wird durch 
die Auöfprüche ded Grafen und der Baronefie aufgemogen. Goethe 
ftellt dad Inſtitut der Che in der verichievenften Beleuchtung dr 

macht aber Feine Perfon zum Herold feiner perfönlichen Anſicht 

Die meifterhafte Gruppirung und Gegenüberftellung, die durch t 
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ganzen Roman hindurchgeht, machte eben in Eünflleriicher Be⸗ 
ziehung nothwendig, daß den frivolen Ehebrechern ein Sittlichkeitö- 
Sanalifer gegenüberirete. Der tragiihe Untergang Ditiliend und 
Eduard's muß allerdings als poetiiche Gerechtigkeit diejenigen zufrie- 
denftellen, welche an dad Werk mit dem moraliihen Maßſtab beran- 
gehn; aber Goethe hat keineswegs eine Apotheofe der Ehe liefern wol- 
len, fondern eben nur ald Phänomen gezeigt, wie der Menſch an 
jenem Zuge der Natur zu Grunde geht, wenn er allmädtig in ihm 
wird. Die leidenſchaftlicheren Charaktere gehn unter, die gemäßigte- 
ten reiten fid) durch Refignation. Wie dad Naturgefeß am verfchie- 
denen Stoffe fi) in verfchiedener Weiſe bethätigt, fo wird auch das 
Erperiment mit den Herzen je nad der Beichaffenheit derfelben ein 
verichiedened Nefultat geben. Andere Factoren geben ein anderes 
Product. Es kreuzen ſich zwei Naturgewalten von gleich innerer 
Nothwendigkeit: die individuelle Beſtimmtheit des Sharafterd und der 
unmwiderflehlidhe Zug des Herzens. Goethe denkt immer orphiſch, nie 
chriſtlich, nie fittlich, nie Hegelifih. Den Triumph fittlicher Freiheit 
und Selbftbefiimmung zu fetern fommt ihm gar nicht in den Sinn, 
denn er fchaut feine Charaktere fpinoziftifch, al8 unabänderliche Natur- 
typen; er baut fie fo aus den Tiefen heraus auf, wie 3. 2. feine 
Dttilie, die Heldin der Wahlverwandtichaften, daß nicht nur die Ent: 
faltung ihres Charakters ihr Schiefal wird, fondern dafjelbe ſchon im 
Keime des Charakterd verborgen liegt. Wenn Roſenkranz jagt: 
„Dieſe fittlihen Naturen feßen Alles, fie jeben ihr Leben daran, ein 
fo heiliged Verhältniß wie die Ehe ald den Anfang und Gipfel aller 
Cultur in feiner Integrität zu erhalten,” fo kann man unmöglid) 
damit übereinftimmen, diefe formelle Integrität bei der inneren mo⸗ 
raliſchen Zerriffenheit für etwad Preiswürdiges und Helliges zu halten. 
Wenigſtens liegt dem Goethe'ſchen Standpunkt nichts ferner, als biefe 
Vergdtterung der Inſtitutionen und der objectiven Sittlichkeit, welche 
die Hegel'ſche Rechtsphiloſophie enthält. Mittler tft nicht Goethe. 
Da ein Vorgang der chemiſchen Analyfe dem Dichter vorſchwebte, 
* auch die Form der „Wahlverwandtichaften‘' etwas Analytijches, 
» ganze Entwidelung geht mit der ſtricten Nothwendigkeit eined 
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Naturproceſſes vor ſich. Die Wärme der Leidenfchaft ift nicht, wie 
im Werther, um ihrer eigenen Gewalt willen geſchildert; es iſt die 
hemiiche Wärme, die nöthig ift, Die Stoffe zu binden und zu Idfen. 
In Bezug auf künftlerifche Cinheit und harmoniſche Bernüpfung und 
Sruppirung, auf Entwidelung der Charaktere und Seelenzuftände 
nehmen die „Wahlverwandtichaften‘‘ unter Goethe's Romanen ohne 
Zweifel den erften Rang ein. Der glatte und graziöfe Styl, der nur 
bin und wieder durch fteifsconventionelle Wendungen befremdet, wird 
durch die Größe der Leidenſchaften, die er jchildert, nit aus dem 
Tacte gebracht. Die Klarheit aber und Anfchaulichkeit der Beichrei- 
bungen, welche immer bei der Sache bleiben und Immer ein fertiged 
Bild geben, bleibt für die ertranaganten Gelüfte des modernen Style, 
der allzu grell die Beichreibung durch die Empfindung unterbricht und 
die Unterfchriften mitten in dad Bild hineinfchretbt, ein claſſiſches 
Mufter. 

Dad ſchöne Gleichmaß der Perjönlichkeit, ihre Afthetifche Befrie⸗ 
digung zu erlangen und zu bewahren — das iſt der Kern der Goethe⸗ 
Ihen Beftrebungen und Leiſtungen. Alle haben damit eine noth⸗ 
wendige Beziehung auf die Geftaltung des Lebend und weifen auch 
wieder auf die Perfönlichkeit des Dichters zurüd. Nur der Siyl der 
Goethe’fchen Werke hat objektive Klarheit; in der Sompofition find 
die meiften, wie wir geſehen haben, willfürlich, Die Gefege der Kunſt⸗ 
gattungen vermilchend und überfcreitend, und in Bezug auf den 
Snhalt iſt Goethe ein durchaus fubjectiver Dichter, bei weitem 
mehr ald Schiller, von dem dies oft behauptet wird. Die eigene 
Anſchauung und dad Srperiment war das Princip feiner natur: 
wiſſenſchaftlichen Studien; Beides war auch die Grundlage feiner 
Doefte. Nur das Selbfterlebte wurde ihm bedeutend — feine Werfe 
find eine Reihe von Geftänpniflen. Bei feinem anderen Dichter ift 
dad Biographiſche ein fo wichtiger Commentar zum Verſtaͤndniß 
feiner Schöpfungen. Cr felbit hat in „Wahrheit und Dichtung,” 
einem Werke voll klarſter Auffaffung und anmuthigfter Darftellung, 
den Weg dazu gebahnt. Die ganze Entwidelung Goethe’d ging auf 
harmoniſche Durchbildung der Fähigkeiten und harmoniſchen Lebens⸗ 
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genug. Dahin drängt „Fauſt“ und „Meiſter,“ dabin drängen alle 
feine Kunſt- und Naturſtudien. Gr war eine äfhetiihe Natur — 
dad Refultat feiner Werfe ift tie äfthetiihe Welianſchauung. Aud 
@oethe hatte eine Tendenz; er wollte dad Leben mit der Schönbelt 
durchdringen und fättigen. Seine Werfe find dad Evangelium des 
ſchönen Lebens, aber nicht der lebendigen Schönheit. Das 
wird oft verwedhfelt. Außer „ Herrmann und Dorothea,” den „Wahl: 
verwandtichaften” und etwa noch „Sphigenie” bat Goethe nichts 
geichaffen, was, der Strenge der Kumftgefeße genügend, die vollen: 
dete Schönheit athmete. In feinen größten Schöpfungen, „Fauſt“ 
und „Meiſter,“ blieb ein großer Reſt zwifchen dem, was der Dichter 
wollte, und dem, was er binflellte — ein Reft, den das vollendete 
Kunſtwerk nicht kennt. Sein „Werther und „Taſſo“ find glühende, 
edle Lebendftudien, fein „Goetz“ und „Egmont“ hiſtoriſche Genrema⸗ 
lerei. Dad Fragmentarifche berricht faft überall in Goethe vor. 
Nur was ihm im Leben nahe trat, wurde ihm zum Gedicht, eine 
Anregung, die nicht blos feine Lyrik, fondern aud feine Dramen 
und Epen beftinmte. Gr ift ein Gelegenheitsdichter im böchiten 
Styl, und was er von ber Poefie im Allgemeinen jagt, gilt unbedingt 
von feinen Poefleen. Er ift groß durch dad Betipiel univerfeller 
Bildung, claffifchen Formenfinnd und einer durd die Schönheit 
nach Freiheit ftrebenden Lebendtendenz, dad er feiner Nation gegeben; 
bie Meifterfchaft und Beweglichkeit feines Styls hat der deutfchen 
Sprache nad) allen Seiten bin die höchſten Smpulfe verliehen; aber 
diefe Virtuofität hat ihn auch zur Vermiſchung und Nachahmung 
aller Stylarten verführt, dem Bedeutendften- dad Nichtigfte und 
Unbedeutendfte gefellt, Die Poeſie oft in die gelehrte und dilettantifche 
Sphäre entrüct und dem Volksgeiſt und den nationalen Bedürfniſſen 
entfremoet. 

Da bei Goethe felbft die dramatiſche und epifche Poefle 
Gelegenheitspoeſie tft, fo mußte wohl die Iyrifche als die eigentlich 
ſubjective die echte Domatne feines Talented werden. In der That 

velt die Goethe'ſche Lyrik die ganze Univerfalität feined Strebend. 

„Naturſtudien,“ welche auf die einfache Beobachtung des 
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Phänomens binaudgingen, feine „Farbenlehre, die eine Reihe . 
intereffanter empirifcher Thatfachen enthält, bei den Naturforichern 
aber weniger Anklang fand, ald bei den Philofophen (Hegel), obgleich 
Goethe felbft durch diefelbe mindeſtens fo unfterblich zu werden hoffte, 
wie durch feine Dichtungen; die von Need von Eſenbeck weiter 
entwidelte „Metamorphofje der Pflanzen’ zeugen von ebenfo 
großer Klarheit und Sicherheit der Anſchauung und von einem ebenfo 
genialen Tiefblick, dem die Ericheinung unmittelbar zur durchgreifen⸗ 
den Theorie wird, wie feine „italieniſche Reife,’ fein ‚Feldzug in die 
Campagne“ von glüdlichiter Auffaflung des Einzelnen, der Begeben- 
heit, des Ereigniſſes, allerdingd oft in der zufälligen Beleuchtung der 
Stimmung, welde 3. B. eine Belagerung vom pittoreöfen Stand- 
punkt aud betrachtet, und ohne Sinn für dad Allgemeine, für den 
Sonflict Hiftorifcher Gegenfäge, für die geifligen Hemmungen und 
Förderungen ded Volkslebens, wie Died befonderd tn „der ttaltenifchen 
Reife’ Hörend hervortritt. In den Fünftlerifch-antiquartichen Beftre- 
bungen feines Alters (,„‚Kunft und Alterthum“) kam viel Sril- 
lenhaftes zum Vorſchein. Dagegen enthalten feine „NReflerionen 
und Marimen” eine Fülle tiefer Lebensweisheit, welche Dad per- 
jönliche Behaben und Behagen und die maßvollen Regeln des gelel- 
ligen Verkehrs, fowie die Anihauung der Keinen und großen Welt 
vom Standpunkte ded Ihönen Subjectd erſchoͤpfend beleuchtet. 

Sn der „Lyrik“ erhalten wir nun Goethe's Gefammtbild in ber 
feinem Standpunkte entfprechenden poetiichen Form. Goethe's Lyrik 
ift ein biographiſcher Zettelfaften, In welchem jeded Erlebniß fein 
dichteriiches Motto gefunden. Sie ift reich und tief, wie ed eben 
die Erlebniſſe eines bedeutenden Geiftes find. Aber dieſer Reich⸗ 
thum, diefe Tiefe find weſentlich anderer Art, ald bei Schiller. 
Stiller fuchte dad Ideal; er ging vom Allgemeinen, vom Gedanken 
aus, und die Energie feiner Lyrik beftand im rhythmiſchen Vollklang 
diefer ideellen Bewegung, In der ſittlichen und geiſtigen Macht, welche 
dad Einzelne ergriff und läuternd verzehrte. Was er erlebte, das 
war eben nur der Wechſel und die Bewegung dDiefer reichen Gedan- 
kenwelt. Das Ereigniß, dad von außen an ihn herantrat, gewann 
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. nur Werth für ihn, wenn er e8 in die erhabene Architektonik feines 
Gedankenbaues einfügen konnte. Darum ging auch feine lyriſche 
Diction ftetd mit vollen Segeln, und der Intenfive Klang der Empfin- 
bung, dad fillle Weben und Walten ded unmittelbaren Gefühle, die 
Hingabe an den Eindrud eined Iteblihen Naturbilded, die Anfchau: 
lichkeit der Schilderung waren ihm fremd. Darauf beruht aber 
gerade die Bedeutung der Goethe’fchen Lyrik, welche deshalb das 
„Lied, eine von Schiller nur beiläufig gepflegte Gattung, zur höd- 
ften Ausbildung brachte. Innigkeit und Sinnigkeit, mufikalifcher 
Neiz, kurzathmiger, harmoniſcher Rhythums, die Sehnſucht des 
geiftigen langes, ſich den finnlicheren Tönen zum vollfien Ausdruck 
des Gefühls zu vermählen, bezeichnen dad Wefen des Liedes und das 
Weſen der Goethe’ihen Lyrif. Die heitere und trübe Stimmung, 
angelehnt an ein Lebend: und Naturbild, fpricht und lebt fih in 
einem Rhythums aus, welcher Ton und Färbung wunderbar wieder: 
giebt, und in fo maßvoller Haltung, daß das ungeftörte Walten ber 
Empfindung wie aud innerften Tiefen herausbricht. Der concen- 
trirte Naturlaut des Gefühls wird feitgehalten, aber in idealer 
Form. Für die Liebeslyrik giebt und Goethe eine reiche Tonleiter 
der Stimmungen, da feine zwanglofe Art, dem Zuge des Herzens 
ohne Rüdfichten zu folgen, feine Biographie mit den intereffanteften 
Liebesepifoden bereichert hat. Seine Trinklieder haben viel Naives 
und athmen bachantifche Friſche und graziöfe Ungezogenbeit. Die 
ſprachliche Form iſt kryſtallklar, fiher, einfach, von hoͤchſter Anſchau⸗ 
lichkeit. Wo er in die Tiefen gräbt, da ſprudelt gleich ein friſcher 
Duell heraus. Die Krone der Liebeslyrik jind die römifchen „Ele⸗ 
gieen,” welde diefen Namen wohl im Sinne des Tibull und 
Properz, nicht aber im Sinne Hoelty’d und Matthiffon’3 verdienen. 
Die reizvolle Durchſchlingung einer unbefangenen, finnlichen Liebe 
mit den wehmüthigen Erinnerungen alter biftoriicher Herrlichkeit, Die 
auch an die Vergänglichkeit des Eurzen, verftohlenen Glückes mahnen, 
gtebt diefen Elegieen die hochpoetifche claffiihe Färbung und corrigirt 
gleihfam die trunkene Sinnlichkeit dur das gebämpfte memento 
mori. Die nackte Plaſtik, bie in dieſen Elegieen berricht, hat viel: 
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fachen Anftoß erregt — dod darum hat ſich Goethe auch bei feinen 
Herzenältebfchaften nie gefümmert. Warum follte der deutiche Fauft 
nicht feiner antiten Helena des Herameterd Maß auf den Rüden 
trommeln? Freilich, Diele plauderhaften Herameter ſprechen von 
Dingen, über welche die Geſellſchaft mehr ald ein Feigenblatt legt 
die man hödhftend dem Arzte vertraut, aber fie Iprechen davon fo 
unbefangen, als ob ſich das von ſelbſt verflände, und bleiben poetiſch, 
wenn fie ſich aud mit den Schlangen unter den Roſen der Luft 
befaſſen. Diefen Eultus der ſchönen Sinnlichkeit, der bei Goethe 
volltommen heidnifch ift, hat er noch in einer „Ballade“ verherrlicht, 
in welcher fih die Sehnſucht nach der Welt, die ihm gehörte, nach 
dem heiteren Reiche ded alten Glaubens in einer durd die magifche 
Haltung ergreifenden Weile ausfpricht, in „ver Braut von Ko- 
rinth.” Aus den Dämmerungen einer Zeit, in weldyer der Kampf 
der alten und neuen Religion alle Gemüther in ein Zwielicht des 
Denkens und Glaubens hüllt, tritt jene holde Frauengeftalt gefpenfter= 
haft mit der Elegie auf das Glüd der Liebe und des Lebens, dad an 
den neuen Altären hingeopfert wird. Diele „Ballade“ ift ein ebenfo 
zweiſchneidiges Schwert gegen die hriftliche Weltanfchauung wie „die 
Sötter Griechenlands.’ Bet beiden Dichtern war ihr Heldenthum 
eine gewaltfame Reaction der poetifchen Sinnlichkeif gegen die ſchat⸗ 
tenhaften theologifchen und philofophifhen Abftractionen, nur daß 
Schiffer mehr das Ethiſche und Polttifche der antiten Welt, 
Goethe mehr dad Aefthetifche und Soctale betonte. In den 
übrigen Balladen fchließt fih Goethe oft an den volksthümlichen 
Ton an, den er im „Erlkönig‘ in unübertrefflicher Weiſe erreicht. 
Sn „Ganymed“ und in „Gott und der Bafadere‘ ideali— 
firt er den überlieferten Stoff dur) Empfindungen und Gedanken von 
höherer Tragweite. 

Als der große Lebensvirtuoſe Goethe alt geworden war, da fehle: 
nen ihm die hellentichen Polfter der ſchönen Sinnlichkeit zu abge: 
braucht; die an Ihn herantretende Anregung der neuen orientaltfchen 
Studien konnte ihm einen bequemeren Divan zurechtmachen. Die 


Weltweisheit war behaglich geworben, dad Alter noch in hohem Grade 
Gottſchall, Nat.Lit. J. 10 
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genußfählg. Die Moral ded Orients gab ihm ein Recht dazu. So 
ließ fich der chöne Egoiſt von Hafis in die Schenfe führen, fchäferte 
mit Suleika und machte Bulbul zum Flötiften der neuen Liebed: 
ſtändchen. Der „weſtöſtliche Divan,’ der eine ganz neue, bis 
in die neuefte Zeit hinreichende Richtung der Poeſie fchuf, zeigte, wie 
Soethe ald ein tapferer Veteran der Liebe auch noch jeinen grauen 
Scheitel mit ihren Kränzen fhmüdte. Die Zahl der Huldgöttinnen, 
die noch Goethe's Alter ald Grazien umſchwebten und feinem Her: 
zen nahe fanden, mehrt fid) von Tag zu Tag durd den Eifer der 
literargeſchichtlichen Forſchung. Cine derſelben bat fogar für den 
Divan einige mit orientalifhen Arabesken gefticte lyriſche Ruhekiſſen 
geliefert. Die Dichtung felbft gab von der proteudartigen Gewanbt- 
beit diefed Dichters, fich die verſchiedenſten Dichtwelfen anzueignen, 
einen glänzenden Beweid. Im „Divan“ zirpt zwar oft die Grille, 
wo die Nachtigall fingen follte; der Dichter hat viele Perlen mit 
„allzuſpitzen“ Fingern allzuzterlich gelefen; Gedanken-Arabesfen und 
Versſpielereien verdrängen oft den Auöbrud der wahren Empfindung, 
und der verſchnörkelte und gejuchte Curialſtyl des Goethe'ſchen Alters 
fommt in diefem oder jenem Metrum zum Durchbruch; aber im 
Ganzen ift diefe lebensvolle Heiterkeit, die den Runzeln und Furchen 
fein Necht einräumt, Died freie Untertauchen in den allgemeinen 
Lebendftrom wohlthuend und fchließt die dichterifche Thätigkeit unfe- 
red untverfellften Genius würdig ab, der In fpäten Lebensjahren noch 
der Weltliteratur den Weg bahnte und nicht blos die franzöftfche 
und engliiche Poefle, fondern auch die orientaliſche in befruchtende 
Wechſelwirkung mit dem deutfchen Geifte zu bringen fuchte. - 
Goethe's weitgreifende Wirkungen werden wir in dem ganzen 
Geäder der neuen literariſchen Beftrebungen verfolgen. Er ift der 
impofante Zeus des deutſchen Dichter-Olymps, der über ſich nur Die 
dunfelwaltende Motra erkannte. Er war ein Dann aus einem 
Guß, der im Guten und Schönen refolut zu leben ſuchte. Seine 
Werke find erichöpfend für das inviduelle Leben, ungenügend, wo ed 
fi) um allgemeine Intereſſen handelt. In der Igriichen und epifchen 
Form erreichte er die Meifterichaft, in der dramatiſchen blieb er unzu⸗ 
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laͤnglich. Nach allen dieſen Seiten hin wurde er von Schiller ergängt, 
der den harmoniſchen Kreid des äfthetiichen Idealismus mit der welt: 
bewegenden Macht der fittlichen Thatkraft durchbrach und als der dra⸗ 
matiſche Heros die Nation energiſch aufrichtete, welche Die Goethe'ſche 
behagliche Befptegelung ded eigenen Ich, feiner Entwidelung und 
Bildung und feine oft in den Dilettantismus übergehenden Formwand⸗ 
lungen und Aneignungen ohne Died Gegengewicht erichlafft hätten. 





Fünfter Abfchnitt. 
Jean Panl Friedrich Richter. 


Bon ebenfo bedeutendem Einfluß auf die Fortentwickelung unferer 
Literatur, wie Schiller und Goethe, war der dritte Koryphäe des 
beutichen Geiſtes, Jean Paul Friedrich Richter, den nur die 
aͤſthetiſche, vorurtheilsvolle Einfeitigfeit aus dem Kreife unferer geiſti⸗ 
gen Potentaten verhannen konnte. So lange unfere Aefthetifer felbft 
nicht wußten, wo fle den Humor und die Komik unterbringen follten, 
die nur mit einem Eometarifchen Laufe die folaren Kunſtſyſteme zu 
Ereuzen jchtenen, fo lange war auch für Sean Paul Fein Platz neben 
unferen erſten Dichtergrößen; ſeitdem aber Bifcher mit der Schärfe 
und architektoniſchen Meifterichaft, die ihn auszeichnen, Dem Komiſchen 
und dem Humor feine bedentfame Stelle im Reiche des Schönen 
angerstefen, hat auch der Literarhiftorifer die Pflicht, unferen größten 
humoriſtiſchen Dichter neben Schiller und Goethe ebenbürtig hinzu: 
ftelen. Wenn die Bedeutung diefer Genten, belonderd Goethe's, 
vorzugsmweile auf ihrer geiftigen Macht im Allgemeinen ruht, fo 
ſchließt fih Sean Paul durch feinen geiftigen Reichthum umd feine 
tveale Tendenz ihwen würdig an und untericheidet fih durch den 
Ernft feiner Meberzeugungen und die Hoheit ſeines fittlichen Strebens 
binlänglih von den Romantitern, fo daß fein Humor, gegenüber 
diefer fich ſelbſt verlachenden und bodenlofen Sronie, mit Recht ein 
elaffifher genannt werden kann. Zwar wollte man in Weimar 
nicht viel von ihm willen; er ſchien den Meiftern unſeres claffiicgen 
Styls ein poetifcher Sonderling; fie ließen ſich durch feine geſchmack⸗ 
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Iofen Eigenheiten und durch feine bumoriftifche Stylverwilderung 
abichreden. Und in der That darf man wohl fragen, ob feine oft 
vollkommene Styllofigfeit ihm nicht das Prädikat eines Claſſikers 
entziehen muß? Doc wenn Sean Paul dad Vorrecht des Humors 
oft mißbrauchte, fo famen ihm deſſen freieren Licenzen und bin 
und ber flatternde Beweglichkeit auch wieder zu Statten. Dem 
Anhalt nach ift aber Sean Paul die nothwendige Srgänzung von 
Schiller und Goethe. Er vereinigte Schiller's fittliche Kraft und 
Goethe's individuelle Selbftbefpiegelung im Brennpuntte feined Hu- 
mors. Sein Humor verfuchte ſich zwar, wo er fchöpferifcy wurde, 
nicht an geſchichtlichen Problemen; feine Geftalten bewegen ſich in 
engen, perfönlichen Verhältnifien; aber der Sinn für große Bewe⸗ 
gungen und Begeifterungen ſprach fich bei ihm oft mit einer lyriſchen 
Kraft und Weihe aus, mit einer Tiefe des Blickes und grandiofen 
Macht des Ausdrudd, daß er hierin an Schiller's fittliche Energie 
erinnerte. Mit Goethe aber bat er das liebevolle Berfenfen in die 
innere Entwidelung der Perfönlichkeit und den aufgeichloflenen Sinn 
für dad Leben der Natur gemein. Doc das Ziel feiner Bildung 
war weder das ethiſche Schiller's, noch das äfthetifche Goethe's; es 
war das fubjectivfte, die innere Harmonie ded Gemuüths. Was 
bet Schiller der Willen, was bei Goethe die Anſchauung, das 
war bei Sean Paul die Empfindung. Er tauchte dad Univerfum 
unter in thre Tiefen. Der Einheit der Empfindung iſt dad AU 
immer gegenwärtig; darum bei Sean Paul diefe Größe der Welt: 
anihauung In den kleinſten Verhältniffen. Der Wille giebt den 
Charakteren Kraft, die Anfchauung Klarheit, die Empfindung innere 
Tiefe, oft auf Unkoften von Kraft und Klarheit. Die Empfindung 
Jean Paul's hat einen idealen Halt; fie verliert fich oft in da8 Ueber: 
ſchwaͤngliche, nie in dad Bodenloſe, denn fie bleibt ſtets dem echt 
Menſchlichen und Sittlihen treu. Ste durchläuft die ganze Scala 
des Großen, Schönen und Guten, fie windet ſich durch alle Diffonan- 
der Welt und des Lebens, aber fie erreicht nie jene abfolute Fri- 

+ der Romantifer, ver aller Snhalt gleichgültig geworden. Sean 

gt jelbft, der Humor verlaffe den Verfland, um vor der Idee 








Sean Paul Friedrich Richter. 149 


fromm ntederzufallen; er ziehe die Sinnenwelt wie in einem Hohl⸗ 
fptegel edfig und lang auseinander, um fie gegen die Idee aufzurich⸗ 
ten und fie ihr entgegen zu halten. ‚Der Humor gleicht dem Vogel 
Merops, welcher zwar dem Himmel den Schwanz zufehrt, aber doch 
in dieſer Richtung in den Himmel auffährt.“ 

Noch bedeutender erfcheint Sean Paul neben unferen Dichter: 
Diodkuren ald Antipode der antifen Bildung, einer Bildung, 
die ja dad unendliche Zurückgehen des Subjectd in feine eigene Tiefe 
und den Humor nicht kannte. Wie befruchtend die antife Bildung 
für unfere Literatur geworden, wie fchöpfertich fie auf den Adel der 
Form und die Harmonie der Darftellung gewirkt, dad zeigt und 
Goethe's und Schiller's Beifpiel in feltener Weife. Aber eben biefe 
antife Bildung war doch immer wie ein fremdes Neid auf den deut: 
hen Geiſt gepfropft; er wußte fie zu bewältigen und ſich anzuelgnen; 
aber dazu gehörte der Verſuch und die Studie, und deshalb fehlt 
Schiller und Goethe die Sicherheit des Producirens, die nur dann 
Statt findet, wenn die Dichter fi) mit dem nationalen Geiſte eind 
fühlen. Das vorleudhtende antike Ideal machte unfere Ihöpferifchen 
Genien zu Nachdichtern und ließ fie in Form und Inhalt nicht fo 
originell und volksthümlich fein wie Shafefpeare! Viele der fchön- 
ften Dichtungen Schiller’ und Goethe's find ohne philologiſchen 
Commentar unverftändlih, und es fpricht nur für die Größe ihrer 
Begabung, daß fie ſelbſt den widerftrebenden Stoff in Herz und Geift 
ihrer Nation einführten, die willig den ganzen Olympos und den 
trojaniichen Krieg mit in den Kauf nahm, weil große Empfindungen 
und Gedanken an fie geknüpft waren. Mie erperimentirte Goethe 
in der Achillexs, im zweiten Theile des Fauſt, in vielen anderen for: 
mellen Nachdichtungen. Und ift feine Sphigenie mehr ald eine gelun- 
gene Aneignung? Wie ließ fih Schiller von diefer Nacheiferung der 
antifen Poeten zur „Braut von Meffina‘ verleiten, welche die Ahn- 
frau der „Schuld“ wurde und die Schuld „der Ahnfrau“ zu tragen 
bat! Die antike Bildung hatte bei unferen Claſſikern zahlreiche Mip- 
griffe im Stoff und commentarbebürftige Wendungen in der Behand: 
Iung zur Folge. Ihnen gegenüber wandte fi Sean Paul dem 


150 an Paul griedrich Kichter 


modernen Leben zu. Zwar hat auch Goethe in feinen Romanen 
das moderne Leben kunſtleriſch geflaltet; doch der Hauptaccent feines 
Wirkens fällt auf die Schöpfungen, in denen er die fireng=poetilche 
Form gewahrt. Da indeß die rhythmiſche Poeſie faum von dieſen 
altclaſſiſchen Reminiscenzen frei werben konnie, jo bedurfte ed des 
Durchgangs durch die Proſa, um zunächſt den Inhalt des modernen 
Lebens der Poefie zuzueignen. Die poetiſche Profa Sean Paul's be⸗ 
zeichnet dieſen nothwendigen Durchgangspunkt, und fo fehr dieſe oft 
tim hoͤchſten Glanz und Aufwand der bilderreichfien Begeifterung ein: 
herprunfende Profa die tragende rhythmifche Form zu vermiflen ober 
zu fordern fcheint, fo fehr legt im Wefen ded Humors, der die Gin: 
heit ded claſſiſchen Ideals durchbricht und das Erhabene oft in raſchem 
Sprunge dem Komifchen verfallen läßt, ihre Berechtigung. 

Sean Paul erfaßte das moderne Leben nab allen Ric: 
tungen bin, aber nie mit der objectiven Hingabe ber Darftellung, 
fondern ftetd mit einem frei darüber ſchwebenden @eifle, der feine 
ſelbſtſtaͤndige Kraft and den Tiefen ded Gemüthd und dem in ifmen 
ſtets lebendigen Ideal der Humanttät zog. Seine Humanität 
hatte fi zwar an den Theorieen der franzöfiihen Sreigelfter gebildet; 
feine Begeifterung für Roufjeau und Voltaire ift immer zwiſchen ven 
Zeilen zu lefen, aber er marhte weder pofitive Gonftrwctionen und 
Poftulate, noch frivole Randgloſſen — die Humanttät wurde bei ihm 
zue Befinnung, und feine Weltverbeflerung hatte feinen anderen 
Mittelpunkt, ald dad Herz. Ihn befeelte eine unbegrenzte Liebe für 
die Armen, für die Zurüdigejebten ; gerade bier in den Fleinften Zügen 
zeigte fih die Größe feiner Humanttät. In das befchräntiefle Reben 
verjenkte er ch mit unendlihem Gefühle; in diefer Kleinmalerei iſt 
er unübertreflih. Sean Paul ift unfer größter Spyllendichter. 
Wenn Goethe in „Herrmann und Dorothea‘ die Idylle dur eine 
große weltgeſchichtliche Perfpertive bob, jo hebt fie Sean Paul Aber: 
all durch die reichen Peripectiven der Gmpfindung, indem er im 

»inften Thautropfen das Weltbild abſpiegelt. Dadurd wird zwar 
objective Charakter der Idylle“ beeinträchtigt, aber die hurno⸗ 
he Idylle erſt geſchaffen. Damit wird indeß nicht behauptet, daß 
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Jean Pauls Idyllen der Schilderung und Darftellung entbehren. 
Sm Gegentheil, fie enthalten einen fo glänzenden Reichthum an 
Zügen, die dem Reben abgelaufcht find, fo erſchoͤpfende Detailſchilderun⸗ 
gen, eine fo große Kraft der Darftellung, dad Kleinfte und Unbedeu⸗ 
tendfte unter ein geifliged Licht zu ruͤcken, daß wir in ber Literatur 
aller Zeiten vergebens nad) einem Nebenbuhler ſuchen. Das Land: 
pfarrer= und Dorfichullehrer-Teben giebt der Idylle den beften Stoff, 
da es wenigſtens geiflig über ſie hinausweiſt. Man hat und zwar 
neuerbingd Dorfgefchichten aufgebrängt, in denen nur die praftifche 
Tüchtigkeit des Bauernlebens, dad Treiben in der Dorfichenfe, in den 
Ställen, auf dem Felde, ohne Wettered als Tenier'ſches Genrebild 
bingeftellt wird. Das ift aber für die Poefie ein ſehr bürftiger In⸗ 
halt. Schon Voß bat in feiner „Luiſe“ einen Landpfarrer, der 
wenigſtens geiftige Bebürfnifle hat, zum Helden der Dichtung gemanht. 
Bergleiht man indeß dieſe „Luiſe“ mit ihren Schilderungen des 
Kaffeemahlens, des Schlafrocklebens, für welches das Ankommen 
einer Zeitung und das Krähen des Hahns ein Ereigniß iſt, mit 
Jean Paul's „Schulmeiſterlein Wutz,“ „Fibel's Leben,“ mit „Quin⸗ 
tus Fixlein,“ mit der Landpfarre des Caplan Eymann im „Hespe⸗ 
rus,“ ſo ſieht man recht, wie arm die Phantaſie des wackern Voß war, 
wie fie nur aufnahm, was recht breit auf der Oberfläche lag, wie fie 
aur mit groben, diden Strihen zeichnete, während Sean Paul 
feiner Heinen Welt einen wahrhaft mikroſkopiſchen Reichthum von 
getftigen Flügeln und Fühlfäden zu geben wußte. Voß blieb bei der 
Anfchauung ſtehen, und für diefe bat dad Kleine nur Heinen Werth. 
Jean Paul verſenkte fih in die Empfindung, die dem Kleinften 
unendlichen Werth zu geben vermag. Hierzu kommt, daß dad Weſen 
der Idylle den Eindruck harmoniſcher Befriedigung, eines beichränf: 
ten Glüdled hervorbringen fol, Die Anfhauung Eonnte Died nur im 
goldenen Zeitalter finden, dad die Geßner'ſchen gemalten Arka⸗ 
dien nicht zu erfeßen vermocdhten. Died goldene Zeitalter befteht aber 
noch fort in der Empfindung ded Glücks, die fih gerade In befchrän’ 

ten Zuftänden unendlid) heimiſch fühlt und felbft die Kleinen Leiden de 

Eriftenz tn der großen Empfänglichkeit für dad Gute und durch innen 
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Heiterkeit aufhebt. Zean Paul’ Idyllen machen diefen unbeichreib- 
lic) beruhtgenden Eindruck, üben diefen Innern, arfabifchen Zauber, 
athmen den ganzen Reiz geiftiger Unfchuld und Harmlofigkeit und den 
fittlihen Adel der Menfchenwürde. Man vergleiche diefe Idyllen und 
den Eindrud, den fie machen, mit vielen neueren Dorfgeichichten, In 
denen rohe Zuftände zu rufticalen Verbrechen audarten und die Pa⸗ 
thologie der Geſellſchaft fich den brutalften Stoff ausfucht, fo wird 
man den Tact des Genies bewundern, der die Wirkungen der Schön- 
heit fo rein zu halten vermag, während die Verirrungen der Mode 
felbft die Arkadien mit Sriminalproceflen vergiften. 

Parallel mit diefer echten Liebe zum Proletariat, befonderd zum 
geiftigen, mit diefem reinen Communismus ded Herzens, geht bei Jean 
Paul die ſcharfe Geißelung der Laſter, welche den höheren Ständen 
eigen find, die fatyriiche Spiegelung des Hoflebend und der haute- 
volde. Hier wird indeß die Kleinmalerei feine Schranke; denn alle 
biefe Duodezhoͤfe liegen in feinem idylliſchen Reiche, das durch eine 
chineſiſche Mauer von der Weltgefchichte abgefperrt wird. Der Hu- 
mor, der, wie der Shakeſpeare'ſche, große Charaktere der Geſchichte 
erfaßt oder weitgreifende nattonale Verwidelungen, lag Sean Paul 
fern. Er jchilderte nur dad fociale Leben der höheren Stände, und 
auch dies ohne die Weltweite der großen Höfe. Irgend eine Heine 
Nefidenz mit den umliegenden Dörfern iſt die Bühne, auf der Die 
Handlung feiner Romane ſpielt, mag fie nun Scheerau oder 
Flachſenfingen heißen. 

Es ift oft und mit Recht behauptet worden, daß dad Grundthema 
der bedeutenderen Werke Jean Paul's der Conflict zwifchen dem Ideal 
und der Wirklichkeit fet, zwiſchen dem Ideal jugendlicher Begeifterung 
und den realen Verhältniffen des praktiichen und foctalen Lebens. 
Das ift in der That der Quellpunkt feined Humord. Jene Spealität 
gab ihm dad Erhabene, diefer Realismus das Komilche, und bie 
Gegeneinanderbewegung des Srhabenen und Komiſchen bildet den 
Snhalt feiner Werte. Was die Charaktere betrifft, fo ftellen feine 

hohen Menſchen“ das Srhabene in reiner, ungeflörter Weiſe dar; 
feinen jugenblichstbealiftiichen Helden geht das Erhabene oft in 
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das Komiſche Über, indem im Kopfe feiner Helden dad Komifche ald 
die Correctur des Erhabenen fletd neben Ihm wohnt. Dann verhel: 
fen feine Humoriſten par excellence und eine große Gruppe objectto: 
komiſcher Charaktere dem Komifchen zu einer felbfifländigen Eriftenz. 
Am ungenteßbarften find feine „hohen Menſchen,“ diefe modernen 
Sremiten, zu denen wir auch Frauengeftalten, wie Clotilde und 
Liane, rechnen mäflen, und die, vom bürgerlichen Standpunkte aus 
betrachtet, meiftend zur Klaſſe der Hauslehrer und Geſellſchafts⸗ 
damen gehören. Die Vorliebe Sean Paul's für Pädagogen läßt fich 
aus den gemüthlich-fittlihen Beziehungen erklären, welche Lehrer und 
Schüler verfnüpfen, und auf welche außerdem gleichzeitige päbago- 
giſche NReformbeitrebungen den größten Nachorud legten. Emanuel 
im „Hesperus“ ift der Hauptrepäfentant diefer „enthuflaftifchen Ge⸗ 
müth3-Pädagogik. Die Erhabenheit diefer Geftalten befteht darin, 
daß alle realen Verwidelungen nicht für fie eriftiren, daß fie auf der 
Erde nur mit einem Fuße ſtehen, daß fie von ihr nichts wollen, als 
Blumen und Töne, und in höchfter Naturverzüdung ald kosmiſche 
Meltbürger mit den Sternen und dem aftronomifchen Senfett3 ſym⸗ 
pathifiren. Es ift freilich nur ein Schritt von der vegetirenden That: 
Iojigfeit eined Emanuel bis zu der in ſich verfentten Betrachtung eines 
Derwiſch, der wochenlang den Finger an die Nafenipite hält, und fo 
bat Sean Paul mit Redt feinen Emanuel zu einem hindoſtaniſchen 
Meltweifen gemacht. Man bat viel über die Bodenlofigfeit dieſer 
Geftalten geklagt; doch zeigt und dad Mittelalter eine durch Jahrhun⸗ 
derte und über alle Länder ausgedehnte Wirklichkeit dieſes Einfiedler⸗ 
wejend — warum wollte man dem Dichter eine moderne Vertiefung 
veflelben verargen? Zwar kann man feine „hohen Menſchen nicht 
als „große gelten laſſen, denn fie treten nirgends aud Ihrer Paſſivi⸗ 
tät heraus; fie find krankhaft; fie bewältigen dad Leben nicht durch 
fittliche Energie, fondern durch verachtende Refignation. Aber für 
den Standpunft der Empfindung wohnen fie dody einmal auf den 
Höhen, auf den Höhen der Naturandacht und der theoretifchen Be- 
geifterung für ideale Lebensmächte, und diefe phantaftifche Erhaben⸗ 
beit, die fich außerdem an die Erhabenheit des Raumes im Univer- 
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fum und an die Platoniſche der idealen Urbifber anlehnt, muß man 
ihnen willig einräumen. Schlimmer fieht ed mit den erhabenen 
Frauengeftalten aus; denn ein junges Mädchen ift wenig befähigt, 
die Erhabenheit an fich felbft darzuftellen. Die überſchwängliche 
Snuerlichkeit einer Clotilde und Liane hat daher einen Eranfhaften 
Beigeſchmack. Diele Frauengeflalten haben fo wenig Plafifched und 
Greifbared, daß man ordentlidy erichrickt, wenn ber Dichter fie mit 
einem Florhut u. dal. ausfhmüdt, weil man ſich unter demfelben 
gar Feine beflimmte Phyfiognomie denken kann, und diefe irdiſche Be⸗ 
rührung mit einer Putz⸗ und Modewaarenhandlung den Farbenftaub 
von den Schwingen der ſeraphiſchen Pſyche abzuftreifen droht. Seine 
Beaten und Wina’d haben dieſe Färbung fchon in gedämpfterer 
Weiſe; feine Angela’8 und Linda's unleugbar individuelles Leben und 
finnlihe Naturwahrheit, während feine Lenetten mit humoriſtiſcher 
Meiſterſchaft geſchilderte Frauenbilder find. 

Seine humoriſtiſchen Haupthelden, deren Repräſentant wohl am 
meiſten Victor im „Hesperus“ iſt, zeigen nun die Erhabenheit der 
Empfindung in der Berührung mit feindlichen Lebensverhältniſſen. 
Sie weinen und laden, fie find entzückt oder fatyrifch angeregt; ihre 
Empfindung erhebt fi) bald über die Welt zur einfamen Erhabenheit 
der Emanuel’8 und Spener's, bald tritt fie ihr mit Spott und ſchar⸗ 
fem Witz gewaffnet gegenüber. Der Humor, „bie ladhende Thräne 
im Wappen,‘ verkörpert fih in ihnen. Die unendliche Tiefe diefer 
Empfindung erfaßt nun die Menfchheit, die Natur, die Liebe, die 
Freundichaft; die Menſchheit in lyriſcher Begeifterung und in der Iie- 
bevollen Hingabe an jede Perfönlichkeit, befonderd an alle, welche 
Natur oder Schiefal vom Lebensglück audgefchloffen hat. Jean 
Paul's Naturſchilderungen, die indeß ftetd aus der Seele feiner Hel- 
den beraudgefchrieben find, haben metftend einen dithyrambiſchen 
Schwung, orientalifche Bilderpracht und Gluth; denn trotz einzelner 
beiftiicher Anklänge durchdringt fie das pantheiftifche Gefühl der Ein- 
beit des Menichenlebend mit dem Leben ded Univerfumd. Die Schtl: 
derung bed Lago Maggiore im „Titan“ auögenommen, giebt Jean 
Paul nirgends beftimmte Landichaftöbilder; es kommt ihm nirgends, 
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wie den englifchen Romanfchrififtellern, Darauf an, eine Gegend fauber 
aufzunehmen, ehe er fi und feine Helden darin anbaut. Aber dad 
Kleinleben der Natur, ihr ftiller Haushalt, ihre ewigen Schaufpiele, 
ihre Sonnenauf: und Untergänge, die ganze Magie ihrer Beleuch⸗ 
‚tung, gleihlam die landſchaftliche Stimmung if fein uner- 
(höpfliches Thema. Was könnte die Umgegend von Scheerau und 
Flachſenfingen, von Kubfchnappel und Hadlau an und für ſich Inter: 
effantes bieten? Da iſt nichts ald Dörfer, Berge, Thäler; vor Allem 
fehlt nie ein Park, der ein nothwendiges Ingredienz der Jean Paul’- 
ſchen Natur bildet. Alle feine Helden find unermüdliche Fußgänger, 
und Ihre Fußmwanderungen auf dem befannteften und Heinften Ter⸗ 
rat, mit den Minlaturzielen der Reiſe, werden mit einer Ausführ: 
lichkeit gefchildert, die und wegen der Dürftigfeit ded Stoffes mit 
Angft erfüllen könnte. She der Dichter fich anſchickt, feinen Horton, 
feinen Stebentäs oder Walt auf die Wanderſchaft zu fchieten, nimmt 
er ſtets einen Anlauf, als gelte es höchfte Ziele der Poefie zu erreichen. 
Im ver That gelingt auh Sean Paul das Befeelen der Natur im 
böchften Grade; nirgends wird fie zur bloßen Decoration; fie ſpricht 
in die Monologe der Helden mit hinein; fie wird die Trägerin ihrer 
Empfindungen; fie tft nie ein Segment des Alllebend, ſtets der ganze 
Kreis. Die vielgetadelte Ueberſchwänglichkeit der Empfindung fchlägt 
hier doch fletd Ihre Wurzeln in geiftiger Tiefe und erweitert fich zu 
einer Apotheofe ded Univerfums, zu einer Theodicee, welche dad End⸗ 
liche und Unendliche vermählt. Der Sean Paul'ſche Styi felbft 
erreicht an diefen Stellen feinen hoͤchſten Aufichwung. Die Kühnbelt 
der Metaphern giebt der Natur eine geiftige Bewegung. 

Es iſt in neuefter Zeit oft behauptet worden, daß jebed Bild ver: 
fehlt fet, welches die Natur durch Hinübernahme des Geiſtigen erläu- 
tere und den Geiſt zu bildliher Darftelung der Natur degradire. 
Das ſcheint und eine einfeitige und dürftige Auffaflung, welche uns 
viele und große Schönheiten aller Poefte, von der Bibel bis zu 
Shafeipeare, rauben würde. Denn in die rechte Mitte der Schön: 
beit fällt ebenfo die Verfinnlichung des Geiftigen, wie die Vergeifti- 
aung ded Sinnlichen. Indem ich die Natur zur Freiheit entzaubere, 
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gebe ich ihr Äfthetifche Bewegung. Jene Anficht würde freilich Die 
Manier Sean Paul ald verfehlt bezeichnen müflen und in ihren 
großen Schönheiten ebenfo große Mängel entdecken. Doch die echten 
Dichter aller Zeiten haben an die Natur geiftige Hebel angefebt, und 
wenn dad clajfifhe Altertbum diefe Bewegkraft des Gedankens und 
ber Empfindung nicht fannte, fo half es ſich mit der Vergötterung 
der Raturericheinungen, welche in der That doch ihre Fühnfte Ver⸗ 
geiftigung ift. | 

Jean Paul’d Schilderungen der Natur gehen auf ihren ewigen 
Kern. Er ift fletd im Mittelpuntte, nie in der Peripherie, ſtets relt- 
giös im Schleiermacher'ſchen Sinne, der die Religion ald die Art und 
Weiſe anfieht, wie ſich der Einzelne mit dem Univerfum vermittelt. 
Jean Paul's Reichthum befteht eben darin, ftetd neue Radien der 
Empfindung zu ziehen, wo profatfche Naturen weder einen Kreis 
nod einen Mittelpunkt ſehen. Diefelbe Tiefe der Empfindung fommt 
auch bei den Liebesſchilderungen Sean Paul’d zur Geltung, aber 
hier ift der Punkt, wo fte in Sentimentalität umfchlägt. Denn die 
Liebe blos ald Empfindung des Herzend gefaßt, ohne einen Zug, ein 
Mahnen der Sinnlichkeit, ift einfeitig und hebt die Einheit des menſch⸗ 
lichen Weſens auf. Die gefunde Empfindung wurzelt auf dem Boden 
der Sinnlichkeit, wenn fie auch Ihre Krone im-freien Aether wiegt. 
Die Liebe der Sean Paul’fchen Helden, eined Guſtav zur Beate, eines 
Victor zur Clotilde, eined Albano zur Liane, macht deshalb den Ein- 
druc des Krankhaften, weil fie nichts tft, ald im hoͤchſten Grade fubli- 
mirte Empfindung. Man mag die große Tiefe, die zahlreichen Fein- 
heiten diefer Empfindung bewundern, aber ed wird und ſchwer, mit- 
zufühlen und ein menichlich warmes Snterefle an diefer Liebe zu neh⸗ 
men, weil fie Feiner Steigerung fähig ift und der Beſitz vorausſicht⸗ 
lich die überreizte Empfindung eher dämpfen, ald erhöhen wird. So 
poetifh Sean Paul die Liebe fchildert, fo profaifch ſchildert er die 
Ehe — man denke an Siebenkäs und Lenette. Auch noch eine 
andere Sorrectur diefer übergreifenden platonifchen Empfindung fin- 
det fich bei Sean Paul. Der Sinnlichkeit, der von diefem luculli⸗ 
(den Mahle der Empfindung gar keine Broden abfallen, wird ein 
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Tiſchchen für ſich gedeckt. Guſtav und die Frau Refidentin, Victor 
und die Fürftin Angela, Roquairol und Linda zeigen und bie geringe- 
ren und größeren Berirrungen der von der einfeitigen Empfindfam: 
feit um ihr Erftgeburtörecht betrogenen Sinnlichkeit. 

Noch harakteriftifcher , ald die Eentimentalität der Liebe, ift für 
Sean Paul dad tiefe, unendlihe Freundſchaftsgefühl feiner 
Helden. Dafür finden wir weder bei Schiller, noch bei Goethe Bei: 
fptel. „Die Bürgichaft‘ giebt und ein Bild der antiten Freundfchaft, 
des Eiferd in Erfüllung der übernommenen Pflicht, der Aufopfer- 
ungsfähigfeit der Freunde. Das Verhältnig zwiſchen Carlos und 
Dofa tft ganz anderer Art. Die Freundfchaften, die Goethe fchildert, 
find meiſtens praftiich und verfolgen beflimmte Zwede. Sean Paul's 
Freunde find durch die unendliche Hingabe des Gefühld aneinander 
gefeſſelt; jeder tt ganz In den andern vertieft, geht ganz in ihm auf; 
die beſtimmte Perfönlichkeit mit allen ihren Eigenheiten und die 
Empfindung, die fie dem Freund entgegenbringt, bilden dad Weſen 
und den Inhalt der Freundſchaft. Ste hat feine über fi hinaus: 
weiſende Zwede, fie iſt Selbſtzweck. Ihre Wurzel iſt Die unergründ- 
liche Sympathie der Natur, und wo fie durch harmontiche Ergän- 
zung des Weſens motivirt wird, da tritt dies mehr zufällig hinzu, 
Sean Paul's Helden, wie Walt, fehnen fid) nach einem Freunde, wie 
nad) einer Geliebten. "Wenn der Dichter in feine Kiebeöflora wenig 
Bartetäten zu bringen wußte, fo hat er feine freundfchaftlichen Dios⸗ 
turen mit defto größerem Reichthum und Wechſel der Farben geichtl: 
dert. Sm „Hesperus“ bildet dad Verhältnig zwiſchen Flamin und 
Bictor wohl denjenigen Theil des Romanes, der die meifte drama⸗ 
tifhe Bewegung enthält. Auch ergänzen ſich Victor's träumerifche 
Weichheit unt. Flamin's mehr praftifche, verfchloffene und barfche 
Empfindung in glüdliher Weile. Albano und Roquatrol find fchon 
mehr entgegengefegte Naturen, Extreme ded Charakterd, die fich 
berühren, und wie Albano der am meiften ideal gehaltene Charakter 
Sean Paul's ift, fo iſt Roquatrol ohne Zweifel derjenige, welcher Sean 
Paul's Fähigkeit, interefiante Geftalten zu ſchaffen, im glänzendften 
Lichte zeigt. Roquairol mit feinen bedeutfamen dDämoniihen Streif: 
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lichtern ragt in das Gebiet der modernen Zerrifienheit hinein und 
bat viele verfängliche Nachbilver erhalten, während er auf der andern 
Seite an die genialen Seftalten des Shakeſpeare'ſchen Humord und 
ihrer mit dem Schein des Lebens ſpielenden Neflerton erinnert. 
Leibgeber und Siebenkäs find ſchon durch die Natur, welche leibliche 
Doppelgänger aus ihnen machte, zu Freunden beſtimmt. Bel ihnen 
herricht die vollfommenfte geiftige Verwandtichaft, die ihre Charaktere 
nur durch unbedeutende Nücncen untericheldet. Dagegen find die 
Drüder and Zwillinge Walt und Vult ein köͤſtliches Dioskurenpaar, 
und neben der kindlich reinen Unſchuld Gottwald's nimmt fih Vult's 
freier und durch dad Leben gefhulter Humor mit feiner bald fiht- 
baren, bald unfichtbaren Pädagogik jehr wirffam aus. Ueberhaupt 
ift dieſe Freundſchaft kein ftagnirended Wafler des Gefühls, fondern 
fie bewegt ſich in friiher Strömung und Gegenſtroͤmung. 

Bult, Leibgeber, Schoppe, zum Theil aud) Stebentäs find num 
Sean Paul's offtetelle Humoriſten, welche den reflecttrenden Chorus 
feiner Romane bilden. Ste find die Gegenbilder feiner „hohen 
Menſchen.“ Ebenſo paſſiv wie diefe, fchöpfen fie den Rahm des 
Diedfeitd ab und vertiefen ſich in die abfolute Komik der Eriftenz. 
Sie vertreten den einfeitigen Standpunft, der In der romantiſchen 
Schule der Archimedespunkt der ganzen poetilchen Weltbewegung 
wurde, Dieſe humoriſtiſche, maßlofe Spiegelung des Sch und feiner 
Fichte'fchen MWeltihöpfung culminirt in Schoppe's Wahnfinn, der die 
Bedeutung bed ganzen romantiichen Wahnſinns enthält. Neben 
dieſen Humoriften par excellence treten nun jene objectio-fomilhen 
Perfönlichkeiten auf, In deren Darftelung Sean Paul am nıeiften ein 
Talent befundet, das er bei feinen Haupthelden oft vermiflen läßt, 
das Zalent, mit wenigen Strichen ein [prechendes Bid zu geben. 
Seine Erfindungskraft it bier am originellſten. Seine harmloſen 
Charaktere, Wutz, Fixlein, Fiebel gehören hierher, obſchon bet ihnen 
auch wieder der freiſpielende Humor feine Innere Welt aufbaut. Der 
Saplan Eymann dagegen, der Apotheker Zeufel, der Feldprediger 
Schmelzle, Kagenberger u. U. bereihern dad bumorifitiche Curioſi⸗ 
tätenfabinet ber Menschheit mit intereflanten Sremplaren. Der Felb- 
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prediger 3. B. iſt der typiſche komiſche Nepräfentant der Angſt um 
dad arme, ftetd von der Tüde des Schiefald bedrohte Dafein, und 
died Zufammenfcdhrumpfen der menſchlichen Perfönlichkeit vor allen 
kleinen Zufälligfetten, die, fo Hein fie find, doch die Vernichtung Diefer 
Perfönlichkeit zur Folge haben können, ifl der wirkſame komiſche 
Gegenſchlag gegen den titanifchen Troß der himmelftürmenden Genta- 
lität. 

Was nun die Sompofition und den Styl der Sean Paul’: 
hen Werke betrifft, fo berühren wir damit allerdings die Achilleus⸗ 
ferfe des Dichterd. Leider waren feine Titerargefchichtlichen Voraus⸗ 
feßungen theild NRabener und Hippel, theils Swift und Sterne, 
obgleich ſich auch Streiflichter von Rouſſeau und Voltatre in 
feinen Schriften finden. An Rabener’8 breitgefchwähige Satyre, 
welche oft vage Allgemeinheiten und trivtale Verhältnifie angreift, 
lehnt fih Sean Paul In feinen erften, rein fatyriichen Schriften und 
in vielen Ertrablättern der fpäteren an. Bon Hippel überkam er den 
Ipringenden, oft forcirten Wit, von Sterne die unerichöpfliche, in 
Thränen fhimmernde Empfindfamfeit. Alle diefe Elemente hat Sean 
Paul ntemald zu rechter Einheit verweben können. Hierzu kam fein 
eigened Greerptenwefen, feine maßlofe Belefenheit, feine rubricirten 
Sammlungen aud allen Fächern des Willens, die ihm fletd die ent- 
legenften Farta und Data zu den Sombinationen ſeines Witzes gaben. 
Nur in den begeiftertiten Schilderungen der Natur und Empfindung 
erhält fein Styl einen melodifhen Fluß und Fall, eine an den 
Rhythmus anflingende Getragenheit. Meiſtens aber bewegt er fi 
in langathmigen, faſt unleöbaren Pertoden, die durch eine Fülle von 
Gedankenſtrichen verbunden und getrennt find. Ein Bild hängt ſich 
an das andere, eine Sinfchachtelung erfticht die andere. Gerade wo 
Sean Paul die Satyre im ftrengften Sinne des Worted handhabt, 
nimmt er die meiſten Bilderblüthen aus feinen Herbarien und legt 
eine dürre Gedankenmoſaik zufammen, ber man dad Herbeigefuchte 
und Schwerfällige anmerkt. Doc muß man zwiſchen feinen einzelnen 
Merken unterfcheiden. „Die unſichtbare Loge,’ fein erfter Anlauf 
auf dem Romangebiete, zeigt die Unarten ded Sean Paul'ſchen Styls 
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noch nicht in voller Ausbildung. Das war dem „‚Heöperuß‘ vorbe- 
halten, der ein Songlomerat aller Sean Paul ſchen Zuchtloſigkeiten iſt. 
Die Ertrablätter find meiflend durch ihre Gezwungenheit ungenieß- 
bar; den Gang der Erzählung, der Empfindung, ja ſelbſt ver Perioden 
unterbricht fortwährend der Berfafler durch Ausdrufungen und Be: 
merfungen, die und plößlich aus dem Zufammenhange ded Romanes 
an feinen Schreibtifch verjeßen, und die Begeifterung der „hoben 
Menſchen,.“ befonders ihr Traumleben, wirft oft wunderbare Blaſen 
der Empfindung und des Styls. Reiner dagegen iſt der Styl im 
„Titan“ und in den „Flegeljahren,“ zwei Werke, welche den Glanz: 
punkt der Sean Paulichen Production bezeichnen. Sn ihnen treten 
die feltenen Vorzüge des Jean Paul’ichen Styls in dad vollfte Licht. 
Wir zählen dazu die Kraft feiner Adjectiva, auf welcher zum großen 
Theil die Kraft und der Zuuber der poetifchen Darftellung beruht. 
Nirgends find feine Adjectiva trivial, matt, überflüffig; fie find flets 
bezeichnend und fühn. Im feinen Satyren breitet er oft den Bilder: 
luxus ohne durchſchlagende Gedankenkraft aus; im Ganzen aber 
drüct bei ihm das Bild den Gedanken aus und erhöht feine Schlag: 
und Tragkraft, wie bei Shafefpeare. Seine Bilder, befonderd die 
dichterifch-erhabenen, find oft gewagt, aber felten ſchief. Jean Paul's 
fcharfer Verſtand ließ Feine verfehlten Combinationen der Phantafie 
ſtehen. Freilich giebt ed einen Grad kritiſcher Nüchternheit, welchem 
der innige Berührungspunft zwiſchen Gedanken und Bild, den das 
Genie bligartig trifft, Durch Analyfe und Nachconſtruction nicht erreich- 
bar wird, und der fo den Mangel an phantafievoller Begabung zu 
einem Fehler ded Dichterd macht. Für diefe Verftandesnaturen bat 
Lean Paul fowenig gedichtet, wie Shafeipeare, und auf ihre Kritif 
bifderreicher Dichter, denen fie die Bilder zerfafern, läßt ſich der 
Goethe'ſche Spruch anwenden: 
Behalten die Theile in ihrer Hand, 
Fehlt leider nur dad geiſtige Band. 

Sean Paul ift fo reich an Bildern — ein Reichthum, der immer 
auf das echte Gente und auf feine Trägerin, die Phantafie, hinweiſt 
— daß es freilich den alten und neuen Schülern Nicolai's leicht fallen 
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wird, manche Metapher ald ungenügend, ungehörig und ſchief zu be: 
feitigen. Doc wenn man aud im Allgemeinen eine größere Be- 
ſchraͤnkung des Bilderreihihumd im Intereſſe des maßhaltenden 
Seihmadd bei Zean Paul wünjchen möchte, fo muß man doc den 
fritifchen Gärtnerjcheeren gegenüber feine üppig wuchernde Geiftes: 
kraft auch nach dieſer Seite In Schuß nehmen, da wir ihr eine 
Dereicherung des deutichen Sprachſchatzes mit vielen genialen Wen: 
dungen verbanten. 

Die Compoſition der größeren Sean Paul'ſchen Dichtungen iſt 
in Ihren einfachen Grundzügen nur mit Mühe aus den überwuchern: 
den Arabeöfen heraus zu erfennen. Sie ift dem Dichter nebenfädh: 
ih, nur dad Lattenwerk zu feinen Blüthen: und Schlingpflanzen, 
nur dad Gerüft zu feinen Feuerwerfen. Cr bringt fi abſichtlich 
fetbft zu oft aud dem Eontert, um bet fi) oder Anderen die Span 
nung auf den Fortgang der Handlung fefthalten zu können. Zu den 
epifhen Hemmungen fommen die humorifiiichen, dad Vordrängen 
der Perfönlicyfeit des Autors, feine eigenen Excurſe, die Ereurfe feiner 
Helden, die Beilagen, Erirablättdhen, Mußtheile, Blumenftüce, die 
ganze ſelbſtſtändige Witz- und Phantaftemofatf, die fih in den Plan 
und in die Kette der Begebenheiten einfchiebt. Der Humor tritt als 
Selbſtzweck auf und ſpielt frei mit den Ereigniffen. Daher nehmen 
wir an der Berwidelung fein rechtes Snterefle, ein Snterefle, das die 
englifchen, mehr objectiven Humoriften, wie Didens, feftzuhalten 
wiſſen. Ebenſowenig arbeitet der Dichter ein pfychologifches oder 
ſonſtiges Problem und feine Loͤſung in die Handlung ein, wie ed etwa 
Balzac und die neueren franzöfifchen Humoriften lieben. Die 
Handlung in ihrem zufälligen, oft jpringenden Fortgang und in ihren 
monotonen Vorausſetzungen fol nur eine biographiiche Illuſtration 
der humoriſtiſchen Helden fein. Bei diefer Willfürlichkelt der ganzen 
Sompofition mußte e8 dem Dichter immer am [chwerften fallen, den 
Schluß zu finden, da diefer mit innerer Nothwendigkeit nur aus einer 
organifchen Dichtung hervorgeht. So haben feine „unſichtbare Loge,“ 
feine „Flegeljahre“ und fein „Komet“ ald Fragment gar feinen 
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letzende Kataſtrophe herbeigeführt; im „Hedperus“ iſt er nur eine 
Ausführung der einleitenden Gapitel, und die ganze Geſchichte ver: 
läuft überflüffig zwilchen dem Anfange und dem Ende; im „Titan“ 
it noch der befte Abichluß, und wenn er dem titanifchen Anlauf des 
Werkes nicht genügt, jo iſt died ein gemeinfamer Fehler aller tita: 
nifchen Probuctionen, 3. B. aud) des Goethe'ſchen Faufl. Die Grup: 
pirung der Charaktere ift bei Sean Paul etwad monoton, wie Died 
aus feiner topifchen Art zu charakterifiren und aus den Kleinen, mo: 
notonen Lebenäverhältniffen, die er fchildert, hervorgeht. Die Dorf: 
idylle und der Hof, feine Schullehrer, Fürften, Mintfter, Minifter: 
töchter, feine frivolen Hofjunker und großmänntichen Fürftenlenker, 
feine Empfindungdenthufiaften und fatyriichen Doppelgänger wieder: 
holen fich ebenfo wie feine Parkfcenen, Maskeraden, Scheinbegräb: 
niffe, Kinder» und Namens: Verwechfelungen, Berführungsfcenen, 
Blindheiten und Schwindfuchten. Am orginelliten find noch „die 
Slegeliahre” entworfen, die überhaupt von den Sean Paul'ſchen 
Schriften am meiften auf den Fortgang der Handlung ſpannen und 
an glüdlichen Erfindungen im Detail reidy find. Nur war der 
Schluß diefer Sompofition deshalb unmöglich, weil er nur nach Er: 
füllung der baroden Teftamentöbedingungen Statt finden Eonnte, bie 
dem Werke ſowohl eine unberechenbare Ausdehnung gegeben, ald auch 
der Ausführung unüberfteiglihe Schwierigkeiten in den Weg geftellt 
haben würden. Die Sean Paulihe Art zu motiviren gebt auf 
die feinften Nüancen der Empfindung zurüd; aber in der Regel moti: 
virt er zu wenig oder zu viel, indem er bei dem Lefer feine Empfin- 
dungsweiſe vorausſetzt und feine Motive felten faßlich und intereffant 
zu machen weiß. Wie dürr, unfruchtbar, langweilig find die Vor: 
geichichten des „Hesperus,“ die fürftlichen Reife: und Liebedabenteuer 
und die geheimnißvollen Manipulationen ded Lords! Das eigentlich 
Nothwendige und Schlagende im Verfahren feiner Perfonen wird und 
felten Ear, wir haben immer dad Gefühl, daß fie auch ganz anders 
25 handeln können. Um die Handlungsweiſe eined Stebenfäs zu 

“und zu entjchuldigen, muß man fi) ganz auf einen humo⸗ 
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Slegeljahren ift offenbar ein Proton Pſeudos; es iſt eine Abfurbität, 
doch ed muß ald Thatfache und Grundlage des Romans hingenom- 
men werben. In dem Roman felbft motiviert Sean Paul das That- 
ſächliche nur unvolllommen, wie 3. B. Vult's Boraudreifen vor 
Walt zwar recht überrafchende und gut erfundene Scenen herbeiführt, 
aber in feinen Außerlichen Bedingungen gar nicht erklärt wird und 
gläubig hingenommen werden muß. Am meiften ineinandergreifend 
if die Motivirung im Titan, die weder barode Vorausſetzungen 
madıt, noch an zu fubtllen Fäden der Empfindung flattert, fondern 
die innere, oft daͤmoniſche Conſequenz der Charaktere in’d rechte 
Licht ſtellt. 

Sean Paul's größere humoriſtiſch-epiſche Werke, in denen feine 
Bedeutung am meiften hervortritt, find: „die unfihtbare Enge” 
(2 Bde. 1792), der „Pesperus“ (4 Bde. 1794), „Blumen, 
Srudt: und Dornenftüde” (4 Bde. 1795), „Titan“ (4 Bde. 
1792—1802), „die Flegeljahre” (4 Bde. 1801) und der Spät: 
ling: „der Komet‘ (3 Bde. 1820). Mit der „unſichtbaren Loge“ 
überrafchte Sean Paul dad Publikum, das ihm vorher nur eine faty: 
rifhe Ader, keineswegs einen fo tiefen Duell der Empfindung zuge: 
traut hatte. Der fragmentariihe Roman fchildert und eine Jugend⸗ 
geihichte mit geheimnißvollem und wunderbarem Hintergrunde. 
Die Erziehung ded Knaben unter der Erde, die ſich ihm nachher wie 
ein Jenſeits, wie ein Himmel aufthut, giebt eine Duvertüre, deren 
glanz⸗ und wirfungsvollfter Theil eben diefe begeifterte Schilderung 
der Natur ift, wie fie mit ihrer Magte zum erften Male den Augen 
des Troglodyten erfcheint. Doch iſt und die Unfchuld ded über der 
Erde erzogenen Gottwald lieber, ald Guſtav's Unfchuld, die wie eine 
Treibhaudpflanze erfcheinen muß. Auch fehlt der Handlungsweife 
Guſtav's, an den Gottwald fortwährend erinnert, die Naivetät, bie 
bei jenem fo rührend if. Der Genius ift bereitd die Skizze des 
Emanuel und Spener, wie Dr. Fenk die Skizze der Fünftigen genialen 
Humoriften. Ueberhaupt ſcheinen Sean Paul's drei Hauptromanı 
nur ein Roman zu fein, nur verichtedene Bearbeitungen eined Stof 
fes, von denen Die lebte, ald die befte in Ausführung und Vertiefun, 
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der Charaktere und der Sompofition, die übrigen in Schatten ftellte. 
Die unfihtbare Koge, der Seheimbund, der im Hintergrunde biefes 
Romans fleht, und aus welchem Ditomar ald „ein Ritter vom 
Geiſt“ mit Zügen bervortritt, die feine geniale Bedeutung anfün- 
digen, follte offenbar das Illuminaten⸗ und Freimaurerweien bed 
vorigen Sahrhundertd darftellen, obgleih der Zuſammenhang, in 
welchem Guſtav's Schiefal mit diefem Bunde fleht, aus den fertigen 
Sectoren des Romans nicht entnommen werden kann. Ueberhaupi 
ſchien ſich der Dichter felbit aus feinen Verwidelungen nicht recht 
heraudfinden zu können, weöhalb er den ganzen Roman beifeite warf 
und im Heöperud wieder von vorne anfing. 

Der „Hesperus“ iſt ohne Frage das barockſte Werk der neueren 
deutfchen Literatur. Welche Fülle von Geiſt und Empfindung in 
ungenteßbarfter Form, welche durchbrochene Arbeit und mofaifartige 
Sompofition; welche Dürftigkeit der Handlung, wenn man fie rein 
aus allen Hüllen herausfchält! Wie oft geht ihr der Athem aus, wie 
oft muß fie einen gewaltfamen Stoß von außen befommen, um ih 
fortzubewegen! Das Wort, dad Victor dem Lord gegeben, tft Die - 
Duelle der wenigen Verwickelungen, die der Roman enthält. Natür- 
fich Iöft fich mit der Rückkehr des alten Horion Alles von felbft! 
Hesperus follte ein Liebes-Evangelium fein und den ganzen Umfang 
und alle Abfchattirungen menſchlicher Liebe darftellen. Er war daher 
nicht blos ein empfindfamer Roman, fondern ein Roman, der die 
Empfindung felbft, das Wefen der Sean Paul’fchen Poefie, verherr⸗ 
lichte. Aber die Empfindungen, deren Bedeutung erft aud dem Eon: 
fliet hervorgegangen wäre, laufen meiftend parallel, und nur die 
Freundſchaft, Geſchwiſter- und Gefchlechtöliebe bringen es in Victor 
und Flamin zu einer Collifion. Flamin's Liebe zu Clotilden bfeibt 
als eine Art fentimentaler Blutfchande immer flörend. Die verſchie⸗ 
denen Specied der Freundſchaft illuſtriren Victor und Flamin, Fla: 
min und Mathieu, der Fürft und der Lord, der Fürft und Victor, 
Emanuel und Victor und Clotilde. Dad tft allerdings ein reiches, 

Farbenſpiel! Auch die Eltern: und Kindedliebe zeigt 
fachfter Beleuchtung, und auf ben Höhen der reinen 








Sean Paul Friedrich Richter. 165 


Menſchenliebe bewegt fi) der erhabene Inder Emanuel und Bictor 
felbft, der jeden Menfchen, das Afchenbrövel Appollonta, fo wie den 
nachtrabenden Troß armer Soldatentinder glüclich zu machen ſucht. 
Menn „Werther“ die concentrirte Empfindung darftellt, fo ftellt „Hes⸗ 
perus“ die erpandirte Empfindung dar, welche Natur und Menſchheit 
und alle Lebendverhältniffe umfaßt, und er bleibt für feine Gattung 
ebenfo typiſch, wie Werther für die feinige. Sean Paul's Empfin: 
dung war bingebend und univerfell, wie die Goethe's excluſiv und 
ſelbſtgenugſam. Der Held des „Hesperus,“ Victor, ift nun der Re: 
präfentant aller Empfindungen, die der Roman enthält; er tft mit 
einer unendlichen Empfänglichkeit, mit einem ſolchen Reichthum an 
Eigenſchaften ded Geiſtes und Herzend auögeftattet, daß der perſoͤn⸗ 
liche Kern des Charakters faft bei diefer Meberladung verloren geht. 
Dabei fehlt es Ihm troß aller Begeifterung für Sittlichkeit an fitt- 
liher Energie, und feine von allen Zephyrn der Empfindung um: 
Ipielte Blumenfeele ſchaukelt ſich nur in Verhältniffen, die er fich nicht 
geſchaffen. Dad Horn des Nachtwächters ruft Ihn von der einzigen 
Sünde zurüd, die er begehen will, und die wentgftend fein einziges 
actives Auftreten gewefen wäre. Diefe Sittlichkeit, die von zufälligen 
Eindrüden auf dad empfindfame Gemüth abhängt, tft doch nur 
Schwäche. Victor's Freund, Zlamin, dagegen ift einer der am beften 
gezeichneten Charaktere Sean Paul's, der von dem Charafter des 
Dichterd felbft nichts überfommen bat, ald ein faft pedantiiches 
Rechtlichfeitögefühl und einen raſch auflodernden Zorn. Ebenſo tft 
Mathieu mit feinen Talenten der Siihouettenfchneiderei und Stim⸗ 
mennahahmung und mit feinem Iüderlihen Rousthum ein objectiv 
gehaltener Charakter, der fchon deshalb intereffirt, weil er einen be- 
ſtimmten Zweck verfolgt, während die übrigen Charaktere in einer 
erhabenen Zwedlofigfeit vahinleben und nur den deus ex machina 
erwarten, ber ihre Angelegenheiten fördert und abichließt. Den Zweck 
Mathieu's fich indeß Far zu machen, das erfordert ein fehr eingehen: 
des Studium ded Roman’d, weil Sean Paul den eigentlichen Ner— 
der Handlung ftetd nur errathen läßt. Died kommt eben babe: 

weil er felbft an ihrem Gefüge fein Snterefie nahm. Hesperus bi 
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darf mehr eined Gommentard, ald irgend ein Goethe ſches Werk, und 
es war ebenfowenig eine überflüffige, als eine leichte Arbeit Spa: 
zier’s, den Roman in feinen Vorausſetzungen und feinem Gang in 
einfacher Weile klar zu machen, was vielleicht den meiften Leſern des 
Werkes nicht gelungen fein möchte. Hiernad fällt der ganze Schwer: 
punft der Handlung in die unglüdlich ftglifirte Vorgeſchichte und den 
tragitomifhen Schluß. Denmoc bat diefer Roman Sean Paul's 
Ruhm begründet und dad Publikum eleftrifirt, weil die Vortrefflich⸗ 
keit des Einzelnen über die Haltlofigfeit ded Ganzen tänfchte, und der 
Schwung und Adel der Empfindung über alle Schwächen binmweg- 
trugen. Die idylliſchen Gemälde ded Werks, beſonders bie erften 
Scenen, die in der Gaplanet fpielen, find vortrefflich; ebenfo einzelne 
Genrebilder des Hoflebend. Victor's Spaziergang enthält die 
Ihmwungbafteften Hymnen des Naturcultus, welche die deutiche Kitera- 
tur kennt, und ftellt alle metrifhen Naturdichter durch Kühnheit Der 
Schilderung und Weihe und Tiefe der Empfindung in Schatten. 





Die Poefle der Sehnſucht bat im „Hesperus“ ihren vollen Aus: 


druc gefunden. Die unbeftimmte Sehnſucht ded jugendlichen Her- 
zend, die Sehnfucht der Liebe und Freundfchaft, die krankhafte einer 
die Schranfen der Erde Überfliegenden Erhabenheit ſprechen ſich mit 
vielen Nüancen, mit einem Reichthum, mit einer Birtuofität der 
Empfindung aus, die man einem fo bürftigen und unbeflimmten 
Gefühle kaum zugetraut hätte. Nirgends dabet ein vage Empfin- 
deln und Düfteln! Ein geiftiger Gehalt, der oft eine grandiofe Lebens⸗ 
anfhauung und die Höhe des Shakeſpeare'ſchen Weltbumors 
erreicht, ein unerſchöpfliches Fuͤllhorn von Bildern und Gebanfen, 
ein hoher, fittliher Ernft! Die Begeilterung für Die Ideen der fran- 
zöſiſchen Revolution, weldhen Sean Paul von allen deutſchen Autoren 
am längften treu geblieben, der humane Kern des Heöperud Irugen 
dazu bei, die Verehrung ded Dichterd in einer Welle zu fleigern, 
welche felbit den beiden Weimariſchen Dichterfürften gefährlich fchet- 

nen mußte. 
u har ‚unfichtbaren Loge“ hatte Sean Paul eine Erziehungs: 
geſchichte fchreiben wollen, die an den „Wilhelm 
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Meiſter“ Goethe's erinnerte. Im „Hesperus“ fiel died Clement 
der innern Entwidelung fort; der Held Victor war von Anfang an 
fertig, ein bieb= und ftichfefter Humorifl, doch Sean Paul konnte es 
nicht aufgeben, die fauftiichen und titaniichen Anläufe der Zeit auch 
in feiner Weife im Roman zu verarbeiten, und auf diefen Roman 
weifen feine früheren wie Studien und außerdem eine Reihe anderer 
vorbereitender Werke hin. Fauft und Wilhelm Meifter ſchienen zwar 
nach zwei Seiten hin diefe Pädagogif der Selbft: und Lebensbildung 
zu erichöpfen, aber der maßlofe Egoismus diefer großen und ſchönen 
Seelen ließ doch noch eine Bildungsſchule zu, in welcher ein wärmerer 
Herzſchlag pulfirte und der humanen Empfindung ein größeres Recht 
eingeräumt wurde. „Titan“ war die Faufttade Sean Paul’d, der 
Sondenfator feiner früheren Romane. Guſtav und Victor feierten 
ihre Auferftehung ald Albano, der indeß das von Victor überfchrit- 
tene Maß in fich wiederherftellte, dagegen von ihm die Thatloſigkeit 
mit überflam. Daß unfere „Fauſte“ eigentlich nichts thun, nicht 
bandelnd eingreifen, haben wir ſchon bei Goethe gefehn. Das war 
ein Srundfehler der Zeit und der Nation, wegen defien der Einzelne 
freigefprochen werden muß. „Fauſt“ mit der Hamletömaödfe iſt daB 
Nefultat unferer fi felbft aufzehrenden Gedankenbewegung. Man 
hat e8 dem „Titan“ zum Vorwurf gemacht, daß Albano am Schluffe 
ded Romans nichts wird, ald ein deuticher Neichöfürft; aber der nur 
innerlich verlaufende Prozeß der Bildung kann doch zu feinen großen 
äußerlichen Refultaten führen. Wilhelm Meifter wird gar ein Chirurg, 
und ein deutfcher Reichsfürſt hat doch größeren Spielraum zur Verwirk⸗ 
lichung feiner Sdegle, als ein Wundarzt. Auch dem Titan hat man die 
beſchraͤnkten Verhältniffe, in denen fid) die Handlung abfpielt, zum 
Vorwurf gemacht, aber „Wilhelm Meifter’8 Lehrjahre“ bewegen ſich 
ebenfalld in einer Sphäre, die nur fehr engherzigen Anſprüchen 
wichtig erfcheinen kann. Bon Sean Paul wird nur bie Miniatur: 
politit berührt, aber die Miniaturpolitik fpiegelt die große. Die 
diplomatifchen Sntriguen bleiben ſich gleich, ob fie in Duodez od: 
Folio erfcheinen. Albano hat andere, tiefere Lehrer, ald Wild: 
Meifter, er macht eine reichere Entwidelung durch, und nicht auf! 
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toflen feined Charakters, nicht mit fouverainer Verachtung der Men- 
Ihenwürde in Anden. Der „Titan“ vereinigt „Fauſt“ und 
„Meiſter“; denn er zeigt fowohl den Untergang menſchlicher Selbft- 
überhebung, wie das glücklich erlangte Refultat harmoniſcher Bil: 
bung. ine Reihe von Titaniden ftürzt in’d Verderben, weil fie 
nad) vielen Seiten hin dad [chöne und rechte Maß des Lebend ver: 
loren; aber ein edled, gefundes, fittliched Streben führt zu harmo⸗ 
niſchem Ziel. Dad tft die tieffte, erfchöpfenpfte und edelfte Faflung 
bed Problemd; und „Titan“ reiht fich den größten Dichtungen der 
deutichen Literatur würdig an. Auch die Sompofition ift mehr inein- 
andergretfend, ald die des „Fauſt“ und „Meiſter,“ und daß dies nicht 
auf den erften Blick Ear wird, liegt an der oft grillenhaften Art der 
Aufführung, obgleich Sean Paul auch in der Ausführung ded Titan 
den relativ höchſten Grad der Vollkommenheit und Obiectivität 
erreicht. 

„Fauſt“ ift der ideale Titan, der Einzelne ald Repräfentant ver 
Menichheit, der fi) überhebende Gedanke, der im Weltlauf fcheitert. 
Sean Paul iſt concreter; fehen wir uns feine Titanidengruppe näher 
an! Da tritt und zuerft der Humoriſt Schoppe entgegen, eine neue 
Metamorphofe ded typifchen Keibgeber; aber der Humorift ift hier ein 
tragifcher Held, der ſich nicht unnüt vordrängt, fondern dem Grund: 
gedanken dient. Der Humor tft die unendliche Freiheit ded Subjects; 
er fptelt mit der Welt und ihren Erfcheinungen; er fptegelt alled im 
Brenn: und Hohlfpiegel ded Sch. Doch wenn diefe bumoriftifche 
Perfönlichkett felbft im Proceß ded Humord aufgeht, wenn fie, haltlos 
und losgebunden von den fittlihen Mächten, nichts wird, ald dies 
thatlofe, geiftige Spiel, da wird fie zur Maßloſigkeit, die den feſten 
Boden und fich felbft verliert. Das tft die Bedeutung von Schoppe's 
Wahnſinn, zu welchem dad Fichte’fche Sch die zufällige Veranlaffung 
giebt. Noch dämoniſcher, als diefer Act der Selbftüberhebung, der 
dad Sch in feinen eigenen Abgrund verfenkt, ift dad Titanenthum 
Roquairol's, welcher dad Spiel mit der Welt und dem Leben, 
das der Humor nur auf geiftigem Boden vollzieht, praftiih ausführt. 

“ repräfentirt die Fünftleriche Vernichtung des Lebens Durch 
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den Schein, indem er das Leben wie ein Theater betrachtet und fein 
eigenes wie ein Schauftüc abfpielt. Died Raffinement der Bildung, 
diefe kecke Verwechfelung ded Aefthetifchen und Sittlichen, diefe Innere 
Zerriffenheit und Unbefriedigung, diefe Mebergriffe und Ueberreizung 
find tief und wahr mit Shakeſpeare'ſchem Humor erfaßt und berüb: 
ren dabei einen der empfindlichften Punkte des modernen Lebens. 
Was In der Poefie ſchon durchgefühlt ift, erfcheint tm Leben matt, 
und um ed da wirkſamer zu machen, wird ed wieder unter den poe- 
tiſchen Nefler geftellt. Roquairol, der fein Leben dramatiſch nad: 
ſpielt und es ſich jpäter auf der Bühne in phantaftifcher Beleuchtung 
wirklich nimmt, zeigt diefe ertreme Vermiſchung des Ichönen Scheind 
und des realen Lebens, an der viele geniale Halbheiten untergehn, 
und die erft dad Genie verfähnt und beberricht. Die moderne Bla⸗ 
firtheit ift bier in ihrem tiefſten Grunde aufgebedt. Charaktere 
wie Schoppe und Roquairol zu zeichnen — dazu fehlte ed ſowohl 
Goethe wie Schiller an ber innerſten Vertiefung in dad moderne 
Leben. Goethe's Charaktere bewegen ſich aber, wie Taflo, an diefer 
Grenze, Goethe's ganzes Leben fpielte daran hin, aber den Abgrund 
erfannte er nicht, weil ed für feine Harmonie keine fittlichen Diſſo⸗ 
nanzen gab. Die dritte Titanide ift Linda, Sean Paul’d gelun- 
genfter Frauencharakter aud der italienifhen Schule, die mit glühen- 
der Sinnlichkeit, feurigem Naturell, freigetftiger Richtung und kühn: 
wagender Leidenfchaft Die Grenzen der echten Weiblichkeit überfchreitet. 
Diefe Linda würde in zahlreichen jung=deutichen Heldinnen ihre Kinder 
und felbft noch in der Ghismonda von Redwig Ihre Saricatur erfennen. 
Doch wie edel, ſchön, geiftvoll iſt dieſe Sübländerin Sean Paul’s, fo 
daß die Zertrümmerung diefer bedeutfamen Geftalt durch Roquairol's 
freched Spiel den Unwillen eines Sacobi erregte und von den Roman: 
tifern nicht In ihrer poettichen Gerechtigkeit begriffen werben konnte, 
weil Linda gegen die Heldinnen jener Romantifer noch ein Ideal 
der edelften Weiblichkeit war. Sie geht an ihrem Freiheitö- 
finn unter, welcher ſich fo lange ald moͤglich gegen das fittliche Band 
der Ehe firäubt. So fällt fie als ein Opfer der frechipielenden Lei 

denichaftlichfeit Roquairol's, während fie jonft ald Albano's Weib et 
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höchfted Lebensziel erreicht hätte. Das iſt Die Nemeſis, welche die 
Sean Paul'ſchen Zitaniven erreicht! Derfelbe Schlag vernichtet alle 
Plane des eifernen Gaspard, deſſen Selbftüberhebung in der nichts 
reſpectirenden Willend-Energte beiteht, welche die Menfchen wie Ma: 
rionetten an Ihren Fäden tanzen läßt und nichts kennt, ald eigene 
Zwede und ihre Verwirklichung. So rächt fidh die fittlihe Befchrän: 
fung und dad ewige Maß an ihren Verächtern — ein Gedanke, den 
indiefer Tiefe fein anderer deutſcher Dichter Durchgeführt hat, und der fich 
hier im pridmatifchen Farbenfptele von Charakteren bricht, deren 
übergreifende Kühnhett nichts Mythiſches und Myſtiſches zeigt, fondern 
aus dem modernen Geifte und Leben herausgegrifien ift. Das Leben 
tft zu ernft zum Spiel und zu willfürlicher Verkehrung, und jede Per⸗ 
fönlichkeit hat thr eigenes, unveräußerliched Recht! Diefe Blüthe der 
humanen Geſinnung wird von jenen Titanen veradhtet, nur von 
Albano anerkannt, der darum auch zu erfreulihem Lebensziele 
gelangt, nachdem er um ſich jene titanifchen Elemente wie Schlacken 
herntederbrennen ſah. Seine Liebe zur Franken Liane ift von vielen 
angegriffen worden, weil fie darin eine Verherrlichung der hyſteriſchen 
Sentimentalität erblictten. Dennoch ift fie nur ein Bildungdelement 
Albano's, eine Vertrrung, die der Dichter fo ſchoͤn durch die Liebe zur 
ähnlichen Idoine corrigirt, welche alle Vorzuge Lianend außer 
jenem Eranfhaften und fchattenhaften Wefen befitt. Liane iſt auf der 
einen Seite der Gegenfaß zu Ihrem Bruder Roqualrol, beide Treib- 
haudpflanzen vornehmer und falfcher Erziehung, doch jene mit ver- 
nichtetem Körper, diefer mit vernichtetem Geiſte; auf der anderen 
Seite der Gegenfaß zu Linda, die verflärte Geiſtigkeit, das ſeraphiſche, 
der Erde entrüdte Weſen, mit fiiller Refignation auf dad Glück, 
während Linda in Ueberfülle ver Kraft ihre Anfprüche an dad Leben 
übertreibt! 

Der „Titan“ ift oft beiprochen, felten verftanden worden. Die 
Sntentionen Sean Paul's zu commentiren, haben unfere Kritiker 
und Kiterarhiftorifer nicht der Mühe werth gehalten, während man 
oft die verlorenften Anfptelungen Goethe's weitläufig erläutert hat. 

nd doch giebt ed wenige deutſche Werke, weldye an Großartigfeit ber 
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Sntenttonen, Kühnbeit der Umriffe, meifterhafter Gruppirung ber 
Charaktere und Eünftlerifcher Audführung des Grundgedankens den 
Vergleich mit diefem „Titan“ aushalten! Die Schuld foldher Ver: 
nadläffigung trägt offenbar die barocke Willkür ded Sean Paul'ſchen 
Styl's, welche auf eine gleihe MWillfür und Launenhaftigkeit der 
Sompofition ſchließen läßt! Der Styl im „Titan“ bat zwar hin und 
wieder Maßloſes, Excentriſches, Durchbrochenes, aber auch viel 
Schärfe, Kraft und Schwung, viel hinreißende DOrginalität und echte 
dichtertiche Weihe. Die Schilderungen Staliens, die enthuſiaſtiſche 
Verklärung des Shdend, aud dem die Geſtalt der Linda als feine 
fletihgewordene Verkörperung beraustritt, athmen ebenfo großen 
Zauber, wie die idylliſche Lieblichkeit der Zugendbilder Albano's, die 
nur für das harmoniſche Verhältntß der ganzen Sompofition eine zu 
große Ausdehnung gewinnen und ich zu felbfiftändig in den Vorder: 
grund ſchieben. Nur die orginelle Energie des Sean Paul'ſchen 
Styls vermochte Die Aufgaben zu bemwältigen, die er fih in Schoppe 
und Roquatrol geftellt, und an denen jedes matte, blos formgewandte 
Talent gefcheitert wäre. Die Schilderung der Nebenfiguren ifl 
draſtiſch; faft jede Hauptperfon hat ihren karikirenden Schatten neben 
fih. Die Fülle von Gedanken, Empfindung und Witz im „Zitan‘ 
würde zur Audftattung einer großen Zahl von Tendenzpoeten bin- 
reichen, die noch Immer damit Figur machen könnten. 

Neben ‚Titan,‘ der idealſten Schöpfung Sean Paul's, welche die 
verflärenden Farben eines Gorreggio und die üppigen eines Tizian 
vereinigt, gehen feine Gemaͤlde aus der niederländifchen Echule her, 
feine idylliſchen Schöpfungen, deren Vorzüglichkeit wir ſchon gerühmt. 
Das geiftige Proletartat ſchildert ſein Stebentäs‘ (4 Bde. 1796), 
fein „Fixlein“ (1795) und fein „Leben Fibels“ (1811). „Fir: 
lein“ ift das mumdgerechtefte diefer Werke, zugleich ein Stylerereittum 
Jean Paul's zwiſchen „Hesperus“ und „Titan, um feine Ertrava: 
ganzen abzufchleifen. Doc enthalten gerade die Mußtheile des 
„Fixlein“ viel Atherifche und bodenlofe Sentimentalttät und aftror 
miſche Phantasmen. „Siebenkaͤs“ iſt beveutender. Die Schiideru 
der Ehe des Armenadvocaten, der Zwiſtigkeiten mit ſeiner Lene 
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diefed ganzen Heinbürgerlihen Hausſtandes mit dem Schulrath 
Stiefel und dem Roſa Meyern gehört zu den Muftern diefer 
Gattung. Das Kuhſchnappel'ſche Vogelfchießen ift ein Meiſterwerk 
niederländifcher Maleret, wie überhaupt eine Fülle Eleiner und feiner, 
dabei pipchologiich tiefer Züge, Über dad Ganze zerftreut iſt, und 
dad Weben der Empfindung dad Genrebild ftet8 über ſich felbft hinaus 
hebt. Dennoch iſt die Auflöfung und Zerftörung veflelben, die durch 
Leibgeber hereinbrechende Kataftrophe, zu gemaltfam und romantifch 
und zerftört die Idylle, ohne etwas Befleres an ihre Stelle zu feßen. 
„Fiebel“ ift objectiv, aber mit etwas blaflen Farben gezeichnet. 
Dagegen bezeichnen „die Flegeljahre” (4 Bde. 1808) ebenfo den 
Höbepunft diefer Gattung, wie „Titan“ den der tvealen. Ihr Styl 
ift rein, ihre Compoſition fpannend, Ihre Verwicelungen reizend und 
ihre Charakteriftit durchaus objertiv. Der Humorift Vult unterfchet: 
det fich Durch fein weltbürgerliches Virtuoſenthum, durch den Schim— 
mer verdeckter Srivolität und durch fein Eingreifen in die Handlung 
vortheilhaft von den andern palfiven, fich felbft überreizenden und auf: 
zehrenden Humoriften Sean Paul's; Walt iſt fein natofter und harm⸗ 
lofefter Charakter, und die Nebenfiguren, wie Flitte, haben eine 
franzdiifche Verve, welche fonft bei Sean Paul ein fremdartiges 
Element if. 

Die eigentlich ſatyriſchen Schriften unſeres Dichters, fowte die 
derbkomiſchen Genrebilder erreichen nicht die Bedeutung feiner idealen 
und idylliſchen Romane. Bekannilich debütirte er mit den „Grön- 
ländifhen Proceffen’ (2 Bde. 1783—85), der „Auswahl 
aus ded Teufeld Papieren‘ (1788), mit der Anlehnung an 
englifche und deutſche Mufter, in einer ſyſtematiſchen und abgetrage- 
nen Form der Satyre und in einem Wuft muſiviſcher Bilderfpradhe. 
Einen höheren Rang als diefe erften fatyrifchen Studien nimmt die- 
jenige Reihe von Werfen ein, die wir ald Voritudien zum „Titan‘‘ 
betrachten können (1796 — 1799): „Palingeneſien“ (1796), 
„der Subelfentor‘ (1797), „Briefe und bevorftehender 
Lebenslauf,“ in denen er Idylliſches, Sentimentaled und Satyrifches 
in fragmentariſcher Form behandelte. Im „Campanerthal“ 
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(1798), wie fpäter in der „Selina,“ ſuchte er die Unfterblichkett der 
Seele durch blendende Paradorieen der Empfindung zu beweifen, 
eigentlich im Geifte der Kantiihen Schule, als ein Poftulat der praf: 
tiihen Bernunft! „Katzenberger's Badereiſe“ (2 Bde. 1809) 
gehört dem grobfomifchen und cyniſchen Genre an. Sein lebtes grö⸗ 
Beres Werk; „der Komet’ follteeinedeutfche Don Duirotiade werden 
und in umfaflender Weiſe die Thorbeiten ver Zeit geißeln. Es gehört 
eigentlich zu einer ganz neuen Gattung, dem fatyrifhen Ro: 
man, in welchem Sean Paul den fatyrifchen Epifoden der früheren 
Werke zu einer felbfifländigen Kunftform verhelfen wollte. Die 
fire Idee des Helden, daß er ein Fürft jet und durch Geldverſchwen⸗ 
dung alle Welt beglücten müfle, hat jenen humanen Hintergrund, 
der auch dem Don Quixote nicht fehlt und erft der Narrheit unfere 
menſchliche Theilnahme zuzumenden vermag. Der vollendete Theil 
des Romans enthält eigentlich nur die Vorgeichichte, die Diamanten: 
erfindung, die Genefid der firen Idee und den Anfang der aus ihr 
hervorgehenden Weltfahrten. Der Charakter des Worble iſt dra⸗ 
matiſcher, als es Jean Paul's frühere Humoriſten ſind; er hat einen 
praktiſchen und weltmänniſchen Anflug; er erkennt und ſatyriſirt nicht 
nur die Thorheit, fondern er benüßt fie auch; feine Heiterkeit iſt echt 
epikuräifch, die Hingabe an den Genuß des Daſeins. 

So fehr die Natur Sean Paul’ der Goethe'ſchen darin verwandt 
war, daß Beide mehr dad Naturleben und die individuelle Selbftbil: 
dung ſchilderten, ald die thatfräftige Bewährung des Einzelnen in den 
gefchichtlichen Gollifionen, fo konnte doch Sean Paul's feurige Phan⸗ 
tafie und warme Empfindung für allgemeine Sntereflen nicht müßig 
bleiben, als der franzöfifhe Cäſar die bewafinete Revolution nad) 
Deutichland führte und fpäter durch flegreiche Volfderhebung geflürzt 
wurde. Einen Theil feiner Begeifterung für die Revolution hatte er 
auf Napoleon übertragen, deſſen Größe ja Goethe gänzlich blendete. 
Sp geht durch die „Sriedenspredigtan Deutſchland“ (1808) 
und die „Dämmerungen‘ (1809) ein kosmopolitiſcher Zug dr 
Bewunderung für gallifche Thatkraft und Größe Hand in Hand r 
patriotifher Wärme und ſatyriſcher Geißelung der Schwächen t 
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zeriplitterten Vaterlanded. „Mars und Phöbus Thronwech— 
ſel“ (1814) und die „polittfhen Faftenpredigten‘“ (1817), 
Sammlungen zerfireuter politifcher Auffäbe, athmen einen von 
jeder Rüdfiht nad) außen entbundenen Schwung, der auch zu 
den eigenen Fürften mit dem prophetiichen Wunfch bintritt, „fich 
dem Licht: und Feuergeiftern des Vaterlandes anzufchließen. Denn 
die Fürften koͤnnten fich nie entichuldigen, ‚‚wenn fie im Befige 
folder Hände, Herzen und Köpfe den ewigen Ruhm verfäumen, ein 
ſchoͤneres Deutichland zu pflanzen, ald das balbvermeltte, halbge: 
mähte geweſen!“ „Im Volke muß öffentlicher Sinn, großer Ge⸗ 
meinſinn erſt gebildet werden, und zwar dadurch, daß man ihn befrie⸗ 
digt.“ Alle dieſe Schriften gehören in das Gebiet politiſcher 
Lyrik; allerdings in Streckverſen. Ihre Haltung iſt würdig durch 
die Achtung vor dem Gegner und frei von jeder teutoniſchen Urwuch⸗ 
figfeit. Man vergleiche fie mit Goethe's patriotifhem Nachwuchs, 
dem Spätling Epimenided, und man wird einfehen, daß Sean Paul 
mehr ald Goethe ein Herz hatte für feine Nation und für jeden poli⸗ 
tifchen Auffchwung. 

Neben diefen publichftiichen Streifgügen Sean Paul erwähnen 
wir noch feine wifienichaftlihen, die „Levana‘ (1807) und feine 
„Borfhule der Aeſthetik“ (3 Bde. 1804). Dad erfte Werk ift 
reich) an geiftvollen pädagogiihen Aphorismen, die eigentlich durch 
Sean Paul's fämmtlihe Werke zerftreut find, da bei Ihm wie bei 
Goethe die Pädagogik des Geiſtes und der Seele In den Vordergrund 
tritt, und Sean Paul mit Vorliebe die Jahre der Kindheit und Zu: 
. gend jchildert; das zweite Werf enthält die Fritiiche Folie, Die der 
Dichter ſich felbft geben mußte, da die Aeſthetik der damaligen Zeit 
„den Humor’ ftiefmütterlich und ohne Verftändniß behandelte. In 
der That bilden feine höchſt geiftvollen und fchlagenden Reflexionen 
über dad Komiſche die Grundlage, auf der fpäter Ruge und 
Viſcher weiterbauen konnten. Die Vorſchule enthält außerdent eine 
Fülle feiner und finniger Randgloflen zu Shafeipeare und zu unferen 
Claſſikern, und wenn fie auch Fein äſthetiſches Syſtem begründet bat, 
fo bat fte fih gerade im einzelnen einen deſto freteren Umblid gewahrt 
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und dem Formalismus gegenüber ſowohl ten geiftigen Gehalt geltend 
gemacht, ald auch die Kunſtlehre um neue und berechtigte Gattungen 
bereichert. 

So tritt dad Sefammtbild Sean Paul’ vor uns hin; er ift eine 
der vielfeitigften, reichften und beveutenpften Perfönlichkeiten unferer 
Literatur! Er hatte das Zeug dazu, das Goethe und Schiller fehlte, 
ein deuticher Shafefpeare zu werden, ein Dichter, dem er an Origi- 
nalität der Weltanihauung, an tiefen Griffen und Blicken in das 
Leben, an univerfelem Humor, glühender Phantafle und unbegrenz- 
tem Reichthum an Bildern und Wit ebenfo verwandt, wie durch die 
eine große Kluft entfremdet ift, daß er für diefen Reichthum Feine 
volksthümliche und tragende Kunftform und für das große geſchicht⸗ 
liche Leben wohl in feiner Begeifterung, doch nicht in feinen Schöpfun- 
gen Raum fand. Die enge und pedantiſche Schule des Lebens und 
der Bildung, die er durchgemacht, hatte ihn in eine einfettige Richtung 
geworfen, von der ſich bei ihm die Form der Darftellung nte erholen 
fonnte. Aber auch) fo hat das, was er ſchuf, für unfere Literatur eine 
weittragende Bedeutung! Er bat alle Kreife ded modernen fe: 
bend, die Innerften Verwickelungen des Geifted und Herzens der 
Dichtung erobert! Goethe biteb artftofratifch und ercluflo, wo Sean 
Paul demokratiſch wurde. Er tft daher der Vater der modernen 
Poeſie, der Vater der fubtilften Tendenzromane, wie der neubade- 
nen Dorfgefchichten. Er wies die Poefle auf dad Volksleben zurüd, 
wo fie felten Anfergrund fand. Sein Humor war die bedeutfame 
Rebellion gegen die ftrengelaffiihe Form, die ſtereotyp zu werden 
drohte in den Händen der Mittelmäßigkeit. Diefe Rebellion war in 
ihren Ertravaganzen einfettig; aber Indem fie gegenüber der dünnen 
Goldprathproduftion der claffifhen Nachtreter die Fülle unerfchöpfter 
Geiſtesſchachten wahrte, wies fie die Zukunft auf eine DVerfühnung 
des rechten Inhalts mit der rechten Form hin. Die romantifche 
Schule indeſſen, melde die Oppofition gegen das antike Ideal mit 
Sean Paul theilte und ſich feine barocken Phantafiefprünge un 
Formloſigkeiten anelgnete, gerteth auf einen volllommenen Ahwı 
den wir fpäter verfolgen werben, indem fle Sean Paul's fittlid 
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Ideal veradhtete. Darauf aber beruht die große Bedeutung dieſes 
Dichters, daß er die Humanttät, den heiligen Graal unferer claf- 
fiihen Zafelrunde, dad Centrum der Herber’ihen Wahrheit, der 
Goethe ſchen Schönheit, der Schiller’fchen Freiheit, in die unendlichen 
Tiefen des deutſchen Gemüthes hineinarbeitete und ihr in den be- 
Ihränkteften Kreifen des deutfchen Volkslebens eine herzerfreuende 
Wirklichfeit gab. 


Sechſter Abfchnitt. 
Auflöfung des clafifchen Ideals: Hölderlin; 
die Lyriker der Befreinngskriege. 


Als Schiller'd und Goethe's Wirfen in den letzten Sahren des 
vorigen und in den erften des neuen Sahrhundertd den Höhepunft 
erreicht hatte, trat bereits in fcheinbarem Anfchluffe an Beide eine 
Schule auf, welche in ihren Tendenzen zuerft eine Verfümmerung des 
claſſiſchen Ideals darftellte, ſpäter in verftecfte und offene Oppofition 
gegen daſſelbe überging. Doch ehe wir die Bedeutung der Schlegel- 
Tieck'ſchen Richtung in's Auge faflen, die felbft Goethe's alternden 
Genius in ihre Zauberfreife 320g, nachdem fie aus feinen jugendlichen 
Dichterblüthen zum Theil ihr verhängnißvolles äſthetiſches Gift gefo- 
gen, müſſen wir einige literarhiftortiche Geſtalten betrachten, die ſich 
näher an unfere claffiihen Dichter anlehnen, zugleich aber nad) 
verfchiedenen Richtungen hin die Auflöfung ihres Ideals repräfenti- 
ren. Sn Hölderlin ging nad dithyrambiſchem Aufſchwung die 
Sehnſucht nad den Tiefen des antiken Lebens in Wahnfinn über; 
Theodor Körner und die Lyriker der Befreiungäfriege wandten 
die von den Glaffifern überlieferte Form auf die unmittelbare Gegen: 
wart an; die Schickſalstragöden aber verwanbelten dad antike 
Fatum in ein romantiſches Gefpenft, indem fie dabei an die Schil- 
ler’fche dramatifch=thentraliihe Form anknüpften. Mit epiichen 
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Nahdichtungen traten Ladislaus Pyrker und Ernft Schulze 
auf, In denen Klopfiod und Wieland eine fpäte Nachblüthe 
erhielten. 

Sriedrih Hölderlin’d (1770 — 18438) romantifde 
Natur wurde durd) eine vorzugsweiſe chaſſiſche Bildung zujener 
unlösbaren Diſſonanz getrieben, an ber jle unterging. In Hölderlin 
lag tiefe Unbefriedigung und Mißſtimmung gegen die Verhältniffe 
des Lebens, in denen er ſich bewegte, und mit denen er einen harten 
Kampf zu beftehen hatte. Durch feine bürgerliche Stellung gehörte 
er dem geiltigen Proletariat an, dem Stande der Haudlehrer, 
und wurde ald folder in der Welt umhbergefchleudert. So fam er 
nad) der Schweiz und nad) Bordeaur, immer in gedrüdten, unter: 
geordneten Berhältniffen, die feinen Aufſchwung lähmten. Seine 
Dichtungen fanden troß der Protection Schiller's nur mäßige An- 
erfennung, und feine unglückliche Liebe zur Frankfurter Diotima, der 
Mutter feiner Zöglinge, trug dazu bet, ihn Herz und Geift zu ver: 
wirren. Unzweifelhaft ift ed, daß auch phyſiſche Bedingungen den 
Ausbruch des Wahnfinnd bei ihm beförderten, den auf rein geiftige 
und pſychiſche Bedingungen zurüczuführen, wie auch neuerdingd bei 
Lenau, ein einfeitiged und wenig erfchöpfendes Beſtreben if. 1802 
fehrte Hölderlin mit halb ausgebrochenem Srrfinn aus Frankreich 
zurüd, Ichleppte fih noch einige Jahre zwilchen dem geifligen Tag 
und der geiftigen Nacht, bis ihn die letztere 1806 gänzlich umhüllte. 
Sein fiebenunddreißigjähriged Leben bei der wackeren Tiichlerfamilte 
in Tübingen tft eine Wahnſinnsidylle mit vielen rührenden Zügen. 
Natur und Kunft warfen flüchtigen Lichtblick in ihre Dämmerungen, 
und wenn der geiftig gebrochene Greis die Flöte fptelte, fo ſchien es, 
ald ob feine Seele über dem Grabe ded Geiſtes meinte! Hölderlin’d 
Werke find neuerdings von Guſtav Schwab gefammelt heraudge: 
geben (2 Bände 1846); auch hat der Dichter in Alerander Jung 
einen begeifterten Biographen und Apoftel gefunden. (Hölderlin und 
feine Werfe 1848.) 

Hölderlin’! Wahnfinn ift in Wahrheit ein claſſiſcher Wahn 


finn zu nennen; denn der Srrfinnige beſang noch Chiron und Go 
Gottſchall, Nat.Lit. J. 12 
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nymed. Seine ganze Poeſie fleht auf dem Standpunkte, den Schiller’3 
„Goͤtter Griechenlands‘ und Goethe's „Braut von Korinth‘ ver: 
finnfichen, ein Standpunft, der bei ihm ein firer wurde und wohl 
Variationen, aber keine wefentlihe Umwandlung zuließ. Die Sehn- 
fucht nad) dem fchönen, helleniſchen Leben, dad gerade diefe Sehnjucht 
nad) fernen oder verfunfenen Geſtalten des Geiſtes nicht kannte, 
fondern in harmoniſcher Befriedigung aufging, ſchuf in ihm den un- 
lösbaren Widerſpruch, und weil e8 ihm fo hoher Ernft war mit 
feinem Streben, weil feine ganze Eriftenz fo davon erfüllt war, daß 
er in feiner Frankfurter Diotima nur „die Athenerin,‘ nur eine Re⸗ 
präfentantin des fihönen Griechenlands ſah, fo wurde auch feine 
geiftige Zerrättung fo vollftändig, daß bei ihm Leben und Dichtung 
in berfelben fchretenden Diffonanz zufammentönen, und er nicht blos 
zum Tragoden, fondern auch zum tragifchen Helden des geiftigen 
ZTrauerfpield ward. Hölderlin’d dichterifche Art und Welfe erinnert 
an Klopftod und Schiller, doch der Inhalt feiner Gedichte hat viel 
Orphiſches, Spinoziftifches, Goethe'ſches. So feiert er mit Begeifte- 
rung „die Nothwendigkeit,“ des Schickſals eherne Rechte, die große 
Meiftertn, „die Noth:“ 

Mit ihrem heil'gen Wetterfchlage, 

Mit Unerbittlichkeit vollbringt 

Die Noth an einem großen Tage, 

Was kaum Sahrhunderten gelingt. 

Seine Sehnſucht nah Hellad, nach Diotima, nach der Natur 
war in ihrem tieflten Grunde eine und diefelbe, bie Sehnfudht 
nad einem barmonifchen, durch die Schönhett befreiten Leben. 
Aber für Hölderlin’3 Charakter war gerade die Sehnſucht, dies 
tomantifche Hinauäftreben nach einem Senfeits, bezeichnend; er war 
eime durchaus unclaffifche Natur. Der Zauber diefer Sehnſucht 
giebt feinen meiften Gedichten den eigenthümlichen Reiz; er war der 
Zauber ſeines Talents. Sriehenland," „an die Natur,“„an 
Diotima“ athmen ihn am vollſtändigſten, und Hölderlin's Tiefe 
beſteht eben darin, daß ſeine Sehnſucht einen geiſtigen Gehalt hatte und 
nicht, wie bei Matthiſſon u. A., auf hohle und werthloſe Zuſtände 
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zurüdging. Hölderlin's Begeifterung für die Natur fchuf meh: 
tere vortreffliche Gedichte, wie 3. DB. dad ‚an den Aether.” Sein 
Zalent tft überhaupt nicht fo gering anzufchlagen, wie dies von Goethe 
geihah, der in Gedichten wie „der Wanderer‘ die Klarheit der Schil⸗ 
derung vermißte. Hölderlin iſt nebft Klopſtock unfer einziger Oben: 
dichter von Bedeutung; wir finden bet ihm bewältigenden Schwung 
des Gedanfend und hinreißende Kühnhelt der Bilder. Goethe ver: 
langt von den Kataraften der Ode mit Unrecht die klare Spiege- 
lung der Naturbilder in einfachem Zufammenhange. Die Ode hat 
etwas Schöpfungdurtiges, aud Gedanfentiefen Aufftürmendes; ſie hat 
ein Recht, die Bilder umherzufchleudern, wenn nur das Licht des 
Gedankens fih in allen bricht. Wie großartig, ſchwungvoll find 
Strophen, wie folgende: | 

Menn ich fern auf nadter Haide wallte, 

Wo aus dämmernder Geklüfte Schooß 

Der Titanenſang der Ströme ſchallte 

Und die Nacht der Wolken mich umſchloß, 


Wenn der Sturm mit ſeinen Wetterwogen 
Mir vorüber durch die Berge fuhr, 
Und des Himmels Fammen mich umflogen, 
Da erſchienſt du, Seele der Natur! 


und aus dem von Goethe getadelten „Wanderer:“ 


Auch den Eispol hab' ich beſucht; wie ein ſtarrendes Chaos 
Thürmte dad Meer ſfich da ſchrecklich zum Himmel empor. 
Todt in der Hülle von Schnee ſchlief hier das gefeſſelte Leben, 
Und der eiſerne Schlaf harrte des Tages umſonſt. 

Die Strophen Hölderlin's ruhen auf ſchlanken rhythmiſchen Sau⸗ 
len, doch der Reim iſt nicht immer tadellos. Die antiken Rhythmen, 
die er ſpaͤter wählte, die alfätfchen Strophen, Hexameter und Diſtichen, 
in denen er fich oft gegen die Cäſur verjündigte, trugen dazu bet, 
feine Dichtungen weniger volksthümlich zu machen, ald fle fonft durch 
die Magie der Sprade und die bellebten Schiller'ſchen Anklängr 
geworden wären. ALS epifcher und dramatifcher Dichter biteb Hö 
verlin fragmentarifh; fein „Hyperion oder der Eremit i 

12* 
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Griechenland“ (2 Bde. 1797 — 1799) ift, obgleih vom Dichter 
vollendet, ebenfo ein Torfo, wie fein „Zod des Empedokles.“ 
Beide Dichtungen trägt ein Gedanke, wie auch feine ganze Lyrif; er 
kehrt mit wunderbarer Zähigfeit nad allen elaftiichen Schwingungen 
in diefe geiftige Grundform zurüd. ‚Hyperion‘ ſchildert und in einem 
Briefromane dad Sehnen eined griechiichen Epigonen nach dem alten 
Hellas, nad) der glüdlihen Vollendung und Abrundung des antiken, 
der Natur fo naheftehenden Lebend. Die Handlung iſt ungemein 
dürftig. Nur Liebe und Freundichaft find die ſchwach bewegenden 
Hebel; ein mißglücdter Aufftand der Neugriehen unter ruffifchen 
Aufpicten giebt eine Furze, dramatiſche Epifode. Diotima flirbt an 
een Herzen, aus Sehnfucht nad) der nimmer zu erweckenden 
Vergangenheit! Hyperion aber ift ein claffijcher Schwärmer voll 
maßlofer Naturbegeifterung, der fid) zur That aufrafft, für Griechen: 
lands Befreiung kämpft, aber fchmerzlich enttäufcht wird, als feine 
Kameraden ſich wie Räuberhorden benehmen. Zu diefen Schilderungen 
bietet die neuefte Zeit Analogieen. Dad ganze Werk hat einen durch— 
aus lyriſchen Charakter; die Geftalten verfhwimmen in Gefühlen, 
und der begeiftertfte Sünger des helleniſchen Lebens zeigt feine gänz- 
liche Unfähigkeit, ein einziges objectived und plaftifches Bild feſtzuhal— 
ten. Aehnlich wie Hyperion’d Krieger werden feine Gedanken zu 
umherſchweifenden Horden ohne feſte taftifche Geftaltung. Hölder: 
lin's Liebe zur antiten Welt ift eine unglüdliche; er if der ver: 
fehlte Grieche, wie Goethe der gelungene. Da die Sehnfudht | 
ebenfo wenig dramatiſch mie eptich ift, fo mußte auch, Empedokles“ mi: 
lingen. Wir befiten zwar nur Fragmente diefed antiken Fauft, 
deſſen Sehnfucht nad) der Natur ſich bis zum freiwilligen Feuertode 
In den Tiefen des Aetna fleigerte; aber fie beweifen hinlänglich, daß | 
auch der vollendete „Empedokles“ ein Iyrifched Fragment geblieben | 
wäre. Hölderlin wollte den Tod ded Empedokles dramatiſch motiviren, | 

ntriguen der Priefter, Anathem, Berbannung und wech⸗ 

»ſtimmung ald Motive benubte; aber dadurch verrüdte 

re Bedeutung, die ſich eben nur lyriſch und gedanklich 

3. Dennod enthält „Empedokles“ einen Reichthum 
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tiefer und ſchoͤner Gedanken In einer oft claffifchen Form und in hym⸗ 
nenartigem Schwunge und behandelt tiefe Kebendfragen bed Gedan- 
kens in maßvoller und ferniger Weife, fo daß er und bebeutfamer 
ericheint, ald der fentimental audgeiponnene Hyperion. Neuerdings 
it Hölderlin von einem Geſchichtsſchreiber der „romantiſchen Schule‘ 
R. Haym, ald ein Seitentrieb der romantifchen Poeſie mit im den 
Bereich derfelben aufgenommen worden. Doch wenn aud die 
beiden Schlegel wie Hölderlin mit einer Richtung begannen, welche 
von unferen Claſſikern ald „Gräcomanie“ bezeichnet werden konnte⸗ 
fo waren doch diefe Anfänge für die fpätere Richtung der Schule 
gleichgültig. Auch die von Haym bervorgehobene Aehnlichkeit Höl- 
derlin’d mit Wackenroder und Novalid wird doch durch bie weit 
größeren Verſchiedenheiten ihrer Richtung paralyfirt. 

Im ſchärfſten Gegenfaße zu Hölderlin, obgleich, wie diefer, an 
bie Schillerfche Dichtweife angelehnt, Reben Theodor Körner und 
bie Lyriker der Befreiungskriege. Denn wenn Hölderlin das Glaf- 
fiihe fuchte in romantifcher Entfremdung gegen dad deutiche Leben, 
dad thm barbarifch fehien, fo wandten dieſe Lyriker die claffifche Form 
zum erflen Male auf gleichzeitige nationale Bewegungen an. Und 
wie Hölderlin ald ein Opfer der Inneren Zerrifienheit feines Stre: 
bens fiel, fo fiel Theodor Körner ald ein Opfer feiner patriotifchen 
Begeifterung. Die deutiche Poefie that den erften Schritt in's Leben. 
Man darf weder die Bedeutung der Freiheitöfriege, noch bie ihrer 
Lyriker unterſchätzen. Denn nachdem das zeriplitterte alte deutjche 
Reich zerfallen war, welches ald die Mutter ewiger Bürgerfriege 
feine nationale Begeifterung zuließ, fühlte fi) die deutfche Nation 
1813 zum erften Male tin ihrer Einheit wachgerufen gegen den äuße- 
ren Feind, und die Dichter fprachen aus, was in allen Herzen lebte. 
Schiller's „Tell“ war voraudgegangen, Goethe's „Epimenides“ hinfte 
nach, und ſelbſt im Herzen des begabteſten Romantikers, Heinrich 
von Kleiſt, gewann der Schmerz um das zertrümmerte Vaterland 
dramatiſche Geſtalt. — Das Jahr 1806 hatte mit Preußen die letzte 
Reſerve der deutſchen Hoffnung zu Boden geworfen und drol 
Deutſchland ganz In die Hände des fremden Unterdrückers zu gebi 
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Den energifchen Naturen fchien diefer Höhepunft des Unglücks auch 
zugleich ein Wendepunkt, welcher die innere Wiedergeburt ded Staates 
forderte. Die ſchwachen und phantafttichen Charaktere braden um 
fo entichlöflener mit der Gegenwart und dem realen Leben und zogen 
fi) ganz in eine Traummelt zurüd, ja machten den Traum zum 
Princip der Poefie. So datirt von 1806 ab die Blüthe der Roman: 
tik, weldhe vorzugsweiſe in Preußen niftete, aud den Befretungsfriegen 
felbft neue Nahrung 308 und, nachdem fie in der Literatur ihre Rolle 
ausgefpielt, in einer barbarifchen Mifchung mit theologtichen Elemen⸗ 
ten als einflußreiche politifche Macht noch bis in die Gegenwart hinein 
fortwirft. Hier trat fie auf ald Reaction gegen die Neformbeftre: 
bungen, die ebenfalld an 1806 anfnüpften, und denen allein Die 
glülichen Refultäte der preußiſchen Befreiungskriege zu verbanfen 
find. Jeder Staat hat eine Epoche, in der fich fein tteffted Weſen, To 
gehemmt und verfteckt e8 fein mag, unter dem Zwange der Nothwen⸗ 
digkeit offenbart. Das Weſen des preußifchen Staates, das unter 
dem Regimente der Wöllner und Biſchofswerder bis zur Unfennt: 
lichkeit eniftellt wurde, tft die Energte der geiftigen Freiheit. 
Denn dieſer Staat hat feinen nationalen Untergrund, er würde ein 
Außerlich zufammengerafited Songlomerat fein, wenn er nicht dieſe 
Seele hätte, die erft ver mechantfchen Provinzengliederung dad orga- 
niſche Leben giebt. Mit dieſer Energie hat Friedrich der Große 
Europa befämpft. Und ald der Zufammenftoß mit der milttairtfchen 
Propaganda der Revolution den Staat zerbrach, der feinen Princi⸗ 
pien untreu geworben war, da fühlten die Staatsmänner und Den- 
fer wohl, daß man zu ihnen zurückfehren müfle, um eine Wiederge: 
burt Preußend möglih zu machen. Freiherr von Stein und fein 
Organ Schön ſchufen die agrariiche Geſetzgebung und die Stäpte: 
ordnung, emancipirten den Bürger: und Bauernftand, machten dad 
flarre, verfnöcderte Staatöleben flüſſig; Scharnhorft reorgant- 
fire dad Militatr, das unter einer artftofratifchen Stockpädagogik 
jeufzte, Durch die friſche Volkskraft, und die Berufung Fichte's nach 
Berlin, der noch mehr durch die Energie einer imponirenden Perfön- 
Tichkeit wirkte, als durch fein Syftem, febte den mächtigen Hebel ber 
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Sntelligenz an und zeigte, daB man auf immer die Bahnen verlafien 
wollte, auf denen eine theologifche Zwingherrſchaft die Wurzeln bes 
preußtichen Geiftes auszurotten verfucht hatte. Fichte's „Neben 
an die deutſche Nation‘ (1808) bezeichnen in doppelter Weile 
den Höhepunft der damaligen Zeit: einmal diefe Regeneration 
Dreußend, das feiner Kant und Herder eingeben? wurde und den 
verfolgten freien Denker zu feinem geiftigen Sahnenträger machte, 
dann aber die Menfchwerbung der Speculation‘, einer Philoſophie, 
die aus ihren metaphufiichen Gonftructionen beraustrat, um bie 
geiftige Energie ihres Gedankens in fittlich-patriotiicher Erhebung zu 
bethätigen. Wie Fichte's Wiffenjchaftslehre, deren praftiicher Kern 
ſich in großer Zeit ald die unbegrenzte Kraft der Selbfibeflimmung 
offenbarte, auf der anderen Seite dazu diente, der romantifchen Iro⸗ 
nie wiflenfchaftliched Nüftzeug zu geben, werden wir |päter jehen. 
Mit dem Rüdzuge der Franzoſen aud Rußland, mit dem Auf: 
rufe des preußtichen Königs begann jene glorreiche Zeit ver Befreiungs- 
friege, die trotz aller Entftellung der Parteiſophiſtik eine glänzende 
Epoche unferer Geſchichte bildet. Der allgemeine Enthuflagmus des 
Volkes mußte feinen lyriſchen Ausdruck finden, denn eine Zeit natio- 
nalen Aufſchwungs, eine Zeit großer Begelfterung und Aufopferungen 
ift felbft in dies Igrifche Element untergetaudht und entbindet in den 
dichterlfchen Talenten nur ihre eigene Kraft und Weihe. Darum 
wird ſolche Poeſie zur Volkspoeſie; die allgemeine Empfänglichfeit der 
Gemüther trägt fle, dad Lied wird gefungen, wird eine Waffe, und bie 
Tyrtäen zteben Fämpfend mit in dad Feld. So tritt die Poefle, wie 
die Philofophte, aus ihrem erclufiven Kreife heraus, ohne Außerlichen 
Tendenzen zu buldigen. Ste gewinnt erſt wahre Bedeutung, wenn 
die ideellen Mächte der Zeit und des Lebens fie tragen, wenn file auf: 
hört, fich mit äſthetiſchen Studten zu beihäftigen. Diefen Uebergang 
bezeichnet die Lyrik unferer Befreiungdfriege, und wenn bie Talente 
der Dichter auch denen unferer claffiichen Meifter untergeordnet waren, 
fo war ihr Erſcheinen doch ein literariſches Phänomen, deſſen rafche” 
und wirfungdlofed Erlöfchen mit der allgemeinen Herabftimmung ! 
patriotiſchen Hoffnungen nach dem errungenen Siege zuſammenhi 
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Der jugendliche Repräfentant diefer Zeit if Theodor Körner 
(1791—1813), dem fein freier, friiher Reitertod wie jene Schwert: 
lyrik die Herzen der Nation gewannen. Er war zu Dredden gebo: 
ren, der Sohn jened wadern, hochgebildeten Oberappellationdgeridht3- 
rathed Chriftian Gottfried Körner, welder auf Schiller's Bil: 
dungsgang fo bedeutenden Einfluß ausgeübt hatte, und deſſen Brief: 
wechfel mit dem großen Dichter noch heutigen Tages einer der wich: 
tigften Beiträge zur Charakteriſtik unferer claſſiſchen Epoche if. Die 
poetifchen Anregungen, die aud dem Verkehr des Vaterd mit Schiller 
und Goethe erwuchfen, wecten früh dad Talent des Sohnes, der in 
Freiberg und Leipzig, doch ohne fonderlihen Eifer, ftudirte und man: 
hen jugendlichen Verirrungen anheimfiel, [päter Sheaterdichter in 
Mien wurde und fich verlobte, 1813 aber mit in den Krieg zog, fich 
den Lutzow'ſchen Büchfenjägern gefellte und im Treffen bet Gadebuſch 
fiel. Koͤrner's Bildung fteht ganz unter dem Einfluffe Schiller’3, der 
mit feiner rhythmiſchen Melodie und fittlihen Thatkraft den Dbegei- 
fterten Sünger in feinem Banne hielt. Doc die Refultate der Ent: 
wickelung Schiller’8 konnten diefe felbft bei dem Schüler nicht erfeßen, 
der die gedanfenvolle Mächtigfett des Meifterd nicht erreichte und in 
feinem Heroismus oft abftract und haltlo8 wurde. Als Dramatifer 
zeigte Körner zuerft dad Austönen der Schiller’fchen Diction bei gei- 
fliger Abfhwächung in die Phraſe. Dan bat bei feinen Berfen 
immer dad Gefühl, ald ob Einem Schiller in die Ohren Elinge; doch 
hört man näher hin, fo zeigt fich, Daß dies blos durch den Außerlichen 
Tonfall hervorgerufen wird, während fchon der ſtolze Vollflang der 
Worte fehlt. Die fogenannte „ſchöne Sprache‘ der Körner’ichen 
Dramen bewegt fich keineswegs In den Icharfen und glänzenden Antt- 
thefen der |päteren Schiller'ſchen Dictton, fondern in der etwas ver: 
wäflerten Sturm: und Drangfpracdhe der „ Räuber,’ indem der Him- 
mel, die Hölle und der Teufel in den verfchtevenften Vartattonen das 
Pathos und die Leidenfchaft ausdrücken müflen. Die leere Kraft der 

erjedt die fehlende Kraft ded Gedantend. Daher fommen jene 
en Wendungen, wie „die blut'ge Wogenbrandung der Ber- 
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in denen gehäufte Beiwörter wie „fürchterlich u. a. dad Fürchter⸗ 
fihe malen follen. Die Unreife des allzu jugendlichen Dichters 
trägt die Schuld dieſer geiftigen Xeere. Sn „Hedwig und 
„Toni“ herrſcht vor Allem der überfchwänglihe Ton, der die 
Empfindung verzerrt. „Zriny“ (1812) ift einfaher — Ein: 
zelnes darin, wie der Monolog Soliman's, athmet eine an Schiller 
anklingende Größe der Geſinnung. In „Rofamunde‘ tft die Diction 
am reifften und findet manches originelle Bild und manchen ſchlagen⸗ 
den Ausdrud. Der Inhalt aller diefer Dramen iſt der Heroismus, 
der jugendliche, Außerliche, drauf losſchlagende Herotdmud, während 
nur in „Roſamunde“ innerliches, wenn auch lyriſch-duftiges 
Leben zur Geltung fommt. Toni erfhhießt den Hoango; Hebivig 
Ichlägt den Rudolph mit dem Flintenkolben zu Boden; Helene läßt ſich 
von Suranitich erftehen; Zriny fprengt fi mit ganz Sigeth in die 
Luft. Liebe, Haß und Patriotismus wirken fo in der handgreiflichſten 
Weile. So dürftig der Inhalt diefer Stüde if, fo haben fie doch den 
Vorzug der Bühnlichkeit und des theatrafifchen Effectd, ein Vorzug, 
der nicht fo gering anzufchlagen ift, da die Romantif bald die Volf8- 
bühne zu vernadhläffigen und ſich eine imaginatre Bühne zu ſchaffen 
begann. Diefer große Vorzug ded Schillerihen Mufterd ging auf 
alle feine Nachahmer über und trug dazu bet, die Dichtung in leben- 
digem Berfehr mit dem Volke zu erhalten. Zu den Heldinnen Kör- 
ner's haben meiltend die Amalien und Leonoren gefeflen; nur zu Roſa⸗ 
munde die Maria Stuart. Sm „Zriny“ bewegen fi) Charaftere, 
Diction und Handlung in einer durchweg martialtfhen Haltung; 
doch erregt der wackere Haudegen felbft einen nur für fünf Acte nicht 
ausreichenden Antheil. Hedwig und Tont find deutfche, fünfjambige 
Boulevardspoeſie, die Schreden der porte St. Martin in Sanct Do: 
mingo und an der italienifchen Grenze mit jener Außerlichen Verföh: 
nung, die das Publitum beruhigt nad) Haufe entläßt. Sowenig 
Reife diefe Körner’fchen Dramen haben, fo ift doch das dramatifche 
Talent ded Dichters, das ſich in einer ftraffen, energiihen Compoſi⸗ 
tion, In dem Sinne für dramatifhen Zufammenhalt und formelle: 

Map zeigt, keinedwegd fo zu verachten, wie e8 von den Shafelpearo 
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Der jugendliche Nepräfentant diefer Zeit ik Theodor Körner 
(1791—1813), dem fein freier, frifcher Reitertod wie feine Schwert: 
lyrik die Herzen der Nation gewannen. Er war zu Dredden gebo: 
ren, der Sohn jened wadern, hochgebildeten Oberappellationdgerichte- 
rathes Chriftian Gottfried Körner, welder auf Schiller's Bil- 
dungsgang fo bedeutenden Einfluß ausgeübt hatte, und deſſen Brief: 
wechfel mit dem großen Dichter noch heutigen Tages einer der wid: 
tigften Beiträge zur Charakteriſtik unferer claffifchen Epoche iſt. Die 
poetifchen Anregungen, die aus dem Verkehr ded Vaters mit Schiller 
und Goethe erwuchfen, wecdten früh das Talent des Sohnes, der in 
Freiberg und Leipzig, Doch ohne fonderlihen Eifer, ftudirte und man- 
hen jugendlihen Verirrungen anheimfiel, ſpäter Theaterdichter in 
Wien wurde und fid) verlobte, 1813 aber mit in den Krieg zog, fich 
den Lübow’fchen Büchfenjägern gefellte und im Treffen bet Gadebuſch 
fiel. Körner’d Bildung fteht ganz unter dem Einfluffe Schiller’3, der 
mit feiner rhythmiſchen Melodie und fittlihen Thatkraft den begei- 
fterten Sünger in feinem Banne bielt. Doc die Refultate der Ent: 
wickelung Schtller’8 konnten dieſe felbft bei dem Schüler nicht erfeßen, 
der die gedanfenvolle Mächtigkeit des Meifterd nicht erreichte und in 
feinem Heroisſsmus oft abitract und haltlo8 wurde. Als Dramatiker 
zeigte Körner zuerft das Audtönen der Schiller’fchen Diction bei gei- 
fiiger Abſchwächung in die Phraſe. Man bat bei feinen Verſen 
immer das Gefühl, ald ob Einem Schiller in die Ohren Elinge; doch 
bört man näher hin, fo zeigt fich, Daß dies bfo8 durch den Außerlichen 
Tonfall hervorgerufen wird, während ſchon der folge Vollklang der 
Worte fehlt. Die fogenannte „ſchoͤne Sprache” der Koͤrner'ſchen 
Dramen bewegt fich keineswegs in den fcharfen und glänzenden Anti- 
thefen der fpäteren Schiller'ſchen Diction, fondern in der etwas ver- 
wäflerten Sturm: und Drangfprache der „Räuber,“ indem der Him: 
mel, die Hölle und der Teufel in den verfchtedenften Bartationen Das 
Pathos und die Leidenſchaft ausdrücken müflen. Die leere Kraft der 
Worte erfept die fehlende C* ">? Gedanfend. Daher fommen jene 
ſchwuͤlſtigen Wendung ”ge Wogenbrandung der Ber: 
zweiflung,“ der „heru a., daher jene Schilderungen, 
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in denen gehäufte Beiwörter wie „fürchterlich” u. a. dad Fürchter⸗ 
fihe malen follen. Die Unreife des allzu jugendlihen Dichters 
trägt die Schuld diefer geiftigen Leere. In „Hedwig und 
„Toni“ berriht vor Allem der überſchwängliche Ton, der die 
Empfindung verzerrt. „Zriny“ (1812) it einfacher — Ein: 
zelnes darin, wie der Monolog Soliman's, athmet eine an Schiller 
anklingende Größe der Gefinnung. Sn „Rofamunde” iſt die Diction 
am reifften und findet manches originelle Bild und mandyen ſchlagen⸗ 
den Ausdruck. Der Inhalt aller diefer Dramen tft der Heroismus, 
der jugendliche, äußerliche, drauf losſchlagende Heroismus, während 
nur in „Roſamunde“ innerliches, wenn auch Inrifch = duftiges 
Leben zur Geltung fommt. Zont erichießt den Hoango; Hedwig 
Ihlägt den Rudolph mit dem Flintenkolben zu Boden; Helene läßt ſich 
von Juranitſch erftehen; Zriny fprengt fi) mit ganz Sigeth in Die 
Luft. Liebe, Haß und Patriotismus wirken fo in der handgreiflichiten 
Weile. So dürftig der Inhalt dieſer Stücke tft, fo haben fie doch den 
Vorzug der Bühnlichkeit und des theatraliichen Effects, ein Vorzug, 
der nicht fo gering anzufchlagen ift, da die Romantik bald die Volks: 
bühne zu vernadhläffigen und fih eine imaginatre Bühne zu fchaffen 
begann. Diefer große Vorzug ded Schiller’ihen Mufterd ging auf 
alle feine Nachahmer über und trug dazu bet, die Dichtung in leben: 
digem Verkehr mit dem Volke zu erhalten. Zu den Heldinnen Kör: 
ner’8 haben meiftend die Amalten und Leonoren gefeflen; nur zu Roſa⸗ 
munde die Maria Stuart. Im „Zriny“ bewegen fi Sharaftere, 
Dietion und Handlung in einer durchweg martialifhen Haltung; 
doch erregt der wadere Haudegen ſelbſt einen nur für fünf Acte nicht 
ausreichenden Antheil. Hedwig und Tont find deutiche, fünfjambige 
Boulevardspoeſie, die Schrecken der porte St. Martin in Sanct Do: 
mingo und an der italientichen Grenze mit jener Außerlihen Verſoöh— 
nung, die dad Publitum beruhigt nad) Haufe entläßt. Sowenig 
Reife diefe Körner'ſchen Dramen haben, fo tit doch das dramatifche 
Talent des Dichterd, das ſich In einer ftraffen, energifhen Compofi- 
tion, in dem Sinne für dramatifhen Zufammenhalt und formell 
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Der jugendliche Repräfentant diefer Zeit it Theodor Körner 
(1791— 1813), dem fein freier, frifcher Reitertod wie feine Schwert: 
lyrik die Herzen der Nation gewannen. Er war zu Dresden gebo- 
ren, der Sohn jened wadern, hochgebildeten Oberappellationdgerichtö- 
rathes Ehriftian Gottfried Körner, welcher auf Schiller's Bil- 
dungsgang fo bedeutenden Einfluß audgeübt hatte, und deffen Brief: 
wechfel mit dem großen Dichter noch heutigen Taged einer der widh: 
tigſten Beiträge zur Charakteriftif unferer claſſiſchen Epoche if. Die 
poetifchen Anregungen, die aus dem Verfehr ded Vaters mit Schiller 
und Goethe erwuchſen, wecten früh dad Talent ded Sohnes, der in 
Freiberg und Leipzig, doch ohne fonderlihen Eifer, ftudirte und man- 
hen jugendlichen Verirrungen anbeimfiel, ſpäter Theaterdichter in 
Wien wurde und ſich verlobte, 1813 aber mit in den Krieg zog, fidh 
den Lutzow'ſchen Büchfenjägern gefellte und im Treffen bei Gadebuſch 
fiel. Koͤrner's Bildung fteht ganz unter dem Einfluffe Schiller’3, der 
mit feiner rhythmiſchen Melodte und fittlihen Thatfraft den begei- 
fterten Sünger in feinem Banne hielt. Doc die Refultate der Ent: 
wickelung Schiller's Eonnten dieſe felbft bei dem Schüler nicht erfeßen, 
der die gedanfenvolle Mächtigkeit des Meifterd nicht erreichte und in 
feinem Heroisſsmus oft abftract und haltlo8 wurde. Als Dramatifer 
zeigte Körner zuerft das Audtönen der Schiller/ihen Dietion bei get: 
fiiger Abſchwächung in die Phraſe. Man bat bei feinen Werfen 
Immer dad Gefühl, als ob Einem Schiller in die Ohren Elinge; doch 
hört man näher hin, fo zeigt fidh, daß dies blos durch den Außerlichen 
Tonfall hervorgerufen wird, während ſchon der ſtolze Vollflang der 
Worte fehlt. Die fogenannte „ſchöne Sprache” der Koͤrner'ſchen 
Dramen bewegt fich keineswegs in den fcharfen und glänzenden Anti: 
thefen der fpäteren Schiller'ſchen Diction, fondern in der etwas ver: 
wäflerten Sturm- und Drangfpracdhe der „ Räuber,’ indem der Him: 
mel, die Hölle und der Teufel in den verichtedenften Variationen das 
Pathos und die Leidenfchaft ausdrücken müflen. Die leere Kraft der 
Worte erſetzt die Fehlende Kraft des Gedankens. Daher fommen jene 
Ihmwälftigen “ > „die blut'ge Wogenbrandung der Ver: 
zmweiflung, de Tod" u. a., daher jene Schilderungen, 
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in denen gehäufte Beimörter wie „fürchterlich“ u. a. das Fürchter⸗ 
liche malen follen. Die Unreife ded allzu jugendlichen Dichters 
trägt die Schuld diefer geiftigen 8eere. In „Hedwig und 
„Toni“ berrfht vor Allem der überſchwängliche Ton, der bie 
Empfindung verzerrt. „Zriny“ (1812) ift einfaher — in: 
zelnes darin, wie der Monolog Soliman's, athmet eine an Schiller 
anklingende Größe der Gefinnung. Sn „Roſamunde“ ift die Diction 
am reifften und findet manches originelle Bild und manchen ſchlagen⸗ 
den Ausdrud. Der Inhalt aller diefer Dramen tft der Heroismus, 
der jugendliche, Außerliche, drauf losſchlagende Heroismus, während 
nur in „Roſamunde“ innerlihes, wenn auch lyriſch-duftiges 
Leben zur Geltung fommt. Toni erfchießt den Hoango; Hedwig 
ſchlägt den Rudolph mit dem Flintenkolben zu Boden; Helene läßt fih 
von Juranitſch erftehen; Zriny fprengt fi) mit ganz Sigeth in Die 
Luft. Liebe, Haß und Patriotismus wirken fo in der handgreiflichiten 
Weiſe. So dürftig der Inhalt dieſer Stüde if, fo haben fie doch den 
Vorzug der Bühnlichkeit und des theatralifchen Effectd, ein Vorzug, 
der nicht fo gering anzufchlagen ift, da die Romantif bald die Volks— 
bühne zu vernadhläffigen und fi eine tmaginaire Bühne zu ſchaffen 
begann. Diejer große Vorzug des Schiller'ſchen Mufterd ging auf 
alle feine Nachahmer über und trug dazu bet, die Dichtung in leben- 
digem Verkehr mit dem Volke zu erhalten. Zu den Heldinnen Kör- 
ner's haben meiftend die Amalten und Leonoren gefeflen; nur zu Rofa- 
munde die Maria Stuart. Im „Zriny“ bewegen ſich Charaftere, 
Dietion und Handlung in einer durchweg martialiihen Haltung; 
doch erregt der wackere Haudegen jelbft einen nur für fünf Acte nicht 
ausreichenden Antheil. Hedwig und Zont find deutfche, fünfjambige 
Boulevardöppefie, die Schrecken der porte St. Martin in Sanct Do: 
mingo und an der italtenifchen Grenze mit jener Außerlihen Verföh: 
nung, die dad Publitum beruhigt nad) Haufe entläßt. Sowenig 
Reife diefe Körner’ihen Dramen haben, fo tft doch das dramatifche 
Talent des Dichterd, das fi in einer ftraffen, energifhen Compofi: 
tion, in dem Sinne für dramatifhen Zufammenhalt und formelles 
Map zeigt, keineswegs fo zu verachten, wie es von den Shafefpear: 
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hymne. Die deutiche Begeifterung fängt mit einem Fragezeichen an; 
die Antwort, die der brave Arndt giebt, lautet troß feined vollwichtt- 
gen Patriotismnd doch fehr kosmopolitiſch und vage; denn zum 
Begriffe „Vaterland“ gehören einmal die bunten Farbengrenzen der 
Karte, und der Deutiche wird weder in Kurland, noch am Ohio glau: 
ben, daß er fich in feinem Baterlande befindet. Einen vollffändigen 
Sefammteindrud der Perfönlichkeit des wacern Sängers erhält man 
aus feinen „Srinnerungenausdemäußernteben‘ (3. Aufl. 
1842). Er verfteht recht treffend zu zeichnen, wo fein Herz intereifirt 
it; feine Schilderung ded Vaters Blücher zum Beifpiel ift mit kräfti⸗ 
gem Pinfel entworfen und in ihrer Art ein Meiſterſtück. 

Menn dad Wirken ded greifen Arndt in der Paulskirche, wo er 
der erbfaiferlichen Partei angehörte und nur felten ald Redner auf: 
trat, von geringer Tragweite war, fo ſehr auch die VBerfammlung 
feinem ehrwürdigen Haupte huldigte: fo gewann er doch ftetd von 
Neuem an volfethümlicher Bedeutung, fobald in der politiichen Si⸗ 
tuatton die Wendung gegen den weltlichen Erbfeind hervortrat. Denn 
der Franzoſenhaß war einmal dad Pathos feined Lebens. So war 
e8 ſchon 1840, ald der Gefchichtöfchreiber der Revolution, des Kon- 
ſulates und des Kaiſerreiches, der Eleine Minifter Thiers, auf den 
Regenſchirm des Bürgerkoͤnigthums die Napoleonifchen Adler aufzu- 
pflanzen drodte, und die Verſe von Alfred de Muflet und Nicolas Becker 
ſich den Rhein ftreitig machten; fo war es noch mehr im Jahre 1859, 
als die Politik des dritten Napoleon die alte Rheinlüſternheit zu ver- 
rathen fchten. Der 9jährige Greis, deffen Verſe übrigens noch 
immer wie alted guted Eifen Elirrten und nichtd eingebüßt hatten von 
threr jugendlichen Kraft, fand vor den Pforten einer Zeit, in welcher 
feine alte, antifranzöfifihe Schwertigrif wieder den Netz friichefter 
Neuheit gewinnen und Söhne und Enkel, wie einft die Väter, zum 
Kampf begeiftern konnte. Mitten in fo drohender Weltlage raffte 
ihn der Tod hinweg. Deutfchland trauerte, ald hätte ed Den Grenz: 
wächter des Rheins verloren, und bald erhob am deutichen Strom ſich 
ein Denkmal für den deutfchen Dichter. ‚Der Rhein, Deutichlande 

Su, nicht Deutfchlands Grenze,‘ der Titel jener alten Arndt’fchen 
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Flugſchrift, iſt ja inzwiſchen wieder zur Loſung deutſcher Kämpfer in 
einem der glorreichſten Kriege der neuen Geſchichte geworden. 

Wenn auch Arndt vorzugsweiſe durch ſeine nationalen Kampf⸗ 
und Sreiheitögefänge, ſeine Flugſchriften in Vers und Profa bekannt 
geworden: ſo hat er ſich doch auch auf anderen Gebieten der Dicht⸗ 
kunſt verſucht. Seine erſten Gedichte von 1803 enthalten Oden, 
Dithyramben, Epiſteln mit antiken Anklängen; in ſeiner Glanzepoche 
hat er die beiden populairſten Trinklieder der Deutſchen gedichtet: „Aus 
Feuer iſt der Geiſt geſchaffen“ und: „Bringt mir Blut der edeln 
Neben‘ u. ſ. f. Auch Romanzen und Maͤrchen (1318), letztere zum 
Theil etwas geſucht und gemacht, und ein Tendenzluſtſpiel: „Der 
Schah und feine Familie“ (1804), in welchem philoſophiſche Richtun⸗ 
gen und Perſoͤnlichkeiten jener Zeit verſpottet werben, find von Moritz 
Arndt veröffentlicht worden. 

‚Die Richtung auf „Kaifer und Reich,’ die Be Arndt mehr in 
den Hintergrund trat, eine Richtung, die zugleich eine mittelalterliche 
Folie hatte und für die Zukunft revolutionatr zu werben drohte, prägt 
ſich ſchon beſtimmter bt Mar von Schenkendorf (1783— 1817) 
aus, deflen Poefte viel glatter und feiner tft, ald Arndt’ biderbe 
und fauftrechtlihe Muſe. Cr dichtete nicht nur Frühlingsgrüße an 
das Vaterland, nicht nur Tandflurmlieder und Minnelteder, in denen 
er um die Freiheit warb („Freiheit, die ich meine‘); er befang auch 
die alten Dome, den Straßburger Münfter und den Dom zu Speyer 
und feierte Karl's ded Großen taufendjährigen Todestag. Die Mufe 
diefed Dichter ſchwelgt in „minniglihen Klängen.” Noch zierlicher 
erſcheint mit mittelalterlicher Halöfraufe die Befretungspoefle bed 
Romantikers Fouqué, defien Geſammtbild wir fpäter entwerfen 
werden. Daflelbe gilt von Rüdert, der unter dem Namen Rei: 
mann inden „geharniichten Sonetten’ eine Lanze für die Befreiung 
Deutſchlands einlegte. Die grillenhafte Richtung dieſes Talentes 
fpricht ſich bereits in feinem erſten Debut recht ſchlagend aus, denn wer 
der weichen Sonettenform einen unpaflenden Harniich anzieht und 
auf der anderen Seite die deutfche Befreiung in das ttaltentiche, 
unvolksthümliche und unfangbare Strophenneg einflicht, der zeigt bei 


. 
- 


—ñ— 192 Die Lyriler der Befreiungskriege. 


aller formellen Birtuofität doch einen unleugbaren Mangel an dem 
richtigen poetifchen Inſtinct. Rückert dichtete damals auch zwei poli- 
tiiche Komödien, „Napoleon und der Drache,“ in welchem die 
Revolution ald ein Drache dargeflellt wird, der aus dem Ei de 
galliihen Hahnes ausgekrochen ift und von Napoleon verfhlungen 
wird, und „Napoleon und feine Fortuna.‘ | 

Ein anderer Dichter diefer Zeit, Friedbrih Auguft von 
Stägemann, wählt (1763—1840) fogar oft zu feinen Igrifchen 
Schlachtenbulletins das antife Metrum und verzichtet damit auf jeden 
volföthümlichen Effect bei echt volksthümlichen Stoffen. So ſehr 
hatte die Kunftdichtung mit ihren antiken Schablonen den gefunden 
Sinn der Dichter vom richtigen Wege abgelenkt, den nur Körner und 
Arndt mit dem fihern Kompaß echter Begeifterung innehielten. 
Stägemann trifft indeflen oft den fernhaften Ton, der ſich für Schladht- 
gelänge eignet, und vermeidet jene Sentimentalität, durch welche 
fi) die Dichtungen von Schenkendorf dem burfchenfchaftlihen Typus 
nähern. Auch der Publiciſt Friedrich Gottlob Wetzel aus 
Bauen (1780—1819), der in feinem „magifhen Spiegel‘ 
(1805) die Ereigniffe der kommenden Sahre mit großer Wahr- 
beit propbezeit, jpäter in Bamberg den „Fränkiſchen Merkur,” 
eined der geſinnungstüchtigſten deutihen Blätter, redigirte und 
vor feinem Tode noch mit der Profelgtenmacheret und den Befeh- 
rungdverfuchen ded Prinzen von Hohenlohe-Waldenburg-Schillings⸗ 
fürft zu kämpfen hatte, fchrieb, außer zwei Dramen, auf die wir noch 
zurückkommen, patriotiihe Gedichte „Schriftproben” (2 Bde. 
1814—1818) und „Kriegdlieder‘ (1815), in denen indeß ein 
etwas bänkelſängeriſcher Ton vorherrſcht. | 

Ein ebenfo tüchtiger Charakter wie Wepel war Johann 
Gottfried Seume, ein Bauernfohn aus der Gegend von 
Weiſſenfels (1763— 1810), begeiftert für die Freiheit der Voͤl⸗ 
fer und doch in Virginien, wohin ihn heffifche Werber verkauft, wie 
in Rußland in den Reiben ihrer Unterdrüder, gegen bie Republikaner 
Nordamerifa’d und gegen die Polen kämpfend. Aus dem gefnechte: 
ten Deutſchland flüchtete er 1801 nad) Italien, jene Fußwanderung, 
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die er in feinem „Spaziergang nach Syrakus“ (3 Bde. 1802) 
beſchrieben; eine ähnliche Reiſe machte er 1805 durch Rußland nach 
Schweden (‚Mein Sommer im Jahre 1805, 1806). Alles, 
was Seume ſchrieb, auch feine „Gedichte (1801) haben den Nerv 
des Charakters. Er beklagt den Haß und die Spaltung der deutfchen 
Stämme; er geißelt die Fürflen, welche ſtolz auf Knechtfchaft um die 
Gunſt der Eroberer buhlen und in die Heere ihrer Patrone fich ver: 
kriechen; er befämpft dad Pfaffentbum und flüchtet in die antike 
Melt, nicht um ſich dort wie unfere Slaffifer im Reiche der äfthetifchen 
Ideale zu erquiden, fondern um, wie 3. B. in feinem Trauerfpiele: 
„Miltiades“ alte markige Heldengeftalten als Mufterbilder für 
die Gegenwart herauf zu beſchwoͤren. Die Rohheit der Zuftände, 
mit denen ihn fein eigened Leben in Berührung brachte, hatte ihn mit 
einer Erbitterung erfüllt, welche allen feinen Schriften ihre gallige 
Farbe ankränkelte. So fehlt auch feinen patriottfchen Poeſien der 
erhebende Schwung und die fünftlerifch Hare Form; ed find Ergüſſe 
eines firafenden Unmuthes, dem die Grazien auögeblieben, herbe 
Schmähungen, in denen das politiſche Sittenrichteramt dem Dichter 
mehr gilt, ald der Weihekuß ver Mufe. Wie Seunte im „Miltiades,“ 
wählte audy der Defterreiher Heinrich Joſeph von Collin 
(1772—1811) antike Stoffe, einen Regulus, Coriolan, um feinem 
Volke römifchen Heldengeift einzuimpfen, und dichtete feine „Wehr: 
mannslieder,“ „Gedichte“ (1812) ald Aufruf und Begleitung 
der großen Kämpfe Oefterreihd gegen Napoleon. Ein anderer 
Defterreiher, Mathias Schleifer, verherrlihte in feinen Ges 
dichten den Erzherzog Karl und beklagte gleichzeitig die Sittenver: 
derbniß, welche die franzöfiichen Einfläffe jener Zeit zur Solge hatten. 
Pod find zu erwähnen die Kampfliever von Karl Lappe (1814), 
der in feinen übrigen Werfen der nordiſchen Romantif huldigte, „der 
Katzbachhymnus“ (1814) und die Liederkränze aus der Zeit der 
Schmach und Erhebung von Julius Auguft v. d. Heyden u. A. 

Nach den Befreiungäfriegen lebte die patriotiiche Poefle haupt: 
ſächlich in der Burfchenichaft fort. Die alte Burichenfchaft bezeichnet 
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Raufche der Befreiungäfriege folgte. Wohl verfolgte fie noch die 
begeifterten Ideale ihres Patriotismus, die fie in den Kampf geführt; 
aber diefe Ideale waren abgeblaßt und unbeſtimmt geworden, weil 
nad; dem beendigten Kriege die Intereſſen der Streiter auseinander: 
gingen. Die Diplomatie vertheilte die Früchte des Kampfes, ordnete 
die Grenzflreitigkeiten der Staaten, beflimmie dad neue Band des 
deutichen Zufammenbalts ohne Rückſicht auf den Volfögeift, der für 
den Kampf felbft ein noihwendiger Factor geweſen. Die Indigna⸗ 
tion diefed zurückgeſetzten Volksgeiſtes fand einen Ausdruck in den 
Tendenzen der Burfchenfchaft; aber diefe Tendenzen, welche fih an 
Kaiſer und Reich anlehnten, fonderten ſich felbit ald eine exclufive 
Romantik von der großen Strömung des Volkögeiftes, der wohl In 
der Oppofition gegen die Diplomatie, keineswegs aber in diefer mit- 
telalterlichen Richtung mit der Burfchenihaft ſympathiſtrte. Um 
fo ftarrer hielt die Sugend an ihren Spealen feſt, eine Jugend, die 
zum großen Theile ihre Kraft auf denfwärdigen Schlachtfeldern 
erprobt hatte. Die politiiche Wiederherftellung der deutichen Sinbeit 
tn der verflärten Form von „Kaiſer und Reich“ follte durch die Wie⸗ 
derherftellung des echten deutichen Geiſtes möglich gemacht werden. 
Als der echte deutſche Geiſt wurde aber von feinen Apofteln Kraft, 
Sittenreinhett und Frömmigkeit gepriefen. Die feifche, freie, 
fröhliche Kraft der Seele follte durch Die Kraft des Körpers getragen 
werden. Daher begann die Turnkunſt ald Hauptmittel der natio: 
nalen Erhebung, ald gymnaſtiſche Vorbereitung zur Erfämpfung von 
Kaiſer und Reich ihre von den Regierungen mit Mißtrauen betrach⸗ 
teten. Erercitien. Auf der Berliner Hafenheide debutirten Arndt 
und Ludwig Jahn (1778 — 1852) mit einer patriotifchen Turn» 
anſtalt, und Arndt vertheidigte dad Turnweſen gegen alle Angriffe 
tn einer begeifterten Streitfehrift. Sahn aber wurde der Veteran 
ded ganzen altdeutichen Wefend und Fam fo ald ehrwürdige Ber: 
fteinerung noch in die politifche Raritätenfammer der Paulskirche. 
Diefe ſeltſame Geftalt, bei welcher felbit die Bravheit und ZTüchtigfeit 
zur Marotte wurde, brachte den Barbaroffabart aus dem Kyfihäufer 
in eine neue Zeit mit binfher, welche die Erinnerung an jene alt: 
burfchenfchaftliche Epoche nur noch ald eine Sage kannte. Zahn 
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bat als Schrifiſteler fehte Leberzeugungen in einem  unfäglichen 
Deutich verfochten, Das gegen den Schiller'ſchen und Goethe’tchen 
Styl wie eine Grimaſſe der Sprache aubſah, die ſich durch alle mg⸗ 
lichen Turnerkuͤnſte, forcirte Verrenkung und kraftſtrogende Muskel⸗ 
bildung auszeichnen ſollte. Auch Jahn's Schüler, Maßmann, der 
für die Wiedergeburt ber Turnkunſt in neuer Zeit unter anderen poli⸗ 
tiſchen Seonftellattonen fo thätig war, bat mehr ala billig jene teuto⸗ 
niſchen Eigenheiten heraudgelehrt und iſt von dem witzigſten Dichter 
der Neuzeit, Heine, deshalb wit unermüdlicher Ausdauer als 
topiicher Held des ungelämmten Chernslerthums und urtewifchen 
Därenwelend angegriffen worden, Der gefunde Sinn ber Befreiungs⸗ 
kriege wurde fo zur hriklid:geumaniihen Romantik ent: 
ſtellt, die mit der elgentitchen vomantiihen Schule nur in der 
Bewunderung der mittelalterlihen Zauberpradt Berährungspunfte 
fand, Die einfache und geſunde Frömmigkeit eined Worik Arndt 
nahm bei vielen, mit trüben Elementen vermifcht, bald eine myſtiſche 
und kranfhafte Richtung an und verlief ih in ben modernen Pie- 
tismus. Dort tauchte die Begeiflerung für altveutiche Zuſtände, 
die in der Politik und Poefie nur Sartraturen geichaffen, auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft ald ein frifcher Strom aus diefen Sümpfen 
hervor, Die altdeutfche Sprad:, Sitten und Geſchichitforſchung, 
ald deren Hauptrepräfentanten die Gebrüder Grimm daſtehn, war 
die pofitive Frucht diefer germantfhen Romantik, die allerdings 
auch einen gefunden Kern hatte, den eben nur die Wiſſenſchaft in fürs 
derlicher Weife aud ber kraufen Schale Wien konnte. Diele Zeit nad) 
den Befreiungsfriegen hatte nun ihre eigene burſcheuſchaftliche 
und Turnerpoeſie, eine meiſt anonyme Studentenpoefle, welche 
und nur wenige Namen aufbewahrt hat, wie z. D. dem eines Lırd- 
wig Follenius and Heflen, des Dichters wilder, flärmilcher, 
ſchwuͤlſtiger Vaterlondslleder, der „freien Stimmen friſcher 
Jugend“ (1819) ımdder „Harfengräße aus der Schweiz“ 
(1822). Follen probtete als Student die deusiche Kaiſerkrone vor dem 
Spiegel und flarb fpäter ald polisticher Ylächtäng in der Schwein. 
Der Charakter diefer Gedichte war theild ein Außerliched Bramar: 
bafiren nach dem Tacte beftimmter Stichwörter, theils ein elegiiches 
13* 
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Austönen der Begeifterung, die ſich allmählich von ihrer eigenen Frucht: 
Iofigkeit überzeugte. Dahin gehörenkieder, wie: „Wir batten gebauet 
ein ftattliched Haus,“ weldye bereitö aufden Ruinen der früheren Beftre- 
bungen gefungen worden, und die vielleicht gerade durch den weh: 
mũthigen Charafterzug und die Sffianifche Färbung geifliger Nebel- 
bilder anziehender wurden, al8 die übermütbigen Lieder einer heraus: 
fordernden Kraft, die nur einen leeren und unfrudhtbaren Inhalt 
hatte. Denn die Begeiflerung der Sugend fcheiterte bald an dem 
Beto der Diplomatie und ihrer vorzugsweife ruffifhen Propaganda. 
Das Wartburgfeft (1819) war die einzige dithyrambiſche That der 
revoluttonairen Jugend, die indeß nicht viel mehr war, als ein Feuer: 
wert von Demonflrationen. Ueber die Demonftration hinaus ging 
die Ermordung Kotzebue's durch Karl Sand aus Wunſiedel 
(1819), bei welchem der Yatriotiömu8 zur firen Sdee und Monoma⸗ 
nie gegen eine einzige Perfönlichkeit wurde, deren Schriften allerdings 
ſchon zum Theile auf der Wartburg den Feuertod erlitten. In der 
That hatten diefe Beftrebungen nicht blos in dem rufftfchen Agenten, 
fondern aud in dem deutichen frivolen Schriftfleller einen gefährlichen 
Gegner, und der Verfafler des „Rehbocks“ mußte ein Antipode einer 
fittenftrengen, von Idealen erfüllten Jugend fein, da fein Wiß folche 
Ausichweifungen der Begeifterung am wenigften reſpectirte. Die 
Ermordung Kotzebue's gab das Signal zu den polizeilichen Verfol⸗ 
gungen des fludentifchen Geiftes, zu den Karlsbader Beſchlüſſen und 
zu den hemmenden Bundeögefepen, ſodaß die Freiheitöpoefte nur 
noch wie ein Funken unter der Aſche fortglimmte, mit dem Jahre 
1830 einen neuen momentanen Aufſchwung nahm, durch die Ein- 
wirtung der Sulirevolutton aber bereitd einen weſentlich anderen 
Eharakter angenommen hatte, bis fie nad) dem Sahre 1840 in ihrer 
jüngften Metamorphofe als die politiſche Lyrik auftaudte, aus 
einer ſtudentiſch⸗exeluſiven, wenn auch nur auf kurze Zeit, eine die ganze 
Nation erfafiende Poefie wurde. In den Sahren 1870 und 1871 
feterte die Kriegslyrik von 1813 in der deutichen Literatur eine 
mmerhin denfwürbige Wiedergeburt. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Auflöfungdes claſſiſchen Ideals: die Schick ſalstragöden. 
Rüciblich anf die gleichzeitige Bühne: Ifkand, Kotzebne. 

Mir haben gefehn, wie unfere claffiihe Lyrik in Hölderlin gleich: 
fam in eine claffifche Romantik ausartete, in den Lyrikern der Befrei⸗ 
ungöfriege aber, nad) kurzer Emancipation von dem antiten Ballaft 
der Claſſiker und nach lebendigem Anfchluß an den nationalen Auf: 
ſchwung, in die chriſtlich-germaniſche Romantik der Burfchenichaft 
überging. Cine ähnliche Auflöfung des claffifchen Ideals zeigt un 
dad Drama, dad in ver Schickſalstragodie diefen Mebergang zur 
NRomantif machte und aus einer Idee, die mit dem Glauben bed 
Altertbumd zufammenhing, ein mittelalterliched und modernes 
Geſpenſt machte. Wenn fi diefe ganze Richtung auch an Schiller 
und an feine „Braut von Meſſina“ anlehnte; wenn file in einzelnen, 
und zwar den talentvollſten Vertretern, wie in Grillparzer, auch noch 
das claffiiche Ideal zum Theile in feiner Reinheit fefthielt, jo läßt fie 
fi) doch nicht ganz In ihren Vorausſetzungen begreifen, wenn wir 
nit einen Blick auf die eigentliche praktifche Bühne der Zeit und 
auf die Lieblingdautoren ded großen Publitumd werfen. Denn bie 
Meberlieferungen der theatraliſchen Routine trugen ebenfoviel zum 
Erfolge der Schickſalstragödieen bei, wie die Reminidcenzen bed 
clafſiſchen Schwungs. 

Schiller's und Goethe's Stücke waren nur bie Feſtgerichte der 
deutfchen Schaubühne, auch in den glänzendften Zeiten der claffifchen 
Productton. Schiller’ Dramen wirkten durch den die Maſſen hin⸗ 
reißenden Prunk ber Diction, durch die Macht des idealen Pathos 
und durch die Pracht der Außerlichen Ausftattung. Goethe's Dramen 
fehlte das eigentlich dramatiſche Gewicht ebenfo, wie fie fi) dem 
Geſchmacke ver Menge durd ihre feingeiftige Richtung entfrembdeten. 
Sie waren damals noch mehr Ausnahmen, ald heute, wo erft ber 
„Fauſt“ in der Tieckſſchen Bearbeitung den Brettern zugänglich 
geworden iſt. Die „natürliche Tochter‘ wurde auf der Berliner Bühne 
förmlich ausgepocht. Für den alltäglichen Bedarf der Bühne reichten 
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bie dramatiſchen Werke der Claſſiker bei weitem nicht aus. Dazu mußten 
andere, fruchtbare Schriftfteller verhelfen, die ſich dem Geſchmacke der 
Menge anzuſchmiegen mußten, bie Wirkungen vet Scenen, det Gruppi⸗ 
rungen und der Ubhänge genau berechneten und durch diefe große fcenifche 
Gewandheit, forte durch ihre theild wahrhaft volksthümliche, theild 
mit en Moden wechſelnde Richtung die Concurrenz mit den geiſtigen 
Koryphuͤen auöhtelten. Die eigentlichen Behertſcher ver Damaligen 
Bühne waren A. W. Sffland (1759-1814) und Augufi von 
Kotzebue (1761—1819), jener der Schiller der bürgerihen Moral, 
dieſer der Goethe der princpiofen Vergrügtheit, zwei Männer von 
großem dramatiſchem Talente, deren Berbienfte um bie Fortbildung 
des deutichen Thehterd keineswegs jo gering anzuichlagen find, wie 
es von der romantifchen Schule und ihren jüngeren Nachbetern 
geſchehen. Denn wenn auch nur das einfache Gefühl, ver gefunde 
Berftand und der Mutterwig bie Sugredienzien Ihrer Schöpfungen 
waren, fo lag doch gerade hierin ein heilſames Gegenwicht gegen alle 
überſchwaͤnglichen Abentenerlichkeiten, welche vie Blihne anfangs über- 
ſtroͤnrien und nachher ſich trotz äußerer dramatiſcher Form von ihr 
Iosfagten: fowie auf der andern Seite die Kunft der Darftellung, 
welche durch bie ideale Haltung der Dictton und Charakteriſtik in dem 
Werten unfer Glaffiter leicht zu derlamatoriihem Pathos verführt 
wurde, hier in den Kreid der Leſſing'ſchen Tradition feitgebannt blieb 
und an einer, wenn auch oft feichten Sprache der Natur und einer 
and dem Leben gegriffenen Charakteriſtik die glüdkichiten Vorſtudien 
machen konnte. Dieſer olive Halt und Sonde des deutichen Thea⸗ 
ter8 und der dentihen Schaufpiellunft bat ſich als tüchtiger Umter: 
bau 518 auf die heutigen Tage bewährt. Dabet ift nicht zu wergeflen, 
daß dad Luſtſpiel von Schiller und Goethe gänzlich vernachläſſigt 
wurde, obgleich Schiller ohne Frage eine wigige Ader beſaß und 
Goethe wenigſtens gluͤckliche humoriſtiſche Einfälle und fir den der: 
ben Spaß um dad Burledfe eine audgefprochene Neigung hatte. 
Doch find die Schliller'ſchen Bearbeitungen foanzfiicher Komsdieen 
ebenfo unbedeutend, wie die Goethe'ſchen Poffen und heitern Sing⸗ 
piele. Dad ſrit Leifing verwaiſte Luſtſpiel bedarfie daher einer 
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beſonderen Pflege und fand fie durch die ſchrei bferüge Hand bed witz⸗ 
begabten Koßebue. 

A. W. Iffland war felbft berühmter Schaufpieler, bedanmt mit 
allen Geheimniſſen feiner Kunft, mit ven Neigungen des deutichen 
Yublitums, mit den Wirkungen gewandter Technik. Das bezaubernde 
Beifptel der Schiller'ſchen und Goethe'ſchen Muſe verführte ihn wicht, 
aus dem Kreife herauszutreten, den er mit Earem Bewußtſein ſeiner 
Kunft gezogen, Indem er überhaupt die Poefle in den Dienft feines 
darftellenden Talented gab. Dieſer Kreis war nun das bürgerliche 
Drama mit leichten Schwenkungen nad) der Tragödie und nach dem 
Luftfpiel hin, weiche beide bei ihm aber nicht die rechte Mitte bes 
Sonverfationstong überichritten. Dies war auch der Kreid feines 
darſtellenden Talents, welches die Charaktere aus eimer Hülle von 
feinen Zügen und Sigenheiten aufzubauen liebte und den einfachen 
Zon bed Gemuͤths und der herzlichen Aniprache befier traf, als ben 
Ihwungbaften einer patheitfchen Begeiſtereng. Das bürgerlige 
Drama war in Frankreich von Diderot gepflegt worden, befien 
pere de famille für fein claſſiſches Muſter galt, in England von 
Lillo, Moore u. Q., deren Werke: „George Barmwell,” „der 
Spieler,‘ unmittelbar in das foctale Leben ber Gegenwart, in feine 
Lafter und Tugenden eingriften. In Deutichland hatte Leffing In 
feiner „Mid Sara Sampfon,” feiner „Minna von Barnbelm” 
und „Emilia Galottt” mit vorwiegend beiterer oder tragiſcher Faͤr⸗ 
bung Doc) den Ton der bürgerlichen Sphäre feftgehalten und mußte 
umfomehr für Iffland's einzigen bedeutenden Vorgänger gelten, als 
Schiller in „Kabale und Liebe,‘ Goethe in „Clavigo“ und „Stella“ 
dem bürgerlichen Trauerſpiele Schwingen der Diction anſetzten, die 
einer ganz anderen Sphäre angehörten. Iffland Ift nun der Matador 
unfered bürgerliden Schawfpield, defien Hauptzweck Rührung und 
moraliſche Beflerung, deſſen Mittel die Verkettung gemüthlicger 
Situationen, eine Charakterifiif, die nirgends den realen Boden ver: 
ftert, aber auch nirgends tiefere Bedeutung gewinnt, und eine oft 
warme, ftetd einfache Dichhon find, Iffland hatte das Berliner 
Publitum vor fih; wir bewegen und baber in fehren Stüden in b 
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Sphäre des Milttatr- und Beamtenſtaats. Dies iſt für ihn fo bezeich- 
nend, daß feine eigentlichen Bürger, wie Fabricius u. a., in das Ge⸗ 
biet der altfräntiichen Garricatur gehören, Wir haben ed bei ihm mit 
Miniftern, geheimen Räthen, Hofräthen, Majord, Hauptleuten, Ober- 
förftern, Amtleuten, Obercommiflarien, Rentmeiflern und anderen 
Mandarinen ded Beamtenftaatd zu thun, neben denen nur der Adel 
und ber reiche Kaufmanns: und Fabrifantenftand eine Rolle ſpielen. 
Aus diefen Kreifen entnimmt Iffland feine tgpifchen Charaktere, unter 
denen er bejonderd den Alten feine Vorliebe zugewendet. Dieſe 
Sffland’ichen Alten, welche in der Regel-ald dei ex machina oder in 
Anderer Weile die Kataftropben herbeiführen und lenken, find meiſtens 
von echtem Schrot und Korn, von unerichütterliher Gewiflenhaftig- 
feit und biederem Wefen; dabei befißen fie einen Anflug bumoriftifcher 
Laumenhaftigfeit und eine Menge von Eigenheiten, weldye dem Leben 
mit Glück abgelaufcht find. Der Oberförfter und der Obercommiffair 
Ahlden find Muſterbilder dieſes Typus. Dazu gehören auch bie 
alten Bedienten, die durch einen Fonds von Treue, gemäthlicher 
Zuneigung und Aufopferung hauptſächlich auf die Thränenpräfen, 
wirken. Die jungen Leute aber find die Hisföpfe, die Roues, die 
Berirrten, die bejhämt und gebeflert werden. Aus ihren Laſtern 
und Vergehen erwächlt meiftentheild die dramatiſche Gollifion. Wir 
erinnern an Eduard Ruhberg in „Verbrechen aud Ehrſucht,“ an 
Baron von Wallenfeld im „Spieler, an Albert von Thurneiſen, 
an Anton in den „Zägern, an Wilhelm in „Reue verföhnt.‘ 
Bet allen dieſen Colliſtonen fteht dad Sriminalifttihe nur drohend 
im Hintergrunde; die Loſung gebt auf moralifhem Wege vor fidh, 
und indem fie jo von innen heraus wirkt, ergreift fle die Gemüther 
und bringt eine wohlthuende Rührung hervor. Daß Evelmuth ein 
braftifches Mittel zur Thränenerzeugung ift, Dem gerade dad gefunde 
und unverborbene Gefühl fchwer widerfteht, da8 wußte Kobebue fo 
gut wie Sffland, und Beide gehn mit dieſem Mittel nicht eben fpar- 
fam um. Die Kolltfionen der Stände untereinander fommen bei 
Iffland weniger häufig vor, ald man vermuthen follte, und bilden 
meiſtens mehr einen Incidenzpunkt der Verwicelung, ald ihren Kern, 
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So wird Ruhberg durch feine Liebe zu einem adeligen Fraͤulein 
und durch feine ariftofratifchen Beziehungen zu feiner That verleitet; 
ſo finden fi) mancherlei ariftofratifch-bürgerliche Liebichaften und 
Miſchehen, und in den „Jaägern“ fpielt Die Meberhebung des adeligen 
Fräuleind von Zeck in den Fortgang der Handlung mithinein. Das 
Milttair fellt ein Sontingent von dramatiſchen Lieblingscharakteren 
von ftraffer und energifcher Haltung. Der Einfluß des preußiichen 
Militairſtaates zeigt fi im Eräftigen Stockregimente, wie 3. B. ber 
Kriegsminiſter im Spieler auch gegen die Civiliſten eine Erecution 
ergreift, die heutzutage nur in einer Stadt, über welche der Belage: 
rungdzuftand verhängt ift, am Plabe wäre. 

Die Schiller der ethiiche Speatift, fo ift Iffland der moraltiche 
Realiſt. Den Iffland'ſchen Dramen giebt die mor aliſche und 
bürgerliche Pflicht dieſelbe Energie, welche die ideale Begeifterung 
den Dramen Sciller’d gewährt. Die Eollifionen, welche die Ver⸗ 
legung diefer Pflicht hervorruft, und ihre Audgleichung durch innere 
Beſſerung bilden den Mittelpunkt der meiften Schaufpiele Iffland's. 
Die Schuld der Helden befteht nicht in einer tragifchen Ueberhebung, 
welche durch die Nemeſis ausgeglichen wird, fondern in einer Ueber: 
eilung and Affect und in moraliichen Abmwegen, welche zwar die 
äußeren Lebensverhaͤltniſſe zerrütten, aber doch auf dem Boden ber 
inneren Gefinnung zur Berföhnung führen. Schiller perfiflirt in 
„Shakeſpeare's Schatten” diefe Mifere, der nichts Großes pafliren, 
durch welche nichts Großes gefchehen fan. Gr vermißte an diefem 
Spiegel des bürgerlichen Lebens die Spealität der Kunft und ihre erhe- 
bende Macht. Er ſprach e8 aus, daß die Kunft eine Flucht aus den 
triotalen Kebendverhältniffen in andere Regionen fet: 

Warum flieht ihr euch felbft, wenn ihr euch felber nur fucht? 

Bor Allem aber kam ihm die moralifche Audgleichung am Schluffe 
vieler Stüde ungenügend vor: | 
Der Poet ift der Wirth, und der lebte Actus die Zeche — 

Wenn fi) dad Laſter erbricht, fett fich die Tugend zu Tiſch. 

Diefe Schiller’iche Parodie war ohne Zweifel der Grund, daß viele 
unferer Literarhiftortfer tiber Iffland's Stüde mit einer gewiflen Bor: 
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nehmheit wegatugen, als ob fie nur zum alltäglichen Repertoirebebarf 
gehörten, während fie bei ben verlorenften Richtungen der Excen⸗ 
teifhen, die niemals ein Publikum gehabt, mit großer Vorliebe und 
Ausführlichkeit verweilten. Se tft ed in Deutichland zu ber bezeich⸗ 
nenden Kluft geflommen, daß unfere Literaturgeichichten anbere De: 
rühmiheiten kennen, als das Bolt, und daß ed zum guten Ton umd 
zur feinen, gelehrten Bildung gehört, Aber Schrififteller die Adhfel zu 
zuden, welche ein halbes Sahrhundert lang auf alle Schichten der 
Nation den unmtittelbarften und bedeutendſten Einfluß ausäbten. 
Der Literarhiſtoriker hat ohne Zweifel die Pflicht, diefen Einfluß auf 
feine Quellen zurückzuführen und ebenfo einen Rückſchluß auf den 
nationafen Geiſt zu machen, wie umgekehrt aus den Bebkrfnifien 
defielben auch deu Werth foldher bedeutſam wirlenden Productionen zu 
begreifen; aber auch vom blos äſthetiſchen Standpunkte zeugt ed von 
großer Inconſequenz, die Dramen Leſſing's zu vergättern und die Dra- 
men Iffland's, Die ihnen ſowohl in ber ganzen Richtung und Hal⸗ 
tung, wie is ber meifterhaften Technik ebenbürtig find, wur. beilän- 
fig zu erwähnen, 

Schiller, welcher vom Schauſpiele nicht moraltiche Beſſerung, 
fondern fittliche Erhebung verlangte, hatte Dabei das große Feld der 
Geſchichte im Auge und bie Sittlichlelt des antiken Burgerthums, 
vergaß aber, daB dad deutſche Bolt noch fein offentliches Forum Hatte, 
daß die tiefften Intereſſen der Einzelnen im Reben ver Fam il ie wur: 
gelten, und das Staatsleben nur nad außen bin, und wenn ed zum 
Heußerfien gelommen, eine nationale Begeifterung anfachen konnte. 
Dte Kamilie, das Haus, Weib und Kind, Liebe und Ehe waren 
bie Schwerpunfte der bürgerlichen Ertitenz, die bei der großen Maſſe 
weder eine flantöbürgerlihe, noch eine weltbürgerlihe war. Der 
Ernzelne war an den Staat nur durch die Dienſtpflicht und ibre 
Treue geknüpft. Sn der Familie und Ihren Kreifen berrichte die 
Sitte. Da gab es wun Gollifionen genug, ſchon die Lebensalter 
riefen fie hervor. Der Redlichkeit und flarren Foͤrmlichkeit des 
Alters trat die Jugend mit einer gewiſſen freigeiftigen Richtung 

genüber, welche nad mancherlei Ausichweifungen in bie rechte 
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Bahn zurückgeführt wurde. Die Pflichten gegen die Familie werben 
durch Tafterhafte Neigungen verlebt, durch Sptelwuth, Eiferfudht, 
Ehrgeiz und Untreue. So fündigt der Gatte gegen die Sattin, der 
Sohn gegen den Bater, der Freund gegen ben Freund. Alle biele 
Bilder waren aus dem Leben genommen und appellittien an bie 
unmittelbarften Sympatbieen ded Gefühle. Dennoch Icheint ein ſol⸗ 
ches Thema wenig Variationen zuzulaſſen und Aberdied, da ihm ber 
Duft und Zauber poetticher Perfpectiven fehlt, aller Außerligen 
Hilfämittel des Effecis zu entbehren. Hier tritt nun die Borzüg- 
lichkeit der Ifſland'ſchen Technik ein, deren Stubium den Drama⸗ 
titern der Jetztzeit nit genug empfohlen werden kann. Sffland 
bediente ſich niemald beraufchender fcentiher Mittel oder jener blitz⸗ 
artigen Entvediungen und Ueberraſchungen, durch welche die Drama- 
niker der porte-Saint-Martin und ihnen nacheifernd viele deutſche 
Scribenten den Beifall ded Publikums erſtürmen; aber der Organis- 
mus feiner Dramen war fo ineinanbergreifend, daß der Hörer von 
Anfang an in died Neb eingefangen wurde und keine Maſche deſſel⸗ 
ben durchreißen konnte. ine Scene ging mit Nothwendigkeit aus 
ber anderen hervor; Feine war überfläffig, jeder Act ſchloß eine Ent 
wickelungsſtufe der Handlung und wies auf ben folgenden bu. So 
wurde ohne fcentiche Gewaltmittel eine warme und gleichmaͤßige 
Spannung erhalten. Die Charaktere waren, ohne allen Schwung, 
treu und richtig gezeichnet. Wo ed eine pſychologiſche Cutwickelung 
galt, da war der Charakter von Haufe aus jo angelegt, daß eine 
Ummandlung und Belehrung durch feinen tüchtigen Fonds möglich 
gemacht wurde. Man bat den Iffland'ſchen Stüden oft eine 
Gewaltſamkeit der Kataftrophen zum Vorwurfe gemacht; doch FE 


land rehnete dabei auf die Senialität der Darſtellung, weiche biefe . 


Lüden um fo wirfjamer audfkllen ſollte. Wie er jelbit im Geifle der 
Rolle und durch Inſpiration zu improvifirem liebte, fo legte er gewagte 
Uebergaͤnge in feinen Dramen auf eine genial improviſerte Darftellung 
an. Die Schule der Darfellung, weiche Ifſand zur Vollendung 
führte, eine Schule, bie dem ideellen Aufſchwunge, alß defien Reprä- 
ſenteent Fieck daſteht, abhtld war, ‚hat in ben Sfiland’fchen Stüden 
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ein ganzes Rollenrepertortum der banfbarften Aufgaben erhalten. 
Die Diction derjelben ift einfach, nie eraltirt, Hat und fiher, warm 
in der Sprache der Empfindung, von glüdlihem humoriſtiſchem 
Anfluge, wo ihn die Charakteriſtik verlangt, überall aber die rechte 
Mitte mit mehr Tact ald Aengftlichkeit wahrend. Dad juste- 
milieu ded Denkens und Empfindensd, der Charaktere und Lebenb- 
lagen bezeichnet vollfommen den Standpunkt Iffland's, ein juste- 
milieu, dad allerdings höheren Anfprüden gegenüber ſeicht und tri⸗ 
vial ericheinen mußte, aber da fein dramatifched Fahrwaſſer feicht 
war, brauchte auch fein Gedankenſchiff keinen tiefgehenden Kiel. 
„Albert von Thurneiſen“ (1781) tft eined der wenigen 
Zrauerfpiele Iffland's und inſofern intereſſant, ald ed den Kampf 
zwiichen Liebe und Ehre, der in Calderon's Cid in romantifche Ferne 
gerückt if, modernifirtt. An die Stelle der ritterlichden Ehre tritt 
natürlich die milttairtiche, deren Verletzung der Held ih aus Liebe 
zu Schulden fommen läßt. Er verfällt Daher dem Gelege der mili⸗ 
tairiſchen Disciplin, deren dumpfe Luft über dem finfteren Soldaten: 
ſtücke brütet. Sffland wählte hier den tragiichen Ausgang; aber man 
fieht, wie er felbft fich nach einer verfühnenden Wendung fehnt. Die 
Trilogie: Verbrechen aus Ehrfucht“ (1784), „Bewußtfein” 
und „Reue verfähnt‘ ſchildert uns einen Familiendiebſtahl und 
feine Folgen. Der Dichter hatte anfangs durch den Edelmuth des 
Obercommiſſairs eine Vertuſchung der That eintreten laflen und den 
jungen Ruhberg überhaupt durch das Unheil, das er angeftiftet, zur 
Befinnung gebracht. Katfer Zofeph hatte indeflen, wie Iffland ſelbſt 
erzählt, nach einer Vorftellung ded Stüdes geäußert: — „ich würde 
nicht fo gelinde mit Ruhberg umgehn, wie der Verfafler.” Dem 
energiſchen Monarchen ſchien die Nechtöverlegung einer ſtrengeren 
Ahndung würdig und auf der anderen Seite Ruhberg’d momentane 
NRührung feine hinreichende Bürgfchaft für feine Beflerung. In der 
That muß dem Staatsmann die Vertuſchung des Verbrechens Fein 
nachahmenswerthes Beiſpiel dünken, da die öffentliche Gerechtigkeit 
auch eine Öffentliche Negation ded Unrecht verlangt. Das war eben 
die ſchwaͤchliche Seite der Iffland ſchen Moral, daß fie bei ſolchen 
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tieferen Colliſionen ſich auch an die Stelle des Rechts zu ſetzen 
wagte. Doch wollte Iffland die Beſſerung Ruhberg's in ausge⸗ 
dehnterer Weiſe motiviren, daher ſchrieb er die beiden folgenden 
Stüde, in denen er ihn noch durch eine zehnactige Hölle jagt. Ruh⸗ 
berg hatte aus Ehrfucht gefündigt, aus Ueberhebung über feinen 
Stand — doch gerade das Bewußtiein diefer That tritt feinem Chr: 
geiz hemmend in den Weg und quält ihn innerlich, Eis die fich ver: 
breitende Kunde feiner Vergangenheit ihn um Stellung und Freund⸗ 
ſchaft bringt. Die moralifhen Folgen eines felbft rechtlich unbeſtraf⸗ 
ten Verbrechens find Hier mit großer Gewandtheit gefchifdert. Das 
dritte Stüd bahnt nun die Verföhnung an, die befonderd dadurch) 
eingeleitet wird, Daß Ruhberg ein Duplicat feines Verbrechens bei dem 
Sohne feines Principald verhindert. Die beiden lebten Stüde haben 
indeß lange nicht die dramatifche Kraft und Wirkung des eriteren, 
in welchem der Gonflict treffend motivirt und ſtraff gehalten ifl. 

Zu Iffland's beflen Productionen gehören: „die $äger’ (1785) 
und „der Spieler,‘ weldye beide bis in die Gegenwart hinein ſich 
auf dem Repertoire erhalten haben. „Die Jaͤger“ nannte Sffland felbft 
ein ländliche Sittengemälde, da die Handlung mehr in Tableaur 
und Charakterichilderungen verläuft, die eigentliche Kataſtrophe aber 
an fi) ſehr unbedeutend tft, weil ſie auf einem Irrthume beruht und 
nur durch Iffland's außerordentlich geſchickte Behandlung einen 
großen Effeet hervorbringt. ‚Die Jäger’ zeigen, was ber Drama⸗ 
tifer mit den einfachften Mitteln, dur Natur und Wahrheit, ver: 
mag. Don den modernen dramatifirten Dorfgefchichten unterfchet: 
den fie ſich wejentlih durch den Mangel an jeder fentimentalen 
Schminke und affectirten Naivetät. Die Charaktere ded Oberför: 
fterd und der Oberförfterin, die fchlichte, heftig durchfahrende Redlich⸗ 
feit des Erſteren, die eine Eigenthümlichkeit des Charakters und nicht, 
wie im „Erbfoͤrſter,“ eine philoſophiſche Marotte iſt, die gefchäftige 
und geſchwätzige Sorglofigkeit der Zweiten find fo meifterhaft gefchil: 
dert, der idylliiche Hintergrund iſt mit fo fiheren Zügen aufgetragen, 
daß man fich In der befchräntten Welt und ihren gemüthlichen Zuſtaͤn⸗ 
den volltommen heimiſch fühlt und Alles, was dieſen einfachen Men: 
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ſchen begegnet, mit herzlicher Thetlnahme aufnimmt. „Der Spieler‘ 
führt und Dagegen in eine Welt fortaler Zerrüttung, aus welder fih 
der Held durch etwas gewaltſame Einwirkung von außen am Schluß 
zur Beflerung aufrafft. Alle diefe Beflerungen find indeß prefair; 
denn der Autor kann für den Rückfall feines Helden nicht bürgen. 
Die Technik des „Spielers“ tft ebenſo treflich, wie die der „Jaͤger“; 
der Charakter eines Pofert iſt originell, denn er entfernt fi) von der 
Iffland'ſchen Schablone, und die edle Maͤnnlichkeit eined Haupt⸗ 
mann Stern und des Kriegäminifterd contraſtirt wirkſam mit den 
ſchwaͤchlichen und zerfahrenen Berbältniflen. In „Eliſa von Bal: 
berg‘ (1792) ſehen wir. das zeyrüttete eheliche Verhaͤltniß des Für⸗ 
ſten durch die energiſche Wahrheitsliebe ded Amthauptmanned und 
Eliſa's unſchuldige, echte Naivetät wiederhergeſtellt, eine Aufgabe, 
deren Loͤſung durch glückliche Combination der Scenen bewirkt wird. 
In den „Hageſtolzen“ (1793), von denen Schiller ſelbſt ſagt, 
es rege ſich darin die wahre Poeſie, und ihr Licht dringe an mehreren 
Stellen glücklich durch, herrſcht ebenfalls große Cinheit der Hand⸗ 
lung, und die Charaktere des geheimen Raths Sternberg ſowie des 
Hofraths Reinhold, den Iffland vortreflich in feiner Entwidelung 
aus einem grämlichen und hypochondriſchen zum thättgen und befeb« 
enden Manne darftellte, gehören zu den glücklichſten Geſtalten der 
Iffland'ſchen Muſe. Daflelbe gilt vom Kriegorath Dallner in 
„Dienſtpflicht“ (1795), einen Charakter, der in feiner rigori⸗ 
ſtiſchen Rechtlichkeit typiſch geworben. 

Es würde zu weit führen, alle Iffland'ſchen Schauſpiele genam 
durchzumuſtern, obwohl auch unter den weniger bekannten fi} man- 
ches Zrefflihe befindet. Die Luſtſpiele Iffland's unterfcheiden fi 
nur wenig von feinen Schaufptelen, indem fie ſich nicht zum freiem 
Spiele ded Humors erheben, fondern nur eine weniger ernfle Golli: 
fion in etwas Teichterem Zone durchführen. So koͤnnte dad Luſtſpiel: 
„Herbſttag“ ebenfo gut ein Schauſpiel heißen, da e8 viele rührende 
Scenen enthält und nur durch den humoriſtiſch gehaltenen Charakter 
des alten Lirentinten Wanner, das Urbild der „altın Magiſter,“ im 
eine beitere Sphäre gerücht wird. Das Luflipiel: „„Haudfrieden‘ 
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zeigt die Störung deſſelben an einigen glücklich contraflirten Gruppen, 
aus denen beionderd der eindrucksfaͤhige Hofrath mit feinem Wachs⸗ 
herzen wirkſam emportaudht. Der gemäßigte Converſationston wirb 
auch in diefen Lußipielen trew gewahrt und nirgends durch geniale 
Arabesten durchbrochen. Dagegen tritt bier dad häufige, trockene 
Moralifiren, ein Erbfehler Iffland's, den er mit vielen typiſchen Geſtal⸗ 
ten auf einige Luflipieldichter der Gegenwart vererbt hat, Nörender 
hervor, ald in feinen Echaufpielen, deren Grundgedanke überhaupt 
irgend eine goldene Marime der bürgerlihen Moral tft, die fih am 
Schluſſe bei bengalticher Beleuchtung gegen dad Publikum verbeugt. 

Mit Zffland beberrfchte die deutfche Bühne Auguſt von Kotze⸗ 
bue, deſſen einzige Aehnlichkeit mit ihm indeß nur in feiner techni⸗ 
hen Gewandheit beflebt, da er fowohl an Bielfeitigkeit des Talents, 
wie an Wit und franzoͤſiſcher Leichtigkeit ihm bei weitem hberlegen 
war. Während Kopebue im Ausland noch immer für einen der 
Korgphäen der deutichen Literatur gilt, haben die deuiſchen Literar⸗ 
hiſtoriker für ihn nur ein ſchmaähendes Urtheil, und der polttiiche Haß, 
den er fich ald Redacteur des „literariichen Wochenblattes“ und ald 
ruffiiher Agent zugezogen, und der fih in der That des Burfchen: 
Ichafterd Sand ein biutiged und dauernded Denkmal ſetzte, ift nicht 
ohne Einfluß auf die Beurtheilung ded Echriftftellerd geblieben. 
Unfere Literarbiftorier wie Wachler u. A. ſchildern Kotze bue ald 
den Repräfentanten der ungeſchminkten Semeinbeit, und in der That 
iſt dies Prädtcat für ihn faſt flehend geworden. Kobebue’d drama: 
tiſches Talent kann nicht hoch genug veranfchlagt werben, wurde aber 
durch die vollfommene Sefinnungslofigfeit des Autors beeinträchtigt. 
Nicht ald ob Edelmuth und Großmuth feinen Helden fehlte; aber 
gerade die ſchwächliche Gemüthlichkeit, welche auch die herbſten fitt- 
lihen Sollifionen in einem Thränenbade auföft, bat ihm dielen Bor: 
wurf zugezogen, Neben vieler weichlichen Nührung geht eine an 
Zweidentigfeiten reiche Frivolität, leichter geichärzt, ald die Mufen 
Grecourtd. Aber dad alles iR für Kopebue und feine prodeudartige 
Gewandtheit nicht bezeichnend, denn er bat ebenſo moraliihe Schaus 
ſpiele geichrieben, wie Sifland, und heroiſche Tragödieen, wie Shake⸗ 
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fpeare und Schiller. Das Bezeichnende tft eben dieſe bodenloſe Be- 
weglichkett, welche fich mit Leichtigkeit In alle Formen ſchickt und jeden 
beliebigen Inhalt verarbeitet, die Profa, den Sambus, den roman: 
tiſchen Versmiſchmaſch mit gleicher Unerfchrodenheit commanbirt 
und ebenfo Nittertreue und Gefpenfterglauben, rührente Ehebreche⸗ 
rinnen und Iuftige Ehebrecdher, tyrannifche Wütheriche und fromme 
Prinzeffinnen, unfhuldige Zofen und verbuhlte Gebieterinnen, wim⸗ 
mernde Kinder und mordluſtige Horden aus alter, mittlerer und neuer 
Zeit, aus allen Welttheilen, aus Peru, Kamtichatta, Egypten in bun⸗ 
tefter Reihenfolge ſchildert. Aber alle biefe Stüde athmen einen 
Hauch ded Talents, dad auf dem Gebiete des Kuftipield mit aller 
Sicherheit einer großen Begabung auftritt. Dody allen fehlt jener 
Nerv der Sefinnung und der Hingabe, jener Ernit und jene Tiefe, 
durch welche der Genius feinen Werken ein dauerndes Gepräge auf: 
brüdt. Sie find flüchtig geichnigelt, und alle etwa abgefallenen 
Späne muß man mit in den Kauf nehmen. Neben wahrhaft dich: 
terifhem Aufſchwunge findet ſich eine erſchreckende Trivialttät, neben 
blendenden Wißen die platteften Einfälle. Es find Smprovifationen 
— Kotzebue it unfer größter dDramatiicher Smprovffator. Was den 
geifttgen Inhalt betrifft, da finden fih alle Bloͤßen der Glaubens⸗ 
und Gewiffenlofigfeit; was aber die dramatiſche Form betrifit, Die 
Convenienzen ber Bühne, dad geſchickte fcenifche Arrangement, die 
wirkfamften Gruppirungen und Combinationen, die ſchlagendſten 
Effecte, kurz, in Bezug auf die Gabe glücklicher und geſchickter Erfin- 
dung — da muß man dad Talent dieſes Manned bewundern, das 
für die dramatiſche Production in einer Weile organtiirt war, die fi 
bis jetzt in Deutſchland nicht wiederholt hat. 

Auguft von Kopebue wurde 1761 in Weimar geboren und trat 
fpäter in ruffifche Dienfte, die er bi zu feinem Tode nicht mehr ver: 
ließ. In der claſſiſchen Glanzperiode Weimars kehrte er in dieſe Stadt 
zurhe und nahm Theil an dem Dichterruhme der deutſchen Kory- 
phaͤen. Doc ſeine Sucht, Pamphlete und Pasquille zu ſchreiben, 
die ihn ſchon einmal von Weimar vertrieben hatte, bradte ihn 
in immer neue Gonflicte mit den literarifhen Autoritäten. Er vers 
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ſuchte die Partei Schiller's zur Oppofitton gegen Goethe zu bewegen, 
verdarb ed aber mit allen Parteien, mit den Slaffitern und Roman⸗ 
tifern, und gründete in ber beutfchen Poeſie eine neue Partet, Die ded 
gefunden Menfchenverftandes, ald deren Organ der von Ihm und 
Merkel redigirte „Freimüthige” auftrat. Der gefunde Menichen: 
verſtand, der als erfter Miniſter nicht verächtlich if, fpielte ald Sou- 
verain Doch eine Fägliche Rolle, um fo mehr, ald die Anfeindungen 
der poetiichen Ueberhebungen und romantischen Schwindeleien zu fehr 
von perfönlichen Geſichtspunkten ausgingen. Die Romantifer rädı: 
ten fid) im „‚Athenäum’ durch die Eritifche Vernichtung Kotze bu e's 
nachdem Aug. Wilh. von Schlegel fhon 1800 „die Ehrenpforte 
für den Theaterpräfidenten Kotzebue“ gefchrieben und ihn mit allen 
feinen Stüden an einen burledfen Pranger geftellt hatte. Died 
Urtheil der Romantifer ift für die Folgezeit maßgebend geblieben; 
man iſt gegen Kotzebue's Talent fletd ungerecht und verdammt feinen 
Charakter unbedingt. Hierzu trugen feine politiihen Wandlungen 
und Schwankungen wefentlich bei. Anfangs Jacobiner und eifriger 
Gegner des Adeld und der Vorrechte, vertheidigte er fpäter den Erb- 
adel in feiner bekannten Schrift, wurde zwar in ruffiichen Dieniten 
ein eifriger Gegner Napoleon’s, dann aber ein heftiger Verfolger 
der liberalen Forderungen und ftudentifchen Beftrebungen nach den 
Befreiungskriegen. Hatte ihm fein Padquillantenorgan, dad ihm, 
wie vielen andern dad Diebdorgan, angeboren ſchien, fchon die 
Ungnade des Kaiſers Paul und feine befannte Verbannung nad 
Sibirien zugezogen (1800), fo zog es ihm jebt den Haß der fluden- 
tifchen Sugend und fein tragifched Ende zu (1819). Seltfame Iro⸗ 
nie ded Schickſals, die den ffeptifchen Kuftfpieldichter felbft zum Helden 
einer Tragödie machte! Bei der Beurtheilung feined Charakters darf 
man indeß nicht vergeflen, daß er im Privatleben fehr harmlos und 
gutmäthig, und nur feine volllommene Sndifferenz gegen das 
Speale die Urfache ſeiner geiftigen Schwankungen war. Der gefunde 
Menihenverftand ift ein Gottes: und Geifterleugner; ihm ift Die Idee 
ein Geſpenſt, ver Glauben ein Unding; er analyfirt alles und verändert 


feine Sront mit der größten taktifhen Gewandheit. Wenn er auf 
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feiner tieferen Grundlage ruht, wird er frivol und erfreut fi) am 
Spiel feiner eigenen Fertigfeit. Wenn er producirt, braudyt er den 
Witz und die Routine, er weiß zu combiniten, er hat in der Tra- 
gik poetiſche Einfälle und flict feine Blumen nad guten Muftern. 
Das dramatifche Talent aber, dem der Boden der Sefinnung fehlt, 
überträgt fi) in’d Leben — dad war die Achilleusferſe Kotzebue's. 
Der Dramatiker, der in feinen Charakteren den verfchiedenften 
Anfihten und Standpunkten mit gleichem Geiſte gerecht werden muß, 
fommt leicht in Gefahr, auch im Leben dieſe geiftige Dialektik zur 
Geltung zu bringen, wenn ihn nicht Die Größe der Sefinnung Davor 
ſchützt. Das war ed, was Koßebue fehlte, um ein Schiller zu wer- 
den, während ihm zu einem Goethe die olympiiche Hoheit der äſthe⸗ 
tiichen Weltanfhauung fehlte. Daß er aber, unter ungünftigeren 
nationalen Vorausſetzungen, unfer deutfcher Moliere iſt, das ift eine 
Gerechtigkeit, die ihm gewiß zu Theil werden wird, wenn unfere 
burſchenſchaftlichen Fiterarbiftorifer ausgeftorben fein werden. Kotze⸗ 
bue's Fruchtbarkeit war unbegrenzt; darin iſt er der deutſche Zope de 
Vega. Er hat außer einer Fülle polemiicher Artikel, außer einer Menge 
autobiographifher Schriften und einigen Romanen über 100 Stüde 
hinterlaſſen. Faft alle haben die ſceniſche Feuerprobe ausgehalten. 
Einige derfelben find in alle europätfchen Sprachen überſetzt worden 
und haben deutſche Autoritäten wie Wieland, Sacobt, felbf 
Sean Paul zu Bewunderern gehabt. Goethe hat Zettlebend das 
Talent Kotzebue's ald bedeutend anerkannt. In Berlin, wo feine 
Erfolge die glängendften waren, wurden ihm mehr Auszeichnungen 
zu Theil, als fie einem Schiller in Ausficht geftellt worden. Er wurde 
vom König zum Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, von der 
Königin Louiſe zum Vorlefer ernannt (1804). Dad find in ber 
That ſtatiſtiſche Notizen, die fchon durch ihre Menge imponiren und 
dem Dichter mindeftend eine culturgeichichtlihe Bedeutung zuerfennen, 
welche die Anklagen der romantiichen Doctrinairs, die fi zum Theile 
eine weit gröbere Apoftafte zu Schulden kommen ließen, wenn nicht 
entkräften, doch auf das rechte Maß zurüdführen Tann. 

Kotzebue's erfte Periode bezeichnen die Rührſtücke; feine zweite 
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die mehr heroiſchen Trauerſpiele, welche von der Weimar'⸗ 
ſchen Cultur beleckt waren — ſeine Luſtſpiele gehen durch beide 
Epochen hindurch. Durch das erſte feiner rührenden Schauſpiele: 
„Menſchenhaß und Neue‘ (1789) hat ſich Kotzebue einen europaͤiſchen 
Ruf erworben, und eine Künftlerin wie die Rachel in Parts trat 
noch bis In die lebte Zeit gern in der Rolle der Eulalia auf. Sn der 
That erinnert dad Stück ſtark an die neufranzöfiihen Stüde der 
Boulevardötheater und die Werke ihrer deutichen Nahahmer. Dies 
Drama gemein zu finden, iſt durchaus fein Grund vorhanden, denn 
es jet nur einen Grundfab der chriftlihen Moral in Scene. Wohl 
aber kann man jagen, daß died nur in Außerlicher und trivialer Weiſe 
geſchieht. Die Beflerung der Sünderinnen durd gute Werke paßt 
für ein Magdaleneninftitut, nicht für ein Schaufpiel, welches die 
Buße der Sünde innerlih anpafien muß. Man kann mildher- 
zig fein und Almofen austheilen und doch immer wieder die Che 
brechen. Diefe Aeußerlichkeit geht durch dad ganze Stüd hindurch. 
Der Menichenhafler Mainau ift ebenfo wohlthätig, wie die Büßerin 
Eulalie — warum follten fie fich nicht wiederlieben, um fo mehr, als 
über dem Ehebruche der Eulalte längft Grad gewachſen iR? Nichts 
in der Welt hätte fie gehindert, ſich im erften Acte fo zu finden, wie 
fie fih im legten finden, wenn nicht Koßebue erft feine bramatifche 
Maſchinerie hätte fpielen laſſen müſſen. Die Art, wie er dies thut, 
ift für alle feine Stüce bezeichnend. Erſt tiefed Geheimniß, zwei 
dichte Nebeljchleier um den Unbefannten und bie Unbelannte; dann 
lüften fie fih leife, dann ahnt man Beziehungen; dann treten fie 
immer deutlicher hervor und fleigern Die Spannung ; dann fehen alle 
klar durch einen effectoollen Schreck; dann wird Durch geſchickte Grup⸗ 
pirung von Kindern die Verföhnung erzielt. Dazwiſchen find rüh- 
rende Wohlthaten auögeftreut, wie fie unfer dramatiſcher Großalmo⸗ 
fenier liebt, und Eomifche Epifoden aud dem Gebiete jener natur: 
wüchſigen Charaktere, die Kobebue in Ernft und Scherz immer in’s 
Vordertreffen ftellt. Die theatralifche Routine, wie die Appellatton an 
die Weichherzigkeit des Publikums verfehlten nicht, eine große Wirkung 
beroorzubringen. iner Zeit gegenüber, die allzu rigoriſtiſche Srunt 
14 
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füge feftgehalten, wäre „Menichenhaß und Reue’ von wohlthätigem 
Einfluſſe geweſen; aber fo diente dad Stüd nur dazu, die laͤre Moral 
des Jahrhunderts zu fördern und, indem ed die Sünde in einem 
Drei von Rührung aufweichte, die Schwäche ded Menichen mit feinen 
edeln Eigenichaften in bedenflicher Weife zu verknüpfen. Der Kampf 
gegen die conventionelle Macht findet fich zwar auch in Goethe's und 
Schiller's erften Stüden, aber es kommt darauf an, ob man aus 
der Tiefe oder von der Höhe herab gegen fie käͤmpft. Dort rief ver 
üppige Naturwuchs den ſchönſten poetiſchen Baumfchlag bervor, 
während Koßebue in feinen geiftigen Niederungen nur Knieholz groß: 
309. So liebte er ed, Rouſſeau'ſche Naturkinder nadt der cioili: 
firten Gefellichaft und ihrer Moral gegenüberzuftellen. Halbwilde 
Völker müflen da befonderd das weibliche Sontingent liefern. Dazu 
gehörte Ichon in dem Roman: „Leiden der Drienbergifhen 
Familie“ die Bramine Welly, in „den Sndtanern in Eng: 
land“ (1789) die weltberühmte Gurli, deren Naivetät etwas wald: 
menſchartiges bat; die fündige Kora in der „Sonnenjungfrau‘“ 
(1788), einem Stüde, deſſen Moral eine Apotheofe der Spaßenliebe 
iſt; Nettchen in „Bruder Morik der Sonderling” (1791), 
der ein gewaltiger Starfgeift iſt und alle gefellfchaftlichen Vorurtheile, 
zu denen u. a. auch die Blutfchande gerechnet wird, verachtet. Ebenſo 
erläutert „La Peyroufe‘ die Möglichkeit der Bigamie und ver- 
lacht den englifchen Galgen. Diefe Stüde fpielen meiftend unter den 
erottichen Pflanzen. In ihnen zeigt ſich „die Natur fplitternadt, daß 
man jede Rippe ihr zählt, und zwar nach der Seite der Begierde. 
Eine andere Seite ihrer Bedürftigkeit ftellen und die Ruͤhrſtuͤcke dar, 
in denen Hunger und Elend fpielen: „Armutbh und Edelfinn“ 
(1795), „ber Opfertod (1798), „der arme Poet“ u.a. Hier 
bewegt ſich Kotzebue auf demfelben Terrain mit Sffland; nur iſt 
Kopebue Außerlicher in feinen Effecten, aber noch geichtefter in ihrer 
Anordnung. Auch ſucht er ſich in der Regel aus der bloßen Elein- 
ſtaͤdtiſchen Püraerlichkeit zu weiteren gefellfchaftlichen Perfpectiven 
aufzuraf oren auch: „die üble Laune‘ (1799), 
„die (1799) u. a. 
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Wie glücklich Kotzebue in feinen Erfindungen war, dad bezeugen 
bejonderd zwei Stüdfe: „das Schreibpult“ (1800) und „die 
Stridnadeln,’ in denen er ſich auch von feiner üblihen Schablone 
etwas emancipirte. Die Striefnadeln zeigen und die Befehrung einer 
jungen Weltdame, die auf dem beften Wege tft, ihrem Gatten untreu 
zu werden und fi) einen Seladon zu ergeben, durch den Edelmuth 
ihred Mannes, dem dabei ein Vermächtniß der Schwiegermutter zu 
Statten fommt. Dad Stüd war ein Smpromptu auf ein gegebened 
Thema, aber die Art und Weile der Durchführung ift fo glücklich, die 
Schürzung ded einfachen Knotens fo Ipannend und pſychologiſch rich: 
tig, daß dad Stüd den Effect, den es hervorbrachte, durch würdige 
Mittel erreichte. Daffelbe gilt von dem „Schreibpult, in welchem 
und die Gefahren der Jugend geichildert werden. Ein junger reicher 
Kaufmann foll von einem Getfterbefchwörer, von einer auf die gute 
Partie fpeculirenden Mutter betrogen werden, doch ein Fähnrich, der 
von dem eriten ald Geift, von der zweiten ald Bruder angeworben 
wird, um die Ehre ded Mäpdchend zu retten, übernimmt dieje Rollen 
nur, um den Betrug zu entlarven. Die Wirkung, die diefer aud der 
Rolle fallende Geiſt und Bruder hervorbringt, it ſehr draftiih. Die 
Verknüpfung der anderen, ernfteren Intrigue mit diefen komiſchen tft 
fo gefchiett, daß wir dies Drama, abgejehen von einer etwad kecken 
Motivirung, für ein Meifterftüc eines Ineinandergreifenden drama: 
tiſchen Organismus erklären. „Die Unvermählte,‘ welche ein 
heutzutage wieder beliebted Thema, die Würde ded Jungfernſtandes, 
behandelt, zeigt eine einfache Sompofition, und nur das immer wieder: 
fehrende Almofengeben bringt eine ermüdende Wirkung hervor. 

Diefe erite Gruppe der Kopebue’fchen Dramen beginnt mit einer 
derb naturaliftifchen Tendenz und breitet fi) allmählich zu einer Die 
verſchiedenſten geſellſchaftlichen Motive umfaſſenden Schaubühne aus. 
Aber died Gemälde der bürgerlichen Welt genfigte der Phantafie eines 
Schriftftellers nicht, welcher ven Schlüffel zu einem ganzen Arfenal 
von Effecten befaß und neben dem Kleingewehrfeuer der bürgerlichen 
Rührung auch den Kanonendonner ded Heroismus kommandirer 
wollte. Die Lorbern Schiller's ließen ihn nicht ſchlafen; der Effei 
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den biefer machte, ſchien ihm auch erreichbar, indem er ihn für einen 
theatraliichen hielt. So griff er denn kühn In die Weltgeichichte 
binein, und indem er anfangs nur biographifche Schattenriffe und 
Einzelbilder aus ihr hervorholte, die er auch noch im feiner oft fehr 
unclaffifhen Profa ausführte, wagte er fih fpäter an ihre großen 
Kataftrophen und nahm zu feinem idealiftiichen Aufihwunge den 
Jambus in feinen Dienft, den er zuweilen fogar nach Art der Roman: 
titer mit einem aud allen Zonen zufammengelaufenen Versgeſindel 
vertaufchte. Das kamtſchadaliſche Drama: „Benjowsky,“ ſowie 
„die Kreugfahrer‘ und „Sohanna von Montfaucon‘ bil: 
den den Mebergang zu Kotzebue's idealen Dramen, welche in Samben 
nad Schiller’ihen und Shafefpeare’ihen Muftern gefchrieben find. 
Diefe drei Stücde gehören zu den bühnenwirkfamften Productionen 
Kopebue’d, und gegen ben Heldenmuth der „Johanna von Mont: 
faucon‘ und ihren fünfactigen ſceniſchen Spectafel verſchwindet die 
Schiller'ſche Johanna troß aller Kampffeenen und Wunderthaten. 
Bei Kotzebue gefchehen keine Wunder, da feine Heldin eine verftänbige 
Amazone ohne allen myſtiſchen Anftrich ift. 

Kotzebue's ideal gehaltene Tragödieen find faft ganz vom Reper⸗ 
toire verfchwunden und dem heutigen Publitum meiftend unbefannt. 
Ihre Zahl ift nicht gering, und in allen finden fid) Scenen von echt 
tragifhem Gepräge und Stellen von echt poetiihem Schwunge. 
Doc diefe flüchtigen Audftrahlungen eines angebornen Talents reich: 
ten nicht aus, wo die Einfidht in das Kunſtgeſetz, der Nerv der Be: 
geifterung und die tiefere, geichichtliche Weltanfchauung fehlte. So 
wurde Koßebue verführt, die Rührung in der biltorifchen Tragödie 
nicht durch das erhebende Schickſal hHervorzurufen, fondern durch jene 
Heinlichen Motive, die er in feinen Schaufpielen im Weberfluffe aus: 
fireute. Einzelne Züge der MWohlthätigkeit und edler Aufopferung 
mußten einen aus großer Weberzeugung hervorgehenden Heroismus 
erfegen. Die befte dieſer Tragodieen, wenigſtens der Compoſition nad, 
iſt unſtreitig „Oetavia,“ bet welcher ihm Shatefpeare’3 „Anto⸗ 
niud und Cleopatra“ vorgefchwebt haben mag. Detavla, bie 

hwefter des Octavian und die verlaffene Gattin des Antonius, eilt 
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nad) Alexandrien, um den Bruder mit dem Gatten zu verſoͤhnen und 
ben Bürgerkrieg zu beenden. Daß fie den treulofen Satten um bes 
Baterlanded willen fafl in den Armen der Sleopatra auffucht, das ift 
in der That ein Act ded echt römifchen Herotdmus, der nach unferen 
Begriffen an die Grenzen fittliher Möglichkeit ftreift. Indeß tft Die 
tragifche Gollifton klar und einfad und die Charakteriſtik treffend, 
obgleidh der Charakter der Eleopatra, durch feinen Zug gehoben, 
etwad Megärenhafted und Widerwärtiged hat. Die Diction erin: 
nert abwechſelnd an Schiller und Shafefpeare, und wenn einzelne 
‚Bilder gefucht erfcheinen, wie 3. B. „daß Leidenſchaften mit den 
Menſchen fpielen, wie der Wallfiſch mit der Tonne,” fo haben doch 
andere eine bezeichnende, den Gedanken hebende Kraft, die fonfl nur 
ein Attribut des echten Geniud iſt. So fagt Eäfar von Antonius: 

Sa, ich verachte diefe Gliederpuppe, 

Bon jeder Leidenſchaft am Draht gezogen, 

Mit einer Seel’, auf deren Oberfläche 

Ein jedes Lüftchen neue Wellen Träufelt, 

In der fih Alles fpiegelt, Gutes, Boͤſes, 

Dochohne Spuren, ähnlich dem Gewäſſer, 

Wenn über ihm der Sturm die Wolken jagt. 

Octavia dagegen ſagt von ihm: 
Denn wo ein Mann, 

Der Ceder gleich, die aus der Erde bricht, 

Die Scholle, die ihn drückte, ſelber hebt 

Und endlich abwirft, o da iſt mehr Kraft, 

Als wo des Gärtners Hand dem Blumenkeime 

Ein jedes Sandkorn aus dem Wege ſchob. 

Ueberhaupt athmen die Scenen, die Octavia zuerſt mit dem Bru⸗ 
der und dann mit dem Gatten hat, eine Wärme des Ausdrucks und 
der Geſinnung, die an die beſten Muſter erinnert. „Guſtav 
Waſa“ und „Bayard“ find ſchon mehr muſiviſche Arbeit ohne 
die rechte dDramatifche Einheit, indem eine Reihe von Abenteuern und 
Begebenheiten, die fih in lockerem Zuſammenhange ablöfen, zu thea⸗ 
traliſch wirkſamen Scenen audgefponnen if. Ebenſo wenig hiſto⸗ 
rifchen Halt bat das deutfche Ordensſtuͤck: „Heinrich Reuß von 
Plauen“ und „Rudolf von Habsburg und König Dit 
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far von Böhmen,” ein fpäter von Grillparzer behandelter Stoß. 
Den Einfluß der romantiſchen Schule und der fpantichen Mufter, bie 
ſich durch eine forcirte Verdvirtuofität mit dem nöthigen Reimgeklin⸗ 
gel auszeichnen, verrathen die fpäteften Probuctionen Kobebue’s, 
befonderd „ver Schutzgeiſt,“ in welchem das haltlofe Talent diefed 
Autors fih mit der Drahtmaſchinerie der Puppentheater behilft und 
fetne Charafteriftif nur in großen Kleckſen aufträgt, während er vor: 
ber fchon in der Kinderfomddie „die Hufliten vor Naumburg” 
Unglaubliche8 in der fadelten und füßlichften Manter geleiftet und die 
Thränendrüfen gleihfam mechaniſch zu rühren fucht, indem er 
maffenhaft auf die empfindfamen Gemüther Sturm läuft. Als 
Tragödie am beiten angelegt fcheint und der In Profa gefchriebene 
„Ubaldo,“ der wie Octavia einen wahrhaft tragifchen Conflict ent: 
hält, aber ebenfalld durch die Ueberſpanntheit eines mehr palfiven 
Heroismus der Treue und Hingebung einen ſchwächlichen Eindrud 
macht. Es ift harakteriftifch für diefen Autor, daß die Kraft bei ihm 
nur eine übermäßige Aufbaufhung der Schwäche tft und felbft bei 
verftändigfter Motivirung nur den Eindrud einer gewaltfamen und 
unnatürlichen Anftrengung macht. 

Kotzebue's eigentliche Lorbern wachſen auf vem Gebiete des Luft 
ſpiels, da feine rafche und ſcharfe Auffaffungsgabe, feine jouveraine 
Verachtung der Vorurthetle, die Beweglichkeit feiner Phantaſie und 
die Virtuofität feiner Darftellung ihn vor allen befähigten, Thorhei- 
ten der Mode zu geißeln und Ginfeitigfeiten des gefelligen Lebens, 
wie Schwäche der Charaktere ſcharf zu beobachten und nachzuzeichnen. 
Seine Satyre ging nicht aus einer großen Gefinnung hervor, fie hatte 
feinen juvenalifchen Ernft, welcher den Geift einer ganzen Epoche zu 
zeichnen vermochte, ebenfo wenig eine ariftophanifche Bedeutung den 
nationalen Verhältnifien gegenüber. Kotzebue's Charakter ſympathi⸗ 
firte mit den Schwächen der Zeit, fein Verſtand aber wußte fie zu 
analyſiren, fein Talent fie wirkſam zu ſchildern. Die Vorliebe zum 
Dadqutllartigen war dem Luftipieldichter förderlih, der ja in den 
komiſchen Nüancen der Charaktere feine Hauptwirkfung fuchen mußte. 
Das Luftfpiel if ja nur der vom Humor commandirte, taktiiche Auf: 
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marfch und Sonflict von Perfönlichteiten, welche ein rein menfchliche 
Thorheit oder die Thorheit einer beflimmten Zeit an fich darftellen. 
Wenn Leffing den Schöpfungdfeim des modernen Luſtſpiels gepflanzt, 
fo iſt Koßebue der Kunftgärtner, der ihn zu allen Varietäten der Blüthe 
großgezogen. In der That hat das Luſtſpiel Bid in die neuefte Zeit die 
Typen der Charaktere, die Art und Welfe der Berwidelung und dad tech: 
nifche Geheimniß des komiſchen Bühneneffectd von Kotzebue entlehnt, 
nur daß wenige Schhler ihren Meifter erreicht Haben. Der Kreid der 
gegebenen Geftalten und Sntriguen ift fogar nur wenig erweitert 
worden. Schon in Kotzebue's Schaufpielen finden ſich komiſche Epi⸗ 
foden und Charakterzeichnungen von großer Wirkfamteit. In feinen 
Lufifpielen liebte er im Gegenfage zu Iffland, welcher den ernften 
Converfationdton vorwalten ließ, die Hinneigung zur Pofle, das keck 
Aufgetragene und derb Audgeführte. Doc, gab ihm hier fein fchar- 
fer Verftand dad Maß, dad feinem Pathos in den Tragddieen fehlte, 
fodaß er ſich von der eigentlichen Caricatur freihielt. Die fchroffe 
Spaltung des deutichen gefelligen Lebens in die verfchtedenen Stände 
und ihre gegenfeitige vorurtheildvolle Ausichließung bot Tächerliche 
Seiten dar, welche dem Luftipielbichter willfommen fein mußten. 
Den Adel parodirte Kopebue mit ungemeinem Wie im „Don 
Ranudo de KolibradoB,’ die kleinbürgerliche Beichränktheit in 
den „deutſchen Kleinftädtern,” die bäurifche Zölpelei im 
„Pahter Feldkümmel.“ In den Kreid des Kächerlichen paßte 
die Sollifion zwilchen ven Anforderungen der hypernatven Natur und 
den Einfchränfungen der modiſchen Gefellfchaft, die Kogebue in feinen 
Schaufpielen behandelt, befier, und fo liebt es der Dichter, unver: 
fälfchte Naturburfchen in ihrem Contrafte mit den civiliſirten Cirkeln 
zu ſchildern. Doc auf der anderen Seite gab er den bevenklichiten 
Gonflicten eine komiſche Loͤſung, wie in feinem witzigſten Luftfpiele: 
„der Rehbod, In welchem der Geſchlechtertauſch auf's kühnſte 
durchgeführt wird, und Verwidelungen, die zur Blutfchande führen 
mußten, zulebt ald dad ganz natürliche Ergebniß der Gefchwifterliebe 
beklatfcht werden. Dies Stüd hat dem Autor vor allen den Vor: 
wurf der Zweideutigfett und Unfittlichkeit zugezogen, der mehr nod 
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durch die Tendenz des Ganzen, welche die fittliche Liebe durch die 
ſinnliche perfiflirt, als durch die einzelnen Zoten gerechtfertigt iſt. 
Dann geben ihm wieder wiffenfchaftliche Richtungen Stoff zur Ver: 
ſpottung geiftiger Verkehrtheit, wie z. B. die Phrenologie, bie er in 
den „Drganen des Gehirns, und die Kant'ſche Philofophie, Die 
er in der „Sucht zu glänzen” lächerlich machte. Andere Lufl- 
ſpiele und Poffen, wie der „ Wirrwarr,” tragen ihren Zweck in fi 
jelbft, im bunten Durcheinanderwäürfeln und tomifchen Gruppiren von 
Charakteren und Situationen. Wenn ed für den Organismus des 
Luftfpield wejentlich tft, daß fi in den verfchtedenen Gruppen und 
concentrifchen Kreifen ein Grundgedanke fpiegelt, der dem Gan⸗ 
zen ebenjowohl Einheit, ald Bedeutung giebt; wenn bie Kunft des 
Luftipieldichterd darin befteht, zwei ober drei Intriguen nicht parallel 
nebeneinander berlaufen zu laflen, fondern im Mittelpunfte eines 
Gedantend zu verknüpfen: fo muß man Kobebue’d Tünftlertiches 
Streben gelten laſſen, da er im vielen Luftipielen, In der „Sucht zu 
glänzen” u. a., felbft im „Rehbock“ dies in einer Weife erreicht hat, 
welche bei Shakeſpeare von den Eritiichen Audlegern mit Bewunde⸗ 
rung nachgewieſen wird. Ueberhaupt werden große Wirkungen auf 
der Bühne meiflend nur durch Kunftimiitel, die dem Welen ded Dra⸗ 
ma's angehören, erreicht, indem der theatralifche Effect ohne den dra⸗ 
matiſchen nur ſchwachlich iſt. Es kommt daher ftatt eines vorneh⸗ 
men Achſelzuckens, mit weldhem man die praktiſchen Bühnenichrift: 
fteller abfertigt, darauf an, diejenige Seite nachzuweiſen, wo ihre Wir: 
fungen aus der Erfüllung eines ttefgretfenden Kunftgefeßes hervor: 
gehn, deſſen Beobachtung von größeren, idealen Talenten oft mit 
Unrecht vernachläffigt wird... Kobebue’d Erfolge beruhn nicht bios 
auf der Koketterie mit der ſchwaͤchlichen Schönfeligfett der Zeitgenoffen, 
fondern auch auf der forgfältigen Durchführung der dramatiſchen 
Einheit und auf der graziöfen Verknüpfung gefchickt eingeleiteter In⸗ 
triguen, alfo auf weientlih Afthetifhen VBorzügen. Wenn wir 
außer feinen Originalarbeiten noch die vielen Bearbeitungen, 5. B. 
„der Schule der Frauen‘ von Molidre, „des Weſtindiers“ von 
Sumberland, und feine Dpern, in denen er nur dad fingen laſſen 
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wollte, was fi) vernünftigerweife fingen läßt, in Betracht ziehn, fo 
kommt eine Summe dramatifcher Thätigkeit heraus, welche in Deutſch⸗ 
land ohne Beifpiel iſt ). 

Eine gleiche dramatifche Richtung wie Sffland und Kobebue, 
obgleich ein perfönlicher Gegner des Letzteren verfolgte Friedrich 
Wilhelm Ziegleraus Braunfchweig (17601827), lange Fahre 
hindurch Schaufpieler des Wiener Hoftheaterd. Seine Hauptbramen, 
die in einer Ausgabe von 1791 erfchienen, gehören dem vorigen 
Sahrhundert an. An Sffland erinnern Dramen, wie „bie 
Mohrin,“ an Kobebue Luftfpiele, wie „Weltton und Her: 
zensgüte.“ In jenem Drama liebt die ſchwarze Heldin einen 
Lord, dem fie das Leben gerettet, und wird von ihm wieder geliebt. 
Die Familie legt der Verbindung Htnderniffe in den Weg; die Hel: 
bin will entfagen, wird aber eined Diebſtahls verbädhtigt, als fie das 
ihr gehörige Bild des Geltebten aus dem Pulte rauben will, in den 
ed eine feindliche Tante des Helden verfchloffen, und ftatt feiner eine 
andere Brieftafhe nimmt. Die Verwidelungen Idfen ſich indeß in 
befriedigender Welfe. Das Stüd iſt gefchiett entworfen, fpannend 
und rührend zugleih. Die Vorliebe für Heldinnen aus unterbrüd: 
ten, anders gefärbten Menſchheitsſtaͤmmen hatte bereitd Kobebue In 
feinen Brahminentöchtern und Sonnenjungfrauen für die Bühne 
audgebentet, und fo war lange vor Onkle Tom's Hütte jene dad Pult 
erbrechende Negerin eine Lieblingdgeftalt des deutſchen Publikums. 
Dad Luſtſpiel: „Weltton und Herzendgüte“ behandelt die 
. Befehrung eined Iafterhaften Präfiventen zur Tugend ganz tn 
Kotzebue's weichlicher, befchönigender Manier. Am befannteften iſt 
Ziegler's Schaufplel: „Parteiwuth“ geworden, in welchem es 
ihm weniger auf die Darftellung der polittfchen Parteien zur Zeit des 
engliſchen Bürgerfrieges ankam, als auf fpannende Situationen und 
Charaktere, die ſich zu Paradepferden für die Schaufpieler eigneten. 


*) Eine Auswahl dramatifher Werke von Augufl von 
Kotzebue ift neuerdings in 10 Bänden (Leipzig 1867—1368) erſchienen. 
Sie enthält die befferen Luſtſpiele und einige ernftere Spektakelſtücke. Doc 
fehlen in ihr die Dramen, alle tveal gehaltenen Tragödicen. 
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Ein folder Charakter ift der Oberrichter Gottlieb Kocke, ein politi- 
Icher Parteigänger, bei deſſen Geftaltung dem Verfaffer die Fouquiers 
und Couthons der franzöfiihen Revolutionstribunale vor der ahnen: 
den Seele ſchwebten. Die übertriebenen Kontrafte diefed Charakters 
gaben den darftellenden Künfllern bis In die neuefle Zeit willlommene 
Handhaben für die äußerlichſten Effecte ihrer Kunſt. Auch Ritter: 
und hiſtoriſche Stücke hat Ziegler verfaßt. 

Ganz im Geiſte Kotzebue's wirkte Julius von Voß aus 
Brandenburg (1768— 1832), preußifcher Officter, wuſt und frivol, 
aber treffender Sittenmaler in feinen Eulturgefchichtlichen Romanen 
und Luftfpielen. Seine Werke verhalten fih zu den Dichtungen der 
patriotifchen Befreiungsfänger wie die Jahre 1805 und 1806 au 
1813 und 1814. Dod er tft kein Suvenal und Perfiud unferer 
ruhmlojen Junkerepoche; fondern er [höpft nur wüfte Abenteuer aus 
thr und fchildert die verwilderte Zeit, wie der „Simplidifimußs‘ die 
foldatiiche Rohheit während des dreißigjährigen Krieges. Beſonders 
in den „Begebenheiten einer Marfetenderin‘ (1809) erin- 
nern viele derbfräftige Motive an den alten Volksroman und die ganze 
fimplictanifche Literatur. Die Heldin heirathet mehr Männer als die 
Erzbetrugerin Sourage tm „Trutz Simplex.“ in Lieblingsmotiv tft 
die Verwechslung der Gefchlechter, welche den Romanen von Voß 
einen bermaphroditifchen Zug giebt und auch in vielen wie z. B. in 
„Don Vigo und Donna Sajetana’ wiederfehrt. Hufarenoffi: 
ciere, Uhlanenbräute, franzöfiiche Marketenderinnen find die Heldinnen 
feiner übrigen Romane, in denen eine naßkalte Bivouakluft und Die 
ganze Lüderlichleit ded Lagerlebend vorherriht. Wenn man die epi: 
gonenhafte Verherrlihung des preußifchen Junkerthums von 1806, 
wie ſie Georg Hefefiel in feinen Romanen verſucht, mit den aus dem 
Leben jener Zeit heraus geichriebenen Werfen von Julius von Voß 
vergleicht, beſonders mit den „Begebenheiten eines Officiers, 
der wie Alcibiades lebte und wie Catoſſtarb (1817),“ fo 
fiebt man recht, wie die Verklärung einer tendenziöfen Anfchauung 
die Eulturgefchichtliche Wahrheit entftellt. Jener Held, welcher wettet, 
ohne Hofen an Damen vorüberzureiten, jener Wachtſtuben-Don Juan 
— und Heſekiel's edle und patriotiſche „Kreuzritter“ — weld ein 
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Contraſt! Auch in den „Luſtſpielen“ von Zultus von Voß, die alle 
an der Grenze ded Schwanfed ftehen (1807 — 1818), und in den 
„neuen Luſtſpielen“ (1823 — 27) herrſcht eine kecke Wachtftuben- 
komik, welche die Trümpfe mit den Fäuften auf den Tiſch fchlägt, ein 
beraußfordernder Ton, ein Iuftiger Bowlenhumor! Befonderd in 
jenen erfteren fpiegelt fich die eigenthümlich zerfeßte Kulturfphäre Ber: 
Iind zur Zeit, ald dad Gebäude Friedrich's des Großen, wunderlich 
unaudgebeflert, durch die Erpftöße der Revolution und ded Impera⸗ 
torenthums erfchüttert wurde. Doc auch die fpäteren Stüde ver- 
rathen nur zu fehr, daß gerade jene Epoche in Fleiſch und Blut ded 
Luftipieldichterd übergegangen iſt. Deßhalb tft auch Voß rafcher ver: 
altet, ald Koßebue, und felbft einige modernifirte Aufftugungen feiner 
Mufe, wie 3. B. „Künftlerd Erdenwallen,’” dad Louis 
Schneider bearbeitete, fonnten feinen dauernden Erfolg gewinnen. 
Das Stüd ftellt Die Verderbniß der iterarifch-Fünftlerifchen Kreife dar, 
in weldje ein junger Mann und ein junged Mädchen vom Lande gera- 
then. Noch weniger fönnen Schaufpiele, wie „die Liebe im Zucht: 
haufe,“ dem Geſchmack der Gegenwart zufagen. 

Zur Kopebue’fhen Richtung gehörte auch Graf Friedrid 
Julius Heinrid von Soden aud Ansbach (1754 — 1831), 
preußilcher Geheimer Rath und Gefandter am fränfifchen Kreife zu 
Nürnberg, ein tüchtiger, ſtaatswiſſenſchaftlicher Schriftfteller, deſſen 
neunbändiged Werf über die Nationaldfonomie (1805 — 24) diefe 
Wiſſenſchaft eigentlidy in Deutichland eingeführt hat. Dem Theater 
wandte er feine Mußeftunden zu und errichtete 1804 daß erfte ftehende 
Theater zu Würzburg, weldyed er, wie fpäter dad zu Bamberg, län: 
gere Zeit leitete. Hiftorifche Stoffe behandelte er in feinen drama⸗ 
tiſchen Werfen fentimental und familtenhaft, wie Koßebue, wenn 
er auch in der Form bie Einfachheit der antiten und franzöfiichen 
ZTragdpdie in einem oft ſeltſam lakoniſchen Styl anftrebte. Großmuth 
iſt wie bei Koßebue ein Lieblingsmotiv. „Schah Sadi“ nimmt ſich 
bad Leben, um zwei Liebende glüdlich zu machen; „Franz von 
Sidingen‘ giebt feine Einwilligung zur Ehe feiner Tochter mit 
einem armen Hirten. Geſchichtliche Buhlerinnen und fürftliche Ge: 
liebte: „Sleopatra,” „Bianca Capello,“ „Inez de Caſtro,“ 
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„Anna Boleyn, waren Soden’d Lieblingsheldinnen. In der 
„Machtder Wallungen“ (1791) wird ein Fürft durch eine tugenb- 
hafte Prinzeffin befehrt, in welche er verliebt iſt; in, Aur ara“ (1790) 
fptelt die Heldin mancherlei phantaftifche Rollen und erichetnt dem Ge⸗ 
ltebten bald ald Satan, bald ald engelhafted Gefchöpf feiner Einbildung. 
Sn der „deutſchen Haudmutter‘ (1797) lehnt Soden ſich an 
Diderot, an Gemmingen, den Berfafler ded „deutſchen Hausvaters, 
und an Iffland an und fihreibt ein echt bürgerliches Nührfiüd. Die 
edle Faflung einer braven Haudmutter, die an ihrem Sohn, ihrer 
Tochter und Schwiegertochter nur Unerfreuliches erlebt, erregt die 
Theilnahme und die Thränen des Publitums. Cbenfo empfinpfam 
tft, bei aller kecken Srivolität, Soden’d Hexameter-Idylle: „Emmy 
oder die zerbrochnen Gier.” Eine Schweizer Unfchuld hat, als 
fie mit einem Korb Stier auf den Markt geht, ein Kiebesabenteuer mit 
einem Kofadenofficier, bei welcher Gelegenheit ihr die Eier zerbrechen. 
Ein Motiv & la Grecourt und ganz fentimental behandelt! 

Aud Heribert von Dalberg, der Mannheimer Theaterin: 
tendant, mit welhem Schiller in einer im Ganzen wentg förderlichen 
Beziehung geftanden (1749 — 1806), hat einige Stüde im Kotzebue'⸗ 
chen Styl verfaßt, unter denen ein „farbiger“ Held nicht fehlt, der 
Negerſelave „Orinocko,“ der feine Geltebte ermordet, um fie den 
Nachſtellungen der Weißen zu entziehen. Sein „Mönd von Gar: 
mel’ (1787) verdient Erwähnung ald Vorläufer der Schickſalsſtücke. 
Auch der Schaufpieler Beil fchrieb, wie Iffland, Dramen 3. B. 
„die Spieler,” „Armuth und Hofffahrt‘” u. a., nur mit 
größerer Leidenſchaftlichkeit. 

So hatte fi) neben dem Idealismus Schiller’8 und Goethe's der 
Realismus Iffland's und Kotzebue's in großer Breite und Weppigfeit 
des deutfchen Theaters bemächtigt, und wenn jener Idealismus zu 
den Ausartungen des Gedankens, die wir bei den Schieffaldtragöden 
finden, die Grundlage gab, fo entnahmen diefe doch aud) der audgebil- 
deten Routine der Realiften mancherlei Motive und Efferte, die zum 
Erfolge ihrer Schöpfungen wefentlich beitrugen. 
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Achter Abſchnitt. 
Anflöfung des claffifchen Ideals. Sortfehung: 


Die Shikfalstragöden: Baharias Werner, Adolf Mällner, 
Aranz Grillparzer, Ernfi Souwald, 


Schiller hatte in feinem „Wallenftein” das Schickſal dem An- 
ſcheine nad) in eine aftrologifche Perſpective gerückt, in Wahrheit aber 
in die Bruft des Helden ſelbſt verlegt. Ebenſo ſchien es in der 
„Jungfrau“ wie eine magifche Gewalt mit dunkeln Einflüfterungen 
über ven Wolken zu fchweben, während e8 doch nur auf rein menſch⸗ 
lichem Boden fand, Anders trat ed in der „Braut von Meffina’' 
auf, wo ed als eine dunkle vorherbeftimmte Nothwendigkeit, theild 
auf antiker, theild auf romantifher Grundlage, die Selbfibeftimmung 
der Helden in fein magiſches Neb einfing und zum bedeutungslofen 
Spiele machte. An diefe Verirrung nüpften jene Dramatiker an, Die 
man gewohnt ift, unter der Bezeichnung „Schiekfaldtragäden‘‘ zufam- 
menzufaflen, obwohl jeder von ihnen nur in einem einzigen Stüde 
dieſem Gedantenmonftrum feinen Tribut abgetragen, und fle im 
übrigen eine von einander ganz abweichende Richtung verfolgten. 
Werner geriet in die abftrufefte Romantik, während Müliner 
fetn „Schickſal“ mit nuchternem Verftande nach Sriminalacten zurecht 
machte, Grillparzer mit Fünftleriichen Intentionen und in meiſt 
claſſiſcher Form produeirte, Houmwald aber mit füßlicher Geziertheit 
Gift und Honig durcheinander miſchte. Die Präpdeftination, welche 
in der größten Aeuperlichkett, als Erbſtück der Familie, ald omindjed 
Datum, ald Namendzug auf einem Bilde u. |. w. auftrat, hob die 
Zurechnungsfähigkeit der Helden auf und madıte fie zu Marionetten, 
die an geheimnißvollen Drähten tanzten. Die antike Weltanſchauung 
in diefer Verzerrung auf moderne Verhältniffe zu Übertragen, das 
war eine offenbare Thorheit. Denn die moderne Prädeftination 
beiteht in etwad ganz Anderem, In der dunkeln Naturfeite des indivi⸗ 
duellen Charafterd, die zu einer däaͤmoniſchen Macht heranwachſen 
kann; und ein Materialift, welcher pie Handlungen der Menfchen aus 
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ber Körperconftitution, aus Stockungen des Pfortaberfoflems, aus 
Hirn⸗ und Herzfehlern motivirt, wird, fo einfeitig feine Auffaffung 
fein mag, doch eher eine menjchliche Saite berühren, als jene Apoftel 
eined Schickſals, dad nur ein Geſpenſt der krankhaft erhißten Einbil⸗ 
dung und eine unglückliche Meberlteferung des Familien-Aherglaubens 
it. Die Aeußerlichkeit, in der es auftritt, gab der Satyre willkom⸗ 
menen Stoff, und Platen's ‚‚verhängnißvolle Gabel,” fowie 
Caſtelli's „Schickſalsſtrumpf“ trafen hierin gleich die ſchwächſte 
Seite diefer ganzen Richtung. 

Zacharias Werner (1768 — 1823), aus Köntgäberg gebürtig 
und von den düfteren Einflüffen der Hamann'ſchen Gedankenmagie 
in feiner Entwidelung mitbeitimmt, gab mit feinem „24. Februar‘ 
(1815) den Ton an, und dieler war der Grundton des Leitakforbes, 
welcher von den Schiller'ſchen Dramen zu den eigenthümlichen Schick⸗ 
falötragddteen hinfberführte, ſowie Werner auf der andern Sette die 
Auflöfung des clafftiichen Ideals und feinen Mebergang in bie roman- 
tiſche Werwilderung auf's deutlichlte in feinen Stüden darſtellt. 
Merner war eine jener großen Begabungen, die durch einen fonder: 
baren Unftern fi weder im Leben, nod) in der Kunft zu orientiren 
verftehn, weil die vorwiegende Macht ded Gemüths, das ſich über 
feine Sntereffen nicht Elar zu werden vermag, und die Spiele einer 
ungeregelten Phantaſie das verftändige und Afthetiiche Map nicht zur 
Geltung kommen lafien. Während dad Genie fid) aus der Gährung 
zur Klarheit hindurcharbeitet, geratben diefe Talente immer tiefer in 
bie Gaͤhrung hinein, und ihr Lebendlauf bewegt ſich mit allen feinen 
Schoͤpfungen in abfleigender Linie. Königsberg ift von jeher die Stadt 
der geiftigen Ertreme gewelen, Neben dem weltbewegenden Verftande 
eined Kant und feiner impontrenden Nüchternheit ſtand die ahnungs⸗ 
volle Offenbarungsmyſtik eines Hamann und ihre verworrene Trunfen: 
heit; neben der rattonalifttfchen Aufklärung der adamitiſche Pietismus; 
neben der liberalen und radicalen Fortfchrittöpartel die Reaction in 
ſtarrſter Geftalt. Gegenden, in denen die Natur nicht gewiflermaßen 
durch eine fhöne Mitte verfühnend den Geiſt aud feiner eigenen Welt 
in eine außer ihm lebendige, feſte Harmonie heraudreißt, beftimmen 
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leicht die geiftige Entwickelung zu einem eigenfinnigen Brüten, das 
ſich einfeitig in feine eigenen Gonfequenzen verliert. Zacharias Werner 
und Amadeus Hoffmann müßten in der That für zwei feltfame Re: 
präfentanten der Stadt „der reinen Vernunft” und ihres Kriticis⸗ 
muß gelten, wenn man bie dort fortwuchernde Hamann’fche Richtung 
in Anfchlag zu bringen vergißt. 

Zacharias Werner hatte feinen Vater früh verloren und wurde 
unter den Einflüffen einer geiſteskranken Mutter erzogen, deren 
fire Idee der religidfen Sphäre entnommen war. Ste glaubte 
nämlich, die Sungfrau Marta zu fein und den Weltheiland geboren 
zu haben. Diefer Weltheiland felbit führte ein fehr regelloſes Leben, 
hielt ih 1795 — 1801 ald Beamter in Warſchau auf, verheirathete 
ſich in diefer Zett dreimal und ließ fich dreimal ſcheiden. Später lebte 
er in Köntgöberg und in Berlin, wo ihn die Romantiker ganz in ihre 
Kreife zogen. Nach einem Aufenthalte in Weimar und in der 
Schweiz, wo Frau von Stadl feinen ftammelnden Offenbarungen 
mit Andacht laufchte, ging er 1809 nad) Rom und 1811 zum Katho⸗ 
licismus über. 1813 ließ er fi in Wien zum SPriefter weihen und 
predigte dort mit weniger Verftand und Humor, ald ehemals Abra- 
ham a Santa Slara, wenn er ihm aud manche voltsthämlichen Gri⸗ 
maſſen abgelernt hatte. Hier farb er, ohne feinen Entichluß, in den 
Drden der Redemptoriften zu treten, audgeführt zu haben, im Sahre 
1823. 

Diefe wechſelnden Lebensverhältniſſe jptegeln fich in feinen Werken 
und bilden ziemlich ſcharfe Einjchnitte feiner Entwidelung, die zulegt 
in vollendete ſeraphiſche Poeſie- und Gedankenlofigkeit ausartete. 
Merner hatte ein urſprüngliches dramatiſches Talent von realiftt- 
ſcher Tüchtigkeit, Die Gabe, Charaktere durch Keine Züge bedeutend 
binzuftellen, und wußte die fcenifchen Mittel ebenfo phantaſievoll zu 
beberrfchen, wie in grandiofer Weife in Anwendung zu bringen. So 
war er für die biftorifche Tragödie vortrefflich organifirt, um fo mehr, 
als aud) der Schwung des Gedankens und Andacht und Wärme des 
Gemuͤths, die Sehnſucht, eiwas geiftig Bedeutendes zu geftalten, in 


ihm lebendig waren. Aber gerade diefed Brüten in den Tiefen des 
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Gemuͤths wurde bei ihm zur Dämoniichen Macht, die über feine Vor⸗ 
züge gefpenftifch übergrifi, mit jedem Stüde mehr in den Border: 
grund trat und zulegt in einem Gemiſch von Sang und Klang und 
phantaftifhem Bilderwuft die Kraft der dramatiichen Geſtaltung 
erftictte. Leider haben wir in Deutihland Entwidelungen von 
Talenten, weldye der Entwidelung ded Wahnfinnd volllommen Ahn- 
lich fehn. Immer Eleiner, ſchwächer wird der Tag der Seele; alle 
bedeutenden Kräfte ded Geiſtes werden zulept von jener mächtigen 
Gewalt abforbirt, die ald Monomante beginnt und ald Berwirrtheit 
endet. Es ift in der That ein bevauerliched Zeichen, daß ganze litera- 
riſche Richtungen, welche nicht nur den Zeitgenofien imponirten, fon« 
dern fogar von den polittichen Großmeiſtern beſchützt wurden, eigent: 
lich au8 ganz abnormen Seelenzuftänden hervorgegangen find, die 
mehr In dad Gebiet der Seelenheilfunde gehören, ald In das ber 
Literatur. Dad Sntereflante folcher pathologifchen Entwidelungen 
bat mit dem Sntereffe an der objectiven Fünftlerifchen Leiſtung nichts 
gemein; ed geht aus dem Intereſſe hervor, das die raffinirte Bildung 
an allen Mißbildungen und Verzerrungen nimmt, nachdem ihr die 
organifche Gefundheit langweilig geworden. Werner hatte offenbar 
von feiner Mutter den Keim einer Geifteökranfheit geerbt, die bei 
ihm nicht volltändig zum Ausbruch gefommen ift, aber doch feinem 
Talente die Spite abbrach. Dad Geräft der Werner’fchen Dramen 
it in der Regel großartig, jedoch mehr epiſch breit, ald dramatisch 
niet: und nagelfeft. Er liebt die eptfche Maleret felbft in den “Deco: 
rationen und läßt ftetd mehrere Ströme der Handlung nebeneinander 
berlaufen, ohne fie zu einem Hauptfitome zu vereinigen. Es ift 
ſchwer, aus vielen feiner Dramen den eigentlichen Helden heraus⸗ 
zufinden. Dagegen giebt ed in allen Charaktere, in denen bie 
Schiller'ſche ftttliche Energie fih zu einer Potenz erhebt, die an das 
Karikirte grenzt, Kraftmenfchen, nicht im Sinne der Stürmer und 
Dränger, fondern im Sinne einer an Barbarei grenzenden Strenge 
ber Pflichterfüllung oder jener titanifchen Größe des Strebens, für 
“che Fein gewöhnlicher Maßſtab ausreicht. In Werner liegt daher 

"urzel, aus der fpäter die Grabbe'ſche Richtung hervorging. 
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Durch feine Art und Weiſe zu charakteriſiren unterſcheidet fi indeß 
Werner weſentlich von Schiller, indem er es liebt, das Realiſtiſche 
herauszukehren und die Naturſeite des Menſchlichen jo reich zu doti⸗ 
ten, daß fie dem idealiſtiſchen Capitale dad Gegengewicht hält. Bel 
Schiller find die Helden durch das Feuer der fie beflimmenden 
Gedanken zu idealer Menfchlichkeit geläutert; ihr erſtes Auftreten 
ſchon zeigt das volle Gewicht ihres MWefend. Werner Dagegen baut 
feine Charaktere allmählih auf aus einer Menge von Eigenheiten, 
und Die geiftige Einheit und Bedeutung ber Perſoͤnlichkeit ſchimmert 
erft ſpaͤt durch das feftgebaute Gebäude. Died giebt indeß den Geftal- 
ten lebendige Wahrheit und dramatiſchen Kern, ja oft eine an Shake⸗ 
fpeare erinnernde humoriftiihe Orginalität. Daher kommt aud in 
die Wernerihen Dramen eine frifche, dramatiſche Bewegung, ein 
anfchauliched Leben, eine Fülle von Begebenheiten, die allerdings 
nicht immer Thaten find, denen auch die ftraffe dramatiſche Einheit 
fehlt, die aber doch durch wirkfame Bilder und Gruppen erfreuen. 
Die theatralifche Drapirung der Werner’hen Tragddieen übertrifft 
an Glanz und Pomp nod die Schiller'ſche. Man denke nur an bie 
Ausftattung ded Templerordend und an den myſtiſchen Glanz feiner 
Myſterien, an die geheimnißvollen Sitzungen „der Söhne ded Thal,“ 
an den Reichdtag zu Wormd und an die Scenen der Bilderflürmer 
im „Luther, an die polnifhe Hochzeit und die Kampficenen im 
„Kreuz an der Oftfee, und man wird einräumen, daß Werner der 
deutihen Bühnenregte Im feenifhen Arrangement der Mafienbil: 
der und großer geichichtlicher und kirchlicher Tableaur, ſowie im 
brillanten Aufgebote von Coſtuͤm und Decorationen dad Höchfte 
zugemutbet, ohne die Grenzen ber fceniihen Möglichkeit zu über: 
fchreiten. Darin lag aber unmittelbar der Webergang in das Opern: 
bafte, dad bei Werner noch durch die Neigung feines Gemüthes zum 
Phantaſtiſchen begünftigt wurde, Sn der That fpielt der Sefang in 
den verichtedenften Abftufungen vom einfachen Volksliede bis zum 
Chorale und bis zu jeder Art von Kirchenmuſik eine große Rolle in 
den Werner'ſchen Stüden, die ſich zum Theile in die Oper auflöfen. 
Die geipenftiichen Geſtalten und die verſchiedenen Geifter, die einmal 
15* 
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nothwendig zum NRollenrepertorium feiner Stüde gehören, mußten 
ihre Geheimniſſe muſikaliſch ausplaudern, da der Inhalt derſelben zu 
bodenlo8 war, um fi in der gewöhnlichen dramatifchen Weiſe aus: 
Iprechen zu laſſen. Bei Shafefpeare find die Geifter dramatiſche 
GSeftalten, haben ihre beitimmten Zwecke und greifen wejentlich im die 
“ Handlung ein. Die Werner’fchen Geifter aber find um ihrer ſelbſt 
willen da, legendenartige Figuren, die ihren eigenen Vergnüglichkel: 
ten nachgehn. Sie tauhen aus einem myſtiſchen Urgrunde auf, 
ber wie eine zweite dunkle Welt hinter dieſer erften fteht und fein 
Geheimniß nur in banger Ahnung den Gemüthern erichließt. Die 
Hare Entfaltung ded Lebend muß für ungenügend gelten, wenn fie 
nicht dad Symbol für irgend eine ungelannte Ziefe if. Daber das 
ewige Symboliſiren bei Werner, dad Ineinanderſchachteln von 
moftertöfen Einwirkungen, dad Hineinragen einer Traummelt und 
ihrer Phänomene in die wirkliche; daher feine Vorliebe für den 
geheimnißvollen Formalismus ded Ordensweſens, für alles, hinter 
dem fich viel fuchen, bei dem fich viel denken läßt, wenn auch nie ein 
Elarer und beflimmter Inhalt. Diefe Geiſterwelt mit ihren Geheim⸗ 
mitteln muß und auch über die Roheit der finnlihen Martern bin: 
wegheben, die von Werner mit großer Vorliebe und Virtuofität 
gefchildert werden. Werner ift darin ein wahrer Hunne — auf 
einige Foltergrade mehr ober weniger, auf das Todtſchlagen mit 
Keulen, dad Zerren bei den Haaren, dad Verbrennen in den Slam: 
men, dad Sieden in großen Kefleln u. dgl. kommt ed ihm weiter 
nicht an; ja er wählt gern foldye barbariiche Stoffe, bei denen haar- 
fträubende Gräuel ein unumgängliched Zubehör find. Se gröber 
der Körper angepackt wird, deito feiner verhimmelt Die Seele, deſto 
myſtiſcher tft ihre Ekſtaſe. So hängt die Graufamfeit mit Wolluft 
und Andacht zufammen. Sn der That iſt Werner’d Geifterwelt nur 
eine raffinirte Sinnenwelt, in der ſich das ätheriſirte Bedäürfnig in 
ekſtatiſcher Weife ausipricht. Denn das ift dad Geheimniß aller myſti⸗ 
Ichen Liebe. So bietet und Diefer Dramatiker dad mertwürdige Schau: 
fpiel, dad anfcheinend Unverträgliche in ſich zu vereinigen, eine derb 
naturaliftiihe Charakteriſtik und eine fublimirtzphantaftliche Tendenz. 
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Sein bedeutendſtes Merk bleiben immer „die Söhne des 
Thale” (1801 — 1803), weldhe in zwei Theile zerfallen, „pie 
Zempler auf Eypern’” und „die Kreuzedritter. Das 
Geheimbundsweſen, das im vorigen Sahrhundert in Blüthe ſtand 
und in Goethes „Wilhelm Meiſter“ und in andern Dichtungen den 
poetiſchen Hintergrund bildete, bis es in neuefter Zeit in Gutzkow's 
„Rittern vom Geiſte“ auf den modernen Horizont vtfirt wurde, 
befruchtete die Phantafie Werner’d mit muftifchen Anfchauungen und 
jenen Dämmerungdgedanten, welche dad Unausſprechliche in ahnung: 
vollem Tone zu verfünden ftreben. So bilden „die Söhne ded Thals“ 
eine Reihe geheimnißvoller Hüllen, die ſich nach und nad abichälen, 
bis der eigentliche Kern zum Vorſchein kommt, der freilich für den 
Verſtand noch immer eine fehr harte Nuß bleibt. Eo lange diefer tiefite 
Gedanke und Inhalt des Bunded nur dur die Außeren Verhüllun⸗ 
gen durchſchimmert, nur als wunderbare Bewegtraft die Handlungs: 
weile der Hauptcharaftere beftimmt, fo lange imponirt er, wie alles 
Käthfelhafte, das die Phantafie befhäftigt; fobald er aber feinen 
legten Trumpf ausgeſpielt hat, fo befinden wir und troß aller Außer: 
lichen beiberfpielenden Magie in einer mißlichen Enttäufchung, indem 
das Innere Triebwerk der Maſchinerie dem Umſchwunge der zermal⸗ 
menden Räder keineswegs entipriht. Schon der Tempelorden hat 
feine Geheimnifie, die befonderd bei der Aufnahme der Akolyten ihre 
ſchwierige Rolle fpielen. Da bewegen wir und in den untertrdifchen 
Grüften, bei coloflalen Skeletten mit geheimnipvollen Büchern und 
Vorhängen, Schwertern und Palmen, bei coloflalen Teufelsköpfen 
mit coloffalen golbnen Kronen, goldenem Herzen in der Stirn, 
rollenden, flammenden Augen, Schlangen anftatt der Haare u. ſ. f. 
Nach einigen dunfeltönenden Sprüden wird die Mähr von dem gefal- 
lenen Meifter erzählt; der Teufelskopf wimmert nach Erlöfung. Der 
Neophyt muß ihm dad Herz aud der Stirn, dad Kreuz vom Naden 
nehmen, darüber wegfchreiten, die Lippen des Teufelkopfes küſſen, 
verfinkt dann mit ihm und den Steletten, wird wieder emporgehoben. 
u. dgl. m. Der Inhalt diefer Mofterten ift: „Aus Blut und 
Dunkel quillt Erlsſung.“ Dann fehen wir die feierlihe Auf: 
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nahme in's Ordendcapitel nad) allen geichichtlichen Formalitaͤten, 
dann wieder den geheimnißvollen Ausfchuß der Wiflenden mit feinen 
Ceremonien. Doch der Tempelorden bildet nur die Zochterloge, 
binter welcher in nody tieferem Geheimniſſe eine Mutterloge waltet. 
Merner hat nun den originellen Einfall, diefe Mutterloge als Die 
Bernichterin ded Ordens Darzuftellen, der feinem reinen Gedanken 
nicht mehr entſpricht. Molay aber, ver geopfert werden muß, 
wird von denen, die Ihn opfern, als ein zweiter Chriſtus verehrt, der 
Slammentod überhaupt nur in Fühnfter Todesmyſtik als eine Läu⸗ 
terung angefehen, fodaß die Executoren dabei mit den Delinquenten 
in höchſt gemüthlicher Weiſe verkehren. Der ftrenge Keberrichter, 
der Erzbiſchof Wilhelm von Send, tft ein Lehrling „des Thales,“ 
der den Orden den großinquifitorifchen Flammen überliefert. Der 
Kampf zwiichen feiner myſtiſchen Pflichterfällung und feinen menſch⸗ 
lichen Regungen macht ihn zu einer interefianten Figur, die noch 
dadurch gewinnt, daß wir den wirklichen Zufammenbang feines Wir: 
fend mit jenen „Söhnen ded Thals“ anfangs nicht ahnen. 

Die „Seheimnifie des Thals“ übertreffen noch die Geheimniſſe 
des Tempelordens, wir werben erft im fünften Acte des zweiten Stücks 
in die Vorhallen des Allerheiltgften, noch fpäter in pas Allerheiligſte 
felhft eingeführt. Der Gedanfeninhalt, der da zu Tage gefördert 
wird, enthält im Ganzen nicht mehr, ald die Weihe der Entfagung 
und Opferung für das Höhere, den Kampf gegen Unpernunft und 
Lafer, Als ſolche Kämpfer werden in buntefler Reihenfolge der 
Prometheus und der Meſſias, Horus, Wiſchnu, Eros und Thor an- 
geführt, Die Gedanken, die der alte Adam entwidelt, find freilich 
dunkel genug, ſodaß Robert-mit Recht fagen kann: 

| Du wirfft mich in ein Chaos von Sdeen! 
Die ſceniſche Decoration tft deſto magiſcher. Liegende Spbinze, 
Lotosblumen und Roſenſtöcke, verborgene Stimmen walten in ben 
Borhallen des Thals und rufen ein Entzücken hervor, in dem Alles 
verfhwimmt: 


„Bin ich zur Unterwelt entrückt? — ich höre 
Die tiefen Waſſer raufchen, Winde braufen — 
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Der Sphärenkflang der ewigen Seftirne 

Zönt in mein trunknes Ohr, und brennend glühn, 
Wie bunte Sterne, Blumen um mid her! 

Sf das ein Hain? — find diefe Flammen Blätter? 
Und dies melodiſch ſchreckliche Getön, 

Das aus den Blättern fäufelt und den Lüften — 

Ich halt's nicht aus — id) muß in dieſen Tinen — 
Sn diefen Wogen muß ich untergehn! — 

Mein Innerſtes — es muß zerfließen — Sehnſucht — 
Unnennbar — bin ih no? Ihr Lüfte — Wogen — 
Sch hier — und dort — und überall — verſchwommen — 
Zerriffen — aufgelöl — in Schweitertropfen — 

Sm Blüthenflaub — und doch fo felig — oh! — 

In diefer zerfloffenen Stimmung ift der Lehrling für die hohen 
Dfienbarungen am empfänglichften.. Wie muß nun erft dad Innere 
der Thalshöhe auf Ihn wirken, das ganz mit Licht und Gold bekleidet 
ift, wo auf zwei Seiten eined mit Roſen bedeckten Hügeld die beiden 
Aelteften und ſechs Alte des Thales ſitzen, in Gold: und Silberftoff, 
feuerfarben, mwaflergrau, Iuftblau gekleidet, vor ſich Heine griechifche 
Altäre mit einem flammenden Rauchfaſſe und einer Harfe; wo der 
Großmeiſter erſcheint, in der Geſtalt eines fchönen Sünglings in ein 
langes, blutfarbenes Gewand gehüllt, mit der Dornenfrone und der 
Kreuzedfahne, wo dann alle Elemente braufen und die coloflale 
DBildfäule der Iſis brennend Im Vordergrunde ericheint! In der 
That überwiegt diefed decorative Element mit feiner Couliſſenmyſtik 
in „ven Söhnen des Thals,“ deren Eompofition mehr epiſch, als 
dramatiſch iſt. Der ganze Templerorden tft der Held der Tragddte, 
deren erfter Theil: „die Templer auf Cypern“ eigenlih nur eine 
umfaflende Schilderung des Ordens und feiner Charaktere und die 
Vorbereitungen zur Abreife enthält und in der Haupthandlung das 
dramatifche Intereſſe vermifien läßt, das In den Epifoden lebendiger 
vorherrſcht. Ebenſo zeigt und der zweite Theil bereitd bie Unter: 
ſuchung in vollem Gange und den Orden dem Untergange geweiht, 
ſodaß auch hier die eingeftreuten Hemmungen nur eine fpärliche 
Spannung hervorrufen. Dagegen find die Charafterbilder von gro⸗ 
Ber dramatifcher Kraft und lebendiger Zeichnung. Der Großmeiſte 
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Molay ſelbſt mit feiner Energie und Thätigkeit, der Comthur in 
waderer Sreifenhaftigkeit, Philipp von Anjou, der heftige Erprior 
Heribert von Montfaucon, die halbkomiſchen Figuren des Capellans 
Cyprianus und ded Ritters Noffo, der feurige Robert D’Heridon, der 
eitle Franz von Brienne bilden in „den Templern auf Cypern“ 
Charaktergruppen von hohem Intereſſe, weldhe dad Talent Werner'd 
in feiner fchönften, noch verheißungdvollen Blüthe zeigen. Sm „den 
Kreuzeöbrüdern” jpannt die moftiiche Tendenz den Bogen der Cha: 
rakieriſtik zu ſtraff; die Charaktere, wie der Exrzbifchof von Sen u. a., 
greifen über dad menjchlihe Maß hinüber und entwideln eine 
Energie, die fo myſtiſch-coloſſal it, daß fie über alle humanen Sym- 
pathieen hinausgeht. Nur der Charakter ded Könige und ded wadern 
Seneſchalls hebt fi mit Klarheit und Schärfe hervor. Die einzel: 
nen Scenen aber jind alle von einer durch theatralifche Mittel gebo- 
benen Lebendigfeit. 

Im „Kreuz an der Oſtſee“ (1806) verſchwindet nun bie 
dramatiſche Gollifion, der dramatifhe Hauptheld, die Energie der 
Dietion ganz im Mafienhaften und Opernhaften; dad Genrebild 
nimmt in lärmender Ausführung den Vordergrund ein; preußifce 
und polniſche Sittenfchilderungen, groteöf und brutal; Hochzeits⸗ 
fcenen und Kampficenen bei myftifcher Beleuchtung; Heilige, die ald 
Spielleute nad) ihrem Tode umherwandeln und mit den Flämmchen, 
die um ihren Scheitel wehn, und ganz in das Gebiet der Legende 
verfeßen; die myſtiſche Ueberwindung ded Todes: das Alles giebt 
eine Summe Iprifch-mufllaltiher Wirkungen, weldye dem eigentlich 
Dramatiihen nur einige derbe Charafterzüge und ſpannende Situa- 
tionen übrig laſſen. Noch opernhafter ift „Wanda, die Königin 
der Sarmaten’ (1808). Dagegen find Luther in „pie Weihe 
ber Kraft’ (1806) und „Attila“ (1808) wieder zwei gewaltige 
Heroen, welche herkuliſche Kraftftüde der Werner'ſchen Mufe produ⸗ 
eren. „Martin Luther“ ift wohl Werner’d gelungenfles Schaufpiel, 
reich an ſchwunghafter Begeifterung und Terniger Charakteriſtik, an 
großartig und würdig bargeftellten geichichtlichen Scenen. Luther ſelbſt 
iſt eben! dert, wie Kaiſer Karl und die Fürften, Die ſich 
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dur ihre Reden auf dem Reichstage felbit zeichnen. Wie wirkſam 
iR die Schlußfcene des erften Acts, die Verbrennung der päpftlichen 
Bulle vor den Thoren Wittenbergs! Wie Föftlih und draſtiſch In 
genrebildlihem Rahmen find die Familienſcenen, der Beſuch der 
Eltern Luther's bei ihrem Sohne! Die Geftalt der „Catharina“ 
felbft hat etwas Energiſches, und der Uebergang von Haß zu Liebe 
it an ihr ergreifend, wenn auch fhon hier die Traumbildnerei des 
Dichters vorſpukt, welche dad Stüd mit den myſtiſchen Epiloden der 
Liebe zwiichen der Hyacintbenjungfrau Thereſe und dem Karfuntfel: 
jüngling Theobald entſtellen. Dieſe myſtiſche Phantaſterei war 
gerade in einem Stüde, welches den kernhaften Charakter Luther's 
fchilderte, durchaus nicht am Plake, indem ſich diefe geſchmackloſen 
Arabesken eined kranken Gemüthd neben der frifchen und vertrauens⸗ 
vollen Geſundheit ded Helden und feinen geiftigen Thaten wunderlich 
ausnehmen. Wie Luther die Menichheit von innen heraus refor: 
mirt durdy die Kraft des Geiſtes, fo ſchwingt Attila über fie die 
Geißel der Nemeſis und bringt der Gerechtigkeit taufend biutige 
Dpfer. Dieje hunniſche Vorfehung, die bier nicht ald bloße Natur: 
gewalt, fondern ald bewußtes Strafgericht auftritt, bricht über dad 
entartete Rom herein, defien Verfall und nicht blos erzählt, fondern 
burch eine Menge treffender Züge gezeichnet wird. Nur eine Helden: 
geftalt, Astius, erhebt fi aus den Ruinen der Weltbezwingerin, 
aber auch feine Größe verfchmäht den Verrath nicht, um zu fiegen. 
Es ift ein feſſelndes Schaufpiel, diefe beiden Titanen miteinander rin: 
gen zu fehn, fowie ed auf der andern Seite tragifch empfunden tft, 
den Attila dur das Racheſchwert der Hildegunde, eines altdeutich- 
geſpenſtigen Frauencharakters, fallen zu laflen, den fi) zur Nemeſis 
aufipreizenden Erdenſohn gerade durch die gefränften Empfindungen 
der Einzelnen, die feine weltgeichichtliche Miffion zertritt, dem Tode 
zu weihn. Der Eindiiche Kaifer und der gedankenvolle Priefter Leo, 
welcher den myſtiſchen Chor der Tragödie bildet, find glücklich ent: 
worfene Charaktere. Attila und Luther beweifen, daß Werner 
nächft Schiller von allen deutfchen Dichtern am meiflen für bie 
gefchichtliche Tragoödie organifirt war, weil in ihm der Sinn für 
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gefchtchtliche Größe lebte, wenn er fie auch nie von einem Anfluge 
überfchwänglicher Verzückung freizuhalten verftand. 

Zu den craffeften Schieffaldtragddieen gehört Werner's „vier⸗ 
undzwanztgfter Februar” (1815), der in einem Acte eine Fülle 
verhängnißooller Gräuel enthält. Die Diction und die Metrif wer: 
den darin mit genialer Rüderlichfeit behandelt; doch ift Die Motivirung 
verftändiger, ald in Werner’d andern Stüden, die ſchweizer Staffage 
mit Sorgfalt und realiftifcher Tüchtigfeit ausgemalt, die Farbe einer 
büftern omindfen Stimmung von vornherein Über dad Ganze aud- 
gebreitet, und wenn aud die Erzählung in ber erſten Hälfte des 
Stückes überwiegt, fo tft fie doch nicht ein müßiger und weitſchichti⸗ 
ger Vorbau, fondern führt und gleich mitten in die Handlung eim 
und gehört mit zu Ihren Factoren. Das Stück felbft enthält eigent- 
lid) einen in Scene gefeßten Sohnesmord durch den eigenen Vater; 
aber feine Antecedentien find ein Vatermord und ein Brudermorb. 
Alle diefe Familiengränel geſchehn an einem fataliftifhen Datum, 
dem 24ten Februar. An böfen Vorzeichen fehlt ed nicht. Wie fi 
das Schickſal hier nach dem Datum richtet und fein böfed Wetter 
nad) dem Kalender fabricirt, jo werden auch andere äußerliche Dinge 
unheimlich befeelt; ein Nagel fällt mit ven Kleidern von der Wand, 
ebenfo dad große Mefier, dad corpus delieti; kurz, dad Außerliche 
Fatum fpielt ganz in die Welt des craflen Aberglaubend hinein. 
Komiſch ift ed, wie Werner in feinem „Prolog für deutiche Söhne 
und Töchter,“ den er 1814 bereits ald gläubiger Katholif ſchrieb, Das 
1811 gedichtete heidniſche Stüd mit einem Maͤntelchen der Recht: 
fertigung zu bebängen ſucht. Sr nennt ed ein „heidniſches Lied vom 
alten Fluche;“ er will darin „ven ftetd gefpannten Bogen, den 
immer vollen Köcher des Erzfeindes“ gezeigt haben; doch ftellt er 
ein „Im frommen, riftlichen Glauben blüh’ndes Med vom Segen‘ 
in Ausfiht. Ohne Zweifel ift feine „Kunigunde die Heilige, 
roömiſch-deutſche Katfertn‘ (1815) die Erfüllung biefer Ber: 
heißung. Da in neuer Zeit ſoviel von einem chriſt lichen Drama 
die Rede war, welches als etwas Neues die ganze Bühne und dad ganze 
Volk geiftig reformiren follte, fo tft e8 wohl nicht überfläffig, auf dieſe 
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„Kunigunde” hinzuweiſen, die ganz im faſhionablen Style ber 
„Sigelinde“ hriftlich if, nur daß die Phantafle Werner's wirklich 
einen ercentrifhen Schwung befaß, ber den Glauben an feine legen: 
denhaften Fresken und wunderthätigen Geftalten aud bei andern 
erwecken konnte, während man bet der füßzierlichen Glasmalerei von 
Redwitz immer dad Gefühl hat, daß bie Heiligen und ihr Schöpfer 
nur ein kokettes Augenfpiel treiben. So iſt auch bier bad Neue, das 
fo prätentids auftritt, nur eine matte Wiederholung bed Alten. 
Wenn man den Inhalt der Werner'ſchen, Kunigunde“ von feinem 
myſtiſchen Aufpube entkleidet, fo enthält er eine ganz bramatifche 
Gollifion: den Kampf zwiſchen dem formalen Rechte und dem böhe- 
ren Rechte der guten That und des guten Gewiflend. Kaiſer Hein: 
rich II. führt Krieg mit dem Markgrafen Harduin von Stalien. 
Ehe ed zu der enticheidenden Schlacht kommt, fucht die fromme Kai- 
ferin Kunigunde, ohne Wiflen ihres Gemahls und in Begleitung 
eines treuen Ritterd Irner, durch ihre heilige Ueberredung den 
Markgrafen zum Frieden zu ſtimmen. Died gelingt ihr; alle geben 
ihr Wort, über diefe nächtliche Miffionspartie zu ſchweigen. Bei der 
Rückkehr wird fie indeflen erkannt, muß fi vor Kaiſer und Heer aus 
ihrem Pilgergewande entpuppen, und da fie fich nicht rechtfertigen 
darf, fo wird fie nad) Reichsrecht des ehelichen Treubruchs angeklagt. 
Der Sohn Harduin’d, Floreflan, der fie [chwärmerifch Itebt, Fämpft 
für Ihre Unschuld im Gotteögerichte, beflegt feinen Gegner, ftirbt aber 
an feinen Wunden. Dad tft Alles dramatiſch lebendig, theatraliſch 
pomphaft und wirkſam. Shre Unſchuld kommt durch einen heiligen 
Einſiedler an's Licht, und ſie wandert in's Kloſter, nachdem ſie am 
Schluſſe der Tragoͤdie in einer Viſion in unmoͤglichen Verſen die 
ganze deutſche Geſchichte aus dem Himmel ablieſt und „Germania's 
Gloria“ hell vor ſich fieht. Marla Thereſia, Preußens Louiſe und 
der Maͤrtyrer Pius tauchen als namhafte Lichtbilder und Bekämpfer 
des „leuchtend verworf'nen Lucifer,“ hinter dem fich an einer Stelle 
der alte Fritz zu verſtecken ſcheint, aus dem Gloriengewölke hervor. 
Der dramatiſche Legendenſtyl in dieſer Kunigunde, der natuͤrlich mit 
dem einfachen fünffüßigen Jambus unzufrieden bald zu Alexc 
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drinern, bald zu Trochäen greift, Eiingt oft redyt mittelalterlich und 
ungenießbar, wenn ſich auch in einzelnen Scenen Werner's drama: 
tiſche und charakteriſtiſche Kraft nicht verleugnet. Die Scene zwi⸗ 
ſchen Harbuin und Kunigunde athmet vor allen jene Innigkeit und 
Brünftigfeit des fiegdgewiflen Glaubens und der „bimmelftürmen- 
den‘ Andacht. Einige Proben der heiligen Beredtfamfeit zeigen am 
beiten, zu welchen eigenthümlichen myſtiſchen Wendungen fidy die 
Werner'ſche Poefie zugeſpitzt hat, obgleich, weit mehr ald bei Redwitz, 
die Magie des poetiſchen Talents noch diefe Verirrungen verflärt. 


Sunigunde (gen Himmel blidend, vor ſich): 
Zeuch' in died wüfte Herz, 

Die Hoffnung — Kind der Wüfle! — Und Freudenvater Schmerz! 
Zu Harbuin, während die hervorbrechende Morgendämmerung mittlerweile angefangen hat, bie 
Kapelle etwas zu erhellen. 

Fuhlſt du die Lebendbäche rinnen, 

Der duft'gen Bluthen leifes Wehn ? 

Sie wollen Freude fi) gewinnen! 

Kann Freude aud dem Haß entſtehn? 
Dann hört man dad Hrüßmettenglödlein Bingen: 

Hörft du die Glöcklein Hingen 

Zum Frühamt?! Es entfleucht die Naht! — 
Hörft du die Morgenfterne fingen? 

Der junge Tag — er ift erwacht! — 

(vor fid:) 

O woll’ ihn, Gnade, feft umfchlingen, 

Dein Strahl, der Schmerz, ift angefadht! 
Sein Auge zudt — es flarrt voll Thränen! — 
Umfaff’ ihn, ew’ger Liebe Sehnen! 


Dann auf die Aniee ſtürzend und mit gen Himmel gerichteten Blicken und Armen mit großer 
immer fleigender ISnbrunft betend: 


Seh’ auf in ihm, du Kreuzesleben, 

Das Paradiefe tilgt und ſchafft! 

Du, defien Macht den Tod verlacht, 

Steh’ auf in ihm aus Grabesnadht. 
Später wird die Andacht immer brünftiger; die Verſe entlaufen den 
meiriſchen Zügeln; die Gedanken werben verwildert: 


„Mm Gnade, Gnade, will ich ſchrern!“ 
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Werner's letzte Tragödie: „Die Mutter der Makka— 
bäer“ (1820) athmet jenen abſtracten Heroismus des Märtyrer: 
thums, der ſo maſſenhaft auftritt, daß er gar nicht mehr wirkt, da 
ihm jeder Contraſt fehlt. Die Groͤße der Geſinnung in dieſer 
„Salome“ iſt fo überſpannt, daß ſie feine Sympathieen finden kann. 
Alles iſt hier grell, auf die Spitze getrieben; die Phantaſie des Dich⸗ 
ters iſt durch die Märtyrerlegenden verwirrt und krankhaft geworben 
und gefaͤllt ſich in der grellen Schilderung der phyſiſchen Qualen und 
ihrer Ueberwindung durch heroiſche Ueberſchwaͤnglichkeit. Nur bie 
Charaktere des Antiohus und Judas Makkabäus entfalten einzelne 
echt dramatiſche Züge, welche die DVerirrungen eines urfprünglich 
fräftigen Talents doppelt bedauern laffen. Werner iſt ald Lyriker 
unbedeutend, denn In den drei Bänden Gedichten, die wir von ihm 
befigen, fehlt das Fünftlerifche Maß, die fihere Form, der Hare 
Inhalt. Sie zeigen nur den traurigen Entwicdelungdgang dieſes 
Talente, welches auch In feinen dramatifchen Leiſtungen das claffifche 
Ideal in einer fteigenden romantifchen Verwilderung auflöfle. Seine 
„geiſtlichen Gedichte” enthalten fromme Exercitien und Legenden im 
Style der Andachtsbücher, fetern die Tugenden und Sarramente und 
neben einigen Generalvicaren auch in einer myſtiſchen Sanzone den 
Raphael Sanzio. 

Den ſchärfſten Gegenjab gegen Zahartad Werner bildet 
Adolf Müllner (1774—1829), Dr. der Rechte und Advocat 
in Weißenfeld, der im Mittelpunkte der Schickſalsdramen fteht und 
nicht blos durch feine poetiiche Praris, fondern auch mit theoretifcher 
Kritit und Nabbulifterei dad modernifirtte Dedipusfatum vertrat. 
Wie Zacharias Werner dur überſchwängliche Phantaſie, fo wird 
Adolf Müllner durch einen nüchternen Verftand charakterifirt, zu 
welchem die Gabe, fih fremde Mufter anzueignen, hinzutrat. Da 
dies moderne Schickſal wenig Verftand hatte, fo befand ſich unfer 
advocatus diaboli in dem traurigen Dilemma, fich für etwas zu 
begeiftern, was feinem Weſen ganz fremdartig war. Gr fand daher 
den Ausweg, den fchlagenden Punkt in feinen Schußfchriften des 
Shidjald ganz zu Übergehn und durch eine unerlaubte Begrifföe” 
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weiterung dies Schieffal überhaupt als dad Eingreifen einer höheren 
Weltordnung in dad menichliche Treiben varzuftellen und alle aroßen 
Dramatifer zu Mitſchuldigen feiner äfthetifhen Sünden zu machen. 
Das Shidfal aber, dad in altteflamentlicher Weiſe die Sünden ver 
Väter an den Kindern heimfucht und an den Unfchuldigen in Außer: 
licher Art veraltete Fluche realifirt, wideripricht ſowohl der chriſtlichen, 
als auch der menſchlichen Weltanfchauung in ebenfo herausfordernder 
Meile, wie dem Weſen der modernen, auf beine begründeten Drama- 
tie, welche die poetifche Schuld nur dem Helden in's Gewiſſen fchie: 
ben, nicht aber ihn zum Sündenbode für veraltete und fremde Schuld 
und Flüche machen darf. Es würde bier zu weit führen, nachzuwei⸗ 
fen, wie ſehr fich diefe moderne Zufalldwirthichaft mit der geborgten 
antiken Schickſalsſchminke auch von der antiken Tragödie und ihrem 
auf nationalem Glauben ruhenden Fatum unterfheidet.e Nur 
ericheint es ſchon heutzutage unbegreiflih, wie Stüde von ſolchen 
unfinnigen fittlichen Vorausſetzungen und mit einer fo mäßigen Aus- 
ftattung von Talent ein ganzes Decennium hindurch die deutfchen 
Bühnen beherrichen und ihren Autoren einen europäifchen Ruf ver: 
fchaffen fonnten. Das deutiche Theater war damald zu einem Thea: 
ter der porte-Saint-Martin geworden, nur daß ed für feine Verirrun⸗ 
gen einen kunſtphiloſophiſchen Schimmer borgte und feine Giftbüchfen 
unter claſſiſcher Gtifette feilbot. Das große Publikum fümmerte ſich 
wenig um die Afthetiiche Berechtigung diefer tragifhen Paradepferbe 
mit antifem Gebiß; aber dad Unheimliche, Geipenfterhafte, Weber: 
reizte, der Haud des Aberglaubend und alle die ceriminaliftifchen 
Daumenfchrauben, die in den meiften Scenen derſelben angebracht 
waren, wirkten ftoffartig auf die Nerven und Sinne der Menge. 
Mälner ift nun der vorzugsweile criminaliftiiche Dramatiker, 
feine Arte entwickeln fi) wie Actenftüde vor unfern Augen. Gr 
opferte nur an den Altären des Schickſals, weil er dabei fo recht 
in den Eingeweiden des Verbrechens wühlen und den Pitaval in 
einer höheren Potenz in Scene ſetzen konnte. Man denke nur an die 
“ieten, juriftifch breiten Erpofitionen im „Ungurd“ und in der 
ferin, an diefe Verworrenheit der Verwandſchafis⸗ umd 
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Zamtlienverhäftniffe, welche die Borausfegungen feiner Tragödieen 
bilden, und deren Knoten mit der Spipfindigfett eines Advokaten 
geihürzt find! In der „Albaneferin‘ beginnt jogar im dritten Acte 
eine neue, höchit weitfchweifige Erpofition, welche abermals ein ganzes 
Knänel von Antecedentien entrollt. Man denke an diefe Fülle von 
Verbrechen, die in feinen Stüden vortommen und aus den gefähr- 
lichſten Paragraphen der Carolina entnommen ſcheinen! Der Feine 
„meunundzwanzigfte Februar“ enthält ja In einem Act Inceſt und 
Kindesmord! Ein Berftand, der auch dad Verſtandloſe ſophiſtiſch 
zurechtzumachen wußte, war unläugbar der Kern ber Müllner’ichen 
Begabung, deren poetifcher Schimmer ftetd etwad frembartig Ange: 
flogenes behielt. Ein Dramatiker mit Iharfem Verflande wird Die 
Vorausſetzungen und die Entwidelung des Dramas forgfäftig moti⸗ 
viren; er wird die Scenen nicht ungefchidt combiniren, bin und wie- 
der einen glüdlichen Effect treffen und an gefteigerten Stellen das rhe- 
torifhe Pathos und den Wis der Leidenſchaft zur Geltung bringen. 
Died find in der That auch die Vorzüge der Müllnerihen Dramen, 
aber fie find mühſam aufgebaut, nicht mit freiem Trieb, wie echte 
Dichterbläthen, aus dem Boden des Genius emporgewachlen. Darım 
dies Hölzerne im Grundgeräfte, died Selchraubte und Stelfe in den 
Linten und die ſchwankende Grundlage, welche mit der firen Idee 
des Baumeifterd zufammenhing. In der metrifhen Form ſchwankte 
Müllner zwilchen Galderon und Shafeipeare, zwiſchen dem Trochäus 
und dem Sambus, den er gerade in dem norbildhen Drama „Yngurb’‘ 
durchweg reimt, obgleich der Reim bier zum Coftüm ded Ganzen 
und zur wilden, barbartihen Handlung jo wentg paßt, wie zu den 
zerhudten, ungrazidfen Verfen. Diefelbe Willfür und Unſicherheit 
herrſchte in feiner verfchtedenartigen Auffafiung und Behandlung 
der Schickſalsidee. Die Beftimmbarkeit feiner Phantaſie durch 
fremde Mufter ift leicht nachzumweljen, denn fein „neunundzwangziafter 
Februar” erinnert an den „vierundzwanzigſten“ von Werner ebenſo 
deutlich, wie feine „Albaneferin” an Schiller's „Braut von Meſſina.“ 

Der „neunundzwanzigite Februar‘ (1812) fperrt den 
Oedipus in ein Förfterhaus. Der Förfter Walter ift mit ſeine 
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Schweſter vermählt, ohne e8 zu wiſſen. Als er ed erfährt, morbet er 
feinen Sohn. Der Werner’iche Kunz thut daflelbe. Hier haben wir 
wie dort ein verhängntßoolled Datum, einen rothangeflrihenen Tag 
im Kalender. Doc bei Werner entwidelt fi; die Handlung mit 
einer unheimlich ſpannenden Nothwendigkeit, mit dramatiſcher Inten⸗ 
fiottät, während bei Muͤllner dad Schiefal in die Handlung nur 
hineinplatzt. Bei Werner hat die ganze Staffage etwad Dämeo- 
niſches; er ruft erft die Stimmung hervor, die das Schredliche 
erträgt. Müllnern dagegen mißlingt Died gänzlich, troß aller gegwun: 
genen Sentimentalttät und aller Kniffe, deren Abficht man zu deutlich 
merkt. Der altkluge Knabe Emil bat etwas Widerwärtiged. Mad 
wir bei Werner glauben, dad glauben wir bei Müllner nit. Sa, 
der Dichter glaubte felbft nicht an die innere Wahrheit feiner Sompo- 
fition; darum ſchwächte er fie in einer Umarbeitung „der Wahn‘ 
durd einen Putativ⸗Inceſt und Mordeonat zu einem Ruͤhrſpiele ab, 
in welchem das Schiefal, nach einigen vergeblichen Verfuchen, fich 
geltend zu machen, penflonirt wird. Am befannteiten it Muͤllner's 
Namen durch „die Schuld’ (1816) geworben, eine Tragdbte, in 
deren erfter Scene ſchon die. omindfe Satte platzt, ein Vorfall, welcher 
ſymboliſch auf die mangelhafte Befaltung der Schickſalslyrik hinzu⸗ 
deuten Scheint. Die theatraliſche Gefchicklichkeit und die auf gefunden 
Füpen laufenden Trochäen find die einzigen Verdienſte dieſes Stückes, 
das nicht einmal das Verdienft der Orginalität in Anfpruch nehmen 
kann. Dad Fatum der Müllnerfhen „Schuld“ wandert indeß 
nicht von Geſchlecht zu Geſchlecht; es ift einfacher Art, die Erfüllung 
des Fluchs einer Bettlerin, welcher einen „Brudermord“ diktirte. 
Der Held, Graf Hugo, hat feinen Bruder umgebracht, ohne zu wiflen, 
daß es fein Bruder war, um deflen Gattin, Donna Elvira, zu bei: 
rathen. Der Gegenfaß zwiſchen „Nord“ und „Süd“ ſpielt in natur: 
philofophiichen Erörterungen in das Schidfaldftüd Hein. “Der 
„Zwielpalt ver Natur,” der in diefem „Grafen Oerindur,“ zu Zage 
kommt, ift eine Spibfindigfelt ded Dichterd, welche zufammen mit 
dem bramarbafirenden Benehmen des Mörders einen ſehr erfältenden 
Eindrud macht. 
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Während „die Schuld‘ durch ihre theatralifche Präckfion bühnen- 
gerecht ift, find Müllner's „Konig UYngurd“ und „vie Albaneferin‘ 
mehr im Shakefpeare'ichen Style gehalten und überfchreiten weniger 
durch den Reihthum der Handlung, ald durch die Weitichweifigkeit 
der Ausführung das Bühnenmaß. Müllner wählte bier eine uralte, 
fagenhafte Zeit, einen dunkeln localen Hintergrund im Norden und 
Süden. „Die Albaneferin" (1820) gehört ganz in dad Gebiet 
der Schiejaldtragödien, wenn auch bier fein Familienfluch ver: 
wirklicht wird, fondern nur der Fluch eined Hingerichteten, welcher 
dem König Bafil verfündet, daß ihm „Ein Weib beider Mütter 
Söhne rauben werde.” Das ift mit einer unbedeutenden Bariation 
auch der Inhalt der Braut von Meffina. Freilich motivirt Müllner 
die Kataſtrophe ganz anders, nicht ohne Gewandtheit, und ſucht durch 
den Edelmuth der Brüder, von denen der eine feine Liebe geopfert 
bat, der andere das Leben opfert, ihren Untergang doppelt rührend 
und ergreifend zu machen. Während indeß Schiller das Herz feiner 
Beatrice frei von jeder Trübung durch eine Doppelneigung erhält, 
wird Müllner’s Albana in der Entzweiung ihrer Neigung unflar. 
Der wahnfinnige Enrico, der Arzt und der Narr erinnern an Shake⸗ 
ſpeare ſche Typen. Die Tragödie enthält neben geiftreichen Gedanken 
manche glückliche Wendung des leidenfchaftlichen Pathos. Dafielbe 
eilt von „König Ungurd“ (1817), dem beiten der Müllner’fchen 
Trauerfipiele, dad am wenigſten am Sciefaldwahnfinn krankt. 
„Ungurd“ iſt eine Eräftige, nordiſche Heldengeftalt, die in manchen 
Zügen an „ Macbeth” erinnert. Die Kriegöfcenen, die Scenen der 
wilden, wahnfinnigen Brunhilde find markig gezeichnet und werden 
durch Oskar's und Adla’8 zarte Liebe gemildert. Oskar's beabfichtigte 
Ermordung, fein Selbfimord, Ungurd's Kampf und Neue, dad hat 
Alles Kraft und Mark, aber Feine originelle Färbung. Alle diefe 
geharniichten Gedanken und Ausbrüche der Leidenſchaft gemahnen 
und wie die Melodteen eined Duodlibetd an altbefannte Tonverbin- 
dungen. Müllner’d Luftiptele: „der angolifhe Kater,‘ „der 
Blitz,“ „die Zurückkunft aus Surinam,’ „die Bertrau- 


ten,” „die Onkelei,“ enthalten mande glückliche Combination 
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des Witzed in Situation und Dialog, lehnen ſich aber auch vielfach 
an fremde Mufter an und lähmen die freie Beweglichleit der Con: 
verfatton durch den mit der Caͤſur-Candare fteif trabenden Aleran- 
driner. Bon dielen Luftfpielen haben „die Vertrauten“ die 
munterfte dramatifche Bewegung, wenn auch dad Motiv, daß zwei 
Liebhaber gleichzeitig auf den Gedanken fommen, ſich in einer Ver⸗ 
kleidung bei der Geltebten einzuführen, etwas Fed ift; der „ango- 
liche Kater‘ behandelt eigentlich eine „Zotesz‘ die „Zurüdkunft 
aus Surinam,” die nad) Boltaire'd femme qui a raison behan- 
delt ift, hat ein fehr zeitgemäßed Motiv; denn was kann zeitgemäßer 
fein, ald der Zorn eimed bürgerlichen Kaufmanns, der bei feiner 
Heimkehr aus der Fremde die Tochter mit einem Edelmanne und den 
Sohn’ mit einer adeligen Dame verheiratbet findet, wobei fle einen 
glänzenden Aufwand machen, der aber verzeibt, ald er erfährt, das 
Geld für den neuen Aufwand komme von den Zinfen eines von feiner 
Frau kaufmämmiſch verwertheten Kapitald? Das tft ja ganz eine 
Barlante auf „Saes et parchemins“ und „Soll und Haben.“ 

Etwa im Jahre 1820 hörte Müllner, der inzwiſchen preußifcher 
Hofrath geworden war (1817), auf, dDramatiihe Werke zu fchaffen 
und begann als Kritiker thätig zu fein. Er redigirte nad einander 
das „teraturblatt‘ zum Morgenblatt, ſeit 18233 die „Hekate,“ feit 
1826 das „Mitternachtsblatt.“ Als Krititer war er einfeltig, rabbu⸗ 
liſtiſch, verbittert und perlönlih, und kaum ein anderer deuticher 
Schriftſteller it in fo viele Progefie verwidelt worden, aud) mit den 
nambafteften Buchhändlern wie Cotta, Brockhaus und Vieweg, wobei 
fid) der Advofat ganz In feinem Elemente fühlte. Auch fein unleug- 
barer Wie war nur der Witz des Sachwalters, der am liebiten eime 
verlorene Sache damit ſchmuͤckt. 

Franz Grillparzer bat von allen diefen Dichtern die größte 
fünftlertiche Begabung, welche nach Schöner Rundung und Geſchloſſen⸗ 
beit der Dichtungen bindrängt und auch der Diction eine maßvolle, 
elaffifche Färbung und am geeigneten Orie binreißenden, poetiſchen 
Aufſchwung ertheilt. Seine Vorzüge beruhn auf der firengen Wah⸗ 
rung „der Einheit der Handlung,“ auf der Einfachheit der inein⸗ 
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andergreifenden Compoſition, auf der lebendigen Darſtellung der 
Reidenfchaften und ihrer Entwickelung von ihren erſten Anfängen 
bis zum fürmifchen Ausbruche. Die arakterifiiihe Zeichnung iſt 
bei ihm ſicher und feſt in Ihren Conturen; doch ed fehlt nach antifem 
und romantifchem Vorbilde die Fülle der individuellen Züge. Grill: 
parzer gehört zu den hervorragenden Talenten, denen, um eine natt: 
onale Macht zu werden, nur ein fefler und bedeutender geiftiger 
Standpunkt fehlte. Denn nur diefer giebt eine durchgreifende Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, eine nachweißbare Entwidelung und die originelle Be: 
ftimmtheit der Form. Doc Grillparzer bat das Mollusfenartige 
vieler öflerreichtichen Dichter, dies weiche Anfchmiegen und Nachge⸗ 
ben, diefen gänzlicdhen Mangel an eigener Souverainetät des Gedan⸗ 
tens, der in der Poeſie fo leicht zu einer Gleichgiltigkeit der Form 
gegen den Inhalt wird. Seine Entwidelung bietet gar Teine Ein: 
Idmitte, keinen Anfang, fein Ende; er hätte das erfte Stüd ebenfo 
aut zuleßt, wie das letzte zuerft fchreiben können. Er lehnte fi an 
alle möglichen Mufter an, an die Antike, an Goethe, an Shafefpeare, 
an Calderon; er ſchrieb Schickſalstragödieen, helleniſche Trauerfpiele, 
dramatiſche Märchen und geſchichtliche Stücke; er verherrlichte die 
glückliche und unglückliche Liebe; er dichtete die phantaſtiſche Tragödie des 
Ehrgeized; er apotheofirte die bis zum Knechtöfinn übertriebene Dienft- 
treue; feine Diction war bald reich an lyriſchen Blüthen und glänzenden 
Schilderungen, bald bewegte fie ſich in firenger dramatiſcher Gemeſſen⸗ 
heit; er ftellte fi bald aufdie rein menichliche Baſis Shafefpeare’s, bei 
dem der Charakter dad Schieffal beftimmt, bald huldigte er dem blind⸗ 
waltenden Fatum, das fich in den Familien mit düſterer Nothwendigkeit 
forterbt. Merkwürdigerweiſe war er in feinen antiken Tragödieen mo: 
dern und in feinen romantiſch⸗ modernen antif, wenn auch in der mißver: 
ſtehenden Weife der Schickſalsdramatiker. So blieben diefe oft blenden⸗ 
den dichteriichen Kryftallifattonen ein zufälliged Gefüge, dad wohl in 
der beitimmten und Haren Form anfchoß; aber es fehlte diefer rei- 
hen Welt der geillige Mittelpunft, ver ihre Ausſtrahlungen mit 
Energie zufammengehalten hätte, ein Mittelpunkt, den felbſt Zacha: 
rias Werner troß feiner ercentrifchen Richtungen nicht vermiflen ließ. 
16* 
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Srillparzer, 1791 zu Wien geboren, ftudirte anfangs bie 
Rechte, wurde 1811 Erzieher in einer Grafenfamilie und begann 
1813 bei der 8. 8. Hoffammer feine Beamtenfarriere, die er in lang: 
famen Auffleigen fortſetzte; er wurde 1824 Hofconcipifl, 1833 Archiv: 
direftor, 1856 ald Hofrath in den Rubefland verfebt. Sein Außeres 
Leben blieb ohne jede tiefergreifende Anregung. Die Ginförmigfeit 
der Beamtenlaufbahn wurde nur durd Reifen nad Stalien und 
Griechenland unterbrochen. Offenbar war die Stickluft der öfter: 
reichiſchen Bureaus in vormärzlicher Zeit feine für die Entwidlung 
des dichteriſchen Talents gedeibliche Atmofphäre. Auch fand der Dich⸗ 
ter erſt in fpäter Zeit eine feinem Talent gebührende Anertennung. 
Sm Jahre 1847 wurde er in die Akademie der Wiflenfchaften aufge: 
nommen, 1861 zum lebendlänglichen Reichörath ernannt. Die Feier 
feines adhtzigjährigen Geburidtaged 1871 verwandelte ſich in ein groß: 
artiged nationales Dichterjubtläum, bei welchem Defterreich Grillparzer 
als feinen Claſſiker auf den Schild hob, und der Kaifer, die Ariftofratie 
und Das Volk wettelferten in den Auszeichnungen, die fie dem Dichter 
zu Theil werden ließen. Daß Defterreich bei diefer Feier feinen na⸗ 
tlonaldeutfchen Sinn, feine geiſtige Zufammengehörigfeit mit Deutich- 
land betonte, war eben [o erquicklich, wie Dad Heruorheben eines ſpe⸗ 
cifiſchen Oeſterreicherthums in der Seftrede Heinrich Laube's die 
Bedeutung und Weihe des Feſtes ftörte und den Standpunkt zur Be- 
urtheilung ded Dichters verrückte, indem gerade dad „ſpecifiſch Defter- 
reichtfche" mehr eine Schranke feines bedeutenden Talentes, ald für 
feine freudige Entwicklung und ihre größeren geiftigen Perſpektiven 
gebeihlich war. 

Bei diefer Gelegenheit tauchte wieder mehrfach von Seiten ver 
Öfterreichifchen Kritif der Vorwurf gegen die norddeutſche Kiteratur: 
geichichtichreibung auf, daß fie Grillparzer noch immer in der Rubrif 
der Schiefaldtragdden aufführe, während doch nur eine Sugenbbich: 
tung dieſes Dramatiferd in den Bereich derfelben gehört habe. Indeß 
find auch andere Vertreter diefer Richtung, wie Zacharias Wer- 
ner, nur mit einem Drama an berfelben betheiligt. Grillparzer 
verdankte indeß dieſem erfien Stüd feine größten Bühnenerfolge. Indeß 
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betrachten auch wir die Schicklaldtragddie ald den Ausgangspunkt 
für feine Entwiclung und Würdigung. Seine fpätern Dramen ſchlie⸗ 
Ben ſich enger an dad claffiiche Ideal an. Die trochäiſche Form der 
„Ahnfrau“ und ihre ſpaniſche Romantik kehrt indeß auch in ſpäteren 
Dramen bei ihm wieder, wie überhaupt die ſpaniſche Romantik unter 
der Leltung Schreivogeld lange Zeit dad Burgleater beherricht hat. 
Grillparzer wurde das Vorbild der jüngern oͤſterreichiſchen Drama: 
tifer von Friedrich Halm bis Joſef Wellen, die wir fpäter charak⸗ 
terifiren werben. 

„Die Ahnfrau“ (1817) hat Grillparzer's Namen zuerft in wei: 
ten Kreifen befannt gemacht. Wer kennt nicht den Räuber Saromir? 

Ra, ich bin’s, du Unglückſel'ge, 

Ja, ich bin’, den du genannt; 

Bin’d, den jene Häfcher fuchen, 

Bin's, dem alle Lippen fluchen — — 

Bin’d, den jene Wälder kennen, 
Bin's, den Mörder Bruder nennen, 

Bin der Räuber Saromir! 

Diefer moderne Oedipus tödtet feinen Vater, ohne ihn zu fennen, 
und liebt, wenn auch nur platonifch=romantifch, feine Schweſter; 
Alles, damit der Fluch der Ahnfrau des Haufes Borotin in Erfül- 
(ung gebe. Dad antike Schieffal mitten In der Gefpenfter: und Räu- 
berromantif und in den vierfüßigen, gereimten fpanifchen Trochden 
deutet auf eine etwas brusfe Geſchmacksverwirrung. Wenn ber 
Dichter in der Vorrede ſich dagegen firäubt, ein neued Syſtem des 
Fatalismus darftellen zu wollen, fo mag man ihm darin wohl Recht 
geben; wenn er aber in einem Athem audipricht, daß in feinem Stücke 
eine Sünderin ihre geheime Unthat durch den quälenden Anblick der 
Schuld und der Leiden abbüßt, die fie zum Theile felbft über ihre 
Nachkommen brachte, fo räumt er doch die Erbichaft des traditionellen 
Fluches ein, da man zwilchen der Unthat der Sünderin und ber 
Schuld und den Leiden der Enkel feinen andern urfächlichen Zufam: 
menbang finden kann, ald den eined fataliftiichen Aberglaubens. 
Auch flößt die Ahnfrau ald Heldin des Stückes, wie fie der Dichter 
Darzuftellen fcheint, kein dramatiſches Intereſſe ein, fondern ift nur ein 
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geſpenſtiſch umherwandelndes, wirkſames Bühnenrequifit. Die gleidy: 
ſam präbeflinirte Schuld der Helden hebt troß Grillparzer's entgegen: 
geſetzter Meinung doch ihre freie Selbfibeflimmung auf, denn wenn 
fie auch ſelbſtſtaͤndig handeln, fo werden fie doch in zufällige Ver⸗ 
widelungen bineingerifien, die fi) eben ald im voraus gefchürzte 
Schickſalsknoten offenbaren. So wenig ſich Diefe Grundlage für eine 
moderne Tragödie eignet, fo hat doch die „Ahnfrau“ nicht unbedeu- 
tende dramatifche Vorzüge in der Sompofition, die fi) durch engen 
Zufammenhang auszeichnet, und in der Ausführung, der ed weder an 
pſychologiſch intereffanten Momenten, noch an dichteriſchem Schwunge 
fehlt. Freilich überwiegt nach fpantihem Mufter die Trochäenlyrik 
mit ihren rhetorifch breiten Srpofittonen, und Die ganze Handlung 
bewegt fih fchattenhaft auf der ſchwarzverhangenen Schiefalsbühne. 
Die Stoffe, die Grillparzer aus der antifen Welt wählte, 
„Sappho” (1819), „das goldene Vließ“ (1822) und 
„des Meeres undder Liebe Wellen‘ (1840) haben die Popu: 
larität der „Ahnfrau“ nicht erlangt, zeigen aber das Fünftleriiche 
Streben des Dichters im fchönften Lichte und geben und den Kern 
feines poetiſchen Wirkens. So namentlih „Sappho,“ die Tragödie 
der verfchmähten Xiebe, die ohne Trage den Vergleich mit unfern 
beiten claffifchen Werfen aushält. Die Anlage ded Dramas ifl 
ebenfo einfach, wie Spannend durch die glückliche Fortentwidelung und 
Steigerung von Act zu Act. Diefe gefrönte Dichterfürftin mit ihrer 
beißen Liebesleidenfchaft, ihrem Schwunge und ihrer Größe feflelt 
unfer Snterefle ald ein bedeutfamesd Weib, welched doch nirgends die 
Grenzen der Weiblichkeit überjchreitet. Freilich wird man fragen, wie 
ihre Liebe fih an diefen unmwärdigen Phaon fortwerfen Eonnte, der 
neben ihr nach dem erften Rauſche der Begeifterung fo bedeutungslos 
und verſtaͤndnißlos flieht. Doch dafür ift fie eine Dichterin, und das 
ift eben ihre tragifche Schuld, daß ihre Phantafie in diefem Manne 
nur ein felbfigefchaffenes Glanzbild anbetet, dad bei der erſten 
Terührung in die Lüfte zerfließt. Und doch ift die Liebe Phaon's zur 
nden Melitta fo einfach, fo wahr, fo natürlich in ihrem Entſtehen 

in ihrem Fortgange geſchildert, daß man faft diefen Berrath an 
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der weiblichen Hohelt zu Gunſten der grazioͤſen Unfchuld dem Ber- 
räther verzeiht. Die Herbeiführung der Kataftrophe durch die Ent: 
führung Melitta's durch Phaon, Ihre Einholung und Zurüdbringung 
vor Sappho iſt mit großem Geſchick bewertitelligt, und Sappho waͤchſt 
im legten Acte zu echt tragticher Größe. Die Dictlon in dieſem 
Zrauerfpiele ift muftergältig, von antiter Klarheit, Lieblichfeit und 
Würde, aber auch von beraufchender Kraft ded Ausdrucks. Alle Töne 
in der Scala der Leidenfhaft find mit gleicher Virtuofität angefchla- 
gen; bie Färbung des helleniihen Himmels if mit großer Treue 
gewahrt, ohne deshalb das Stüd dem modernen Bewußtſein und der 
germantfchen Innigkeit zu entfremden. In diefer Beziehung erin- 
niert ed an Goethe's „Iphigenie.“ Die Trilogie: „das goldene Vließ“ 
bat nicht die Klarheit und Geſchloſſenheit der Sappho, ergänzt fie 
aber in Bezug auf den Inhalt. Denn Medea ſteht neben Sappho, 
wie die weibliche Wildheit neben der Hoheit, die Barbarei neben der 
Bildung, die Rache neben der Entfagung, die Leidenfchaft, Die zer: 
ſtoͤrend um ſich greift, neben der concentrirten Inmigkeit, die fich ſelbſt 
verzehrt. In diefen beiden Frauengeftalten hat Grillparzer Das gleiche 
Problem ded Herzens in entgegengefeßter Weife gelöft, und Died Pro: 
blem felbft dramatiſch zu faflen war fein Verdienft, da er hierin keinen 
bedeutenden Vorgänger hatte. Das Pathos der Leidenfchaft findet 
auch im ‚goldenen Vließ“ einen entſprechenden poetiſchen Ausdrud, 
der aber in mancherlei rhythmiſchen Arabeöten verwildert. Der 
dritte antife Stoff, den Grillparzer in „des Meered und der Liebe 
Wellen“ behandelte, Hero und Leander, bietet feine dramatiſche 
Pointe, fo daß die Wahl defielben wohl als ein Fehlgriff ericheinen 
muß; denn die Kataftrophe wird doch Durch die Naturmacht des Ele- 
mentö herbeigeführt, fo viel Mühe fid, ver Dichter auch geben mag, 
died undramatiiche Motto in den Hintergrund zu drängen. Dagegen 
enthält da8 Drama herrliche Einzelnheiten, plaftiiche Schilderungen 
und pſychologiſche Momente von glüdlicher Wahrheit; aber die Ein⸗ 
fachheit der Compoſition iſt bier durch zu wenig Hemmungen und 
Einſchnitte der Handlung gehoben, um aus einem Gemälde mit ein: 
zelnen dramatiſchen Gruppen eine ſpannende Tragödie zu ſchaffen. 
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Der Einfluß der Calderon'ſchen Schaufpiele, welche, durch bie 
Romantiker bevorwortet, gerade in dem katholiſchen Wien Anhänger 
und glüdlicdhe Bearbeiter fanden, beftimmte Grillparzer zu einer 
Märchendichtung im Style ded fpaniichen Dramatiferd in traum: 
haften Dufte, mit lyriſchem Zauber: „Der Traum ein Leben“ 
(1840). Tie buntbewegte Welt des Chrgeized entfaltet ſich In einem 
Traume dem Zünglinge Ruftan, ald er, angeltachelt von Der eigenen 
Ruhmſucht und von den Verlockungen des Negerd Zanga, feine ftille 
Heimath verlaffen und ſich an den Hof ded Königd von Samarkand 
begeben will. Die Traumdichtung mit ihren phantaftifhen Ara- 
beöfen ift In ihrer Art vortrefflidh, indem dad Springende in den 
Träumen ſich in raſch wechlelnden dramatiſchen Nebelbildern wieder: 
ipiegelt, die bei aller Abenteuerlichkeit Doch einen verfländigen Zuſam⸗ 


menhang haben, wie auch die märchenhaft feltfamfte Ericheinung für 


die innere Gemüthöwelt eine Wahrheit if. Der raſche Fortgang ber 
Handlung bietet eine Fülle von Ereigniſſen, die meiſtens einen ſchreck⸗ 
baften Eindrud machen, wie ein ängftlicher Traum; man fühlt den 
Alpdrud der Gewiſſensangſt aus dem Ganzen heraus. Das ffizzirte 
Traumleben mit feinen geipenftiichen Geftalten, mit dem bunten 
Knäuel von Begebenheiten, mit den Verbrechen ded Ehrgeizes löſt 
fich zulegt in die harmonifche Idylle auf. Die rhapfodifche Form der 
dramatiihen Dichtung athmet echt poetiichen Geiſt, wenn fie gleich 
mehr in lyriſche Fresken hingehaucht if, und die Charaktere nur 
bunte Typen einer träumerifchen Inſpiration find. 

Auf dem hiſtoriſchen Gebiete verfuchte ſich Grillparzer in zwei 
Tragddieen: „König Ottokar's Glück und Ende’ (1825) 
und „ein treuer Diener feined Herrn’ (1830). So nereig 
und marfig Diction und Charafteriftif in beiden Trauerſpielen find, 
fo vermiffen wir doch die Größe einer geihichtlichen Weltanſchauung 
und einer wahrhaft freien Gefinnung, ohne weldye das biftorifche 
Drama zur Genrebildnerei zufammenfchrumpft. Wenn das erfie 
Stück einen auch von Kobebue behandelten Stoff nicht ohne die 
Energie eined dramatiſchen Zufammenftoßed darftellt, jo leidet das 
weite an jenen fentimentalen Mebertreibungen des Seelenadeld, Durch 
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welche er in fein Gegentheil umfchlägt; denn die Freue, die bier 
verberrlicht wird, ift in ihrem knechtiſchen Servilismus keineswegs 
berzerhebend, und dad Aufgeben der Menſchenwürde und der unbe: 
dingte Gehorfam gegen deipotifche Willkür bilden ein wenig geeigneted 
Diedeftal für einen dramatiſchen Helden. Die Colliſion zwiſchen 
treuer Dienftpflicht und anderen Intereſſen des Herzend mag an und 
für fich berechtigt fein; aber die Treue, ald das formale Princip, 
muß ftetö einen vernünftigen und fittlichen Inhalt haben; wo fie zu 
Brutalitäten führt, lähmt fie die Theilnahme. Wenn in der einen 
Wagſchale die Manneöwürbe liegt, und der Held entfcheidet ſich für 
die andere, fo wendet man ſich mit Verachtung von ihm ab. So 
jehen wir die Begabung Grillparzer's burch eine gewille Engherzig- 
feit am bedeutenden Aufſchwunge verhindert, obfchon fein Talent, 
durch feinen Kunftfinn geregelt, doch auf einem Niveau mit ben 
größten unjerer nachclaſſiſchen Zeit fteht. 

Die Auföfung der Schiefaldtragddie in die gutmüthige Weiner: 
lichfeit und weiche Sentimentalität, der ed nur um NRührung Der 
Thränendrüfen zu thun ift, repräfentirt Ernfl von Houwald 
(1778—1845), der feinen Beruf, in Kinderſchriften Anmuihendes 
und Nübfiches zu liefern, zu Ungunften der deutfchen Bühne in feinen 
Tragödieen überfchritt. Doch wäre ed unbillig, zu verfennen, daB 
fih eine grazidfe Inrifche Ader durch feine Stüde hindurchzieht, deren 
Anfpruchäfofigkeit den Rigorismus der Kritik nicht fo herausgefordert 
haben würde, wenn fie nicht auf ben deutfchen Theatern Epoche 
gemacht und das Publitum tn feltener Weiſe hingerifien bätten. 
Jetzt kennt man fie nur als die unclaffifhen Schlachtopfer einer 
claififchen Kritit, und Tieck und Börne haben dem „Bild“ 
(1821) und dem „Leuchtthurm“ (1822) durd ihre Beurtheilun- 
gen einen dauernden Namen verſchafft. Jene allgemein befannten 
Recenfionen eriparen und ein genaueres Eingehen auf die Houmalb: 
hen Stüde, von denen „das Bild’ den erſten Rang einnimmt, mag 
man über dad Verfehlte der Grundidee, über die Lockerheit der wenig 
motivirten Compofition und die Unangemefienheit und Schiefheit 
vieler Bilder der blumenreihen Diction auch mit den firengen Kriti: 
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tern einverflanden fein. Dennoch gebt ein Zug gemüthlich weicher 
Spannung durch das Ganze, und der lyriſche Alphornflang in ein- 
zelnen Scenen wird auf empfängliche Semüther feine Wirkung nicht 
verfehlen. Houwald liebt die lyriſche Staffage, darum wählte er 
auch für feine Kataftrophen die Scenerie eines „Leuchtthurms,“ 
wobei er ſich gegen die Technik ded Marinewefend mancherlei Ber: 
Röße zu Schulden kommen ließ, die ihm Tieck mit feiner Sronie nach⸗ 
gewiefen. Die Schickſaldidee greift in diefen Stüden ſchon zu fehr 
wunderlichen und taffinirten Erperimenten, ein Zeichen, daß fie ſich 
ausgelebt und erfchöpft hat. „Der Leuchtturm‘ und „die Heimkehr“ 
gemahnen und oft, ald-wären fie für eine Kinderbühne geichrieben, 
während der elegifch weiche Stu! des Dichterd zur düflern, norbilchen 
Färbung der „Feinde“ wenig paßt. Houwald ifl unfer drama: 
tifher Mattbiffon, zu unträftig, um andere Geflalten zu ſchaffen, ald 
die Glasblaͤſerei des Gefühl aus zierlihen Fäden für weibliche Nipp⸗ 
tiſche zurechtſpinnt. Doch er war eine harmloje Natur und fchrieb 
ohne alle Abfichtiichkeit und Prätenfion, wie e8 ihm um's Her; war. 

So war die Schickſalsidee in der Kelter der Werner'ſchen Geniali⸗ 
tät in beraufchenden Moft verwandelt, an der Spindel des Müllner: 
ſchen Verſtandes zu verzwickten Faͤden gelponnen, von Grillparzer 
im Fluge zu einer böhmifhen Wald-Improviſation herabgeftreift, 
zuleßt von Houwald in Wachs abgedrüdt. Ste hatte ihren Kreis⸗ 
lauf durch diefe Reihe von Talenten vollendet und verſchwand, von 
den lebhaften Angriffen der Kritit von Tieck bis zu Börne vericheucht, 
für immer von der deutfchen Bühne, welche ſich wieder Dichtungen 
zuwendete, in denen dad Schiefal nicht wie eine trandfcendente Zurie 
aud ben Goulifien bervorfprang, fondern ſich nur ald dad Verhäng- 
niß des eigenen Sharakterd oder der feindlichen Weltorbnung dem 
Helden gegenüberftellte. 
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Neunter Abfchnitt. 


Epyifhe Epigonen: 
Ladistan Yyrſter, Ernft Schulze. 


Die Epigonen Ican Paul’s: 
Graf Benkel- Sternau, Eruft Wagner, Karl Zulius Weber. 

Goethe hatte nur das idylliſche Epos behandelt, Schiller nie 
feinen Plan, Guſtav Adolph und Friedrich den Großen in Epen dar: 
zuftellen, auögeführt, vermuthlich weil er, fo volksthümlich auch diefe 
Helden waren, doch in Bezug auf die Kunftform, die er nad) 
ſtrengen äftbetifchen Geſetzen anwenden wollte, in Berlegenbeit 
gerieth. Er dachte fogar daran, fi) eine eigene epiſche Maſchi— 
nerie zu fchaffen, und vergaß, daß diefe Anforderung der Kunft: 
richter aud den großen Volksepopden abftrahirt fei, in denen die 
Göttermafchinerie im Volksglauben eine fefte Grundlage hatte. Die 
Epopde Im großartigen Style des Homer und der Nibelungen 
war allerdings eine Volksdichtung, eine Smprovifation bed natio- 
nalen Gentus, ver fih die Kunftform nad feinen rhapſodiſchen 
Bedürfniffen [huf. In diefem Sinne iſt die Spopde heutzutage eine 
Unmöglichkeit. Denn wenn ein moderner Stoff, wie 3. DB. die Be: 
freiungdfriege, ein Stoff, der noch im Bewußtſein ded Volkes lebt, 
wahrhaft volföthüntlic, wäre, fo bietet dagegen die moderne Taktik 
und der uniformirte Heroismus dem Poeten keinen plaftifch Fräftigen, 
von der Energie ſtarker Perfönltchleiten durchdrungenen Stofl, der 
fi) nad) dem Vorbilde Homer’d und nach der firengen Gejebgebung 
der Epopde behandeln ließe. Der moderne Epiker muß ſich daher 
die angemefjene Form zu fchaffen fuchen und ift hierin auf das 
Experiment angewieſen. Seine epifhe Dichtung wird fletd ein 
Kunftepos bleiben, defien relative Volksthümlichkeit von dem 
Grade feiner Begabung und dem glücklichen Anfchlagen eined Tones, 
ber in weiteren Krelfen Anklang findet, abhängen wird. Das reli- 
gidfe Epos, wie ed Klopftock behandelt hat, entzieht fich bereits dem 
firengeren epilchen Geſetze, Indem bier die Göttermafchinerie nicht in 
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einen nationalen Kampf bineinipielt, fondern der Kampf ſelbſt zwi- 
fchen den mythologiſchen Mächten geführt wird, die ſich als die Helden 
in den Vordergrund des Epos drängen; dad romantiſche Epos 
dagegen, wie ed Wieland im „Dberon’ durchgeführt, war eigent- 
lich nur die poetiſche Erzählung mit den bunteften Farbentönen und 
bewegte fich in jener abenteuerlihen Welt, deren poetifcher Zauber: 
meifter Arifto für alle Zeiten bleiben wird. Hier fehlte der nationale 
Kampf und jede tiefere epilche Grundlage Dem Beifpiele Alxin⸗ 
ger's und Wieland's folgte Ernft Schulze, während Ladislav 
Pyrker in ernten Klopſtock ſchen Herametern eine Wiedergeburt der 
firengen Epopde verſuchte. Beide Dichter find durch die Correctheit 
ihrer Form ausgezeichnet und von den Fanatifern der Glafficttät als 
die legten Repräfentanten muftergiltiger Poefie vielfach gefeiert worden. 
J. Ladislav Pyrker v. Felſo-Eör (1772 bis 1847), Erz: 
biſchof von Erlau, iſt unſer letzter Epiker der ſtrieten Obſervanz, 
welcher das äͤſthetiſche Regulativ fo gewiſſenhaft wie ein Meßformu⸗ 
lar beobachtete und den canonilhen Satzungen des Ariftoteled fo 
gehorchte, als wären es Beichlüfle ded Tridentinum oder die Decre- 
talten Gregor’d. Cr baute die Epopde ardhitectonifch auf, gab ihr 
zunächft eine nationale Grundlage, dann einen mythologiichen Zwi⸗ 
fchenbau, das firenge metrifche Gerippe des Herameterd und die 
Homerifhe Art und Weile der Schilderung. Was die nationale 
Grundlage betrifft, fo wählte er allerdingd Stoffe aus der deut: 
ſchen Gefchichte, aber diefe Stoffe haben nicht durchgreifende natio⸗ 
nafe Bedeutung, bezeichnen nicht wie der trojaniiche Krieg weltge: 
ſchichtliche Epochen, in denen der Volkögeift ſelbſt ſich Iptegelt und 
fäutert; fie find nur Eptfoden, deren Intereſſe ein zufälliges tft. 
Der Zug Karl’d V. nah Zunid, der Inhalt „der Tuniſias,“ 
(1820) ift ebenfo eine Epilode wie der Krieg Rudolf's und Otto⸗ 
far’d, der Inhalt der „Nudolftad‘ (in der ®efammtaudgabe 1824), 
und die religiöfe Färbung, welche der Kampf der chriftlichen Welt⸗ 
macht mit den faraceniichen Räubern hat, genügt ebenfowenig, wie 
Intereſſe, dad wir an dem Kampfe des Fatferlichen Abfolutismus 
oehftrebenden Bafallen nehmen, dazu, eine wahrhaft volksthüm⸗ 
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liche epiſche Grundlage zu geben. Jenen Stoffen fehlt die cultur⸗ 
hiſtoriſche Bedeutung, welche dem ganzen Leben des Volks einen für 
alle Zeiten giltigen Ausdruck giebt. Mit einem Worte, wir haben 
es hier mit Kunſtepen zu thun, welche ſich, ſo ſorgfältig ſie auch dem 
Volksepos nachgearbeitet find, nur wie hoͤchſt künſtliche Nachſtickereien 
feiner poetiſchen Blüthen und Blätter ausnehmen. Am meiſten 
fpringt dies bei der Eunftvollen Goͤttermaſchinerie in die Augen, die 
Pyrker fih zurecht gemadt. Die Kämpfe, die er ſchilderte, ſchienen 
ihm zu weltlih, um fie mit den Sfaubenögeftalten des Chriſtenthums 
oder mit legendariihen Mächten zu durchwirken. Die heidniſche 
Mythologie ſchien ihm mit Recht eben fo unanwendbar, wie jene 
nüchternen allegoriichen Figuren, welche Voltaire in feiner Hen⸗ 
riade auftreten ließ. So ſchuf er ſich einen eigenihümlichen heroi⸗ 
[hen Limbus, aus dem er verftorbene Helden ald Theilnehmer 
oder vielmehr ald Zufchauer aus unfihtbarer Wolkenloge entnahm. 
Diefem heroiſchen Reiche fehlte jede Innere Nothwendigkeit. Man 
begreift wohl, daß Mahomed die Saracenen befhüpt, auch daß der 
blondlockige Herrmann fich für die deutſchen Kämpfer intereffirt; aber 
um die Theilnahme des Attila, Hannibal und Regulus begreif- 
lic) zu finden, dazu bedarf es fchon einiger fehr gewagter Gedanken: 
vermittelungen. Shre Theilnahme befteht meiftend in geiftigen 
Snfpirationen, mit denen fie die Heldenherzen entflammen, feltener 
in einem unmittelbaren Eingreifen in die Gefechte. Bisweilen wird 
fie drollig und erinnert an die Parodie, wie 3. B. wenn der wilde 
Attila mit Doria dur dad neuerfundene Fernrohr gudt. Die 
Naivetät kommt nur jenen feften Geftalten zu, die im Volksglauben 
ihren Schwerpunft finden; bei ſolchen baltlofen Phantaſiebildern ift 
fie ein bedenkliches Ingredienz, um fo mehr, ald e8 dem Dichter nicht 
gelungen if, diefe Sndividualttäten mit echt menfchlihem und charak⸗ 
teriſtiſchem VBollgehalt audzuprägen. Die Göttermafhinerie in dem 
„Rudolf von Habsburg“ ift noch mangelhafter, indem bier der 
Marcomannenkönig Marbod, Ingomar, Katwald und andere 
Geifter und die der Hölle entitiegene Sagenfigur Drahomira den 
unter: und uͤberirdiſchen Staat der epifhen Mächte darftellen, ohne 
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die Meberzeugung verfcheuchen zu fünnen, daß fie volllommen über: 
nüffig find. Pyrker verwebte in die Haupthandfung, die fih mit 
biltoriicher Treue fortbewegt, Eptioden von mehr romantifcher Fär- 
bung, die an Taſſo's befreited Serufalem anflingen, und für welche 
das antik gefaltete Gewand des Herameterd nicht recht paſſen will. 
So z. B. in „der Tuniſias“ die Epifode von Toledo, Mathilde und 
Dragut. Die Herameter ſelbſt gehören zu den beiten und fließend: 
ften, welche in deuticher Sprache gedichtet find, wenn aud bin und 
wieder ein unreiner Daktylus, der einem Moloffus ähnlich ſieht, mit 
unterläuft. Die Diction felbft zeichnet ſich durch Reinheit und Prä⸗ 
ciſion aus und ift gleih fern von Nüchternheit und Ueberladung. 
Die Bilder jind epifche, breitausgemalte Vergleihungen im Homeri⸗ 
hen Style, meiltend dem Leben der Natur und der Geſtaltenwelt 
des Thierreichd entnommen. Doc zeigt Pyrker einen bevenflichen 
Anftrich von Modernität, indem er in feinen Vergleihungen auch 
naturwifienfchaftliche Entdeckungen der neuern Zeit aus dem Gebiete 
der Xeronautif und der Elektricität benupt, welche für die Zeit, in 
der feine epiſchen Dichtungen fpielen, anachroniſtiſch klingen. Seine 
„Perlen der heiligen Vorzeit’ (1823) find eine biblifhe Bil- 
dergallerie in Herametern mit einzelnen trefflichen Schilderungen, im 
Ganzen aber doch nur Nachdichtungen ohne originellen Werih. So 
war dem frommen Prälaten troß feiner Begabung und metrifchen 
Birtuofität die Rettung der Epopde mißlungen, da er durch fein 
eigened Beiſpiel zeigte, daB ſich ihre firengen Regeln wohl durch 
foreirte Erfindungen beobachten laſſen, daß ſich aber die Volksthüm⸗ 
lichkeit nicht erzwingen läßt, und die Nation nur von ſolchen Epen 
begeiftert wird, welche fie gleichlam felbft geichaffen. 

Ohne die Prätenfion, dem böchften epiſchen Mapftabe gerecht zu 
werden, wählte Ernſt Schulze aus elle (1789— 1817) ſtatt eines 
Homer fi nur einen Tafſo, Arifto und Wieland zum Vorbild, das, 
leichter erreichbar, auch von dem Dichter in formeller Beziehung eher 
erreicht wurde. War der Inhalt der Pyrker'ſchen Epopden ſchon von 
romantifchen Adern durchzogen, fo bewegen wir und inden Schulge'fchen 
Dichtungen ganz in den Blüthengärten der Romaniik, wo ſich Guir⸗ 
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landen von Stangen um uns berichlingen und ein Zaubergelön 
melodiſcher Reime unfer Ohr fefielt. Während dort die Geſchichte 
den ernften Aufmarfch würbiger Herameter, diefer Vers-Veteranen, 
commandirte, tritt bier die Sage und fagenhaft gefärbte Erzaͤh— 
fung im leichten Flügelgewande mit allem phantaftifchen Zlitter vor 
und bin. Eine tiefe Stnnigfeit, welche Wahrheiten ded Gefühle 
in lieblicher Weiſe ausſpricht, charakeriſirt die Schulze'ſche Muſe 
auf ihrem Höhepunkte und machte „die bezauberte Roſe“ 
(1816) zur cröme aller Taſchenbuchs- und Almanachsdichtungen 
indem fie in der That diefe Gattung in ihrer böchiten Idealität 
bezeichnet. Schulze's Namen war vorher faſt unbekannt, bis er 
duch die Preidaudfchreibung des Buchändlerd Brodhaus, des 
Herausgeberd der Urania (1316), und dur den Gewinn des 
Preifed, der für die befte poetiiche Erzählung ausgeſetzt war, auf 
einmal in weiten Kreifen rühmlichen Klang gewann. Leider kam 
dem Dichter die Nachricht von feinem Triumphe nur wenige Tage 
vor feinem Tode zu, und der elegijche Zug, der die Zeilen ‚der bezau- 
berten Roſe“ durchweht, gemahnte dadurch wie eine Todedahnung. 
Dad Leben ded Dichters hat und eingehend Hermann Marg: 
graff (1855) geſchildert. Die Biographie iſt nicht ohne roman: 
tiſchen Reiz, indem fie und in die Gährung eines jugendlichen 
Gemüthed einführt, welches zwilchen Lebensluſt und Frivolität und 
ernfter Melancholie hin und herſchwankt. Dies Schwanfen findet fid) 
auch in den Dichtungen Schulze's ausgeprägt. Der Schüler Wie: 
land’s, der lebendluftige Student und Doctor, der in echt ſchöngeiſti⸗ 
ger Manier Romane zu leben fucht, wie feine fentimental angeflugene 
Lebensepiſode mit dem Brocdenmädchen beweift, der faft in Heine'ſcher 
Art und Weiſe mit diefer Sentimentalittät Eofettirt, indem er von fel- 
ner „auseinandergereckten, bleichfüchtigen, hohläugigen, aufammenge- 
flieten, knickbeinigen“ Seele fpricht, ein Riebedtändier In Vers und 
Leben, der befennt, Louven's Faublas habe feine Phantafle fo rege 
gemacht, daß er feinen Augenblid Herr feiner felbft werden könne — 
wird durch die Liebe zu Cäcilie Tichfen, der Göttinger Profeſſorstoch⸗ 
ter, der Verehrerin der Klopftod’ichen und Bach'ſchen „Fugen,“ mit 
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der er über Dante's Beatrice und Petrarca’d Laura und ideale Dich: 
terliebe fhwärmt, ganz in die Romantik feterliher Empfindungen 
und ernfter Lebensanſchauungen hineingezogen, welche durch bie 
Krankheit und den frühen Tod der Geliebien (1812) einen ſchwär— 
merifhen Höhepunkt erreichte. Indeß war diefe Liebe nicht ohne 
äfthetifirenden Anflug, und den großen Muftern gegenüber beging 
Schulze die Incorrektheit, fi) nach Cäciliens Tod in Ihre Schweſter 
Adelheid, und nod) dazu ohne Erfolg, zu verlieben. So hat er denn 
auch diefer einige epifodiiche Baßreliefö auf dem Monument gewidmet, 
das er In feiner Dichtung Cäcilie mit Horazifcher Abfichtlichkeit, aere 
perennius, der geliebten Todten errichtet hat. Nach einer kurzen 
erfrifchenden Bethelligung an den Befreiungöfriegen führte ein Bruſt⸗ 
fetven feinen frühen Tod herbei. 

Ernft Schulze war von Haufe aus ein Zögling der Wieland’schen 
Mufe, des gefälligen und graziöfen Styld. Sn feiner erften größeren 
Dichtung: „Pſyche“ ruft er fogar den Geiſt feined Meifter wie 
eine zehnte Mufe an: 

Du Meifter in der Kunft zu malen, 

Du, deſſen Bliden fi die Grazien enthüllt, 

D Wieland, male jet des Liebesgottes Bild, 
Ein Tröpfchen nur aus jener Feeenquelle 

Der zauberiihen Phantafle, 

Die mild dir die Natur zum Eigenthum verlich, 
Nur einen Ton der füßen Harmonie, 

Mit der dein Vers, gleich einer fanften Welle, 
Die leife murmelnd durch das blüh’nde Ufer fchlüpft, 
Sm grazienhaften Tanz dem Ohr vorüberhäpft, 
Nur einen Heinen Theil von diefen Göttergaben 
Verleihe mir zu Amor's Bild! 

Dieſe Gefälligfelt der Berfe, die in anmuthigem Tanze mit wech: 
felnder Zahl der Füße vorbeihüpfen, hat Schulze ſchon in der „Pſyche“ 
erreicht, wenn auch viel Matted und Triviales mitunterläuftl. Der 
mythologiſch⸗romantiſche Styl des Apulejus, dem Wieland in vielen 
Dichtungen huldigte, iſt auch der Styl der Schulze'ſchen „Pſyche,“ 
welche viele anmuthige Schilderungen enthält und Im Anſchlagen 
ines naiv⸗graziöſen Tones oft glücklich iſt. Die Darſtellung „der 
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Zweifelſucht“ und ihrer Wirkungen hat tiefe pſychologiſche Wahrheit, 
fowie die Wanderung Pſychens durch die Unterwelt mit lebendiger 
Phantaſie beichrteben If. Die einleitende Scene: „Pſyche im Babe“ 
athmet die graziöfe Luͤſternheit des franzöfirten Hellenismus. 

Wie Pſyche den Anfang, fo bezeichnet „die bezauberte Roſe“ 
das Ende der furzen Dichterentwidelung. Bet diefer Dichtung befticht 
zuerft der formelle Zauber, die zwanglofe Leichtigkeit, mit weldyer die 
Archtteftonik der Stanze nach firengem Geſetze durchgeführt ift, mit 
Berihmähung der Emancipation, zu welcher fie Wieland in feinem 
„Dberon‘ verflüchtigt. Wir finden bier nirgends eine gefuchte 
Inverſion, nirgends einen herbeigeholten Reim; die drei Reimesgra⸗ 
zien bewegen fih in vollfommen harmoniſchem Tanze, und fo 
gewährt die leichte Beherrſchung der ſchwierigen Form Fünftlertfche 
Befriedigung. Die Sprache felbft, durch den melodifhen Zauber 
der Strophen getragen, ergeht fidy in einer maßvollen Lieblichkeit des 
Ausdrudd, der allerdingd etwas Weiched, Süped und Schlaffes hat, 
aber auch in feinen Bilderblüthen den Charakter diefer ganzen Blu: 
menwelt, der fi vor und entrollt, mit Treue wiedergiebt. Der 
Inhalt der Dichtung ift märchenhaft-idylliſch; das Igrifche Element 
der Stimmung und Empfindung waltet vor; die Charaktere bewe: 
gen fi) nur in allgemeinen, hingehauchten Umriſſen; die Einheit der 
Handlung ift mit dramatiiher Präcifion gewahrt, obgleich der 
Grundgedanke nicht mit Klarheit und Energie hervortritt, fondern 
in phantaftiiher Bieldeutigkeit bier und dort hereinklingt. Im 
Ganzen ſcheint diefe Metamorphofenpoefte, welche nur myſtiſch die 
Einheit des Menſchlichen und Natürlihen andeutet, ſich felbit Zwed 
zu fein. Die Verzauberung der Sungfrau in die Rofe durch die 
Macht der ſchützenden Fee bet dem wilden Kampfe der Freier ift 
minder intereffant, ald die Entzauberung, welche zu finnigen, an 
Shakeſpeare's „Kaufmann von Venedig‘ anklingenden Sprüdhen . 
und zu fomboltfher Deutung der Metalle Veranlaflung giebt und 
zuletzt durch die liebende Dichtergewalt erfolgt. Die Dichtung iſt als 
phantaftifche Arabeske audgezeichnet und erreicht ald Form: und 
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feit dieſes Dichterd wurde von Feiner tieferen Gedankenenergie getra- 
gen und mußte daher an größeren Aufgaben Icheitern. 

Das poetiiche Hauptwerk Schulze's, die „Cacilte“ (1822), eine 
Dichtung, an der er felbft im Schlachtenleben der Befreiungdfriege 
fortfchuf, erreichte zwar den Umfang von zwanzig Gefängen, aber bei 
weitem nicht den poettfchen Werth „der bezauberten Roſe.“ Der 
Kampf der chriftlihen Deutichen unter Otto I. mit den heidnifchen, 
feeräuberifchen Dänen bildet den geichichtlichen Hintergrund des Ge⸗ 
dichtes, auf welchem eine buntabenteuerliche Welt fich bewegt, vor 
allem aber die fromme Cäcilte mit ihrem Verehrer Adalbert, dem 
Sänger Rainald und mit ihrer Schweiter Adelheid, der Dänenkönig 
Harald, der Pirat Skiold, die Priefterin Torilde und fagenhafte Göt- 
tergeftalten das Intereſſe feſſeln. Sp artig eintge Erfindungen dieſer 
poetifhen Erzählung, fo trefflih einzelne Natur: und Kampfidil- 
derungen find, wobet die beiden Extreme des Lieblichen und Schred: 
lichen beſonders dem Dichter gelingen, fo bleibt doch ein großer Reſt 
breitipuriger Kangweiligfeit, der durch den Mangel an Kraft und Zu: 
jammenbalt im Style, durch bad Breittreten der unbedeutenden Ge⸗ 
danken und Empfindungen, duch die unbeftimmte Charakteriſtik, die 
in einem fo ausgedehnten Werke nirgends fefte, individuelle Züge zeigt, 
fondern alles über den einen Leiften der frommen Sungfrau und ded 
edlen Juͤnglings fchlägt, befonders aber durch bie religiöfe Schön: 
feltgkeit hervorgerufen wird. Schulze nahm In der „Pfuche‘ einen 
ganz anderen Anlauf; dad Sinnige darin fand. fpäter in der „bezau- 
berten Roſe“ vollendeteren Ausdruck, aber dad Naive, Unbefangene, 
helleniſch Heitere jener erften Studie ging unter den Einflüflen einer 
Liebe, die feiner frühern frifchen Lebensluſt einen frommen melancho⸗ 
Itihen Zug ohne Innere Nöthigung aufimpfte, zu Grunde. Das Ver: 
bimmelnde, der getftige Grundzug der Cäcilie, hauchte über das ganze 
Werk jened verjchwimmende Glement der Stimmung, das keine pla: 
ftifche Kraft, keine Klarheit und Größe ded Gedankens erträgt. So 
gehört die Bäcilte zu jenen harten Gebuldproben, die man dem 
modernen Lefepublifum nicht zumuthen darf. Die nordiſche Mytho⸗ 
logie flößt überhaupt nur bei treuer und erfchöpfender Behandlung 
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tiefere8 Snterefle ein, während einige Hüchtige Griffe in ihren Sagen: 
topf oft Ungenießbares bieten. So bedauert der Riterarhiftoriker in 
der „Cäcilie“ die Berirrung eines weichen und grazidien Talentes zu 
einer ihm fernliegenden Skaldenpoeſie, eine Berirrung, die, ald Studie 
eined ftebenundzwanzigjährigen Talentes, gewiß, wie ſchon „die bezau⸗ 
berte Roſe“ beweift, nicht in den fpäteren Werken des Dichterd fort- 
geklungen hätte, indem dad urfprüngliche Naturell defielben mit der 
Zeit diefe mehr von außen fommenden Eindrüde überwunden hätte. 
Während die erwähnten epiſchen Verſuche von formeller Virtuo⸗ 
ſitaͤt Zeugniß ablegen, der aber der geiftige Gehalt nicht ebenbürtig 
war, juchte auf der anderen Seite Reichthum des geiftigen. Gehalts 
und Lebens fi) von ter firengen Kunſtform zu emancipiren und Die 
Flüge des Jean Paul'ſchen Genius nachzuahmen. Während dort die 
meifterhafte Handhabung des Verſes den Dichtungen Hauptreiz 
und Hauptwerth verlieh, Eonnten bie entfeflelten Sprünge des hu m o⸗ 
riſtiſchen Romans fih nur in der Profa wohlfühlen, die ſie 
überdied mit ſtyliſtiſchen Auswählen und Sonderbarfeiten bereicher: 
ten. Tem genialen Sonderlinge Sean Paul folgten andere Son- 
derlinge, die ſich in keinen Afthetifchen Käfig einfangen ließen, fondern 
im bunten tropiichen Phantafiefchmucke durch einen [pärlich gelichte- 
ten Urwald des Siyls von Zweig zu Zweig Im freien Spiele der 
Laune hüpften. Der wildelte Häuptling diefer Humoriften, Am a⸗ 
deus Hoffmann, wird, aldder romantiſche Sean Paul, fpäter 
gewürdigt werden. Hier erwähnen wir nur den Grafen Benpel- 
Sternau, Ernſt Wagner und den lachenden Demokritos Julius 
Weber. | 
Chriſtian Ernſt GrafBentzel-Sternau (1767 — 1850) 
erinnert von diefen Autoren am meiſten an Sean Paul, Indem ihm 
ein ebenfo unerfchöpflidhes Bilderfüllhorn, ein noch größerer Reichthum 
an Sentenzen, dieſelbe humoriſtiſch-humaniſtiſche Weltanfchauung, 
nur mit einem ftarfen miſanthropiſchen Beifatze, eigenthümlich 
it. Bentzel⸗Sternau Tiebt in noch höherem Grade ald Sean Paul 
die durchbrochene Arbeit und letvet an unermüdlichen Ideeenaſſocia⸗ 
tionen. Seine Mufe giebt fih allen Einfällen mit der größten 
17* 
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Galanterte bin und ifl dabei niht im Entfernteſten wähleriſch. 
Jedes Wort klingt bei ihm an, wie ein Ton, an den er eine ganze 
Drtave von Sentenzen fettet. Er iſt niemals bei der Sache, ſon⸗ 
dern fletö fprungfertig in das entlegenfte getftige Gebiet. Auch er dis: 
ponirt über einen reihen Schatz von Kenntniflen, wenn er auch nicht 
ein fo polyhiftorifher Bücherwurm wie Sean Paul war, fondern 
mehr ald Welt: und Lebemann mit vielen Kreifen des reichsunmittel⸗ 
baren Staatöwelend in Berührung fam und einen großen Theil fet- 
ner Anfhauungen und Erfahrungen in feinen Schriften verweribete. 
Wie Sean Paul liebt er ed, feine Helden bei Kleinen Höfen auftreten 
zu laflen. Was bei Sean Paul originell und launig ift, da8 wird 
bei Benpel-Sternau ſchon bizarr und grillenhaft. Wenn die Jean 
Paul'ſchen Bilder oft gefucht find, fo find die von Bentel: Sternau 
oft fchief und verfehlt. Er liebt, im Gegenſatze zu Sean Paul, feine 
Bilder aud den mythologiſchen und geichichtlihen Schatzkammern 
des Altertbumd zu entnehmen. So verwidelt die Sean Paul'ſchen 
Perioden find, jo abgerifien und zerhackt find die Säbe von Bentzel⸗ 
Sternau. Ueberall Lakonismen, nicht immer von lakoniſcher Kraft, 
Ausrufungszeichen, Abfäbe, Eurz, die ganze Formloſigkeit, die durch 
eine aufpringliche Sentenzenhafcherei bedingt ift! Unleugbar ver: 
dient diefer Autor dad Prädicat „geiftreich‘ mehr, ald viele der 
jüngeren Autoren, denen ed eine allzuliberale Kritif zu Shell werben 
Iteß, denn er hat einen Reichthum von Gedanken über alle Welt: und 
Lebendverhältnifie, der, wie der Sean Paul’iche, das Piratenthbum der 
geiftig Armen herausfordern könnte. Doc bier ftoßen wir auf den 
Hauptunterfchted zwifchen beiden Schriftitellern: Sean Paul hat eine 
durchaus tdealiftiiche Weltanfchauung, Benkel: Sternau, trob aller 
jentimentalen Anklänge an Sterne, eine realifttiche, und fo fehr er, 
wie Sean Paul, die Unmoralttät züchtigt, fo kommt e8 ihm doch 
mehr auf Reblichteit und Tüchtigkeit in der bürgerlichen Sphäre an, 
als auf jene ſchwaͤrmeriſche Höhe einer die Erde überfliegenden 
Tugend. Während die Sean Paul’fchen Frauengeftalten, aus Licht 
und Aether gewoben, kaum ver Erde anzugehören fcheinen, ſchildert 
Bentzel-Sternau, bejonders tın „goldenen Kalb," die Frauen, wie 
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ein echter Miſogyn, mit allen ihren Laflern und Fehlern und malt 
bie fittliche Verworfenheit einer nad) Geldehen firebenden Buhlerei 
mit kecken Farben aus. Seine edleren Frauengeftalten haben nichts 
Schmärmerifched, fondern wie Bella etwas Bizarred, Launenhaftes, 
aber Tüchtiged und energiſch Durchgreifendes, oder mie Kosma etwas 
Feſtes und Liebliches. Aber die Purpurinen, die Zoës und Faviolas 
ftehn Im Vordergrunde feiner Schöpfungen. Bentel:Sternau hatte 
wenig poetifched Crfindungdtalent; die Gehelmniffe romanbafter 
Spannung lagen ihm ebenfo fern, wie Sean Paul, und ebenſowenig 
verftand er einen befriebigenden Schluß herbeizuführen. Ueber 
feinen Werfen ruht eine Mondſcheinbeleuchtung. Die Maffen glän- 
zen in ſcharfen Conturen; aber dad Einzelne verfchwindet in der 
Dämmerung. Seine Anfänge und Anläufe find ſtets bedeutend, 
doch der fprungmweilen Behandlung geht rafch der Athem aus. Ihm 
fehlt die Ausdauer, feine Geftalten innerlih durchzuarbeiten; fie 
beraufchen fih fo an Gedanken und Empfindungen, daß fie den 
feften Halt verlieren. Aber diefer Rauſch ſelbſt bleibt ohne die trau- 
rige Srnüdhterung, welche der bodenlofen Trunfenheit der Roman: 
ttfer folgt; denn es tft ein Rauſch des edlen Enthuſiasmus für die 
höchften Güter der Menſchheit. Nach diefer Seite hin find die 
Schriften von Benpel-Sternau nicht nach Verdienft gewürdigt. Der 
fittliche Ernft, der ihnen zu Grunde liegt, die Begetfterung für menſch⸗ 
liche und bürgerliche Freiheit, der warme Herzſchlag für edle That: 
fraft und fchöpferifches Wirken bildet ein heilſames Gegengewicht 
gegen die ganze romantiſche Weltanfhauung, die nur von Ihrem 
eigenen phantaftifchen Taumel beraufht war. Bentzel-Sternau's 
Helden achten und lieben ſich, auch wenn fie unter feindlichen Fahnen 
fehten. Dad Ideal der Menfchenwürde erhebt fich bet ihm über den 
Kampf der Parteien, und ein Homerifcher Gefinnungdadel verflärt 
bie Herzen feiner Helden. Doc er verfolgte alles, was den Menfchen 
entwuͤrdigt Durch Erntedrigung der Gefinnung, mit der ſcharfen Geißel 
feined Spotted und den Feuerworten feiner Indignation. 

So geißelte vor allem „das goldene Kalb’ (4 Bde. 1802) 
den Egoismus, der mit Aufopferung aller höheren Snterefien nad) 
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dem Erwerbe metallener Glücksgüter ſtrebt. Diefe „Biographie, 
wie Benpel-Sternau fie nad) Jean Paul's Vorgange nennt, ſchildert 
die fchmerzlichen Enttäufhungen eined Liebe Suchenden, der ftetd 
ftatt der Göttin die Wolke umarmt. Der Siyl diefed Romans ift 
überladen, reich an dithyrambiſchen Apoftrophen und fortwuchernd 
in einer Kette von Bildern. Viele praktifche Lebendwahrheiten der 
Schrift erfreuen den Verftand, während die Phantaſie durd) die Leb⸗ 
baftigkeit der Gedanfenfprünge angenehm befchäftigt wird. Von 
Benpel-Sternau’d zahlreichen [päteren Schriften erwähnen wir noch 
„Proteus oder das Neid der Bilder“ (1806), eine Samm⸗ 
lung finnooller Sabeln, Parabeln, Allegorieen und Paramythieen 
mit willfürliher Benubung mythologiſcher Seftalten, den „fteiner: 
nen Gaſt“ (4 Bde. 1808) und „den alten Adam’ (4 Be. 
1819 — 20), ein Famtliengemälde, dad allen Wechfel einer großen 
geſchichtlichen Epoche jpiegelt, deſſen Haupttendenz aber iſt, ven 
Jeſuitismus zu getßeln und die Zerrüttung in den Familien, die fein 
Werk ift, mit lebhaften Farben zu ſchildern. Wir bewegen und an- 
fange auf demfelben Boden, auf welchem Köntg’d „Clubbiſten von 
Mainz“ ſpielen, in den durch die franzöfifche Revolution aufgeregten 
Rheinlanden. Der Autor führt und in die Kreiſe der Reiche: 
ritterfchaft ein, welche durch die neuen Ideen in Gährung verfebt 
wird. In einer ihrer Familien begegnen und eine Menge ariftofra- 
tifcher Anomalteen, Söhne, welche für den Kaufmannöfland und die 
Revolution, für Franklin, Washington und Lafayette fchwärmen, 
Reichöfreiheren, welche amerikaniſche Millionairs und franzöflfche 
Generale werden; Kleine Fürften, welche, von freter, tüchtiger Ge⸗ 
finnung befeelt, ihrem Bolfe Verfaffungen octroyiren. Gegen diefe 
Sreigeifterei bietet der Clerus alle feine geheimen Kräfte auf, md 
diefer durch Decennten bindurchgehende Familienfampf bildet den 
Mittelpuntt des Gemäldes, defien Gruppen nach ideellen Gefichtö- 
punften vertheilt find. Leider ifl der Fortgang der Handlung oft 
lahm, und fo würdig und frei die Heroen der Reichöritterfchaft auf: 
treten, fo find die edeln Gefinnungen doch zu allgemein gehalten und 
entbehren die fefte Grundlage inviduell durchgearbetteter Charaktere. 
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Zu den glüdlichiten Epiſoden des Werks gehört die humoriftiiche 
Contraſtirung der engliichen und deutfchen Ariflofratie, für welde 
erſtere Benpel-Sternau, wie fpäter Zürft Pückler, eine entſchiedene 
Borliebe hatte. 

Die Kreiſe, welche Benkel: Sternau und ſchildert, kannte er 
übrigend aud eigner Anfchauung; er hatte bis zur Auflöfung des 
deutihen Reiches bei Eleineren Neichöfürften in Dienften geflanden. 
Geboren zu Mainz am 9. April 1767 war er 1791 Eurfürftlich main: 
ziſcher Regierungsrath, 1803 Geheimer Staatörath, 1812 Staate- 
und Finanzminifter des Großherzogd von Frankfurt geweien. Dann 
lebte er bi8 zu feinem Tode (15. Aug. 1850) theild in der Schweiz 
am Züricher See, theild auf feinem Gute Emrichshofen bei Alchaffen- 
burg. Gegner aller jeſuitiſchen Umtriebe war er im Jahre 1832 zum 
Proteftantiömd Übergetretien. Mit dem Wefen ver geiftlichen Höfe 
und ihren Intriguen, die er fo anſchaulich fchilderte, war er fo durch 
feine eigene Laufbahn vertraut. 

Menn die Erfindungdgabe unſeres Autord fo groß geweien wäre, 
wie fein Sedanfen: und Bilderreihthbum, und wenn er ben leßteren 
durch geſchmackvolles Maß beichränft hätte, fo würde er unter unferen 
humoriſtiſchen Schriftftellern einen hohen Rang einnehmen, der ihm 
jest nur in fehr bedingter Welle eingeräumt werden kann. 

Wie bet Bentel-Sternau Sean Paul's ſatyriſche und polyhifto- 
rifchzgeiftuolle Ader fortlebt, fo bei Ernft Wagner (1769 bis 1812) 
feine empfindfame und naturbegeifterte.e Wagner lebte flet3 in 
beichräntten, kleinſtaatlichen Verhältniffen, wie Sean Paul. Geboren 
ald der Sohn eined Landgeiſtlichen in Meiningen, in bürftigen Ver— 
bältnifien lebend, von dem Vater für die Univerfität vorbereitet, wurde 
ev nad) feiner Rückkehr von derfelben Gerichtöafleffor und Verwalter 
auf einem Rittergut, dann in Folge einer Empfehlung Iean Paul's 
Cabinetsſekretair des Herzogs von Meiningen, und lebte nach dem bald 
eintretenden Tode deſſelben, unterftüßt von der Herzogin, in Mei- 
ningen feiner jchriftftellerifchen Thätigkeit. Wie bei Jean Paul wirkte 
auch bei ihm die Umgebung beftimmend auf den Sharafter feiner 
Schriften. Kein Zug hiftorifchen Auffhwungs und einer große Ver: 
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haͤltniſſe erfaflenden Begeifterung findet ſich in feinen Schriften, dage⸗ 
gen die ganze Magie des träumeriichen Gefühldleben mit der Hin- 
neigung zum Möofteriöfen, zum Märchen und zur Legende. Seine 
Sentimentalität wird oft ſüßlich, fein Wis nicht felten trivial und 
flah. Seine poetifche Erfindungdgabe iſt nur gering anzufchlagen. 
Wenn er auch, wie Sean Paul, das Epifodifche und Fragmentarifche, 
das ermüdende Hervortreten des Subjectd mit feinen ewigen Snter- 
pellationen Itebt, fo ift fein Styl doch fauberer, weniger verwidelt, oft 
von lieblihem Schwung und Fall. Dennod erreicht fein Humor 
den Sean Paul’3 bei weitem nicht, weder was die Tiefe der Welt: 
und Lebendanfchauung, noch was die Tragweite der Ideen betrifft. 
Auch mit Bentzel⸗Sternau verglihen, muß Wagner dürftig und eng- 
berzig erfcheinen. Seine Naturbegeifterung ift nicht jo unverfälicht, wie 
die Sean Paul’fche, ed fpielen bereits trübe, fagenhafte und myſtiſche 
Elemente herein, ein leifer Anhauch der romantifhen Schule. 
Wagner trat verhältnigmäßig fpät ald Schriftiteller auf, und zwar 
mit feinem beften Werke: „Wilibald's Anſichten des Lebens“ 
(1805). Auf idylliſchem Hintergrunde, deſſen Abſchilderung durch 
ihre lebenswarmen Farben zu den Vorzügen des Romans gehört, 
führt und der Dichter eine Wilhelm Meiſter'ſche Bildungsgeichichte 
vor. Der Fortgang der einfachen Entwidelung ift nicht ohne Sntereffe; 
befonders find die Frauencharaktere Mathilde, Martane und bie 
Sräfin, wie Sean Paul fagt, rein ausgeſchaffen und ſchärfer gemalt, 
als e8 unferem größten humoriſtiſchen Genius ſelbſt gelungen if. 
„Der unfidhtbare Flötenfpteler‘ ift ein Gypdabguß von Sean Paul's 
„hoben Menfchen. Weniger bedeutend ald der „Wilibald“ find 
„die reifenden Maler’ (1806), ein Zufammenjchmelzen zweier 
verunglücten Luftipiele zu einem Roman, der durch die Weitichwei- 
figkeit feiner Gefpräche und vormwiegende praftiiche Kunfttendenzen 
ermübet. Die Glanzpunfte diefed Werkes find einige glücklich aus⸗ 
geführte Iandichaftlihe Skizzen und einige pſychologiſche Studien, . 
die 3. B. die Schilderung des Kampfes zwifchen Liebe und unnah⸗ 

“er Jungfräulichkeit, den die ſcheue, fhöne Louiſe durchkaͤmpft. 

rdinand Miller‘ und „Sftdora” (1805) find nicht viel 
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mehr ald zwei anfpredyende Novellen. In der erfteren tit eine patrio⸗ 
ttiche Ader lebendig, in der zweiten fpielt in einfache Herzensgeſchichten 
und in die Abenteuer eined Beinen Hofed „der thieriihe Magnetis⸗ 
mus’ mit herein, deflen Wunder mit wiflenichaftlider Gläubigfeit 
geſchildert und erörtert werden. Die Handlung ift in beiden Novellen 
dürftig; ihr Reiz beruht auf einzelnen feinen Zügen der Empfindung. 
In feinen beiden legten Werken zerfplitterte ſich Wagner in vorwiegend 
fragmentarifcher Behandlung der Stoffe Die „Reifen aus der 
Fremde In die Heimath“ (1808) find eine olla potrida nad) 
Art der modiſchen Reifenovellen, eine loder zufammenbängende 
Sammlung von Schilderungen, Heinen Erzählungen, Sentenzen, 
Charakteriſtiken, oft überfhwänglih und gefucht, oft wahr und 
bezeichnend. Sean Paul rühmt an ihnen mit Recht den fchonenden 
Geſchmack im Komiſchen; dagegen dürfte fein Lob der „ſcharfen 
Charakteriſtik“ nur mit Einfchränfungen gelten. „Das hiſtoriſche 
ABE eined vterzigjährigen Fibelſchützen“ (1809) if eine 
humoriſtiſche Encyklopaͤdie mit einzelnen guten, aber auch vielen flachen 
und Heinlichen Einfaͤllen. Wagner befaß nicht die echte fatyrifche 
Ader, deren Vorausſetzung ein großer und fcharfer Verftand iſt. 
Seine ſatyriſchen Einfälle waren mehr die Blafen des aufgeregten 
Gefühle. Er ift überhaupt eher zu den poetifchen Naturen mit 
feinen Kühlfäden der Aneignung, als zu den wahrhaft probuctiven 
Dichtern zu rechnen, ein Dämmerungdfalter aus jenem träumerifchen 
Reiche der „Mitte, das in Deutfchland nur allzu bevölkert iſt. 
Mährend Wagner dad Komiſche dem Sentimentalen unterordnet 
und in einigen feiner Schriften nad) einer gefchlofienen, epiſchen Kunft- 
form ftrebt, vertritt das rein Komilche, das ſich felbft Zweck ift, in 
einer vollfommen fragmentarifhen Behandlung Karl Julius 
Weber (1767 — 1832). Geboren zu Langenburg, bekleidete er, 
nad) Bollentung feiner Univerfitätöftudien (1788), Tange Zeit hindurch 
bienftbare Stellungen bei den Reichsunmittelbaren. Der Verſuch, 
eine Profeffur in Göttingen zu erlangen, ſchlug 1789 fehl; er wurde 
darauf Haudlehrer in der franzöfifchen Schweiz und bereifte Süp- 
frankreich. Als Privatjefretait des Grafen von Erbad- Schönberg, 


266 Die Epigonen Jean Paul's. 


als Sienburgiicher Regierungsrath und Erzieher des Erbprinzen von 
Iſenburg bewegte er fi fortwährend in den Kreifen bed ſonderainen 
Adeld. Der junge Erbprinz haßte ihn und kehrte von einer gemein- 
ſchaftlich unternommenen Reife allein nad) Büdingen zurüd. Weber 
verließ den Dienft und verfiel aud Berbitterung über die ihm 
zugefügten Kränkungen in eine Gemüthöfranfheit, von welcher er 
fid) erft nad) Monaten erholte. Dann lebte er bis zu feinem Tode 
bei feiner Schwefter und folgte ihr in die verfchledenen kleinen Orte, 
wohin der Gatte derjelben ald Beamter verfeßt wurde. Auch die 
trüben Lebensſchickſale mochten, bei fpäterer ruhiger Betrachtung, 
reihen Stoff für die Satyre bieten, und die jahrelange ungeftörte 
Mufe beförderte die Notizenfammlung und die Aufhäufung eines 
reichen, den Zwecken der Satyre dienftbaren Stoffes. 

Zulius Weber hatte in feinen „Briefen eines in Deutſch— 
land reifenden Deutſchen“ (4Bde. 1826 — 28) und in feinem 
„Demokritos, hbinterlaffene Papiere eines lahenden 
Philoſophen“ (10Bde. 1832 — 36) da8 Genre der alten facetiae 
und Ana wieder auferwedt. Seine Schriften find libelli inep- 
tiarum, Sammlungen von Scherzen und Späßen, an einen humo⸗ 
riftifchen Reflerionsfaden gereibt. Sein „ Demofritod‘ befonders 
erinnert an bie alten „Amphitheater beiter:ernfter Weisheit“ und ift 
ein orbis pietus der Sovtalität. Bon Sean Paul finden fi nur 
die Polyhiftorie und die derberen Seiten ded Humord bei Weber 
wieder, der bet einem ernften fittlichen Hintergrunde ded Eharafterd 
doch nirgendd Satten der Empfindung anſchlägt, ſondern eher in 
einen behaglichen Cynismus verfällt. Die Anefoote bildet die 
Grundlage des umfangreichen „Demofritos, und Zoten find die 
Lieblings⸗Arabesken dieſes Humoriften. Cine feltene Belefenheit, die 
den Zweck fcherzhafter Ausbeute ftetd im Auge behielt, ftellt ihm aus 
allen Reichen des Wiffens, aus der Naturgefchichte, Welt: und Litera: 
turgefchichte, ſelbſt aus den verfchtedenen Facultaͤtswiſſenſchaften, eine 
Fülle von Thatfachen zu Gebote, die er in einem tactfeften, nur durch 
eine Menge von Citaten aud alten und neuen Sprachen oft unter: 
brochenen Siyle zu verwerthen weiß. Wo Weber's jelbfiländige 
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fatgrifche Ader zum Vorſchein kommt, da geißelt er am liebſten ſociale 
Thorheiten und Gebrechen, während er auf politiſchem und religiöfem 
Gebiete mehr In ein flaches juste-milieu verfällt, und befonders feine 
Ausfälle auf die Philofophie Zeugniß von geiftiger Halbheit ablegen. 
Der Rationalismus bildet überall die Grundlage feined Humors, 
der deshalb zu höheren Flügen unfähig tft, aber alle feine Themata 
mit einem gewiſſen realiftifchen TIE und jovial=erfchöpfender Grün: 
lichkett behandelt. Die Leidenichaften, die Nationen, die Stände, bie 
Thiere u. ſ. f. geben ein reichhaltiges Material für diefe eigenthiim: 
liche Behandlungsweiſe, die nicht ermüdet, bis fie mit ihren humo⸗ 
riſtiſchen Etiketten, mit ihren flores und amoenitates jeden Gegen: 
ftand ihrer Wahl von Kopf zu Fuß aufgepupt hat. Die Studien, welche 
ſich auf die Gefchichte des Komifchen beziehn, haben auch wiffenfchaft: 
lichen Werth, obgleich fich Weber zu viel mit dem Detail beichäftigte, 
um durchgreifende allgemeine Begriffsbeſtimmungen und Entwide: 
lungen zu geben. Die Komik wurde von Weber aud dem Romane 
zu vollftommener Freiheit entlaffen, und fo auch die bumoriftiiche 
Kunftform in die Willfür beliebiger Auffätze über beftebige Stoffe, 
noch dazu in einem der weitichichtigften humoriftifchen Werke aufge: 
löſt. Nach dem Vorbilde der Sean Paul'ſchen Ertrablätter und die: 
fer Weber'ſchen Skizzen bildete fich fpäter, ald noch die Anregung 
von Frankreich und ein lebhafteres Intereſſe an politifchen und fonftt: 
gen Tagedfragen hinzutrat, dad moderne Feuilleton, die Arena für 
rafche, ſchlagfertige Polemik, für alle bumoriftifchen Feuerwerke und 
Songleurfünfte, welche dad Publitum nur für Augenblide blenden 
und beluftigen follten. So erfreulidy indeß die frifehe und unmittel- 
bare Wirkung und der lebendige Wechfelverkehr zwiſchen Schriftfteller 
und Publikum fein mag, den bied Feuilleton hervorcief, fo hat ſich 
doch manches vielverfprehende Talent, das feine Kraft wirkſam zu 
einer ganzen Schöpfung concentrirt hätte, verführt durch den Reiz 
des fchnellen Erfolges, in vergänglichen Leiſtungen verzettelt. 

Hter ift auch deritter Karl Heinrich v. ang (1764—1835) 
zu nennen, längere Zeit Kreid-Direktor in Ansbach, eifriger Foricher 
in der bayriichen Speclalgefchichte, die er in einer Reihe von Schriften 
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auöbentete, und einer der ſchaͤrfſten ſatyriſchen Köpfe feiner Zeit. 
Bekannt ift die Schilderung, die er von feinem Befuche bei Goethe 
entworfen bat, den er als einen langen, eiskalten, fteifen Reichstag⸗ 
Syndikus ſchildert, der ihm wie der fteinerne Gaft wirkte, ſich nieder: 
zujeßen, und tonlos blieb nach allen Saiten, die Lang anſchlagen 
wollte. „Sagen Sie mit,” frug Goethe endlich, „ohne Zweifel wer: 
den Sie auch In Ihrem Ansbacher Bezirk eine Brandverfiherungs: 
Anflalt haben?’ Lang gab ihm die gewünſchte Auseinanderfeßung, 
und der alte Fauft fagte: „Ich danke Ihnen! Wie ftarf iſt denn 
die Menſchenzahl in fo einem Rezatkreis bei Ihnen?“ Auf Lang's 
Entgegnung: Etwas über 500,000 Seelen, meinte Goethe: „So fo, 
hm, hm, das ift fhon Etwas!‘ Lang aber empfahl fi) darauf mit 
den Worten: „Seht, da ich die Ehre habe, bei Ihnen zu fein, if dort 
eine Seele weniger. Ich will mid) aber auch wieder dahm auf: 
machen und mich empfehlen. Goethe gab ihm zum Abfchied die 
Hand und geleitete Lang bis zur Thüre. „Es war mir, ald wenn 
ich mich bei'm Seuerlöfchen erfältet hätte,“ fchließt dieſer feinen Bericht, 
welder für feine witzige Darftellungswelfe charakteriftifch if. Am 
Ihärfften ausgeprägt ift fie in jener „Hammelsburger Reife“ 
(1818—1833), die in immer neuen „Fahrten“ erfchlen und das 
deutſche Philiſterthum mit vieler Schärfe geißelte. Lang's „Memo i⸗ 
ren“ (2 Bde. 1842), die erſt nach ſeinem Tode erſchienen, ſind 
ebenfalls reich an Witz, aber auch nicht frei von Gehäffigkelt. 

An Sean Paul Eingt auh Guſtav Theodor Fehner, 
befannter Phufifer in Leipzig (geb. 1801) an, der unter dem Namen 
Dr. Miſes humoriſtiſche Schriften veröffentlichte, von denen die 
„Stapella Mirta” (1824) ſelbſt Jean Pauls Aufmerkſamkeit 
auf fi) zogen. Die Satyre iſt in dieſem Werfe, wie in den darauf 
folgenden: „Anatomie der Engel” (1825), „Beweis, daß 
der Mond aud Sodine beftehe‘ (1821), „Panegyrikus 
der jebigen Medizin und Naturgefhichte” (1822) oft 
barod und gefucht, oft aber auch von lebendigem Witz getragen und 
nicht ohne eine durchſchimmernde Ader Sean Paul'ſcher Gefühle: 
Ihwärmerei. Am meiften freilich hört man aus dieſen Schriften die 
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Tonart heraus, welde Sean Paul in „Katzenberger's Badereiſe“ 
angelchlagen, da die Fachwiſſenſchaft ded Satyrifers ihn gerade auf 
diefem Gebiete heimiſch machte. Der Styl der Sean Paul'ſchen 
Ertrablätter, der felbft wieder zum Theil in Stoff und Form an 
Rabener anflingt, machte fich oft bei Miſes bemerklich, 3. B. in dem 
Beweis, daß die Weiber eigentlih nur die Kleider find. Amt geift: 
reichten find feine „vier Paradoren’ (1846), in denen fich die 
oft treffende Satyre, wie der Beweis, daß die Welt nicht vom ſchaffen⸗ 
den, fondern vom zerflörenden Princip audgegangen fei, gegen 
moderne Philofophteen richtet. Seine „„ Gedichte” (1841) enthalten 
neben vielem Geſchraubten und Manierirten auch finnreiche und 
duftige Posme. 

Wir fehen fo die Einheit von Form und Inhalt, die das claffifche 
Ideal bewahrt, zerfallen, indem die Form bei Schulze und Pyrker 
mit alleiniger Hingabe gepflegt wird und über die Gleichgültigkeit und 
Werthlofigkeit des Inhalts tröften muß, während die eben erwähnten 
Humoriften den Reichthum geiftigen Gehalt in der vollfommenften 
äfthettichen Formloſigkeit ausbreiteten. Diefe Auflöfung hatte ſich in 
der Romantif bereit vollzogen, die einen neuen geiftigen Stand: 
punkt dem Standpunkte der Claſſiker gegenüberftellte, aber die äſthe⸗ 
tiihe Ginheit von Form und Inhalt nicht zu erreichen vermochte, 
indem fie die Kunit, beſonders ihr probuctived Organ, die Phantafle, 
auch zum abfoluten Inhalte machte, flatt fie als die abſolute 
Macht der Form zu befchränken. So entitand der Phallusdienft 
der Ichöpferifchen Phantafte, bei welhem Form und Inhalt gleichmäßig 
zur Phantafterei verwilderten, und jede ernfte beftimmende Macht des 
Lebens in jener Ironie aufgelöft wurde, welde den romantiſchen 
Doctrinaird für die geheimnißvolle Mitgift ded Genius und für den 
Snbegriff aller erelufiven Weisheit galt. 


Zweiter Theil. 
Die Romantiker. 
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Erſter Abſchnitt. 
Einfluß der Philoſophie. 
Zoh. Gottlieb Zichte. — Friedrich Zeilhelm Zoſeph von Selling. 


Der Literarhiſtoriker kann nicht Begrifföbeftimmungen vorausſchicken, 
welche auf ſeinem Gebiete ſtets den Schein der Willkür haben. Aus 
der Fülle des Stoffe muß der Begriff herauswachſen, er muß das 
Refultat fein, zu welchem ſich ein ganzer Entwidelungsprogeß zuſam⸗ 
menfaßt. Diefen Prozeß mit Treue vorzuführen, tft die Aufgabe des 
Literarhiftoriferd. Eine Eare Anſchauung deflen, was die Roman: 
tifer erfirebten, wird fich erft aud einer gründlichen Würdigung ihrer 
Merke ergeben. Wir haben es in der fchönen Literatur mit Richtun- 
gen zu thun, welche durch die Gemeinſamkeit des Strebend befttnumt 
werben. Diele Gemeinfamfeit ift aber feine Außerliche, ſondern mit 
tnnerlicher Nothwendigfeit Durch die Atmoſphaͤre der Zeit und durch 
ven Entwidelungsgang der Talente hervorgerufen. Auch die Na— 
tionalliteratur bewegt ſich fort durch die treibende Kraft der Gegen- 
fäße, die überall [chöpferifch wirkt. Jede Richtung hat deöhalb eine 
relative, gefchichtliche Bedeutung, indem fie aud beftimmten hiſtoriſchen 
Boraudfegungen hervorgeht und zu beftimmten Reſultaten führt, 
dann aber unterliegt fie auch der Beurtheilung nach dem abjoluten 
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Mapitabe des Afthettichen Geſetzes, welches nach Abftreifung des Zeit: 
lichen den ewigen Gehalt der Schönheit waͤgt. So giebt ed Nidy: 
tungen, die wie Sauerteig und Hefen die Gährung und den Aufgang 
des Schönen fördern, ohne Died Schöne felbft darzuftellen. Ste find 
wichtig für die Geſchichte, nichtig für das aäſthetiſche Ideal. Ein 
Extrem wird durch das andere corrigirt, und die rechte Mitte der 
Schönheit und die rechte Bahn förderlicher Entwickelung wiederherge⸗ 
ſtellt. Jede Iiterargeichichtliche Richtung hat einen weiten und engeren 
Kreid von Perfönlichkeiten, die fie repräfentiren, indem der Zuſam⸗ 
menhang mit ihrem Kerne bald Ioderer, bed fefter if. So bleibt 
bei der Gruppirung der Talente noch Pla für die MWilltür, obgleich 
Form oder Inhalt felten dad gemeinfame Gepräge verleugnen. 
Doch hat man biöher oft, mie Linns, nad Außerlihen Merkmalen 
claſſificirt, ſtatt, wie Juſſien, das innere Wefen tn feinen Unterfchie- 
den darzulegen. 

Wiſſenſchaft und Kunft ftehen in untrennbarem Zufanımenhange, 
und in der Regel bat einer neuen Kunftrichtung die Wiſſenſchaft das 
Thor geöffnet. Oft läßt fi der Vorgang der Willenfchaft nicht mit 
chronologiſcher Genauigkeit angeben; aber auch wo fie gleidyzeitig 
auftreten, liegt in der Wiffenfhaft die beftimmende Kraft der Ent: 
wickelung, die geiftige Priorität. Will man Diefe Kraft dem fchöpfe: 
riſchen Kunſigenie zueignen, fo vergefle man nicht, daß viele Richtun- 
gen gar kein Genie aufzuweiſen haben, fondern nur durch ein Con⸗ 
glomerat von Talenten bezeichnet werden. Die romantifche Schule 
hat feinen Dichtergeniud von nationaler oder univerjeller Bedeutung ; 
fte bat Gentalitäten im vagen Sinne ded Wortd, unaudgegohrene 
Zalente, deren Unfertigfeit der Urwüchſigkeit des Genies ähnlich ſieht. 
Dagegen liegen in ber Philojophie die Keime, aus denen fle fi) ent- 
wicelten, und ohne Fichte und Schelling iſt weder der JInhalt, 
nod) die Form der vorzugsweiſe romantifchen Dichtung zu begreifen. 
Was von der Hobelbanf diefer meift gleichzeitigen Gedantenarbeit ab- 
fiel, daß waren die poetiichen Späne, welche Die Romantiker als Kiel 
für ihre Kinderfchiffllein in den Weihern der Märchenwelt benupten. 

Eine der bedeutendften deutſchen Perfönlichkeiten ift Johann 
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Gottlieb Immanuel Fichte (1762 — 1814), eine geiſtige Kern: 
natur, in feinem eigentlihen Wefen aller tomantifchen Schwärmerel 
abhold und doch durch fein Eyftem oder vielmehr durch deflen miß- 
verfiandene Auslegung der Vater aller romantifchen Berirrungen. 
Fichte begann mit dem „Verſuch einer Kritik aller Offenba- 
rung” (1792), in welchem er zwar die Möglichkeit einer Offen: 
barung nicht leugnete, aber doch dad menſchliche Gewiſſen und 
den menſchlichen Geiſt zur böchften Inſtanz über ihre Gültigkeit 
machte. Die Schrift war anonym erichienen, und man bielt fange 
Zeit hindurch Kant für ihren Verfaſſer. Fichte's energifcher Cha⸗— 
rakter hatte ftetd den Trieb und Drang, die praftifhe Sphäre des 
Geiſtes umzugeftalten. Er war feine intuitive Philoſophennatur, 
welche fih in felbiigenügfamer Speculation vollkommen heimiſch 
gefühlt hätte. Die weit und tief ausholende Energie feines Denkens 
wagte ſich an jene bedenklichen Fragen, deren nähere Erörterung Kant 
mit der Lootſenweisheit eined Kathederphilofophen vermieden, wenn 
auch die Art und Weile, wie fie von Fichte erörtert wurden, eine 
nothwendige Sonfequenz bed Kant'ſchen Syſtems waren. So erfchie: 
nen ohne Angabe des Verfafiers und Verlegers fein „ Beitrag zur 
Berichtigung der Urtheiledes Publikumsäber die fran— 
zoöſiſche Revolution‘ (1793) und feine zu Heliopolls gedruckte 
„Zurüdforderung der Denffreihett. Der anonyme philo⸗ 
fophiiche Marquis Poſa hatte fi) bisher abwechſelnd in Warfchau, 
Königdberg und der Schweiz aufgehalten, bis er 1794 einen Ruf als 
Profeſſor nach Jena erhielt. Jena tft die Geburtäftätte feiner „WBif- 
ſenſchaftslehre“ (1794), in welcher ſich feine philoſophiſche Wirk⸗ 
famkeit eoncentrirt, und die eine der enticheidenpften Thaten des deut: 
ſchen Geiſtes iſt. Fichte's durchgreifende Kraft konnte feine Schranfe 
dulden. Eine ſolche Schranke war aber das Kant'ſche „Ding an 
ſich,“ das zu überwinden Fichte in die Tiefen bed Selbſtbewußtſeins 
binabftteg. Er machte das Ich zum Princip der Wiflenichaft, zum 
Archimedespunkte, der die Welt aus ihren Angeln hebt, und ftellte ihm 
den ganzen Kodmod ald ein Nichtich entgegen. Das Willen von 
Anderen ift vermittelt Durch dad Wiffen von ſich felbft, dad Bewußt⸗ 
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fein durch dad Selbfibewußtfein. So ift das Ich das Ideale und reale 
Princip zugleich, und Die Objectivität ift in der allumfaſſenden, ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Subjecttottät aufgehoben. Das Ich herriht mit unum: 
ſchraͤnkter Selbftherrlichkett, denn für dad Sch iſt nur das, was es 
ſelbſt ſetzt. Durch dies Sehen macht e8 aber dad Andere feiner felbfl 
zu feinem Andern, hebt e8 als Nihtich auf und ſetzt es dem Ich 
gleih. So tft auch in feiner abfoluten Fafjung diefer Gegenfaß nur 
ſcheinbar und dad Nichtich nur der unendliche Anftoß für die Thätig⸗ 
feit des Sch. 

Durch diefe firenge Einheit des Princips war erfi ein Syſtem 
möglich geworden, welches ald die Wiſſenſchaft des Willens freilich 
von Kant felbit für reine Logik erklärt wurde, die von allem Mate: 
rialen des Erkenntniſſes abftrahirte, aber doch durd feine innere 
Conſequenz alles, was bei Kant äußerlich audeinanderfiel, in einem 
geiftigen Mittelpunfte zuſammenhielt und in organifher Gliederung 
darlegte. Der Gegenſatz zwilchen theoretiſcher und praftifcher 
Vernunft war bei Kant nur ald felbfiverfländlich angenommen 
worden und gab feiner Kritif nur zwei verſchiedene Ausgangspunkte. 
Fichte aber leitete dieſen Gegenſatz mit Nothwendigfeit aus feinem 
Principe ber, indem theoretifch dad Ich entweder durch das 
Nichtich, das Subject dur dad Objeet, dad Denken dur das 
Sein beſtimmt wird, oder praktiſch das Nichtich durch das Sch, 
dad Object durch Dad Subject, dad Sein durdy dad Denfen. 

So war dad Syſtem ald ſolches niet: und nagelfelt, methodiſch 
abgeichloffen, dialektiſch vollendet; Fichte's geharnifchte Polemik warf 
alle Gegner nieder und empörte ſich zuletzt felbft gegen Kant, der 
biefe Fortbildung feines Syſtems theils für überfläffig erklärte, theils 
in ihren gefährlichen Conſequenzen verleugnete. Dann arbeitete Fichte 
einzelne Disciplinen aus, um dad Syitem aus feiner logiſchen Selbſt⸗ 
genügfamfeit befruchtend in die Willenichaften hinüberzuführen. 
Seine „Grundlage des Naturrechts“ (2 Bde. 1796—97) 
und fein „Syſtem der Stttenlehre‘ (1798) erſchienen. Ein 
Schüler Fichte's, Forberg, hatte in dem Niethammer⸗ 


Fichte'ſchen Sournal, (1795—99), einem meiterpaft rebigirten 
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Drgan, in einem Kleinen Auffabe „über die Entwidelung ded Begriffs 
der Religion’ den Begriff Gotted in den der moralifhen Welt: 
ordnung aufgelöft, und Fichte hatte eine mildernde Einleitung 
dazu geſchrieben. Diefe beiven Auffäpe veranlaßten die Anklage auf 
Atheismus, welcher Fichte ohne feige Zugeftändnifle mit der Uner⸗ 
ſchrockenheit des Denkers entgegentrat. Diefe Unerſchrockenheit 
bewährte er noch glaͤnzender ſpaäͤter in Berlin in feinen „Redenan 
die deutſche Nation‘ (1808), in denen er nicht blos mit fulmt- 
nanter Beredtfamkeit gegen die franzöfiihen Bajonette jene verhäng- 
nißvolle, von Napoleon mit Unrecht verachtete „Ideologie“ aufbot, 
welche der brutalen Unterbrüdung die thatenjchöpfertiche Macht des 
Geiſtes gegenüberftellt, fondern auch die nationale Wiedergeburt an 
Ihren Wurzeln erfaßte und die fpartanifche Weisheit einer National: 
erziehung dem preußifchen Volke predigte. Mit Recht vergleicht der 
Sohn ded Denkerd, Smanuel Hermann Fichte, in feinem, viel- 
fache interefiante Aufichlüfe gebenden Werke: „Johann Gott: 
lieb Fichte'seeben undliterariſcher Briefwechſel“ (2Bde. 
Leipzig 1871) die Reden an bie deutſche Nation den gewaltigen demo⸗ 
fthenifhen Reden gegen Philipp, die eine ähnliche Sefinnung erzeugt 
hatten, und Häuffer in feiner „deutſchen Geſchichte“ fagt, daß feit 
Luther fo zur deutſchen Nation nicht geredet worden fet. 

Fichte ift unfer mannhaftefter Philofoph. Wie fein Syſtem, ift 
fein Leben aus einem Guſſe. Alle Halbheit genirte ihn, und feine 
„Wiſſenſchaftslehre“ war eine Conſequenz feines Charakterd, der das 
unverdaute „Ding an ſich“ um jeden Preis loszuwerden fuchte. In 
Kant, wie in Fichte, war der praktiſche Trieb faft mächtiger, als 
der theoretifche. Kant’ theoretiiche Vernunft abortirte, während 
feine praftifche mit einigen gefunden Poftulaten niederfam; und 
Fichte gab dem Sch nur diefe abfolute Macht, um das Nichtich 
neu durch diefelbe zu ſchaffen. Fichte's „Ich“ wurde wie ein ſpal⸗ 
tender Keil nicht nur in dad Kant’iche Syſtem, fondern aud im die 
morſchen Staatd- und Glaubendbauten ded Jahrhunderts hineinge: 
trieben. Durch alle Angriffe, Chicanen, Verfolgungen hindurch fchritt 
diefer hochfinnige und unverzagte Apoftel ded Selbſtbewußtſeins mit 
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feinem heißen, veformatorifchen Drange und mit jener Feſtigkeit der 
Veberzeugung, welche der unverfähleierten Wahrheit Fühn In das Ant: 
litz ſchaut. Der Anblick dieſes geiſtigen Heldenthums wirkte bildend 
und ſtaͤhlend auf die Nation, und wenn auch Fichte's Staatsphilo⸗ 
ſophie in das despotiſche Utopien eines geſchloſſenen Handelsſtaates 
müundete, fo bleibt er doch durch feine lebendige, geiſtige Betheiligung 
an der franzoͤſiſchen Revolution und der deutſchen Befreiung, durch 
feine Demoſtheniſche Beredtſamkeit, bie und ein feltenes claſſiſches 
Mufter auf diefem Gebiete giebt, eine unferer erften politifchen 
Größen. 

Wie diefer glühbende Kraftmenſch in Beziehung fteht zu jener ro- 
mantiſchen Richtung, welche von aller thatkräfttgen Energie abſtra⸗ 


. bit, wird zunächft wenig einleuchtend ſcheinen. So nahe das MiB- 


verſtaͤndniß für das große Publikum lag, das fpeculative Sch Fichte's 
im Sinne des empiriſchen zu nehmen und das Fichte’fche Syftem zu 
einer Apotheofe ded Egoismus zu machen, fo nahe lag ed dem erclu: 
fiven Geiftern, die Souverainetät des Ich nicht blos im Sinne der 
freien, fondern auch der willkürlichen Selbfibeflimmung anzuer: , 
fennen. Weber der bunten zufammenfintenden Traumwelt fteht dad 
Ich mit dem Zauberftabe und freut fih feiner Allmacht im ftets 
erneuten Spiele der felbitgefchaffenen Geſtalten. Doc der Schön- 
heit iſt es heiliger Exnft mit dem, was fie ſchafft; fie entläßt ihre 
Geſtalten mit eigener Wefenheit, und wie fie den Glauben haben an 
fich felbft, fo trägt fie der Glaube der Welt, und ein Romeo, ein 
Hamlet find Tebendiger, als die tobten Könige, eingefperrt zwiſchen 
zwei trodene Daten der Chronologie. Ganz anders verfährt Die 
tomantifhe Sronte Zu ohnmädtig, feſte Geſtalten zu ſchaffen, 
trachtet fie nur nad) der eiteln Sefbftbefriebigung, Durch rafche Zer⸗ 
ftörung des kaum Geſchaffenen fi dad Bewußtſein zu geben, Herr 
ihrer Geſchoͤpfe zu fein. So bleibt weder ein geiftiger Inhalt, noch 
eine ſchoͤne Geftalt übrig, fondern nur der Rauſch der Eitelkeit, ſich 
in der allgemeinen Verflüchttgung zu behaupten, das dämonifche 
Hohngelächter des Ich, das jedes Nichtich aufzehrt. So wurde bie 
Fichte ſche Energie des weltchaffenden Ich von den Romantifern in 
| 18* 
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die Haltlofigfeit einer Alles auflöfenden Stonie verkehrt, die ſich von 
der Sofratifchen durch ihre fouveraine Zweckloſigkeit unterfcheidet. 
Aber das Fichte ſche Sch gab den romantifchen Doctrinaire, vor allem 
Solger, dod den Anftoß zu diefer bedenklichen Fortentwidelung, 
welche in der bequemen poetifchen Prarid der formveracdhtenden Ge⸗ 
nialitäten weiter wucherte. 

Doch in Fichte's Syſtem blieb eine große Lüde, die Natur. 
Wohl war fie mit Raum und Zeit in dem geräumigen „Nichtich‘‘ 
untergebracht, da8 aber gleichſam nur durch die Gnade ded Ich zur 
Melt fam. Die Natur mit ihrem eigenthümlichen Kebendgeifte und 
mit der in ihr Immanenten Vernunft war im Fichte'ichen Syfteme 
nur fitefmütterlich behandelt; und wenn im ihrer Aneignung durch 
das Selbftbewußtfein auch ihre geiflige Berechtigung auögeiprochen 
war, jo empfing fie diefe Legitimation doch nur aus zweiter Hand. 
Die Fichte'ſche Philoſophie bot alfo einer Poeſie, welche fich andächtig 
in dad Leben der Natur verfenken wollte, feinen Stoff und feine 
Handhaben dar. Aber auch den Romantifern war ed trotz ihrer 
Waldeinſamkeit und Mondſcheinnächte mit dem Leben der Natur nicht 
Ernſt. Sie bevölferten fie Tieber mit den Gefpenftern der Imagi⸗ 
nation, ald daß fie dem Odem des fie durchwehenden Geiſtes gelauſcht 
hätten, Wo fie aber einmal ſich tiefer ihren Geheimniſſen hingaben, 
da thaten fie ed an der Hand eined Philofophen, welcher der Natur, 
als dem realen Factor des Abjoluten, zu ihrem felbfifländigen Rechte 
verhalf und außerdem durch die Form ded genialen Apergu, in wel- 
cher er feine Oftenbarungen niederlegte, durch dies willfürliche, ſpru⸗ 
delnde und fpringende Philofophiren, durch dies raftlofe Umbertaften 
der geiftigen Fühlfäden, durch dies oft blendende, oft ſchlagende, ſelten 
methodifche Denken, durch dieſe Gefticulationen ded Propheten oder 
des fiderifchen Mädchens, das mit der Metallitange die verborgenen 
Adern der Natur aufdeckt, der romantifchen Formloſigkeit ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Mufter gab und die Poeſie ebenfo der regellofen Inſpira⸗ 
tion ald einzigen Leitfterne folgen lehrte, wie fein Denfen mit 
Beratung der Methode den genialen Smprovifationen feiner 

Höpferifhen „Intuition“ folgte, Wir meinen den Romantifer der 
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deutichen Philofophte und den Philofophen der deutſchen Romantik, 
Schelling | 

Friedrich Wilhelm Sof. von Schelling!) (1775—1854), 
wie Hegel im theologiichen Stift zu Tübingen gebildet, promovirte 
1792 zum Magifter nad) Abfaflung einer Differtation über ‚den 
Sündenfall,‘ begann daher als philofophiicher Theologe, ald welcher 
er wiederum in feiner lebten Berliner Metamorphofe auftrat. An- 
Hänge an Herder'ſche Auffaffung und Herder'ſchen Styl charafterifiren 
diefe erfte Abhandlung. In feinen erften Schriften: „Ueber die 
Möglichkeit einer Form der Philoſophie überhaupt“ 
(1794) und „Vom Ih als Princip der Philofophie oder 
von dem Unbedingten tm menſchlichen Wiſſen“ (1795) 
ſchloß er fih an Kant und Fichte an, obgleich er bereitd mit der 
Prätenfion auftrat, einen neuen „‚[höneren Tag der Wiſſenſchaft 
heraufzuführen,‘ und in den Proclamationen mit eben ſolcher pro- 
phetiſchen Sicherheit auftrat, wie er in der Ausführung felbft einen 
problematifchen Ton anſchlug. Sn feinen Briefen „über den 
Dogmatismud und Kriticiömus‘ (1795) räumt er die 
Möglichkeit und Berechtigung beider Philofophieen ein, von denen bie 
eine das Subject dem Object, die andere dad Objert dem Subject 
unterwirft. Hierbei gtebt Schelling eine Verherrlihung der Tugend- 
lehrte Spinoza's, den er für den vollendeten dogmatiichen Philo⸗ 
ſophen ertlärt. Snder „neuen Deduction ded Naturrechts“ 
(1796 — 97) ftellte Schelling das Ich ald das Unbedingte im menſch⸗ 
lihen Handeln hin, wie er e8 früher ald das unbedingte Princip des 
menfhlichen Wiſſens bingeftellt hatte. Geiſtvoll find in diefer Schrift 
die Antithefen von Pflicht und Recht durchgeführt, und die Be: 


1) Bol. befonderd Karl Roſenkranz, Schelling (1843). Die ge 
fammelten Werke Schelling's find jetzt nach feinem Tode in zwei Abthet- 
lungen erſchienen, von denen bie erfte die naturphilofophiihen Schriften 
feiner erſten Epoche, die zweite die mythologiſchen und religionsphilofopht- 
ſchen feiner letzten enthält. Wichtige Beiträge zur Charafteriftif des merk⸗ 
mwürbigen, fhroffen und fehdeluftigen Denkers giebt die Brieffammlung: 
„Aus Schelling’3 Leben” (8 Bde. 1869 — 70). 
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gründung des Staais auf dad Problem, die phyſiſche Macht des Indi⸗ 
viduums, die nach dem Naturrechte alled Recht zerflören würbe, mit 
der moraliſchen des Rechts iventiich zu machen. In einem Aufſatze 
„aber Volksunterricht und Offenbarung“ (1798) will 
Schelling den Offenbarungsbegriff, weil er allen Vernunftgebrauch 
in der Wiſſenſchaft aufhebe, aud derfelben verbannt willen und tritt 
der Berfolgung der Wiſſenſchaft durch unmiflende Theologen mit 
kraͤftiger Polemik entgegen. 

Diefe Eleineren Schriften und Abhandlungen bezeichnen Schel: 
ling's erfle Periode, ein Umbertaften in allen philofophiichen Dis: 
ciplinen, in Neligiond- und Redytöphilofophie, dabei in geiftuollen 
Aphoriömen ein Ueberwinden ſyſtematiſcher Einfeitigleiten, ein An⸗ 
ſchlagen des Prophetentond und die ſtolze Ankündigung großer Pro: 
bleme und ihrer Loͤſung. Mit der entfchledenen Anlehnung an Kant, 
Reinhold und Fichte begann Schelling, fuchte fih aber immer mehr 
von diefen Denkern zu emancipiren, um jene fouveraine Stellung in 
der Gedankenwelt einzunehmen, zu der ihn nicht nur fein Genie 
befähigte, fondern audy fein jugendlicher Ehrgeiz unwiderſtehlich hin 
trieb. Hier trat ihm die von Fichte in Schatten geflellte Natur 
entgegen, deren Ifisſchleier die Kantianer, durch Die Schranken ihres 
Syſtems gehemmt, vergebens zu lüften geſucht. Mit dem Enthuſtas⸗ 
muß, der ihm eigenthümlich war und oft Sturm lief, ohne Breſche 
geſchoſſen zu haben, und mit jener Sicherheit der Glüdslinder am 
Spieltiihe ded Gedankens, mit fühnem Wurfe die rechte Nummer 
zu treffen, gab er fih in Ahnungen und Entwicdelungen der Aufgabe 
bin, die Natur zu begreifen, und mit goldenen Lettern ſchrieb er die 
glänzende Antithefe an den Eingang des neuen Syſtems: „Die Na: 
tur ſoll der fihtbare Gelft, der Geift die unfichtbare Natur fein.” 
Nicht zufällig follte die Natur mit den Gefeben unſeres Geiftes zu: 
fammentreffen, fondern fie ſelbſt nothwendig und urfpränglich bie 
Geſetze unſeres Geiſtes — nicht nur ausdrücken, fondern reali⸗ 
ſiren und nur inſofern Natur fen und beißen, als fie dies thut. 
Don diefem Standpunkte aus fchrieb er die „Ideeen zu einer 
Philofophie der Natur” (1797), das Buch: „Bon ber 
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Weltfſeele“ (1798) und den „erſten Entwurf eines Syſtems 
der Naturpbilofophie‘ (1799). In diefen Werken trat er den 
bisherigen Syſtemen revolutionair entgegen, und fo zufällig und 
befultorifch zum Theil ihre Form war, fo lag ihnen doch ein echt 
fpeculativer Drang zu Grunde, der befonderd auf Heberwindung ber 
mechaniſchen Naturanfchauung und auf Erfafiung der Einheit der 
bisher gangbaren Dualismen hinarbettete. ‚Die Weltfeele,” der 
Kern feiner Naturphilofophie, tft Die Idee eined organifirenden, die 
Welt zum Syſtem bildenden Principe, die Zufammenfaflung der 
pofitiven und negativen Kraft. Der Kantianismus hatte darauf 
verzichtet, dad Innere der Natur zu erkennen; der Fichtianismus 
hatte fte in das weite Futteral des Nichtich geſteckt. Beide hatten fie 
nur in Bezug auf dad Sch betrachtet, Kant ald die Schranke des 
Erkennens, Fichte ald den Anftoß für feine Thätigkeit. Schelling 
zuerft faßte die Natur ſelbſtſtändig, gab Ihr in der Weltfeele eine 
immanente Kraft, die begriffemäßig wirkte, und war fo erft fähig, 
über den Begriff der Organifatton, den er böchft geiftvoll den auf: 
gehaltenen Strom von Urſachen und Wirkungen nannte, über den 
Urfprung ded allgemeinen Organismus, über die entgegengefebten 
Principien ded thteriichen Lebens ein Füllhorn tiefer Gedanfen aus: 
zufehütten, wenn er fie gleich nicht zu einem methodiichen Kranze zu 
oronen verfiand. In feinem „Entwurf eines Syſtems der Natur: 
philofophte‘‘ brauchte er zuerft Die Terminologie, die in feiner Schule 
typiſch geworden, und in welcher die Potenzen, die er in feiner 
neueften Mythologte zu einer fonverbaren Weltihöpfungsiptelerei 
veruribeilte, eine weſentliche Rolle fpielen. 

Nachdem Schelling diefe getftige Provinz erobert, überließ er fie 
feinen Generalen, wandte ſich von der Naturphilofophie, ald deren 
Schöpfer er gepriefen wurde, ab und ſchrieb nun an der Grenzſcheide 
zweier Sahrhunderte dad: „Syfitem des trandfcendentalen 
Idealismus“ (1800), in weldhem er die Einheit der Entwidelung 
ded Realen und Spealen, der Natur und des Getfted im 
Parallelismus ihrer Geftalten nachwies und fo den Fichte'ſchen 
Standpunkt überwand, von dem er gleichwohl den Ausgangspunkt 
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und die Herleitung der theoretifchen und praktiſchen Philoſophie 
überfam. Dies Schelling’fche Syſtem tft mit meifterhafter Architck⸗ 
tontf aufgeführt; Die Naturphiloſophie, die Philoſophie der Gefchiähte, 
die Sittenlehre, die Rechtöphtlofophie werden in ihren höchſten Prin⸗ 
cipien aus jenem Grunbprincip entwidelt, und die Kunft bildet dad 
Gewölbe des ganzen Baued. Die Phänomenologie und die Logil 
find darin enthalten, obgleich die letztere ſich mehr auf eine Debuction 
der Kant'ſchen Verftandedtheorteen mit unwefentlichen Modiftcationen 
beichräntt. Mir haben aus dem umfangreichen Werke beſonders 
diejenigen Seiten hervorzuheben, welche auch für die Fortentwickelung 
der fhönen Literatur von Bedeutung wurden und die Eigenthümlid: 
fetten der ‚„romantiichen Schule‘ mitbefiimmten. 

Der Parallelismud des Nealen und Idealen, der beiden Fartoren 
ded Abfoluten, mußte bet der genaueren Ausführung Gelegenheit zu 
jenen gewagten Combinationen geben, welche in das Gebtet bed 
Phantaſtiſchen hinüberfchweifen und zuleßt nur als brillante Ereurfe 
des Geiſtes erfcheinen, nicht als Ergebniffe Logifcher Nothwendigkeit. 
Menn der Magnetiömus mit der Anfchauung, die Electricität mit 
der Empfindung, der Chemismus mit der productiven Anfchauung 
parallelifirt wird, fo haben wir ganz dad Gefühl einer getftreichen 
Willkur, eines [pielenden Witzes, dem es leicht möglich wäre, auch 
andere Aehnlichfeiten des Verfchtedenen, andere Parallelen zwiſchen 
Natur und Geiſt aufzuftellen. Diefe fptelende MWillfür, nicht blos in 
der metaphoriſchen Bezifferung der Erfeheinungen und Gmpfinbun- 
gen, fondern In der ganzen Zafchenfpieleret von Natur und Geiſt, 
wurde in der romantiſchen Dichtung typiſch, und man kann fagen, 
daß viele diefer Dichter zuleßt in eine fo hypergeniale Verwirrung 
des Realen und Idealen hineingertethen, daß fie ſich über beide nicht 
mehr zu orientiren verftanden. 

Doc abgejehen von diefen Brillantfeuerwerken einer mehr wigt- 
gen, als tiefen Combination, machte Schelling feit Spinoza zum 
eriten Male wieder Ernft mit der individuellen Naturfeite 
des Geiſtigen und Sittlihen und Iegte einen bebenienden 
Accent auf die urfprüngliche individuelle Begabung, von deren Natur: 
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nothwendigfeit er den Grad der freien Selbſtbeſtimmung abhängig 
machte. Wenn er fo der abftracten Moralität der Kant'ſchen Schule 
entfchieven gegenübertrat, fo gerieth er auf ver andern Seite in Ver: 
irrungen, von denen fi) Spinoza freigehalten hatte. Er flellte der 
allgemein gültigen Moral eine ercluftve für bevorzugte Geifter 
entgegen, erkannte ein Genie zu Handlungen an und ſprach von 
„einer Freiheit und Erhebung bed Geiftes ſelbſt über das 
Geſetz, die nur wenigen Auserwählten zulomme. Wo es aber 
Brahminen giebt, fehlen die Partad nicht, und fo mußte biejen 
Willensgewaltigen ein Gefinnungspöbel zur Seite flehen, welchem 
ſchon von der Wiege an jede freie und fittlihe Erhebung unmöglich 
gemacht wurde. Hier floßen wir auf einen weſentlichen Punkt ber 
romantifhenWeltanfhauung, auf die Erelufivität der Gefin- 
nung, ded Wollend und Handelnd. Da ed jedem Einzelnen freige: 
fiellt war, ſich für ein ſolches Genie zu halten, das über dem Geſetze 
fteht, fo gab diefe delphiſche Offenbarung des Philofophen die Lofung 
zu einer privilegirten Liederlichkeit, die fich über das Geſetz, das den 
Pöbel bindet, im Bewußtfein höherer Inſpiration erhebt. Wie ſich 
im Leben der Romantifer Beiſpiele für folhe Erhebungen finden, 
weldye fie felbft genial, die unverbiendete Meinung aber unfittlich 
nannte, jo bewegen wir und in ihren Werfen in einer folchen exelu⸗ 
fiven Geftaltenwelt, unter Genies des Denkens, Empfindene und Han: 
delns, welche die herfömmlichen Geſetze mit Füßen treten, um ſich 
ganz dem Genuſſe ihrer höheren geifligen Abftammung hinzugeben. 
Die Kunft hatte Schelling an dad Ende feines Syftemd ald „die 
einzige und ewige Offenbarung, die e8 giebt,’ hingeſtellt, ald „das 
Wunder, dad, wenn ed nur einmal exiſtirt hätte, und von-der abio: 
Iuten Realität jenes Höchften überzeugen müßte‘ Gr nannte fie 
das Organ und Document ber Miloſophie und machte bie 
Natur nur zu einer halbdurchſichtigen Verbällung „des Landes der 
Phantafie, nad) dem wir trachten. Auf dad Bewußtlofe im Künft- 
fer legte er den Hauptnachdruck. Der Künftler wird felbft von fei: 
nem Genius überraſcht und empfindet über die Gunft, dad Schöne 
bervorzubringen, jelber Rührung. Diefe Seite des „Bewußtloſen,“ 


282 Einfluß der Philoſophie. 


der urfprünglichen Künftlerbegabung und ihres Triebed wurde von 
den Romantifern mit unermüdlicem Nachdrude hervorgehoben, 
ohne zu bedenken, daß Schelling aud) die Seite der Bejonnenheit 
und Fünftlerifchen Technik betont und ausdruͤcklich erklärt hatte, Daß der 
Mangel an Erfindung für das Kunftwerk weniger empfindlich fet, 
als der Mangel an aller mechaniſchen Bildung. So gaben fidy die 
Romantifer den willfürlichften Inſpirationen hin, indem fie der gött- 
lichen Macht der Poefie blindlings zu folgen glaubten. Dad bewußt: 
lofe Productren galt für genial, d. h. die Voraudfeßung des Genies 
wurde zur unbedingten Rechtfertigung jeder Verirrung gemißbraudit. 
Das Genie, dad doch nur aus feinen Productionen ald die produce: 
tive Kraft erfannt wird, wurde im allgemeinen individuellen Beſtre⸗ 
bungen untergeichoben, auch wenn ſie keine poettiche Blüthe gezeitigt, 
fondern fih nur im Taumel jener Bewußtlofigfeit und einer unbe 
ftimmten, über fie fommenden Begeifterung umbergewirbelt. - Das 
befonnene poetiſche Schaffen galt für ein Vorrecht der Mittelmäßig- 
keit, dad Ausfchäumen der poetiſchen Gährung in wilder Formlo⸗ 
ſigkeit für ein Zeichen des Genies. 

Am Schluſſe feines Syſtems hatte Schelling den Faden einge: 
woben, der nach einigen Unterbrechungen in feine neuefte Berliner 
Metamorphofe hinüberführt, in jener lockeren Verknüpfung, welche 
die ſprungweiſe Entwickelung diefed bedeutenden Geiſtes charakterifirt. 
Sr hatte nämlih die Mythologie für das geiflige Mittelgiteb 
zwiichen der Poefie und Wiſſenſchaft erflärt und eine neue Mytho— 
logie als die poetifche Production eined ganzen Fünftigen Geſchlechts 
In Ausficht geftellt. Er geftel fich in folchen Perſpectiven mit prophe⸗ 
tifcher Färbung, welche ihm felbit, dem philoſophiſchen Proteus, neue 
geiftige MWandelungen und Thaten verhießen. Der romantiſchen 
Schule, welche fih mit demantiken Mythologie wenig befreundete, 
wurde biefe „neue Mythologie” eine willfommene Parole. $riedrid 
Schlegel bemächtigte ſich derfelben, und im „Athenaͤum“ gährte ver 
Schelling’fche Sauerteig. Dad lebte Nefultat dieſer Gährung war 
nad) dem kurzen Raufche des Geniencultus der Nüdfall in den Katho⸗ 
lieismus, der dem Profelyten eine ganz fertige Mythologie entgegen: 
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brachte, welche erft neuerdings in Radowitz einen erichöpfenden 
Snterpreten gefunden hat. Auch äußere Beziehungen hatten Schelling 
in feiner jugendlichen Sturm: und Drangepoche ng mit den Roman- 
tikern verknüpft. Er war im Herbſt 1798 außerordentlicher Profeflor 
der Philoſophie in Sena geworden, nachdem er vorher ſchon Im 
Dresden mit den Schlegel zufammengetroffen war. Sein Aeußeres, 
das Markige und Trotzige feines Weſens, behagte ihnen; Fr. Schlegel 
dab ihm den Beinamen „der Granit,“ — als für ihn beflimmte 
„Granitin“ dachte man fogar an die Rahel Kevin. Fr. Schlegel 
wurde bald ein Verehrer der neuen Philophyſik, wie er die Natur: 
philofophte Schellingd taufte und widmete der Weltjeele ein Sonnet. 
Bei A. W. Schlegel ſtudirte Schelling deutſche Verskunſt, las mit 
der Gattin deſſelben, Caroline, den Dante und verliebte ſich in 
die Tochter Carolinen's, Auguſte Böhmer. Wir haben ſchon 
früher erwähnt, wie er dieſe Liebe nach dem Tode der Tochter auf bie 
Mutter übertrug und diefe, nach ihrer Scheidung von A. W. Schlegel, 
heirathete. So eng waren die Lebensbeziehungen zwiichen ihm und 
dem Stifter der romantifchen Schule; die Zerwürfnifie blieben frei- 
lich nicht aus, hervorgerufen dur) die Frauen. Auch war Schelling, 
wenn auch die Solidarität feiner Spentitätöphilojophle mit den 
Grundzügen der romantifchen Weltanſchauung unverkennbar ift, doch 
in Bezug auf den Afthetifchen Kanon niemals ganz mit der Romantif 
einverflanden”). 

Schelling ließ fein „Abſolutes“ erſt noch im Brillantfeuer 
verichtevener Farben fpielen, ebe er zum Ausbau der Mytho⸗ 
Iogie fohritt. Crläuterungen felned Syſtems auf dem Gebiete der 
Phyſik und Aeſthetik drängten fi; doch während er vorher bie 
romantifhen Stihmwörter fchuf, wurde er zuleßt felbft von ben 
Romantikern angeſteckt und nahm vieles an und auf, was der Fort: 
gang dieſer geiftigen Bewegung gefchaffen. In feiner „Zeitichrift 
für [peculative Phyfik“ (1800 und 1801) begann, nachdem 

*) Bol. über das Verhältniß Schellings zu den beiden Schlegel das für 
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romantifhe Schule.” Ein Beitrag zur Gefchichte des deutſchen Geiſtes 1870. 
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die Grundlage des Syſtems gelegt war, ein freieres Spiel geiftvoller 
Combinationen und phantaftifcher Ergüffe, um die Natur, „biefe 
mit ihren Anfchauungen und Empfindungen gleichſam erflarrte 
Intelligenz,” zu begreifen. In der umvollendeten „Darftellung 
feined Syſtems“ in diefer Zeitichrift ſchiebt er der Identitaͤt ploͤtzlich 
die Vernunft unter, die er für eind mit Ihr.erflärt. Die Vereini⸗ 
gung mit einem fo tiefen Denker wie Hegel, der ebenfo beftimmt, 
klar und gewifienhaft in feinen dialektiſchen Entwidelungen war, wie 
Scelling genial in kühnen Gedankengriffen und Ipeculativer An: 
ſchauung, Eonnte für die Philofophie nicht dad werben, was die 
Schiller⸗Goethe'ſche Alltanz der Poefie geworden, wenn fie auch für 
Beide fruchtbringend wurde, und ihr Dokument „das kritiſche 
Sournalder Philoſophie“ (1802 — 1803), vielfach anregend 
und beſonders bedeutend in polemifcher Abwehr wirkte Durch 
Hegel zu größerer Correctheit der philofophifchen Form angeregt, 
ſchrieb Schelling num feinen „Bruno‘ oder „über dad gött- 
liche und natürliche Princtp der Dinge‘ (1802) und feine 
„Borlefungen über die Methode des academiſchen Stu: 
biums’ (1803). In ‚Bruno‘ wählte er die Form bed platont- 
Ihen Dialogs, um noch einmal, mit theilwelfer Anlehnung an bie 
Schrift von Gtordano Bruno: „Bon der Urfadhe, dem Princip 
und dem Einen,” die Principien feiner Philoſophie audeinanderzu: 
feßen. In den „Vorleſungen“ gab er eine Kritif der befonderen 
Wiſſenſchaften in ihrer Beziehung zur Philofophie und wirkte tapfer 
für Die Förderung des echt academifchen Geiftes und der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Freiheit. So verdienſtlich dieſe Tapferkeit war, fo viel Slän- 
zended und Treffendes über die befonderen Wiflenichaften gefagt 
wurde, jo bietet dieſe Schrift doch gerade mehrere Beifptele für die 
Beilaͤufigkeit, mit welcher Schelling wefentliche Umwandlungen [eines 
philofophifchen Standpunktes einzufchmuggeln Tiebt. Zwar daß er 
bie Kunft felbft für die wahrbafte Obfectioität der Philofophte in 
ihrer Totalität, für ihr einziges Organ erklärte und deshalb Die 
hiloſophiſche Facultät in eine Facultät der Künfte aufgelöft wiflen 

“te, ift eine nothwendige Sonfequenz feines ganzen Syſtems. 
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Dagegen verwandelt fi ihm jebt unter der Hand die Identität, 
die er für eind mit der Vernunft erklärt, in Gott, wodurch die ganze 
Philofophie Schelling's eine theofophifche Wendung befommt, die 
ihr früher gänzlich fremd war. So wird eine platonifirende Ideeen⸗ 
welt zwifchen Gott und die Welt eingefchoben; die Dinge werben 
durch Ideeen befeelt. Auch fleht ed damit im Zufammenhange, 
dag Schelling auf. einmal bei Betrachtung der Wiſſenſchaft der 
Kunft das verhängnißvolle Stichwort des „Hriftlihen Phil: 
ſophen“ heraufbeſchwoͤrt, das ſpäter fo oft zu feinem eigenen Ruhme 
wiederholt worden if. Indeß war Schelling damald weit entfernt 
von der ſpecifiſchen Chräftlichkeit vieler feiner Junger. Er räumte ja 
mit großer Naivetät in diefen „Vorleſungen“ ein, daß die ſogenann⸗ 
ten biblifchen Bücher ein Hinderniß der Vollendung des Chriften- 
thums gewefen ſeien, da fie an echt religidfem Gehalte feine 
Bergleihung mit fo vielen andern der früheren und fpäteren Zeit, 
vornehmlid mit den Indiſchen, auch nur von ferne aushielten. 
Ebenſo Fegerifch verkündete er „als das abfolute Evangelium bie 
Einheit ded Heidenthums und ded Chriftenthums,‘ die er für die 
beiden einzig möglichen Religionen erklärte. Jede vernünftige Auf: 
faſſung der Gefchichte Dagegen hob er durch die phantaftifche Hypo: 
theſe eined hoͤchſten Gulturzuftanded am Anfange der Welt auf, durch 
welche die ganze Geichichte zu einem mühlamen Neubaue auf der 
Brandftätte der glüdlichen Urwelt gemacht wird, In der Schrift: 
„Philoſophie und Religion’ (1804) machte Schelling aber: 
mals einen Sprung, indem er die immanente Selbfibefiimmung ber 
Melt einen Abfall vom Abjoluten nannte And Materie und Geifl, 
deren Berföhnung und Harmonie er in feiner Identitätsphiloſophie 
verberrlicht, feindlicy gegenüberftellte. Die Materie wurde zu einer 
büfteren verlodenden Macht geftempelt. 

Bon nun an begann dad Studium Jakob Böhme’8 und der 
tbeofophtichen Schwärmer, welches Schelling mit neuen originellen 
Wendungen befruchtete, die zuerft in den „Unterfuhungen über 
das Weſen der menſchlichen Freiheit“ glänzten (Ph. Schrif: 
ten, 1ter Bd. 1809), in welchen er das Abſolute als Willen faßte 
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und über den dunfeln Grund, die Natur in Gott, über das Gute und 
Böfe in volllommen myſtiſcher Weife philofophirte. Neben einer 
gebarnifchten Polemik gegen Fichte und Jacobi verdient aus jener 
Zeit befonderd Schelling’8 meifterhafte Rede „Ueber das Ber: 
bältniß der bildenden Künfte zur Natur” (1807) Erwäh- 
nung, welche äfthetifche Fragen, wie dad Verhältniß der Kunft zur 
Natur, dad Verhältnig ded Spealifhen zum Charafteriftifchen, in 
einem durch Anmuth und Klarheit claſſiſchen Styl behandelt. 

Der Umſchlag der Schelling'ſchen Philofophie bereitete ſich auf 
den bairifhen Univerfitäten vor, denen Schellings Lehrerthätigkeit 
vorzugäweife gewidmet war. Don Jena war er nah Würzburg 
gegangen, von bier nah München, wo er ald Generalſekretair der 
öntglihen Akademie fi) bis 1820 aufbielt. Er verlieg München, 
um eine Profefiur in Erlangen zu beffeiden, kehrte aber 1827 in die 
bairiſche Hauptftadt und an ihre Univerfität zurüd. Schon während 
feines erften Aufenthaltd in derfelben war er geadelt worden; jept 
wurde er zum MWirklichen Geheimen Rath ernannt und Vorftand der 
Akademie der Wiffenihaften. Als fo vornehmer Würdenträger in 
einem Staat, in welchem katholiſche Rechtgläubigkeit eine große Rolle 
fpielte, mußte Schelling darauf bedacht fein, die Anlagen ded Pan: 
theismus zu entfräften, die man gegen fein Syftem erhob, überhaupt 
daflelbe umzuwandeln und mehr in Einklang zu bringen mit feiner 
Lebensftellung. Die theoſophiſche und gnoftiihe Wendung Schel- 
ling's, des Münchener Akademikers, die ſich an die Verheißung der 
neuen Mythologie anfnüpfte, bedurfte einer Decennten langen Bor: 
bereitung, ebe fie die Welt als die neue poſitive Philoſophie Über: 
rafchen konnte. „Die Erfindung der Jugend,” wie Schelling ſelbſt 
mit einem an dad Mechantfche erinnernden Ausdrud fagt, fam als 
ein glänzendes impromptu, „Die Erfindung des Alterd‘ Dagegen war 
eine mühfame Evolution der geheimnißvollen Weisheit, die ſtets mit 
einer gewillen Referve auftrat, ald wenn dad Ungefagte dad Geſagte 
noch an Tiefe überträfe. Zunäclt mußte ſich Schelling mit der 
»egel’ichen Philofophie auselnanderfegen, deren Ruhm, Ausbreitung 

geiftige Macht Ihn flörte oder vielmehr antrieb, fie durch ein 
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neues Syitem zu überwinden, das ſich ihr ald das pofitive gegenüber: 
ftellte. Er that dies nad) Hegel’d Tode In einer Vorrede zu einer 
Meberfegung der Victor Couſin'ſchen Schrift: „Weber franzd: 
ſiſche und deutſche Philoſophie“ (1834). Hier fpricht Schel- 
ling von einer „kuͤnſtelnden Filigranarbeit‘‘ des Begriffs, von dem 
„oden Product einer hektiſchen, in ſich felbit verfommenen Abzeh⸗ 
rung‘ und nimmt für fi die Rolle eined Leibnitz in Anſpruch, 
während „Hegel, der Spätergelommene, von der Natur zu einem 
neuen Wolfianismus beftimmt gewefen fei.” Das Hegel’Iche Syſtem, 
das für vorausſetzungslos gelten wollte, ſchien ihm auf einer feltfa- 
men Hypothefe zu beruhen, nämlich auf der Selbfibewegung des 
logifhen Begriffs, die er eine von dürftigen Köpfen wie billig 
bewunderte Erfindung nannte. Für eine zweite Fiction erklärte 
Schelling den Uebergang der Idee in die Natur, dad Umſchlagen 
des reinen logifhen Begriffs in fein Gegentheil, „einen Uebergang, 
für den es fchwer fein möchte einen Namen zu finden, und für den e8 
in einem sein rationalen Syſtem feine Kategorie giebt.‘ Gr meint 
tronifh: „Die Idee wolle durch dieſen Uebergang“ wahrjcheinlich „die 
Langeweile ihred blos Togifchen Seind unterbrechen. Wenn er 
indeß behauptet, Hegel gehe auf den Standpunkt der Scholaftit 
zurüd, und die Hegel'ſche Philofophie „eine Eptfode in der Geſchichte 
der neueren Philoſophie“ nennt, jo dürften beide Urtheile auf ihn 
fetbft und feine neuefte mythologiſche ‚Erfindung‘ zurüdfallen, die 
nod dazu eine fehr traurige Epifode in der Gefchichte der neueren 
Dhilofophte bildet. Schon 1815 hatte Schelling in einer „Vor: 
lefung über die Gottheiten von Samothrace‘ in der 
Münchener Akademie mit Hilfe geiftooller Analogieen und der Pytha⸗ 
goräiſchen Zahlenlehre eine hiſtoriſch-philologiſche Unterſuchung „über 
die Kabiren“ zu einer ſolchen philoſophiſchen Wichtigkeit heraufge- 
ſchraubt, ald wenn er damit den Schlüſſel zu aller mythologifchen 
und religtöfen Weiöheit aufgefunden hätte, Er bewährte ſich dabet 
ald jener „‚alte Fabler,“ von dem ed im Fauft heißt: 
„Se wunberlicher, defto reipectabler.‘ 
Statt dieſer uralten mythologiſchen Gruppe hätte Schelling jede 
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andere wählen können. Die Auslegung war ebenfo willfürlich und 
hypothetiſch gewagt, wenn auch reich an einzelnen finnigen Deutun: 
gen. Diefe Rede erfhien ald Beilage zu einem noch ungebrudten 
Werfe: „Bon den vier Weltaltern“ und follte eine Reihe von Schrif: 
ten beginnen, „deren Abficht it, dad eigentliche Urfyflem der 
Menihheit nad wiflenichaftliher Entwidelung, wo möglich auf 
geichichtlihem Wege, nah langer Berdunfelung an’d Licht zu 
bringen.’ Bei diefen Ankündigungen und Verheißungen blieb e8 
indeß lange Zeit, und nur felten tranfpirirte aud den Münchener 
Sollegienheften etwas von einer „Philoſophie der Offenbarung‘ und 
von einer „Philofophie der Mythologie.‘ 

Die Metamorphofe Schelling’8 wurde inzwifchen eine vollftändige. 
Seine Berufung nad) Berlin, wo er am 15. November 1841 die 
glänzende Antrittörede hielt, mußte den Kern feiner neuen Weisheit 
an's Licht bringen, denn die ftetd fertige Kritik diefer geiftig regfamen 
Stadt buldete Feine Myſterien und [hob alle magiichen Draperieen 
bei Seite. Schelling, deſſen prophetifcher Jugenddrang ſich in einen 
renommiftifchen Charlataniemud verwandelt hatte, mußte alle feine 
Trümpfe audfpielen, und ihm blieb nur noch der einzige Nüdhalt, 
feine Vorlefungen ungedruckt zu laflen und fo den Zugang zu feiner 
eſoteriſchen Weisheit fo ſcharf ald möglid von ‚dem Unvermögen“ 
und dem „gemeinen Willen‘ abzufchneiven. Die Ankündigungen 
feiner Antrittörede erinnerten an die Niefenzettel der Schaubuden 
und an die Anpreifungen der Univerfalmittel. Er ſprach von einer 
neuen „‚biöher für unmöglich gehaltenen‘ Wiſſenſchaft, von einer „das 
menschliche Bewußtſein über feine gegenwärtigen Grenzen erweitern: 
den Philofophie. Auch machte er von vornherein die „praktiſche 
Tendenz‘ geltend, die Stellung der Philofophie zum Staat und zur 
Kicche ; denn er war ja nad) Berlin berufen worden, um dem chriſtlich 
germantichen Staate, nad) deflen Verwirklichung die Regierung flrebte, 
den geiftigen Unterbau zu geben. Er räumt ein, daß fein neues Syftem 
eine Chriftologie ift; denn dad Chriſtenthum kann nur dadurch befteben, 
„daß ed alles iſt.“ Wenn er damit den Standpunft verläßt, den feit 
Carteſius dad vorausfegungslofe Denken aller großen Philofophen 
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eingenommen, fo opfert er mit jenem anderen gewichtigen Satze: 
„Das Thatfächliche geht über die Vernunft hinaus” überhaupt das 
Recht des Gedanken? dem blinden Glauben an dad Dogma; denn 
nicht das Thatfächliche der durd; Erfahrung gegebenen Dinge inter: 
eifirt ihn, nur die Thatfachen des Glaubens. Diefe ganze Philo: 
ſophie der Mythologie und der Offenbarung, die dem Publikum 
anfangd nur durch Indidcretionen bekannt wurde, tft alfo nichts, 
als der wiedergeborene Scholaſticismus, die Frucht eined abhängigen 
und unfelbfiftändigen Denkens, das fi mit gehemmtem Fluge um 
einen außer ihm liegenden Mittelpuntt bewegt; die Philoſophie der 
„abjoluten und refoluten Trandfcendenz;‘ die „poſitive“ Philo⸗ 
ſophie, welche ven Tebendigen Gott zu begreifen fucht und ahnungsvoll 
an die Pforten feiner Mufterten Fopft. Den Prolog im fpeculativen 
Himmel fptelt der Kampf und die Spannung der Potenzen, der 
Urpotenz und ihrer drei Kinder, der zum Sein ſich neigenden, der 
zum Nichtſein ſich neigenden und ber zwiſchen Sein und Nichtſein 
freifhwebenden. Dann bemüht ſich Schelling, fein neues Syſtem 
durch. eine Kritif der früheren zu begründen, wobei er von allen den 
„vofitiven“ Schaum abzufchöpfen fucht und befonderd die Theſen 
der Kant’ichen Antinomieen ald poſitiv bezeichnet. „Das Sein geht 
aller Idee voraus, fommt allem Denken zuvor.” Died Sein bezieht 
aber Schelling unmittelbar auf dogmatifche Eriftenzen. Nun begeg- 
nen wir jenen Lehr: und Lehnfäben, ‚daß der Wille Gottes in De: 
zug auf das ihm entfremdete Menfchengefchleht ein Geheimniß iſt 
und über die Vernunft geht;“ daß überhaupt „die Philofophte der 
Dfienbarung auf einem über allem nothwendigen Wiffen erhabenen 
Standpunkte ſteht;“ Eurz, die Standfäulen der neuen Wiſſenſchaft 
find mit Hieroglyphen bedeckt, und der rätbielhafte Magus, der die 
Potenzen mit feinem Zauberſtäbchen caramboliren läßt, übernimmt 
bier in der Chriftologie und Satanologie nur bie demüthige Rolle 
des Zeichendeuterd. Wohl geht ein Zug fpeculativer Tiefe, welche 
auch der Macht ded Negativen gerecht wird, durch dieſe Lehren; wohl 
ift diefe Philoſophie reich an glänzenden Wendungen und finnigen 
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oft noch Teuchtend und zündend aus der mythologifchen Nacht; aber 
es ift nur das wehmüthige Schaufpiel des fich felbit verdammenden 
Denkens, das mit der Prätenfion auftritt, etwas nie Dageweſenes 
zu liefern, und dabei in Chimären zurüdfällt, deren Autorität über: 
wunden zu haben ber gerechte Stolz zweier Jahrhunderte tft. 

Wenn indeß mehrfach die Anſicht aufgeftellt worden, daß Schelling 
fi) mit diefer feiner neuen Richtung der myſtiſchen Weltanſchauung 
Baader’ genähert habe, fo ift. dies infofern unbegründet, als diefer 
fonfequente Vorkämpfer der chriftlihen Offenbarungsphtlofophie die 
Schelling'ſche der Unchriſtlichkeit ziehs). Das Urtheil Baader’d 
fallt nod) in die Epoche von 1828— 1832, In die Zeit des „Heimlich⸗ 
thuns,“ mit welcher Schelling das Recept feined allein verttabeln 
philofophifchen Wurmpulvers verfteckte, und Baader zweifelt, ob ed 
ſich nicht am Ende mit diefem philofophifchen Geheimniß verbalten 
fönnte, wie mit jenem der Freimaurer, welde nämlich ab origine 
allerdingd ein Geheimniß hatten, aber fpäter felbft verloren, jedoch 
dieſen Verluſt noch geheim hielten, bis endlich auch died zweite und 
legte Geheimniß verrathen und offenkundig geworden iſt. Baader 
fand, daß die Schelling’iche Offenbarungstheorte die Dreteinigfeit auf 
eine logifche Balaneirftange ftellte, fand einen Gott Vater wunder: 
ih, der beliebig fein oder auch nicht fein fann. Er warf ihm 
mancherlei Kebereien vor, darunter die Keugnung bed böfen Geiſtes 
als eines perjönlichen Weſens, feine Mythologie, welche die Mythen 
gleichſam autochthontich in jedem einzelnen Wolfe per generationem 
aequivocam entitehen läßt, feine Lehre von einer Sohannitifchen 
. Kirche ded ewigen Friedens in der Zukunft u. dgl. m. Dad Miß: 
trauen in die Belehrung des alten Naturphiloſophen führte Baader’ 
Feder, und Aerger Über die Anmaßung, daß Schelling's Philofophie 
dem Chriſtenthum nichts, dies aber um fo mehr der Schelling’ichen 
Philoſophie verdanken follte. 

Auf der anderen Seite hatte Paulus in Heidelberg, der Apoftel 
des gejunden Menſchenverſtandes in der Theologie, Schelling's Hefte 
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mit einigen Erläuterungen und kritiſchen Verdammungsurtheilen 
berauögegeben (‚Die endlich offenbar gewordene pofitive Philofophie 
der Offenbarung.‘ 1843.) und veriwidelte fo die neue Mythologie 
in einen proſaiſch bürgerlihen Rechtsſtreit, da Schelling mit der 
gewohnten Zaͤhigkeit feiner patentfüchtigen Weisheit auf feinem geiftt: 
gen Eigenthumsrechte beſtand. Schelling’d neuefte Phafe hatte auf 
die romantifche Dichtung nicht beſtimmend gewirkt; fie hatte nur 
ähnliche Wandelungen ihrer Autoren begleitet. Während biefe 
in den Armen des Katholiciömud die „neue Mothologie“ fuchten, 
hatte Schelling, geiftig felbfiftändiger, fie ſelbſt geſchaffen. Schelling 
patronifirte dad Wunder, „des Glaubens liebſtes Kind,’ dem jene 
mit freudiger Hingabe entgegenfamen; er ſchuf gleichfam einen Yhilo- 
ſophiſchen Katholicismus, wie jene in einem poetifchen aufgingen. 
Aber der legten praktiſchen Wendung der Romantik zur politifchen 
und religiöfen Macht ftand er ebenfo treu zur Seite, wie früher threm 
poettichen Aufgange. Er trat bedeutiam in die Mitte jener Perfön- 
lichkeiten, welche den preußiihen Staat durch eine gewaltfame Chrift: 
lichkeit neu ſchaffen wollten, ein Streben, dad nur auf Koften feiner 
politifhen Größe glüden künnte und überdies fowohl mit den 
Traditionen Friedrich's des Großen, ald auch mit der ganzen verftan- 
desmäßigen Staatdorgantfation, mit den durch Kant, Fichte und 
Hegel weitverbreiteten Principien der Vernunft in offenbaren Wider: 
ſpruch gerieth. 


— — nn 


Zweiter Abſchnitt. 


Die romantiſchen Doctrinairs. 
Die beiden Schlegel. — Schleiermacher. — Solger. 


Die Einwirkungen Fichte's und Schelling's konnten nur mittelbar 
bie Stiftung einer neuen literariſchen Schule befördern. Es bedurfte 
tegfamer Köpfe von unbedingtem Intereſſe für die Poefle und von 
dichteriichem Anfluge, in denen die Neuerungsfucht und der Wunfch, 
eine Rolle in der Literatur zu Spielen, gährte, um neben unferen 
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&laffifern einer neuen, beflimmten Richtung die Bahn zu bredien. 
Für die Stifter einer Schule iſt ein doppeltes Talent erforderlidy: dad 
Talent der Polemik und dad Talent des Programme. Sie 
müflen die befiehenden Richtungen, deren Srundfäße ihnen im Wege 
find, niederfämpfen; fie müflen Autoritäten befeitigen, die theils auf 
einer andern Baſis fliehen, tbeild das Snterefie zu fehr abforbiren, um 
Neues auffommen zu laſſen. Noch wichtiger aber ift dad Talent des 
Programmd, dad Talent verheißungsvoller Ankündigungen, bad 
Zalent der Stichwörter. Principien find abfloßend und nüchtern; 
Stihwörter find anlodend und beraufchend. Stichwörter find der 
glänzende Hofftaat der Principten, aber die Principien beflehen ohne 
fie. Das Princip darf das Stihwort verleugnen, dad Stichwort 
maskirt oft dad Princid. Nun kommt ed bei einem Programme 
weniger auf die Klarheit der Principien an, als auf eine Iururidfe 
Ausflattung der Bezeichnungen, ald auf den geifligen Schwindel, 
ber durch den Reiz des Neuen lodt und befticht. Keine poetifche 
Schule kommt mit einem fertigen Prineip zur Welt. Dad Princip 
ift die Frucht ihrer Entwidelung oder vielmehr ihre Entwickelung 
ſelhſt. Aber mit glänzenden Programmen treten viele auf, wenn fie 
diefelben auch fpäter nicht beobachten. Die Programmenichreiber der 
romantiſchen Schule waren die Schlegel. Ste befaßen die Keckheit, 
die aͤſthetiſchen und fittlichen Begriffe zu verwirren, und in der Ver⸗ 
wirrung des Alten fiegt dad Neue. Ste befaßen den Inſtinct des Fort- 
jchritted, einen Trieb, der die größten Wandelungen zuließ, ja ver- 
langte, bis ſich das „Vorwaͤrts!“ unbemerkt in ein „Ruckwaͤrts!“ 
verwandelte. Sie beſaßen die Emphaſe der Eitelkeit, ſich ſelbſt in den 
Vordergrund der Bewegung zu ſtellen, ihre eigenen Namen zu Wahr⸗ 
zeichen der Entwickelung zu machen. So waren ſie die Agitatoren 
und die Doctrinairs der Romantik. Das Doctrinaire bezieht ſich mehr 
auf die Form, als auf den Inhalt. Das hartnäckige Feſthalten an 
einer Ueberzeugung Ift rticht, wie man oft glaubte, dem Doctrinair 
weientlih. Er wird durch den Iehrhaften Ton charakterifirt, der für 
alled gleich die Formel zur Hand bat, alles gleich mit gelehrter 
Weihe tauft. Der Inhalt mag wechfeln, aber er wird ftetd mit 
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gleicher Salbung verkündet werden. Selbſt die Apoſtaſie kann doctri- 
nair und falbungdvoll fein. Solche productiv-fritifchen Köpfe, Mifch: 
gattungen des Talentd und literarifche Mißgattungen fchaffend, voll 
Inſtinct und Neflerion, die ſich gegenfeitig flören, haben oft eine 
Energie des Anlaufs, die allerdings ohne Ausdauer ift, aber Doch neuen 
Richtungen die Bahn bricht. Die Schlegel lehnten fid) anfangs an 
Schiller und Goethe und ihren Hellentemus an ımd producirten unbe: 
fangene Nachdichtungen. Später entwidelte ſich theils ihr literarge⸗ 
ſchichtliches Weltbürgerthum, dem wir ihre verdienſtlichen Ueberſetzun⸗ 
gen und Anregungen verdanken, theils ihre principloſe und kokette 
Ironie, welche das Stichwort einer neuen verworrenen Aeſthetik, das 
Banner der romantiſchen Schule wurde. Noch ſpaͤter draͤngte es 
namentlich Friedrich von Schlegel (1772 — 1829), deſſen Indi⸗ 
vidualitaͤt eben darin beſtand, keine zu haben und ohne alle chemiſche 
Bindung und Loſung die verſchiedenartigſten geiſtigen Ingredienzien 
friedlich in ſich zu tragen, in das Feldlager des Katholicismus und 
der Reaction, deren Progamme er zu ſchreiben unternahm, nachdem 
er in der „Lucinde“ das Programm einer äͤſthetiſchen Sittlichkeit 
geſchrieben, die für die bevorzugten Geiſter den Rahm von der Poeſie 
bes Lebens [höpfte. Er ift dad wandelnde Programm unferer Lite: 
ratur, er ift der Londoner Annoncenmohr, der auf feinem Rüden die 
verichiedenften Zettel trägt, unbefümmert um ihre flörende Concur⸗ 
renz. Er wechſelte feine Ueberzeugungen nicht, er Faufte ſich neue 
dazu, und fo hing in feinem geiftigen Kleiderſchranke die buntefte 
Garderobe nebeneinander, und ed war nur vom Wetter abhängig, in 
welchen Rod er gerade fuhr. 

Auguft Wilhelm von Schlegel (1767— 1845) war eine 
maßvollere, aber auch paffivere Natur, begabter in formeller Bezie- 
bung, und wie fein Bruder Friedrich eine Fülle von Ueberzeugungen, 
fo eignete er fih eine Fülle von Formen an. Died flörte aber bie 
Einheit des Charakters weniger und kam überhaupt der Literatur 
zugute. Beide Brüder waren weder Dichter noch Philofophen, nicht 
einmal bichterifche Philofophen oder philofophifche Dichter ; fie waren 
geiftige Affimilationstalente mit aufgefchloffenem Sinne für die Eigen- 
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thuͤmlichkeit überlieferter Wahrheit und Schönheit. Darum befteht 
ihr Hauptverdienſt in gewandter Auffaflung, Gruppirung und Weber: 
tragung ded Gegebenen, in ber Bermittelung der Literaturen. Doc 
vom unruhigen Drange getrieben, Ausgezeichneted zu Teiften, und 
dabei unfählg, ein phllofophilches Syitem zu gründen oder ein 
nationales Kunſtwerk zu fehaffen, weil ihnen in Speculation und 
Kunft eine große productive Phantafle fehlte, verfuchten fie ihre vtel- 
fettigen Anregungen zu durchſchlagenden Tendenzen zu verdichten, 
die Oppofittonsfahne in der Literatur aufzuftedlen und der herrſchen⸗ 
den Slafftettät dad Romantijche gegenüber zu flellen, welches 
bei ihnen zunächft der geiftigfte Extract derromaniſchen Literaturen 
und ihrer mittelalterlichen Bläthe war und gleihfam naturwüchſig 
aus ihren Studien hervorging. Die romantiiche Poefte In ihren 
Hauptvertretern Dante, an welchem Friedrich Schlegel in feinen 
„Vorleſungen Aber alte und neue Literatur‘ den herben Ghibellinis⸗ 
mud zu rügen nicht unterläßt, und Calderon, den er unbedingt 
über Shafeipeare ftellt, war die Poefle, die fi Innerhalb der An- 
ſchauungen ded Fatholtichen Glaubens bewegte, in Dante, von einem 
energifchen Genie getragen, ſich zu grandiofer Plaftit erhob und Die 
lebendigſten Geftalten des Diedfeitd in ein traumhaft, aber gewaltig 
bervorgezauberted Jenſeits hineinarbeitete, zuletzt aber doch in ber 
ſchwaͤrmeriſchen Glorie eined efftatiichen Empfindend geftaltlos aus⸗ 
Hang, in Calderon mit einer dad dramatiiche Gepräge und die fefte 
Kraft ded Individuellen verwifchenden myſtiſchen Lyrik der Andacht und 
Sehnſucht auftrat, welche Schlegel freilich als die höchfte, von Shake: 
fpeare nicht erreichte Verſoͤhnung feiert. Diefe Welt des Glaubens, 
der reltgiöfen Empfindung, der Trabitton, welche einem Schiller und 
Goethe fern lag, ließ fich leicht als ein oppofittonelles und tieferes 
Slement gegen fie heraufbeſchwören. Ebenfo fuchte man dad Neue 
in dem Alten; das Altgermanifche und Altindifche wurden in den 
Kreid der Studien gezogen, und auch dieſe poetifchen Elemente muß: 
ten Front machen gegen unfere hellenifirenden Glaffiter. Aug. Wil: 
beim Schlegel ftellte Shafefpeare felbft, durch eine vortreffliche Ueber: 
tragung, die nur hin und wieder dem Geifte der deutſchen Sprache 
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Gewalt anthat, Duntelheiten und Härten häufte, wo Shakeſpeare's 
Styl Har dahinfließt, und über den Reichthum und die Gefügigfeit 
des modernen Sprachſchatzes allerdings noch nicht gebot, unmittelbar 
als dramatifchen Meifter den Studien eined Goethe und Schiller 
gegenüber. Gerade die Luftipiele und phantaftifchen Stüde Shate- 
ſpeare's boten, theild durch ihre Anfnüpfung an den alten Volföglau- 
ben, theild durch ihre freifptelende Zweckloſigkeit, den romantiſchen 
Theorieen einen wünfchenswertben Anhalt, und man begann bald 
Shakeſpeare ald den großen „ironiſchen“ Dramatiker zu fetern. Das 
Programm der Romantif, dad die Schlegel im „Athenäum“ 
(3 Bde. 1799—1800) aufftellten und erläuterten, gewann mit der 
Ironie dad Stihwort feiner äfthetifchen Bedeutung. 

Da die Romantifer felbft died Stichwort nur genial hinwarfen, 
ohne e8 begriffsmäßig zu erklären, da ed bei dem vielfarbigen Spiele 
der romantifchen Sndividualitäten auch eine vielfach fchillernde Be- 
deutung erhielt: fo hat ed auch die Literarhiftorifer und Philofophen 
in Berlegenheit gejebt und fpäter eine verichiedenartige Auslegung 
erfahren. Wenn wir indeß annehmen mäflen, daß Schiller und 
die Claſſiker des Alterthums dieſe Stonte In ihren Schöpfungen 
nicht anzuwenden verftanden, daß fie in viele Werke Shakeſpeare's 
nur gewaltiam hineingetragen wurde;. wenn wir Die Productionen 
der Romantiker felbft ald von diefer Ironie infpirirt näher in's 
Auge faflen: fo werden wir an ihrer äſthetiſchen Berechtigung zu 
zweifeln anfangen, Friedrich Schlegel ift der Vater diefer Sronte; 
aber in feinen Schriften würden wir vergebens fuchen, was ed für 
eine Bewandtniß mit diefem hochtrabenden Ausdruck hat; eher würde 
feine Biographie und ver Charakter feiner Werke im Ganzen darüber 
Audfunft geben. Um über die Sronie in’d Klare zu fommten, muß 
man den einzigen ernithaften äfthetifchen Philofophen der Romantifer 
befragen, Karl Wilhelm Ferdinand Solger (1780—1819), 
welcher ih im „Erwin (2 Bde. 1815) und fpäter in den „Nach⸗ 
gelaffenen Schriften und Briefwechſel“ (2 Bde. 1826) 
neben manchen tiefblicdenden und aus dem Ganzen geichaffenen äfthe- 
tiſchen Srörterungen auch die undankbare Mühe gab, den Begriff der 
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Sronie wiſſenſchaftlich zu erfaffen, nicht ohne ihn zu vertiefen umd 
über die flache romantiihe Auffaffung hinauszuheben. Solger 
bezieht in „Erwin, in welchem er in platonifirenden Dialogen bie 
Hauptbegriffe der Aeſthetik nicht ohne Tiefe und Klarheit, aber doch 
beherrſcht von den romantiſchen Stichwörtern, entwidelt, die Jronie 
auf die Vergänglichkeit und Nichtigkeit der Idee in ihrer irdiſchen Er⸗ 
fheinung, auf die unermeßliche Trauer, die und erfaßt, „wenn wir 
das Herrlichite durch fein nothwendiges, irdiſches Dafein in dad 
Nichts zerftieben fehn. „Das Bolllommene geht in dad Irdiſche 
über, um ſich dem zeitlichen Erkennen zu offenbaren.’ Diefer Augen: 
blick des Uebergangs nun, in weldyem die Idee ſelbſt nothwendig 
zunichte wird, muß der wahre Sitz der Kunſt und darin Witz und 
Betrachtung, wovon jedes zugleich mit entgegengefetztem Beſtreben 
ſchafft und vernichtet, Eind und Daffelbe fein. Hier alfo muß ber 
Geiſt des Künftlerd alle Richtungen in Einen Alles überſchauenden 
Di zufammenfaflen, und diefen über Allem fhwebenden, 
Alles vernidhtenden Blid nennen wir Stonie (Erwin II. 
©. 277). Noch deutlicher nennt Solger die Sronte in feinen „Hin: 
terlaffenen Schriften” eine Tochter der Myſtik (Bd. 1. ©. 689): 
„Die Myſtik ift, wenn fie nach der Wirklichkeit binfchaut, die Mutter 
ber Sronie.‘ Die Sronie ift alfo nad) Solger's Auffafiung ein tief- 
elegifches Verſenken in dad Geheimniß des Dafeind, in welchem bad 
Ewige nur befteht, indem es zu Grunde geht, und bie Erfcheinung 
zugleich fein Leben und fein Tod if. So foll die Kunft ſtets das 
Höchſte und Heiltgfte auch vom Gefichtspunfte feiner irdiſchen Nichtig⸗ 
teit aus betrachten, darin fol dad Myſterium der Fünftlerifchen 
Schöpfung beruhn. Schon Hegel bemerkt in feiner ausgezeichneten 
„Kritik des Solger’fhen Nachlaſſes“ (Werke Bd. 16), daß 
die Ironie bei Solger nirgends wieder erwähnt werbe, wo es fi) um 
den Staat, die Sittlichfeit u. |. w. handle, fo daß fte in Wahrheit ein 
„vornehmes Geheimniß“ ſcheine. Wunderbarer Weife ericheint fie 
in Aug. Wilhelm Schlegel’8 dramatiichen Vorlefungen nur einmal, 
und auch bei Ludwig Tieck wird fie da am wenigſten fihibar, wo 
man fie am erften erwartet, bei den Erläuterungen der Shake⸗ 
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ipeare’ihen Dramen. Democh iſt fie mehr ald ein geiftiged Parfum. 
Die Productionen Tieck's und der Schlegel find von ihr durch⸗ 
drungen. Für diefe Sronie bleibt Die Hegel'ſche Erklärung troß aller 
Angriffe muftergültig. Er nennt die Stonie der Romantifer die 
Manier, weldye mit der Sache fertig ift und über ihr fleht, eine vor- 
nehme Stellung, die in der That außerhalb der Sache ſteht. „Sie 
ift die felbiibewußte Veretitelung des Objectiven und in 
der Doctrin die göttliche Frechheit des Urtheilend und Ab: 
Iprehend, ohne fih mit der Sache einzulaflen. Wenn Hettner 
(die romantifche Schule S. 65) eine Ehrenrettung der Ironie verfucht, 
indem er fie ald einen neuen und fehr treffenden Namen für eine alte 
Sache, „für dad ewige Geſetz der freien Form“ bezeichnet, fo erfchöpft 
das keineswegs ganz ihren Begriff.” Man muß hinzufügen, die Iro⸗ 
nie ift die abfolute Gleichguͤltigkeit diefer freien Form gegen den In: 
halt, und die Tieck'ſchen Komodieen und Tragödieen geben den ſchla⸗ 
gendften Beleg für dieſe Erklärung. Goethe hatte „den inneren 
Gehalt ded bearbeiteten Gegenftandes‘ für „den Anfang und dad 
Ende der Kunſt“ erklärt. Diefen Anfang und Died Ende verachteten 
die Romantifer; der trefflihe Unſinn und die herrliche Albernheit 
wurde auf den Thron gehoben, die innere Wahrheitsloſigkeit 
des Stoffes, wie Hegel ed ausdrückt, für dad Beſte ausgegeben. 
So ging auch die Kunftphilofophie der Schlegel nie über breifte, oft 
ſchiefe Reflerionen hinaus, obne allen Ernſt der Entwidelung, 
meiltend auch der Ueberzeugung. Nur fo tft ein Charakter wie 
Fr. Schlegel zu begreifen, in welhem aller Gehalt gleichgültig 
nebenetnander liegt, und nur die triumpbhirende JIronie, weldye die 
Welt unter der Maske der Ueberzeugung doppelt verhöhnt, bald 
vielen, bald jenen zum Spiel berausgreift. 

Die beiden Schlegel waren Söhne Sohann Adolph Schlegels, 
eines Mitbegründerd der „Bremiſchen Beiträge,“ fpäteren Superin⸗ 
tendenten in Hannover. Auguſt Wilhelm Schlegel war hier 1767, 
Friedrich Schlegel 1772 geboren, beide ſtudirten in Goͤttingen, der 
letztere auch in Leipzig und konnten nach Vollendung ihrer Studien 
als ausgezeichnete Philologen und Kenner des Alterthums gelten. 
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A. W. Schlegel wurde, nachdem er eine Zeit lang in Amflerdam 
Haudlehrer gewefen war, Profeflor in Jena, wo fid) Friedrich Schle- 
gel fpäter 1800 ald Privatdocent habilitirte. 

Diefe literariſche Kolonie in Zena konnte anfangs für eine Filiale 
des klaſſiſchen Weimar gelten. A. W. Schlegel war mitihätig für 
Schillers „Horen“ und den „Muſen-Almanach“ und zugleich Haupt: 
Mitarbeiter der Allgemeinen Literatur: Zeitung, für welche er mit 
unglaublicher Arbeitöfraft und Schreibjeligfett in viertehalb Jahren 
300 Recenfionen ſchrieb. Doc) die Beziehungen zu Schiller erlitten 
alsbald tiefgehende Störungen. A. W. Schlegel hatte ſich bei der 
Anerkennung der Verdienfte Schiller's ſtets zurückhaltend gezeigt — 
dagegen war Friedrich Schlegel anfangs für den großen Dichter und 
Menfchen begeiftert gewefen. Er rühmte in einem Aufſatz „Weber 
dad Studium” an Schiller die Stärke der Empfindung, die Höhe 
ber Gefinnung, die Pracht der Phantafle, die Würde der Sprache, 
die Gewalt ded Rhythmus, die Bruft und Stimme, die der Dichter 
haben fol, der eine fittliche Maſſe in's Gemüth fafjen, den Zuftand 
eines Volkes darftellen und die Menichheit ausſprechen will. Ebenſo 
hoch wie der Dichter fand ihm der Philoſoph Schiller. Nicht 
lange darauf ſchrieb Schlegel eine fcharfe Kritif des Schiller'ichen 
Muſenalmanachs, wo er von dem reinen „Geſetze der Schönheit‘‘ 
ausgehend einer „Auswahl ded Beften’ gegenüber Feine Pflicht der 
Schonung kannte. In folder Weile führte die Selbfüberhe- 
bung des Krititerd den Bruch mit Schiller herbei. Fr. Schlegel 
gehörte zu jenen impertinenten Naturen, welche in ber deutlichen 
Kritik zu allen Zeiten eine Rolle gefpielt haben. Goethe nannte ihn 
„eine Brennneſſel“ und er felbft rühmte ſich, daß feine Stärke darin 
beftebe, „dem Publitum mit der Fauft in's Geſicht zu ſchlagen.“ 
Der Tadel, den Fr. Schlegel über „Schillers“ erhabene Unmäßig- 
feit, über die „einmal zerrüttete Gefundheit der Einbildungskraft“ 
ausipricht, Die Keckheit, mit der er ſich Über die „Würde der Frauen,‘ 
den „Tanz“ und andere Gedichte äußert, machten ein längeres Ber: 
haͤltniß zwiſchen Schiller und den Schlegel unmöglih. Ablehnung 

m Beiträgen für die „Horen,“ Zenien, welche gegen die Schlegel 
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und ihre hitzige Gräcomante gerichtet waren, fließen dem Faß den 
Boden aus. Edhiller brach gleichzeitig mit beiden Schlegel, die in 
ihm fpäter nur den „moraliſchen bleiernen Schiller‘‘ faben, Jacobi 
und Schiller die beiden halbirten Don Duirote nannten und die 
oornehmften NRepräfentanten des böfen Prinzips in der deutichen 
Literatur”). 

Die Schlegel begannen in ihrer Production auf Grundlage 
ihrer philologiſchen Studien und ihrer perfänlichen Beziehungen zu 
den großen Dichtern mit einer antikifirenden Richtung. Und in der 
That lag Auguft Wilhelm Schlegel, der nur ein formelles und 
philologiſches Talent befaß und felbft die fpäteren geiftigen Richtun⸗ 
gen der Romantiker und „den Katholicismus“ nur ‚mit Fünftlerticher 
Vorliebe‘ erfaßte, die antike Form fo nahe, wie jede andere. Seine 
„Gedichte“ (1800) erinnern ganz an Schiller und Goethe; es find 
claffiihe Nachbildungen, nicht ohne Formgewandtheit, und auch in 
ihrem Programm, wie e8 3. B. dad Lehrgedicht in Diftichen: „Die 
Kunft der Griechen‘ enthält, noch gänzlich der Antike huldigend. 
Auch die große Elegie: „Rom“ iſt eine foldhe Huldigung, welche 
auf die alten verfallenen Denkmäler der Weltfladt ihre bewundernden 
und klagenden Snfchriften ſchreibt. Die Ballavenftoffe wählte Schle: 
gel ebenfalls aus der Welt der claſſiſchen Mythe: „Pygmalion,“ 
„Ariadne,“ „Prometheuß,” „Arton.’ Das lehte Gedicht 
ift das befanntefte und populärfte, nicht ohne Grazie und Einfachheit 
in der Behandlung des Verſes, wenn auch bereitö die romanttiche 
Tendenz durchſchimmert, die Poeten und die Poefie dichterifch zu 
fetern. Die letztere Richtung wurde von ihm dann in zahlreichen 
Sonetten auf Dichter und Künftler weiter verfolgt; ja er fchrieb felbft 
eine Verherrlichung dieſes romanifchen Versgebäudes. Ganz unver: 
mittelt neben feiner „Kunft der Griechen‘ ſteht die Verberrlichung 
mittelalterliher Kunfttendenzen in feinen Gedichten: der „Bund 


*) Bol. über das Verhältniß der Brüder Schlegel zu Schiller: R. Haym, 
bie romantifche Schule S. 200 u. flgde. und namentlich die Beilage: „Zur 
Geſchichte des Verhältnifies ber Brüder Schlegel zu Schiller.” 
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der Kirhe mitden Künften,” die „geiſtlichen Gemälde“ 
u. a. Auch erotifche Gedichte im Wieland’fchen Styl, zärtliche Lie: 
beölieder, padquillartige Satyren wie „vie Ehrenpforte für Koßebue,” 
Parodieen der anttkifirenden Soyllendichter wie Voß und der fenti: 
mentalen Poeten wie Matthiflon finden ſich in den „Gedichten,“ Die 
vorzugsweiſe literariiche Tendenzen verfolgen und außerdem die for: 
melle Aneignungsfähigkeit des Literarhiftoriferd befunden. Sein 
Tranerfpiel „Jon“ (1803) tft eine nicht ungewandte, aber matte 
Nachfiudie des Euripides, die ein gänzliched Hingeben an die Antike 
befundet, ohne alle Kraft, fie dichterifch neu zu geftalten. Der Inhalt 
ift fo aͤrmlich und undramatifch wie möglih — der durch ein gött: 
liches Schtedögericht entichtedene Streit zweier Mütter um den Sohn, 
den aarten Schäfer. Die ſprachliche Fertigkeit und rhythmiſche Vir— 
tuofität, die Schlegel in feinen Gedichten an den Tag gelegt, machten 
ihn zum Ueberſetzer geeignet, und als ſolcher hat er fi) durch die 
Vebertragung Shakeſpeare's (1797— 1810) und Calderon's 
(1803 — 9) große, unbeftreitbare Verbienfte erworben. Mit ven 
„Bilumenfträußen der ſpaniſchen, ttalienifhen und 
portugieſiſchen Poeſie“ (1804)Tam ein bewältigender erotifcher 
Duft in unfere Lyrik, daß ed einige Zeit lang vor lauter Sudlichkeit 
in Reimverfchlingungen und Empfindungöblüthen nicht auszuhalten 
war. Die deutiche Spradye gewann dabei an formeller Gewandt- 
beit, aber die Stylverwirrung wuchs in einem Grade, der in Tieck's 
„Genoveva“ als bie volllommenfte Unangemefjenheit der Form und 
des Inhalts, ald eine mühlam herausgedrechſelte Barbarei cul- 
minirte. 

Friedrich Schlegel war productiver. Seine „Gedichte“ find 
indeß faum nennenswerth. Ein füßliched Düfteln der Empfindungen 
bericht darin vor; die meiften zergehen, wenn man den Gedanken 
fefthaften will. Ein Spiel mit Alliterattonen und Affonanzen muß 
oft die innere Melodie ded Verſes erfeben. Wie bei feinem älteren 
Bruder herrſcht auch hier das Virtuofentbum formeller Aneignung 
“+, Sein Lehrgedicht Herkules Mufagete8‘ ift in Herametern 

teben. Daneben finden ſich ſpaniſche Legenden, indiiche Mythen, 
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deutfch volksthümelnde Gedichte, in denen deutiche Burgen, Ströme, 
Völker, Berge, wie der dunfelfühne Wald ded „Speßhart,“ verherr⸗ 
licht werben. Die Freihettögedichte, Die er 1809 als öfterreichifcher 
Hoffecretatr ſchrieb, ergeben fich in einer unjäglichen Phrafenfülle und 
athmen weniger „deutfchen Muth,’ ald „ironiſchen Geiſt.“ Defto 
heimifcher fühlt fi) Friedrich Schlegel in den „geiſtlichen Gedichten,‘ 
und das „Rlagelied der Mutter Gottes“ wird für alle die: 
jentgen einen hoben Werth haben, welche bereit in ver Lyrik eined 
Zahariad Werner. die Glortenhaftigkeit und Nebelhaftigkeit fera: 
philcher Verzüdtungen bewundern fonnten. Was aber der deutfche 
Styl und die deutiche Poefle bei diefen Excurſen gewonnen, dad zei⸗ 
gen Verſe wie folgende: 
Der Sünder auf dem Krankenlager, 

Er ſchreit zu Bott, von Grame hager, 

Fühlt Liebe in der wehen Bruft! 

Da träufelt in die wunden Glieder 

Die ew'ge Gnade Balfam nieder, 

Ihm naht im Tode Himmelsluft! 

Welche „wunde, wehe, hag're Poeſie!“ Wo find die „ſchwellen⸗ 
den Formen‘ der Lucinde geblieben? Che wir und indeß zu biefer 
„Ihönen Sünderin‘ wenden, müffen wir noch jene wunderbare Tra- 
goͤdie „Jlarkos“ (1802) in's Auge faflen, die wie der „Jon“ des 
Bruders eine Primanerarbeit tft, ein Schulerercitium, dad von der 
Fertigkeit des Dichters, fünffüßige Samben oder Trimeter zu dichten 
und in den letzteren die nöthigen volltönenden Wörter aufzuhäufen, 
(öblihed Zeugniß ablegt. Der Dichter taumelte in diefem Werke 
zwilchen dem griechiſch antiten und dem ſpaniſch romantischen Pathos 
und bringt eine wahrhaft barbariſche Mifchung von beiden zu Stande. 
Der Styl erinnert am meiften nody an Seneca; er ift ſchwülſtig, 
nit durch Bilderfülle, fondern durd Armuth an Gedanken und 
Empfindungen bei großer Uebertreibung des Ausdrudd. Der Inhalt 
aber wirft entjchteden lächerlich, wie eine Parodie, indem dad antike 
Fatum bier in's Zigeunerhafte verzeichnet ift, und ein verrücker Des⸗ 
potismud, eine barbarliche Sitte und Weltanſchauung die Hebel der 
dramatiſchen That find, die und mit Grauſen erfüllen fol. Solche 
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Saricaturen neben Schiller und Goethe zeigen am beutlichfte die 
Ohnmacht und Geſchmacksverwirrung der Romantik. 

Wenden wir und von diefem grauenhaften „Alarkos“ zur reizen: 
den „Lucinde“ (1799), von der Poefie des Blutes zur Poeſie ded 
Fleiſches — fo müſſen wir und zunähft wundern, wie fo Ber: 
ſchiedenartiges ohne Bermittelung in einem Dichiergemütbe beiſam⸗ 
men wohnt. Die „Lucinde“ ift ohne Frage eined der bebeutendflen 
Werke der Romantiker; fie ift dad Evangelium ihrer äſthetiſchen 
Ethik, ihrer Fünftleriihen Sittlichkeit, ihrer privilegirten Lebens: 
poefie. Was bei Wieland anmutbig und reizend erfchien, bei 
Heinfe dithyrambiſch wild, das erfcheint hier mit der Ruhe bemuß- 
ter Tendenz. Die „Lucinde“ ift der Roman der tendenziöfen Nadt: 
heit. Die Tendenz zeigt fich wieder in der Keckheit der Stichwörter. 
Die Faulheit und die Frechheit werden verberrlicht, der parabie: 
fiihe Müptggang gepriefen. Eine verftiimmende Abſichtlichkeit gebt 
durch den ganzen Roman. Nicht die plaftiiche Ruhe felbftgenugfamer 
Schönheit wird gefetert, nicht einmal der lüfterne Netz ſoll gewedt 
werden, fondern hoch erhaben über der beichränkten Meinung all: 
täglicher Geifter fol hier der Katechismus einer neuen Sittlichkeit für 
die Auderwählten verkündet werden, zum Xergerniffe, zum Anfloße 
für niedrtggeftimmte Gemüther. Das Leben und die Liebe müfjen 
fich Afthetifch Drapiren und maleriich beleuchten laflen; die Attitäden 
der Wolluft, die „ſchönſte Situation‘ werden gefeiert. Es if eine 
doctrinaire Haremöpoefte, eine Miſchung von Bordell und Atelier, 
und die Staffelet ift dicht an dad Lager der Liebe geftellt. Diefe 
Neflerion, die zwifchen dem Modell und der Palette bin umd ber 
läuft, macht einen raffinirten, ungefunden Cindrud ohne alle finn- 
liche Friſche. Was aber die Poeſie des göttlichen Faullenzens 
betrifft, des Sinnengenuſſes, der behaglichen Emancipation des 
Fleiſches, ſo iſt ſie von einem paradieſiſchen Alter, und jeder Paſcha 
mit drei Roßſchweifen wird ſie gern in ſein Album eintragen. Als 
Kunſtwerk iſt die „Lucinde“ ſchwaͤchlich, ſie enthält nur aus doctri⸗ 
nairen Fäden zuſammengeblaſene Glaöfiguren. Die Handlung iſt 
null und nichtig. Ihre Tendenz geht weniger auf eine Umwandlung 


re 
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ver buͤrgerlichen Inſtitutionen, inſoweit fie die geſchlechtlichen Ver: 
yültniffe ſanctioniren; fie iſt nur innerlich, revolutionair gegen die 
Jerrichende Moral, gegen den ganzen Lebendgeift und Staatögeift, 
ser die Hingabe ded Einzelnen an allgemeine Sntereflen verlangt, 
vevoluttonatr oder vielmehr reartionair, wie Rouſſeau's Waldläufer: 
ınd Waldfriechertheorie, die Rückkehr zum füßen, nadten dolce far 
niente verfündend und diefe Adamitenweisheit mit einigen äfthetifchen 
Zügen tätowirend! So fehr indeß die „Lucinde“ durch ihren heraus⸗ 
fordernden Ton nur auf den Scandal berechnet ſchien, fo ſprach fidh 
doch an einzelnen Stellen ein geiftiger Gehalt aud, den man leicht 
auf dad ganze Werk und feine Grundidee auddehnen konnte. Gegen: 
über der einfeitigen Trennung des Geiftigen und Sinnlichen oder ber 
prüden Berlengnung der Sinnlichfett wurde bier die Einheit und 
Harmonte ded ganzen Menfchen verfündet, wie fie fih in der Liebe 
offenbart, welche das Geiftliche verfinnlicht, dad Sinnliche vergeiftigt 
und fo der Gipfel aller harmoniſchen Lebendpoefte tft. 

Hler waren in der „Lucinde“ die Berührungspunktie für ein tiefe- 
res Denfen gegeben, und ein feiner, platonifirender Theolog wie 
Friedrich Schleiermacher (1768—1834*) wußte die einzelnen 
geiftigen Fäden der „Lucinde“ zum dialektifchen Nebe einer neuen 
Moral zu verfhlingen. Schleiermacher war ein elfriger Mitarbeiter 
des „Athenäums,“ fo keck wie die andern jugendlich Strebenden, die 
in unbeftimmten Ahnungen eine neue Zett hereinbrechen ſahen. Allee 
Alte fchien verbraudt. Es war eine Epoche geiftiger Enideckungs⸗ 
reifen; eine neue Atlantid der Poefle, der Moral, der Religion winfte 
von fern, und mit den Segeln ded Columbus eilte die Jugend ihr zu. 
Dad „Athenäum“ wimmelte von geiftigen Columbiaden, und wie 
die Romantiker eine neue Poefie entdecken wollten, fo Schleiermadher 
eine neue Religion. Auf dem Grenzgebiete der Moral begegneten 
ſich beide, und aus der frivolen Poefte der Lucinde machte Schleier: 
macher eine würdige Religion. Seine „VBertrauten Briefe über 
die Lucinde“ (1835 von Gutzkow herausgegeben) verdammten 


*) Vergl. Dilthey’s „Reben Schleiermacher's“ (1870). 
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Caricaturen neben Schiller und Goethe zeigen am beutlichfien die 
Ohnmacht und Geichmaddverwirrung der Romantik. 

Menden wir und von diefem grauenhaften „Alarkos“ zur reizen: 
ben „Lucinde“ (1799), von der Poefie des Bluted zur Poeſie des 
Fleiſches — fo müſſen wir und zunählt wundern, wie fo Ber: 
Ichtedenartiges ohne Bermittelung in einem Dichtergemütbe beifam: 
men wohnt, Die „Lucinde“ ift ohne Stage eines ber bedeutendſten 
Werke der Romantiker; fie tft dad Evangelium ihrer äſthetiſchen 
Ethik, ihrer Fünftleriihen Sittlichkeit, ihrer privilegirten Lebens: 
poefie. Was bei Wieland anmuthig und reizend erichien, bei 
Heinfe dithyrambiſch wild, das erfcheint hier mit der Ruhe bemuß: 
ter Tendenz. Die „Lucinde“ ift der Roman der tendenziöfen Nadt: 
heit. Die Tendenz zeigt fich wieder in der Keckheit der Stichwörter. 
Die Faulheit und die Frechheit werden verherrlicht, der paradie- 
fiihe Muͤßiggang geprtefen. Eine verftiimmende Abfichtlichkeit gebt 
durch den ganzen Roman. Nicht die plaftiiche Ruhe felbftgenugfamer 
Schönheit wird gefeiert, nicht einmal der lüfterne Netz foll geweckt 
werden, fondern hoch erhaben über der beichränkten Meinung all: 
täglicher Geifter fol hier der Katechismus einer neuen Sittlichfeit für 
die Auderwählten verfündet werden, zum Aergernifle, zum Anftoße 
für niedriggeftimmie Gemüther. Das Leben und die Liebe müflen 
fich aͤſthetiſch drapiren und maleriſch beleuchten laſſen; die Attitüden 
der Wolluft, die „‚chönfte Situation‘ werden gefetert. Es ift eine 
doetrinaire Haremdpoefte, eine Miichung von Bordell und Xtelter, 
und die Staffelei ift dicht an dad Lager der Liebe geftellt. Diele 
Neflerion, die zwilhen dem Modell und der Palette bin und ber 
läuft, macht einen raffinirten, ungefunden Eindrud ohne alle finn: 
liche Friſche. Was aber die Poeſie des göttlihen Faullenzens 
betrifft, ded Sinnengenufles, der bebaglichen Emancipation des 
Fleiſches, fo tft fie von einem paradiefifchen Alter, und jeder Paſcha 
mit drei Roßfchweifen wird fie gern in fein Album eintragen. Als 
Kunſtwerk ift die „Lucinde“ ſchwächlich, fie enthält nur aus doctri⸗ 
nairen Fäden zufammengeblafene Glasfiguren. Die Handlung ifl 
null und nichtig. Ihre Tendenz geht weniger auf eine Umwandlung 
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ber buͤrgerlichen Inſtitutionen, inſoweit fie die geſchlechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe ſanctioniren; fie iſt nur innerlich, revolutionair gegen bie 
herrſchende Moral, gegen den ganzen Lebensgeiſt und Staatsgeiſt, 
der die Hingabe des Einzelnen an allgemeine Intereſſen verlangt, 
revolutionair oder vielmehr reactionair, wie Rouſſeau's Waldläufer: 
und MWaldfriechertheorte, die Rückkehr zum füßen, nadten dolce far 
niente verfündend und diefe Adamitenweisheit mit einigen äfthetifchen 
Zügen tätomirend! So fehr indeß die „Lucinde“ durch ihren heraus⸗ 
fordernden Ton nur auf den Scandal berechnet ſchien, fo ſprach fidh 
doch an einzelnen Stellen ein geiftiger Gehalt aus, den man leicht 
auf dad ganze Werk und feine Grundidee auddehnen konnte. Gegen- 
über der einfeitigen Trennung des Geiftigen und Sinnlichen oder der 
prüden Berleugnung der Simnlichfeit wurde hier die Einheit und 
Harmonie ded ganzen Menſchen verfündet, wie fie fih in der Liebe 
offenbart, welche das Geiftliche verfinnlicht, dad Sinnliche vergeiftigt 
und fo der Gipfel aller harmoniſchen Lebenspoeſie ift. 

Hler waren In der „Lucinde“ die Berührungspuntte für ein tiefe: 
res Denfen gegeben, und ein feiner, platonifirender Theolog wie 
Friedrich Schleiermacher (1768—1834*) wußte die einzelnen 
geiftigen Fäden der „Lucinde“ zum dialektiſchen Nebe einer neuen 
Moral zu verfhlingen. Schleiermacher war ein eifriger Mitarbeiter 
des „Athenäums,“ fo Teck wie die andern jugendlich Strebenden, die 
in unbeflimmten Ahnungen eine neue Zeit hereinbrechen ſahen. Alles 
Alte fchten verbraudt. Es war eine Epoche geiftiger Entdeckungs⸗ 
reifen; eine neue Atlantid der Poefte, der Moral, der Religion wintte 
von fern, und mit den Segeln ded Columbus eilte die Jugend ihr zu. 
Das „Athenäum“ wimmelte von geiftigen Columbiaden, und wie 
die Romantifer eine neue Poeſie entdecken wollten, fo Schleiermader 
eine neue Religion. Auf dem Grenzgebiete der Moral begegneten 
fi beide, und aus der frivolen Poefie der Lucinde machte Schleier: 
macher eine würbige Religion. Seine „VBertrauten Briefe über 
die Lucinde“ (1835 von Gutzkow heraudgegeben) verdammten 


*) Vergl. Dilthey’s „Leben Schleiermacher's“ (1870). 


304 Die romantiſchen Doctrinairs. 


die „Engellaͤnderei,“ verherrlichten bie Sinnlichkeit und die Natur, 
die Vermifchung der Körper und des Lebens, die nicht mehr wie bei 
den Alten der abgefonderte Cultus einer befonderen Gottheit fein 
follte, fondern „Sind mit dem tiefiten und heiligften Gefühl, mit der 
Verihmelzung und Vereinigung der Hälfte der Menfchheit zu einem 
myſtiſchen Ganzen. Diefer Schimmer eines geheimnißvoll walten: 
den Myſticismus, der von einer neuentdecdten „„bimmlifchen Venus,‘ 
von den Moyfterien ihrer Religion fpricht, dies Verleugnen der craflen 
Stihwörter Schlegel’d, dies fubtile Bewältigen eined ſchwierigen, 
anftößigen Stoffed, died Maß in der Kühnheit verrietben bald einen 
überlegenen, ttefgebildeten Denker, einen Schüler Platon’d und feiner 
attifchen Urbanität, der den Hellenismud in einer weihevollen Aus- 
legung feiner Zeit aneignen und die hriftliche Welt durch ihn erfrt- 
fhen wollte. Schleiermacher war ganz in den revolutionären 
Drang des jungen Geſchlechtes verftridt; aber er gab ſich ibm mit 
einem wiflenfchaftlihen Rüdhalt bin, der ihm ſtets eine andächtige 
Reformatormiene fiherte und ihn von den Renommiitereien fernhielt, 
zu denen ſich die übermüthige Jugend des „Athenäums“ verleiten 
ließ. Wie die ganze Nomantif Alles zurückdrängte in die Snnerlid- 
feit der Phantafie, wie fie die neue Welt aus der Tiefe einer Empfin- 
dung beroorzaubern wollte, welche fihb vom einfachen Gefühle 
wefentlich unterfchied, indem fie gleichſam die Blüthe jeder einzelnen 
Derfönlichkeit, die Weihe ihrer ganzen Eigenheit war, fo machte 
Schleiermacher in feinen „Reden über die Religion an die 
Gebildeten unter ven Verächtern“ (1799) den Verfuch, Die 
Religion aus ihrem Zwiefpalte mit der Bildung dadurch zu erretten, 
daß er fie zum Inbegriff aller höheren Gefühle machte und dem 
unendlichen Spiele der Individualitäͤt preiögeb. Damit bob er 
iedes beftimmte Glaubensſyſtem auf, und felbft der Glauben an 
Gott und an Unfterblichkeit ſchien ihm nicht wefentlich zu fein. So 
war eine grenzenlofe Freiheit ded Glaubens verfündet, welche weniger 
dem gefunden Durchichnittögefühle der Menge zugute fam, ald den 

-tollegirten Geiftern, deren „höhere d. h. fublimirte Gefühle tn 

em beliebigen Cultus, felbft in dem der Wolluft, „religtd8‘ blieben. 
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Das Weſen der Religion war nach ſeiner ſubjectiven Seite hin 
damit freilich in ſeiner tiefſten Bedeutung erfaßt; aber dem poſitiven 
Glauben hatte ſelbſt die Aufklaͤrung, gegen welche Schleiermacher 
in's Feld zog, keinen härteren Schlag beigebracht, als dieſe Fühne 
Gefuͤhlsdithyrambik. 

Sn den „Monologen“ (1801) und in der „Weihnachts- 
feier“ (1806) wird diefe Weihe ver Empfindung falbungsvoll wetter 
geipendet. Später fuchte Schleiermacher in feinen dogmatiſchen 
Schriften den Rüdzug zum überlieferten Proteſtantismus, was feiner 
fo Gberaud dialektiſch gewandten Natur und ihren unerfhöpfliden 
geiftigen Hilfömitteln nicht fchwer fallen Eonnte. Doc dad Gefühl, 
geiftig verfeinert und äfthetiih geweiht, biieb ſtets der Mittelpunkt 
ſeines Wirkens, aud dem eine Fülle von Anregungen nad) allen Seiten 
bin entiprang. So blieb er eine fremdartige und geheimnißvolle 
Erſcheinung, den Altgläubigen verdädtig, Rationaliften der ftricten 
Obfervanz unverſtaͤndlich, aber ein bedeutendes Ferment der geiftigen 
Bildung, nahe flehend den großen Denkern, ein Schüßer und Foͤr⸗ 
derer jeded förderlihen Streben. 

Die Genoflen ded „Athenäums,“ dieſes 1798 begründeten und 
bi8 1800 fortgeführten Sournald, welches alled aufnehmen follte, 
was fi) durch „erhabene Frechheit‘ audzeichnete, hatten indeß ihren 
Tendenzen weitgehende Bahnen eröffnet und fi von der claffifhen 
Bildung, durch welche die beiden Schlegel mit dem Weimar'ſchen 
Kreife zuſammenhingen, immer mehr lodgefagt. In diefem Ro8- 
ringen von der Antike liegt dad eigentliche Sortichrittselement der 
Romantif, Man darf wohl behaupten, daß die Schlegel eine 
gründfichere claffiihe Bildung befaßen, ald Goethe und Schiller. 
Befonderd hat Friedrich Schlegel durd feine „Studien des 
claffifhen Altertbum3d’ (Gef. Werke 3ter, Ater und 5ter Band), 
von denen der vorzüäglidhe Aufiaß „Ueber dad Studium der 
griechiſchen Ppeſie“ (1796) und die „Öefhichtederepifchen 
Dichtkunſt der Griechen“ hervorzuheben find, eine kryſtallklare 
fünftlerifche Anfchauung des Altertbumd an den Tag gelegt, welche 


fhon in den „VBorlefungen über alte und neue Literatur’ 
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(1811) durch mandherlet einfeitige und befangene Anſichten getrübt 
wurde. Ebenfo hat Aug. Wilh. Schlegel in ven „Borlejungen 
über dramatiſche Kunft und Literatur‘ (3 Bde.1809— 11) 
die antife Tragödie mit eingehender Vorliebe behandelt. Später 
bildete ſich im ihnen die Ueberzeugung, daß die nationale Poefie mit 
der Antite brechen müfle; doch das rühmendwerthe Streben nad) 
Volksthümlichkeit wurde wieder dadurch in Schatten geftellt, Daß fie 
an Stelle der claffiihen Bildung andere poetiiche Weberlieferungen 
feßten, denen ein gleicher Werth wie den Schöpfungen des claffifchen 
Geiſtes nicht zuerkannt werden fann. Am deutlichften hat fpäter Tied 
diefe Abneigung gegen die Antife ausgeſprochen, indem er in einem 
Briefe an Solger fie „einen ganz nichtigen, willfürlihen und leeren 
Aberglauben’‘ nennt, der niemals, am wenigften in der Nachahmung, 
zum Leben erwedt werden fann. Wenn aud die Schlegel dieſe 
Idioſynkraſie Tieck's nicht in gleihem Grade theilten, fo waren es 
doch ähnliche Motive, welche fie aud dem Kunftkreife der Antike ber- 
audtrieben, um neue Stoffe und Formen zu ſuchen. Während fi 
indeß Tie’d naivered Naturell den älteren heimiſchen Dichtungen 
zuwendete und die mondbeglänzte Poefie ded deutfchen Mittelalters 
heraufbeſchwor, auch fonft vielfach den Nachdruck auf vaterländifchen, 
deutſchen Geift zu legen fuchte, neigten fich die gelehrten Schlegel zu 
einer Weltpoefie, zu der befonderd die romaniſchen Literaturen und der 
Drient beifteuern mußten. So war ed wieder nicht dad moderne 
Leben und der moderne Geilt, wenn auch Fr. Schlegel oft diefen 
Ausdruck anwendet, fondern die mittelalterliche und orientalifche 
Doefie, welche die Grundlage der neuen Dichtung werden follte. 
Die Phantafle war in den mittelalterlihen Dichtungen ungebundener, 
ald es das Geſetz der antifen Plaſtik verftattete, und die Phantafie 
war dad “Ev xal av der Romantifer; in ihren allumfangenven 
Aether follte alles Schaffen und alles Geſchaffene untertauchen; nur 
was von Ihrem Hauche befeelt war, das hatte den Vollbrief künſt⸗ 
lerifher Geltung. Alle Grenzen der Phantafiefchöpfung wurden 
“erwifcht, die in den Religionen freifhaffende Volksphantaſie wurde 

- eine Stufe mit der Phantafle des Dichterd geftellt, und fo galt es 
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für eine dichterifche That, eine neue Religion, mindeflend eine 
neue Mythologie zu erfinden, welche alle alten Mythologieen 
wieder in eine Art Urbrei zufammenrühren folltee Fr. Schlegel 
Ipriht e8 im „Geſprache über Poefle” aus: „Mythologie und Poeſie, 
fomboltihe Sage und Dichtung, beide find eind und unzertrennlich‘‘ 
(Werke Bd. 5. S. 263), und weiterhin: „Die Grundlage, auf welcher 
alle Kunft und Poefie beruht, ift die Mythologie, und hierüber wer: 
den wir wohl Alle einverftanden fein. Der tiefite Schaden und Man: 
gel aller modernen Dichtkunft befteht eben darin, daß fie keine Mytho⸗ 
logie hat.’ Der Irrthum der Romantifer, in welchem Schelling's 
philofophliche Verheißungen fie beftärkten, war dad Beftreben, eine 
neue Mythologie erdichten zu wollen, während nichts dem Geiſte 
ded Zahrhundertd ferner Liegt. Die moderne Poefie braucht Feine 
Mythen; der moderne Getft löft fie auf. Die von Schlegel gefeterte 
ſymboliſche Kunft gehört einer überwundenen Entwidelungäftufe 
an und nimmt auch im abfoluten Reiche ded Schönen nur einen 
untergeordneten Rang ein. Wenn Schlegel behauptet: „alle Schön: 
beit ift Allegorie,“ fo kann man mit größerem Rechte fagen, daß alle 
Allegorie aus der Schönheit herausfällt. Das phantaſtiſche Herein- 
Ihimmern der Spee in die Erfcheinungswelt, wie es die Romantifer 
verfündeten, entipricht durchaus nicht der harmonifchen Einheit der 
Idee und ded Bildes, welche dad Weſen der Schönhelt iſt. 

So war man auf dem beften Wege, die Volkdthümlichkeit, nad) 
der man ftrebte, wieder zu verleugnen und noch Dazu eine Geſchmacks⸗ 
verwirrung herbeizuführen, welche die firenge Plaftif der antiken Kunft 
ferngebalten. ine Fülle von Formen brady herein und gab nicht 
dem Gente, fondern nur dem Dilettantiömud Nahrung. Ein Bir: 
tuofenthbum mit glänzenden Capriccios war die Folge der freige- 
ſprochenen Phantafie. Wie man nad) einer Urmythologte fuchte, fo 
auch nad} einer Urpoefie; man ſuchte dad Vollkommene im Elemen⸗ 
tarifhen. Diefe Kritiker feierten dad Chaos der unauflößlichen 
Miſchungen und nannten den guten Geichmad „eine Geifteöfrant: 
beit. Es war eine wüfte Sehnſucht nad Eoncentration über die 
Semüther gekommen; alles follte aus innerfter Tiefe aufblühn, ohne 
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Sonderung, ohne Entfaltung Wie Mythologie und Religion, fo 
war auch der Traum eine freie, ja die freiefte Schöpfung der Phan: 
tafie. Das wurde alles in einen Zauberkeflel geichättel. Die Welt 
war voll Poefie, aber man mußte nicht, wo fie anfing oder aufhörte. 
Das „Athenäum“ verkündet „eine progreffive Univerfalpvefte, die 
alles umfaßt, was nur poetiih iſt, vom größten, wieder mehrere 
Syſteme tn fi enthaltenden Syfleme der Kunft bis zum Seufzer 
und zum Kuffe, den dad dichtende Kind aushaucht in Fumft: 
loſem Geſange!“ Bei diefer Unterfchtedlofigkeit gingen die Künfte 
alle in einander über, ebenfo die poetifhen Gattungen, die Leffing 
fo fcharf gefondert, dad Lyriſche, Epiihe und Dramatiſche. Cin 
Merk ſchien um fo vollflommener, je unbeftimmter feine Art, je reicher 
ed an widerfprechenden Ingredienzien war. Die Oppofition gegen die 
Antife hatte jeved Maß verloren, und die göttlich gepriefene Kindheit 
der Kunſt brachte Werke hervor, wie die Genoveva und den Octavian. 

Dod dad Chaos mußte fi fondern und irgend eine beftimmte 
Frucht gebären. Während die Production im traumhaften Ntebel 
ihren Weg fuchte, verlangte die Doctrin doch irgend einen beſtimmten 
Inhalt. Das Schwanenlied „des Athenäums“ (3. Bd. 1.) erflang 
in den Schlegel'ſchen „Ideeen“: „die Poefle müfle ein Stüd von der 
Religion losreißen“ und ed fid) aneignen. Sic an eine Urmytho- 
logie anzulehnen, fand man allmählich unbequem; ftatt einer neuen 
Religion hielt man ſich an die alte, und fo wurde der farben« und 
wunderreiche Katholicismus mit feiner fertigen Heiligen - Mythologie 
auf einmal ald der Mittelpunkt aller Poefte hingeſtellt. Während 
dies bei Tieck nur ein phantaftifcher Verfuh war, von U. W. Schle⸗ 
gel mit proteftantifhem Rüdhalte geſchah, fürzte ſich der doctrinatre 
Sriedr. Schlegel mit Zacharias Werner u. U. fopfüber in den Katho: 
licismus, den er bis in feine ertremen politifchen Conſequenzen ver: 
folgte und in den er aud dem Drient „das höchſte Romantiſche, das 
tieffte, innigfte Leben der Poeſie,“ die Bewunderung der indiſchen 
Büßer, denen Moos auf dem Kopfe wächſt, die Vorliebe für den 
Dpiumraufch als begeifternde Kraft und die Verwandlungskunſt des 
Wiſchnu mithinübernahm. Sn der neuen Zeitichrift „Europa“ 
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(2 Bde. 1803— 1805) tritt diefer Mebergang deutlich hervor, der 
dur die alte Kunft vermittelt wurde. Die Anfichten und Speeen 
von der „chriſtlichen Kunſt“ (Fr. Schlegel’d Werke Bd. 6), anfangs 
ald Briefe in der ‚Europa‘ mitgetheilt, bahnten den Weg und 
batten an und für fi) dad Verdienft, die Malerei von den hemmen: 
den Traditionen der Antife zu befreien. 

In der zweiten Epoche der romantifchen Doctrin wurde ſie aus 
einer äſthetiſch-revolutionairen eine politiſch-reactio— 
naire und zerfloß in ihrer lebten Phaſe mit den Nachzüglern der 
Reſtaurationstheorie eined Burke, der Legitimitätspoeſie eined Cha- 
teaubriand und den Apofteln ded Neu-Schellingianismus. Die 
Wendung zum Katholicismus hörte allmählich auf, Mode zu fein, 
und die jüngfte politifche Romantik bat einen ganz proteftantiichen 
Anſtrich. Aug. Wilh. Schlegel hat Feine doctrinaire Wendung mit 
Entſchiedenheit durchgemacht. Nachdem er im Sahre 1800 feinem 
Lehrftuhl in Sena für immer den Rüden gekehrt hatte, hielt er in 
den Sahren 1801, 1802 und 1803 vor einem größeren Publitum 
in Berlin, dem Sit einer der Romantik feindlihen Aufklärung, 
„Borlefungen über Ichöne Literatur und Kunſt,“ welche wenig 
befannt geworben find, aber vielleicht das Harfe Programm der 
romantifchen Schule enthalten. Dad Romantiſche wurde ald die 
eigenthümliche Poefte der Hauptnationen des neuen Europa dem 
Antiken gegenübergeftellt, ja oft ald dad „Moderne“ bezeichnet, Doch 
‚bedurfte ed einen neuen Scheidungdprogefled, ehe dad wahrhaft 
Moderne ſich von dem mittelalterlich Romantiſchen loslöſte. Weber 
diefe Berliner Vorlefungen giebt R. Haym tn feinem Werfe einen 
genauen Bericht, aus dem hervorgeht, daß fie fich über Gefchichte der 
Literatur und Kunft, Aefthetif und fpectell Poetik verbreiteten und an 
einer Fülle geiftooller Anregungen reich waren, 

U W. Schlegeld philologiſchen Verdienfte, die er durch eifrige 
Bemühungen um die Sanskritpoeſie vermehrte, mögen von ben 
Drientaliften und auch von den Germantiten gefetert werden; aber 
in der Literatur und im Leben fptelte der Ueberfeßer des Shafelpeare 
und Calderon fortan Eeine bedeutende Rolle mehr. Als Cavalier 
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der Frau von Staäl hatte er die franzöfiiche Sorinna in deutſchen Zu⸗ 
änden orientirt, und da Frau von Staslald Gegnerin Napoleon's eine 
europätfche Großmacht war, fo hatte dad Fluidum diefer weltgefchicht- 
lichen Bedeutung auch das Haupt ihres Mentord elektriſch umſtrahlt. 
Sr war in Schweden, wohin er fid) ald Sefretair ded Kronprinzen 
begeben hatte, geadelt worden. Alles trug dazu bei, dem Dichter des 
„Arion“ den Kopf zu verwirren. Er überfhäbte fein formelled, an- 
eignendes Talent, und Hand in Hand mit diefer Ueberſchätzung ging 
die vornehme Verachtung, mit der er auf unfere großen Dichter herab: 
fab. Sm Sabre 1818 war er Profeflor zu Bonn geworden, wo er zu 
feinen Schälern aud) den kecken Ariftophanes Heinrich Heinezählte, der 
von der mumtenbaften Perfönlichkett des alten gelehrten Mannes und 
ein wenig erquiclicyes Bild entwirft. Der Verfuch einer neuen Ehe 
mit der Tochter des Profefiord Paulus in Heidelberg 1819 mißglückte, 
ſchon im Sabre 1820 wurde diefe Ehe wieder gefchieden. Im 
Sahre 1811 war eine Sammlung felner „poetifchen Werke“ (2Bde.) 
erichienen, in welchen fi durch Formgewandheit die Sonette und 
durch geiftreihen Snhalt die Elegie „Rom“ auszeichnete. Seine 
festen Gedichte legten Indeß Zeugniß ab von den Verirrungen des 
verdienftlihen Philologen, deſſen Eitelkeit im Ganzen unſchaͤdlich 
war. Gegen ernftere Beichuldigungen, gegen den Vorwurf des 
Kryptokatholicismus, vertheidigte er fi) 18283 mit einem gewiflen 
ritterlichen Anftande, der durchaus ohne alle gecfenhafte Färbung war. 
Dagegen war ed Friedrih Schlegel dem Anicheine nah Ernſt 
mit feiner Befehrung. Eine Innere Unbefriedigung hatte ihn mit 
feiner Gattin Dorothea Mendelsfohn 1803 nach Paris getrieben, 
wo er, mitten im Napoleon'ſchen Weltreiche und feiner geichichtlichen 
Univerfalpoefie, die „Europa“ redigirte. Doc died MWeltregiment, 
das nur äußerlich mit dem Prunke des Katholicismus audgeftattet 
war, im Uebrigen aber im Geifte der Kriegsſchule von Brienne nur 
durch Mathematik, Taktik und Strategie und ihre geniale Praris 
berrichte, hat bei aller Weltweite nicht Tiefe genug für romantifch 
geftimmte Gemüther und Eonnte fie überdies für ſeine Zwecke nicht 
rauen. Es lag ja auch in der fiegenden Ufurpation des Corſen 
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und ihrer Gewaltiamkeit ein ſchneidender Hohn gegen die ganze 
geſchichtliche Poefie, gegen die Itebevollen organtihen Entwidelun: 
gen, gegen die Theorie von der Selbitherrlichfeit der einzelnen Natio⸗ 
nalitäten. Die Weltmacht huldigte nicht der Kirche; die Kirche mußte 
der Weltmacht huldigen. Anders der deutſche, der öfterretchiiche Katho⸗ 
licismus. Hier herrichte Kegitimität und Pietät, hiftortiche Begrüns 
dung und Berechtigung. Friedrich Schlegel, der, abgefehen von feinen 
Lieblingötheorteen, die Gabe beſaß, fich in jeden geifligen Standpunkt 
hineinzupbantafiren und dabei den alten Adam mit dem neuen auf’d 
friedlichlte zu vermitteln, der überdies für feine ziemlich brachliegen- 
den Talente nad) einem Wirkungskreiſe fuchte, ging 1805 zur katho⸗ 
liſchen Kirche Über und wurde in Folge deſſen 1809 öſterreichiſcher 
Hofiecretair und 1818 Legationdrath zu Frankfurt. Von jebt ab 
gewinnt fein ganzes Wirken eine ftark tendenziöfe Färbung, der aber 
alle Friſche und Unmittelbarfeit fehlt, und die felbft in ihrer fchein- 
baren Originalität gemacht und gezwungen iſt. Der tevolutionaire 
Drang, der früher mit neuen Stichwörtern prablte, war einer Genüg- 
ſamkeit gewichen, welche mit den älteften die ganze Weltgeichichte 
ausmaß. Die Aeſthetik, die früher alles in einer großen MWeltpoefie 
auflöfen wollte, gebrauchte jeßt Kriterien, die außerhalb aller Poefie 
lagen, und die Ironie war nur für den Beobachter übrig geblieben, 
der die irdiſche Nichtigkeit alles Herrlichen hier wieder an einem ſchla⸗ 
genden Beiſpiele erkannte. 

Das wenige Berdienftliche, das der befehrte Schlegel geleiftet, 
concentrirt fih auf feine patriotifchen Programme, deren Ton man 
auch in feinen „Vorlefungen über die neuere Geſchichte“ 
(1810) mächtig vibriren hört. Welche wunderbaren Schättirungen 
zeigte der „deutſche Geiſt,“ der gegen Napoleon wachgerufen wurde! 
Dort im Norden die Energie und Thatkraft des freien Geifted, die 
Fichte verkündete; bier im Süden die Begeifterung für Karl L, Phi- - 
(ipp IL. und Alba! Dort die Fühnfte Philofophie, bier der eifrigfte 
Slauben! Dort die Reform, welche die fendalen Zuftände aufhebt; 
bier die Reaction, welche den Staat unter die Kirche ftellt, für Klerus 
und Abel, für Zunftwefen und Patrimontalberrfchaft ſchwärmt! 
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Schlegel ift in diefem Werke der Vorläufer von Haller, Müller, 
Gentz und Sarfe, uud felbft Stahl und Leo haben viel aus ihm 
gelernt. Die allgemeine Literaturgeichichte mußte natürlih vom 
neuen Standpunkte aus auch In einem neuen Fichte erjcheinen. 
Schlegel's „Vorleſungen über alte und neue Literatur‘ 
(2 Bde. 1811, Gef. Werfe, 1. u. 2. Bd.), ein Werk, in welchem 
die Feinheit feines Geifted nur durch die Kühnbeit feiner Paradoxieen 
übertroffen wird, beurtheilen die philoſophiſche und äſthetiſche Ent: 
wicelung der Menfchhett nach Principien, die am beften dadurch 
harakterifirt werden, daß Calderon dem Kritiker für die tveale Blüthe 
aller Poeſie gilt. Bon den Philofophen des Alterthums findet nur 
Platon vor ihm Gnade. Ariftoteled gilt für den Vater aller philo: 
fopbifchen Keberei, für einen mit fcharfem Verſtande begabten Empt: 
rifer. Selbft Dante ift ihm zu ghibellinifch und ketzeriſch, Shake: 
fpeare zu Außerlich, zu abfihtlich, zu Falt, ohne die Concentration 
ber Empfindung, d. h. zu proteftantifch. Er ftellt den Menſchen in fei- 
nem tiefſten Verfalle und diefe all’ fein Thun und Laſſen, fein Streben 
und Denken durchdringende Zerrättung mit einer oft berben Deut: 
lichkeit dar. Die Begriffsverwirrung geht fo weit, daß Schlegel 
vom Drama die Höhe rein Iyriiher Entfaltung verlangt. Don 
Spinoza, Leſſing, Kant, Schiller und Goethe ſpricht Schlegel mit 
einer Achtung, die ihm oft ſchwer genug zu werden fcheint, und hinter 
der eine Fülle geheimer VBerwahrungen lauert. Goethe wird bald 
„ein magiſcher Greis, bald „ein deutfcher Voltaire” genannt, und 
bedauert, daß ed ihm an „einem feften, Innern Mittelpuntte‘ fehle, 
Schiller wird zwar mit Recht ald Begründer unferer Bühne betradh: 
tet, aber zugleich als unbefriedigter Skeptiker, „aus deffen edelften 
und lebendigiten Werfen und biöweilen der Hauch einer inneren 
Kälte enigegenweht.“ Die Zukunft gehört natürlich dem katholiſchen 
Glauben und der „hriftlihen Philofophie,” der lebten Ent: 
puppung der romantifchen Chryfalive. Bewundernswerih iſt bei der 
Schrofipeit und Seltfamkeit diefer Urtheile der feine, formelle Tact, 
mit weldem fie audgefprochen werden. Am bedenklichſten mußte es 
biefer diplomatiſchen Meifterfchaft des Ausdrucks dennoch werben, die 
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. Reformation zu beurtheilen, und die Unbefangenheit erſtreckt fich hier 
nur auf eine bypothetifche Auffafiung im Einzelnen und auf ſchein⸗ 
bare Zugeltänpniffe. Im Ganzen giebt er ihr einen nachtheiligen 
Einfluß auf die Entwictelung der deutihen Kunft und Poefle Schuld 
und behauptet, ‚daß fie die Denkfreiheit nicht gefördert, fondern 
beſchränkt habe. Seine Urtheil über Luther ſelbſt fpricht er dahin 
aus, „daß feine Schriften wie fein Leben ihm keinen andern Eindrud 
maden, ald jened Mitgefühl, welches wir immer empfinden, wenn 
wir fehen, wie eine große, erhabene Natur durch eigene Schuld zu 
Grunde geht und fih zum Verderben neigt.” 

Die verheißene Frucht der „‚hriftlichen Phtlofophie” fuchte Frie⸗ 
drich Schlegel in feinen beiden letzten Werfen: „Philoſophie 
des Lebens“ (1827) und „Philofophte der Geſchichte“ 
(1828) felbft vom Baume der Erkenntniß zu pflüden. Das Ganze 
iſt nur eine trodene Entfaltung der Begrifisreihen, die bereits feine 
Literaturgeſchichte enthält. Nur die früher in der Kritik des Arifto: 
tele8 verftecfte Oppofition gegen Hegel und feinen Atheismus ift jept 
zur offenen geworden. Daß Schlegel zum Spyftematifiren fein Talent 
hatte, weil ihm jede Kraft und jeder Ernft der Begründung fehlte, 
aber doch von dem Triebe der Syſtemmacherei beherrfcht war, bewei⸗ 
fen diefe legten Werke aufs ſchlagendſte. Die „Philoſophie der 
Geſchichte“ it ihm „Religion der Geſchichte;“ dieſe verwandelt fich 
in feiner Hand zu einer Geſchichte der Religion und zu einer Apotheofe 
des Katholicismus. Die Philofophie des Lebens tritt der Philofophie 
ver Schule gegenüber, ald ein gleichſam angewandter ‚ Spiritualis- 
mus.“ Die Ehe wird ald moralifched Snftitut gefeiert. Das alfo 
it aus der nackten Lebenspoeſie der Lucinde, aus diefem Katechismus 
der göttlichen Faulheit und Frechheit geworben! | 

Ehe wir die philofophifchen und politifchen Romantifer meiter 
verfolgen, wenden wir uns jeßt den Dichtern zu, von denen Novalid 
alle Zonarten der Romantif melodiſch intonirte, Tieck fie alle phan⸗ 
taftifch varitrte, bis er felbft den Uebergang zur modernen Poefle 
in feinen Novellen machte, Hoffmann bereitd in tollen Capriccios 
berumftümperte, welche von den übrigen romantiſchen Epigonen 
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wiederholt wurden, und nur Heinrich von Kleift eine geftaltende Kraft 
befundete, die ſich aber durch die aufgefegten fomnambulen Dämpfer 
um jede nationale Wirkung brachte. 





Dritter Abfchnitt. 
Hovalis. — Ludwig Tiec. 


Die Poefle der romantifchen Doctrinaird war nicht ausreichend, 
diefer Schule auch für die Production eine maßgebende Bedeutung 
zu fihern. Dazu bedurfte ed dichterifcher Talente, bei denen fidh 
bie Doctrin in Fleifch und Blut verwandelt hatte. Die NRefleriond- 
Romane und Tragödieen der Schlegel hatten nur Faltes Fifchblut; 
bie Begeifterung war gemacht, die Form fünftlich angeeignet. Neben 
dieſer Poefie der productiven Kritif bedurfte ed daher der Inſpiration 
prophetifcher Offenbarung und einer poetifchen Ausbreitung der Ro: 
mantif, die in einem echten Dichtergemüthe wiedergeboren wurde, 
über die verſchiedenſten Gattungen der Dichtfunft. Der romantifche 
Prophet war Novalis, der romantifhe Dichterfürft und Goethe 
Ludwig Tied, 

Es giebt orafelhafte Naturen, welche den geiſtigen Kern neu auf: 
tauchender Richtungen in myſtiſcher Weife auöfprehen. Wie von 
dunfler Naturnothwendigkeit getrieben, verkünden fie den Aufgang 
ded neuen Geiſtes. Die Ahnungen der Sugend find lebendig in ihnen, 
doch ihr Tag tft gemeſſen. Die Ahnung ftirbt mit der Jugend, und 
jo weiht fie ein frühes Geſchick dem Tode, damit fie als Jugendge⸗ 
flirne den Nachftrebenden leuchten. Das frühe Dahinſcheiden, das 
Erloͤſchen ſchoͤner Hoffnungen giebt ihren Prophezeiungen einen eigen- 
thümlich wehmüthigen Reiz. Ein folder Augur, in weldem die 
Romantik gleichfam ein dunkler Naturgrund war, iſt Novalis 
(Sriedrih von Hardenberg, 1771—1801)*), eine auch durch 


*) Sämmtliche Werke, herausgegeben von L. Tied und Br. Schlegel. 
(2.Bde. Fünfte Auflage. 1837; Dritter Band 1846.) 
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mitwirkende Körperbedingungen ſomnambule Natur. Seine Liebe zur 


reizenden Sophie von Kühn, ‚einem lieblihen Mädchen von zwölf 


Jahren, von ungezierter Natürlichkeit, etwas Mädchentrog und 
Maͤdchenſproͤdigkeit“, eine Liebe, die durch die ſchwere Erkrankung und 
den frühen Tod der Geliebten (1797) in elegiſcher Stimmung aud: 
tönte, bildete bei ihm befonderd jene Erde und Himmel in düflern 
Anſchauungen vermifchende Richtung aus, die in Ahnungen fchwelgt. 
Lange hegte Novalid den Entſchluß, der Gellebten nachzuſterben. 
Dft an ihrem Grabe wandelte ihn eine unbefchreiblich freudige 
Stimmung an, er hatte „aufbligende Enthufiagmomente,’ in denen 
er „dad Grab wie Staub vor fich herblied,” eine Stimmung, die 
zum Theil in den „Hymnen an die Nacht‘ ſchwermuthsvoll 
ausklingt. 

Derartige viſionaire Verzuͤckungen konnten indeß nicht dauernd 
das Leben audfüllen; Novalis hatte eine Doppelnatur, in welcher 
neben myſtiſchen Anwandlungen fich auch praftifche Tüchtigkeit offen- 
barte. Er Hatte ſich in Jena und Leipzig, „obſchon eine ganz unju⸗ 
riftifche Natur,” der Nechtöwifienfchaft gewidmet; 1794 in Witten: 
berg fein juriftifched Sramen gemacht und dann nach Tennftäbt bege- 
ben, wo er unter der Leitung des Kreidhauptmann Suft ſich mit Fleiß 
und praktiſchem Sinn In der Berwaltungdfarriöre thätig war. In 
diefe Zeit fällt feine erfte Riebedepifode. Im Sahre 1797 befuchte 
Hardenberg die Bergafademie in Freiberg, wo die bedeutende Per: 
fönlichfeit ded Geognoften Werner großen Einfluß auf ihn ausübte. 
Wie ſich indeß bei ihm die Freiberger Akademie in die Schule ded 
Tempels zu Said verwandelte, bewied fein Romanfragmesb: „Die 
Lehrlinge von Sat," ein Werk dad er felbit einen „echt finn- 
bildlichen Naturroman” nannte. Das Werk enthält in metriſch gaͤh⸗ 
render Profa eine apboriftifche Naturphilofopbie, in welche dad an⸗ 
mutbige jombolifhe Märchen von Hyacinth und Rofenblüthchen hinein⸗ 
verwebt ift. Einzelne Schlagwörter des Fragments find voll Tiefſinn, 
wie wenn die Natur „eine furchtbare Mühle des Todes genannt wird.“ 
Bleichen Tiefſinn athmen die „Fragmente, „Texte zum Denen,’ 
wie Novalis fagt, „Spielmarken,“ von denen einige nur einen „tran⸗ 
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fitorifchen Werth‘ Haben, während er manchen dad Gepräge feine 
innigften Ueberzeugung aufzubrüden geſucht hat. 

Hler in Freiberg verliebte fih Novalis zum zweiten Male im die 
ſchöne und liebenswurdige Tochter ded Berghauptmannd von Char: 
pentier, deren „weiches Welen, ‚ver Zug der Wehmuth auf ihrem 
Geſicht“ es ihm angethan hatten. Im Jahre 1798 verlobte er fid 


mit ihr, trat dann, um fich eine bürgerliche Garriere zu ſichern, 
eine Stellung ald Afjefjor bei den Furfürftlihen Salinen von Weißen: 
feld an und wurde fpäter zum Amthauptmann ernannt. Oft ver: | 


kehrte er in Jena — anfangs für Schiller begeiftert, ſchloß er fi 
fpäter eng an Friedrich Schlegel und Ludwig Tied an. Doch ebe 
fein reicher Geift fich voll entfalten fonnte, raffte ihn im Jahre 1801 
der Tod dahin. 

Novalid zeigt am deutlichiten die Einwirkung der Fichte’fchen 
Wiſſenſchaftslehre, die er eifrig ftudirt hatte, und inderen Formeln er fi 
nit Vorliebe bewegte, auf die romantifche Dichtung. Doch gelangte 
er von den Ausgangspunkten des Fühnen Denkers zu ganz anderen 
Zielen, indem er feinen fpeculativen Grundfaß in eine myſtiſche 
Gleichung verwandelte und das felbftbemußte Ich ald eine traumhafte 
Größe auffaßte, teren Gefchichte fi) in Ahnungen fortbewegt, fo daß 
das wirkliche Leben nur wie ein buntes abgefchatteted Bilderſpiel in 
der camera obscura der Seele ericheint. Alled Erlebte bewegt ſich 
gleichfam auf einem dunkeln Grunde und ift nur das flücdhtige Spie: 
gelbild eined Unfichtbaren, das die Ahnung in raſch voräberraufchen: 
den Momenten enthüllt. Died geifterhafte Doppelleben wird und 
- befonder& in dem Hauptwerfe von Novalis, dem unvollendeten 
„Heintih von Dfterdingen,” vorgeführt. Das magiſche 
Bud des Einſiedlers in der Felfenhöhle, dad mit feinen Figuren 
und Bildern den Dichter fo befannt anmuthet und ihm feine 
Lebensgefchichte vorbilvet, enthält da8 Evangelium dieſer myſtiſchen 
Borberbeftimmung. Die Tendenz ded ‚Heinrich von Ofterdingen,“ 
von dem Hettner mit Recht behauptet, daß er die Metaphyſik 
der Romantik enthalte, ſowie die Lucinde ihre Ethik, war bie 
Apotheofe der Poefle. Der erite Theil follte den Tüngling zum Did 
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ter reif machen, der zweite ihn ald Dichter verflären. Unfere claſ⸗ 


fifchen Poeten waren für die Poeſie begeiftert, aber fie gönnten dem 
Leben ein felbfiftändiges Recht; die Romantiter aber ließen dad Leben 
in der Poeſie ohne Reit aufgeben. Die Poefte war alles, und alles 
werthlos ohne ſie. So finden wir bei ihnen die Poefie der Poeſie, 
gleihfam die Poefle in zweiter Potenz. Die abfolute Stellung, Die 
Scyelling der Kunft ald der hochſten Stufe der Phänomenologie 
des Geifted eingeräumt, fam bier zu volliter Geltung. Wer dad 
nicht faßte, gehörte zu den Profanen. Bet diefer abioluten Vergoͤtte⸗ 
rung der Kunſt gewann fie felbft am wenigften, denn ed blieb unfrucht: 
bar, immer mit der Poefle auf die Poefie zurücdzufommen. Dies 
fonnte nicht geſchehen ohne einen ſtarken Beigefchmad von äfthetifchen 
Neflerionen, ohne Berfälihung der Poefle durch die Kritik. Died 
finden wir in der That nicht nur im „Heinrich von Ofterdingen,“ 
fondern in den meilten Productionen der romantifchen Alten vom 
Berge. Novalid giebt äſthetiſche Vorfchriften, mit denen wunder: 
barer Weile feine eigenen Productionen wenig übereinftimmen. 
Wenn Meifter Klingdohr dem jungen Dfterdingen fagt: „‚Begcifte- 
rung ohne Verſtand ift unnüg und gefährlich, und der Dichter wird 
wenig Wunder thun, wenn er ſelbſt über Wunder erftaunt,‘ fo ift Dies 
ebenfo wahr und richtig, wie wenn er ihn vor Meberfchwänglichkeiten 
warnt; aber die romantiſche Schule hat diefe Recepte felbft am wenig⸗ 
ften befolgt. Dagegen läßt Novalid den Meifter Klingdohr 
den Kern der ganzen romantifhen Weltanfchauung audfprechen: 

„Es ift recht übel, daß die Poeſie einen befondern Namen hat 
und die Dichter eine befondere Zunft ausmachen. Es iſt' gar nichts 
Befondered. Es ift die eigenthümliche Handlungdmweife 
des menſchlichen Geiſtes. Dichtet und trachtet nicht jeder 
Menſch in jeder Minute?‘ 

Auf diefer VBerwechfelung der Phantasie mit der Poeſie, auf 
diefer Vermiſchung des Kunftfhönen und ded Drgand zu feiner 
Erzeugung, auf der unbeftimmten Gleichftellung der allgemeinen 
Phantafie mit der fpecifiichen des fchöpferifchen Poeten beruhen die 
äfthetifchen Grunddogmen der Romantik. Dod ſchon Novalis 
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bewied, daß die Phantafie ald uneingeichränkte Selbitherricherin Teine 
Kunftwerke zu fchaffen vermag. Die einzige, problematiiche Sattung 
der Poeſie, die fo in ihren Bereich fällt, ift das Märchen. Und 
in der That geht das Märchenhafte ſchon durch den „Heinrich von 
Dfterdingen,” wie fait durch alle Productionen der romantifchen 
Schule. Da blüht die blaue Blume,” dad Ziel der unendlichen 
Dichterſehnſucht. Was läßt ſich nicht alled bei einer blauen Blume 
denfen? Novalis ſteckte fie zuerft in das Knopfloch der Romantik, und 
fie iſt dort ftedlen geblieben als dauerndes Symbol: 

„Die blaue Blume fehne ih mich zu erbliden. Sie liegt mir 
unaufbörlih im Sinn, und ich kann nichts anderes Dichten und Den: 
fen. So ift mir nody nie zu Muthe geweſen; ed ift, ald hätte ich 
vorhin geträumt, oder ich wäre in eine andere Welt hinübergeihlum- 
mert; denn in der Welt, in der ich fonft lebte, wer hätte fi) da um 
Blumen befümmert, und gar von einer fo feltfamen Leidenſchaft für 
eine Blume hab’ id) damals nie gehört.‘ 

Diefe Stelle am Anfange ded Dfterdingen ſchließt bereit bie 
magiſchen Kreife für die Auderwählten, Wer diefen geheimnißvollen 
Reiz „ver blauen Blume’ verfteht, der trete ein in das romantiſche 
Heiltgthum; wem dad Organ dafür fehlt, der iſt für Die ganze 
Nomantik verloren. Die Romantifer find die Ritter der blauen 
Blume. ' 

Doch neben diefen in leuchtenden Märchenkryſtallen anſchießenden 
Dhantaftereien geht im Ofterdingen, kuͤnſtleriſch unvermittelt, die 
breite, behagliche Profa einher, die fich fogar über technifche Gegen⸗ 
fände weitfehweifig ausläßt. Die Romantiter, die daB ganze Keben 
in Poefte untertauchen wollten, lebten ed, die Poefte des Hand- 
werks in mittelalterlicher Weiſe hervorzukehren. So finden wir im 
Dfterdingen die Poefie ded Bergbaues, wie Tier fpäter in feinem 
„jungen Tiſchlermeiſter“ die Poefle der Hobelbank und die Aeſthetik 
der Möbel entwidelt. Die Erfindung ded jungen Poeten war dürftig; 
er war unfählg, eine Spannung hervorzurufen, eine pfychologifche 
Entwidelung durchzuführen. Dagegen nimmt er überall den gewag- 
teften Anlauf, das Weltgeheimniß in Liebe und Poefle zu offenbaren. 


| 
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Deshalb wird dad Märchen bet ihm zur Allegorie, und dad Ganze 
jollte mit einer grandiofen Allegorie fchließen. So tft ed nur ein aus 
Fragmenten beftehended Fragment. Die Erfüllung ift und der Dich⸗ 
ter ſchuldig geblieben: 

Wenn nit mehr Zahlen und Figuren 

Sind Schlüſſel aller Ereaturen, 

Wenn die, fo fingen ober füffen, 

Mehr als die Tiefgelehrten willen, 

Menn fih die Welt in’s fromme Leben 

Und in die Welt wird zurückbegeben, 

Wenn dann fi) wieder Licht und Schatten 

Zu echter Klarheit werben gatten, 

Und man in Märchen und Gedichten 

Erkennt die ew'gen Weltgefchichten, 

Dann fliegt vor einem geheimen Wort 

Das ganze verkehrte Wefen fort. — 
Das tft der tieffte Gedankengrund, der dem Dichter vorgefchwebt. 
Doc died Suchen nad) „geheimen Worten‘ ift felbft eben das „ver⸗ 
fehrte Weſen;“ dad Wort, das die Welt bewegt, ift Fein geheimes; 
die Zeit der Orakel tft vorüber. 

Freilich, ein liebenswürdiger Prophet war diefer Novalid! Wie 
glatt, klar, lieblich iſt die Form feiner oft verworrenen Offenbarun⸗ 
gen! Welche herrlichen Gedanken und Bilder, welch' ein phantaſie⸗ 
voller Maͤrchenzauber! Aber dieſe gährende Dichternatur wäre nie 
im Stande geweſen, was ſie verſprach, zu erfüllen, denn ihr fehlte 
alle Plaftit, ihre Geftalten waren durchſichtig, ohne Fleifch und Bein 
und nur im Inrifchen Schwunge der Oden- und Hymnenbegeifterung 
beftand ihre poetifche Macht. Der Lyriker Novalid pflegt die Fünft: 
leriſche Form; einige feiner Gedichte, in denen dad Senfblei feines 
Gedankens mit klarem Faden in die Tiefe geht, gehören zu den glüd- 
lichſten Productionen der Romantik. In der Lyrik, dem Reiche der 
Stimmungen, läßt man fi) eher diefen magtichen Hauch und „das 
Denken nad der Muſik,“ das Anklingen tieferer Beziehungen, die 
Ahnungen des halb Ausgefprochenen gefallen. Die melodiiche Form 
ſticht vortheilhaft gegen die Tieck'ſchen Knittelverfe ab. Schade, daß 
Novalis nicht Die Hymnen „an die Nacht‘ auch in metrlihe Form 
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gefaßt! So hoher Gedankenſchwung bedarf der metrifchen Getragen: 
beit mehr, als die geiftlichen Gedichte, die fi nur durch ihren Man: 
gel an volksthümlichem Ton von den üblichen Gefangbuchverjen unter: 
ſcheiden. 

Das Fragmentariſche iſt das Weſen der Prophetie; ſie braucht 
wenig Worte, um viel zu ſagen; denn fie ſteht immer im Mittelpunkte 
der Welt. So ſcheint und die Fülle der einzelnen Gedanfen und 
Reflexionen, die Novalis hinterlaffen, dad unverarbeitete Baumate: 
rial zu [päteren Schöpfungen, werthooller, ald die mangelhaft gefugte 
Architektonik des ‚„‚Dfterdingen. Da findet ſich viel Tiefes und Be: 
deutendes, befonderd über den Zufammenhang von Geift und Natur, 
oft aber auch betrüglih Echimmernded im Styl der Schelling’fchen 
ſpeculativen Phantafiefpiele. Die lafoniihe Form der Apergud hat 
ungemeine Schlagfraft. Novalid war eine concentrirte geiftige Natur, 
aber ohne Erpanfionsfähigfeit. Sn feinem Fragment: „die Chriften- 
heit oder Europa’ (1799) erhebt er ih ganz auf den prophetifchen 
Kothurn; aber fo gewaltig auch feine Gefticulationen fein mögen, fo 
it doch feinem rückwärts gekehrten Anigefihte der Tag der Zukunft 
verhüllt, denn er ſuchte die Rettung der Menſchheit „im heiligen 
Edjoofe eines ehrwürdigen europälfchen Conciliums, in der Wieder: 
erwedung des alten Fatholiihen Slaubend.” Doc das konnte nicht 
die Loſung der geiftigen Entwidelung werden, fondern nur der Weg- 
weiſer für verwandte Naturen, denen die Rückkehr zum mittelalter- 
lichen Weſen und Glauben ein poetifched Bebärfniß ift. 

Der Myſticismus ift der Kern diefer ganzen Richtung. Novalis 
ſpricht es ſelbſt mit Entſchiedenheit aus: Neligion, Liebe, Natur, 
Staat müſſen myftifch behandelt werden. Alles Auserwählte bezieht 
ſich auf Myſticismus. Selbft die Philofophie nennt er einen „Myſti⸗ 
eiſsmus des Wiſſenstriebes.“ Alle Erfahrung ift ihm Magie und 
nur magiſch erflärbar; der thätige Gebraud der Drgane nichts ald 
magiſches, wunderthätiged Denken, der Wille nichtd als magiſches, 
Fräftiged Denkverfhögen. Er erklärt alle Ueberzeugung für unab: 
bängig von der Naturwahrheit, fie bezieht ſich auf die magifche oder 
die Wunderwahrheit. „Von der Naturwahrheit fann man nur 
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überzeugt werden, infofern fie Wunderwahrheit wird.” Wir befinden 
und hier auf einem Standpunkte, welcher von dem unferer claffifchen 
Dichter fpecififch verfchteden If. Novalis machte daher auch Ernſt 
mit der Oppofition gegen fie, während Tieck und die Schlegel noch 
mit der Bewunderung Goethe’d Eofettirten. Wenn Novalid den 
Dichter für „wahrhaft finnberaubt‘ erklärt und von eigentlichen 
Poemen nur die Einheit des Gemuths verlangt, fo weichen dieſe 
Grundzüge einer neuen Poetif, welche die Poefte auf blos muſikaliſche 
Elemente und den Eooöraufch befinnungdlofer Begeifterung beichrän- 
fen würde, weit von unferen claffifchen Ueberlieferungen ab. Schil⸗ 
ler's Poefie mußte einem Novalid ald „‚gebildeter Ueberfluß“ erſchei⸗ 
nen, Goethe aber nur ald ein ganz praftilcher Dichter, der „in 
feinen Werfen ifl, was der Engländer in feinen Waaren, höchſt ein- 
fach, nett, bequem und dauerhaft.” Dad Urtbeil, das 
Novalis über „Wilhelm Meifter‘‘ fallt, ift höchft bezeichnend für den 
Gegenſatz zwilchen der clafftfchen und romantifchen Dichtung: 

„Wilhelm Meiſter's Lehrjahre find gewiflermaßen durchaus pro: 
faifch und modern. Dad Romantiſche geht darin zu Grunde, auch 
die Naturpoefie, dad Wunderbare. Das Buch handelt blos von 
gewöhnlihen menfhlihen Dingen, die Natur und der 
Myſticismus find ganz vergeflen. Es ift eine poetifche, bürgerliche 
und häusliche Gejchichte, dad Wunderbare darin wird ausdrücklich 
als Poefie und Schwärmeret behandelt. Künftleriicher Atheismus 
tft der Geiſt des Buches. Die Defonomie ift merfwürdig, wodurch 
es mit profatfchem, wohlfeilem Stoffe einen poetifchen Effect erreicht. 
Wilhelm Meifter tft eigentlich ein Sandide, gegen die Poeſie gerichtet; 
dad Buch tft undichterifch in einem hohen Grade, was den Geifl 
betrifft, fo poetifch auch Die Darftellung iſt.“ 

Wir ſehen aud diefer Kritik deutlich, wad die romantiſche Hyper: 
poefle verlangt. Mit Verachtung ſpricht Novalis von gewöhnlichen 
menſchlichen Dingen; nur das Moftifche Icheint ihm poetifh. Cr 
betrachtet Goethe nur als einen ſoliden und eleganten Fabrifanten 
poetifher Waaren. Aber diefe maßlofen Anfprüde blieben nur 


Anſprüche und wurden am wenigften von Novalis felbft erfüllt. 
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Mehr Zeug zur poetifchen Propaganda diefer Wunderwelt befaß 
der vielgefeierte Altmeifter der Romantik, Ludwig Tieck aus Ber: 
Iin (1777-1853), der in einem langen Leben Muße genug hatte, 
das romantifche Princip productio und Eritifch auszuarbeiten und ihm 
eine bewegliche Entwidelung zu geben, während dem prophetifchen 
Dichterjünglinge Novalid das Schiefal nur kurze Offenbarungen zu 
flammeln vergönnte. Ludwig Tieck ift lange Zeit ald Goethe's 
Nachfolger auf dem einfamen Gipfel des deutihen Parnaſſes betrach⸗ 
tet worden. Doch wenn er aud) eine bleibende Größe der Literatur 
if, als talentvollfter Vertreter der Romantif, fo ift er doch Fein Dich: 
ter eriten Ranges, welcher der Natur dauernde Werke hinterlaflen. 
Ein feiner Kopf, eine lebendige Phantafie, ein finniged Gemüth 
beitimmten ihn mehr zu glücklicher Auffaffung und. geiftvoller Repro- 
duction, ald zur Schöpfung maßgebender Werke. So war aud 
feine Entwickelung feine bedeutfame, innerliche, durch die treibende 
Gewalt ded Genius hervorgerufen, fondern eine äußerliche Aneignung 
und Geftaltung der in der Zeitatmofphäre fhlummernden Ideeen. 
So fchrieb er im Wieland'ſchen Style feine erften Schriften; dann 
fraftvolle Sturm: und Drangromane; dann Märchen, legenvenbafte 
Tragoͤdieen, tronifchphantaftiiche Komddieen; dann mit einer Wen: 
dung zum Mobernen hin feine „ Novellen,‘ dazwiſchen vramaturgijche 
Blätter, Erläuterungen zum altenglifchen Theater und zu Shafefpeare, 
Ueberfeßungen von Shakeſpeare und Cervantes, Eritifche Verherr⸗ 
lichungen der Sünger feiner Schule, Novalts und Kleifl. Der Hang 
zum Phantaftifhen, der ihm angeboren war, vereinigte fih mit 
der Feinheit geifliger Fühlfäden zu einer feltiamen Miſchung von 
productivem und Eritifchem Talente, doch jo, daß, wie wir jchon bei 
Novalid geſehn, feine Kritit bei der eigenen Production zu ſchlum⸗ 
mern fchien. Dennoch repräfentirt Fein Dichter fo wie Ludwig Tieck, 
bet aller foreirten und altfränftichen Kinplichfeit, die man immerhin 
als gemüthnoll preifen mag, den paradiefiichen Mangel an jedem 
fittlichen Mapftabe oder vielmehr die aus lauter fittlihen Licenzen 
zufammengefeßte Eihif der romantiſchen Genied. Wir fprechen nicht 
allein von der bürgerlichen Moral, nur von jener fittlihen Nemeſis, 
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ohne welche kein großer Dichter von Sophofles bid zu Shafefpeare 
und Schiller eriftirt. Diefer Forderung Tiegt feine Verwechſelung 
des Aeſthetiſchen und Ethifchen zu Grunde; doch ein Dichter, dem ed 
Ernſt tft mit feinen Geftalten, kann ſich den Geſetzen der fittlichen 
Weltordnung, die in jeder Bruft lebendig find, nicht entziehen, ohne 
feine Dichtungen dem Herzichlage der Nation zu entfremden. Frei: 
lich, die ironiſch-phantaſtiſchen Sondergenies fchufen fich ihre eigene 
Welt und freuten fi, am Findlichen Spiele, wenn fie die felbfigebau- 
ten Kartenhäufer wieder umbliefen. Noch geringer, ald das fittliche 
Gewiſſen, war bei Ludwig Tieck der hiſtoriſche Sinn! Kein Dich: 
ter hat, fo wie er, die Fenfter zugemacht vor der Zugluft der Gefchichte. 
Goethe faßte die Weltbegebenheiten wie Naturereigniffe ohne alles 
Pathos mit obfectivem Sirme, aber er hätte nie ein gänzlich unter: 
gegangenes hiſtoriſches Leben wieder heraufbefchwören wollen. Tieck 
aber wollte dad ganze Mittelalter mit feiner romantifchen Zauber: 
fülle wieder an dad Licht ded Tages heraufbeſchwören. Dort fürchte 
er die Magie, dad Moyfterium; dort „die monberhellte Zaubernacht,“ 
welche die Märchen und Legenden durchſchwirrten; dort den from: 
men Glauben, den kindlichen Sinn, die Heilquelle für alle Gebredjen 
der Gegenwart. Daß auch dad Mittelalter ewig Menſchliches und 
deshalb echt Poetifcyes bietet, daB zeigen und Dichter wie Ludwig 
Uhland; aber dies Mittelalter der Genoveva und des Octavian ifl 
nur eine große Kinderftube mit allem möglichen buntfarbigen Spiel: 
zeuge. Die Slaftieität des Tieck'ſchen Talents zeigte ſich beſonders tn 
der legten Wendung zum modernen Xeben, weldhe durch feine Novel: 
len repräfentirt wird. Der greife Dichter ließ auf einmal fein „Mit: 
telalter‘‘ im Stich, um nad) der Art der jüngeren Autoren moderne 
Lebensbilder zu zeichnen und die Gegenwart in ſeinem Zauberſpiegel 
aufzufangen. | 
Ein Sefammtbild Ludwig Tieck's iſt fehwer zu entwerfen. Man 
muß epochenweiſe die disjecti membra poetae zuſammenſuchen, 
denn zwilchen einem „William Lovell,” einer „Genoveva“ und den 
neueften Novellen tft eine fo lockere Verwandtſchaft, daB man die ver- 
bindenden Fäden mit dem kritiſchen Mikcoftope auffpüren muß. Den: 
21* 
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noch bleiben einige gemeinfame Grundzüge, welche aud für 
die ganze romantifche Schule tonangebend find. 

Zunädhft geht durch alle Tieck'ſchen Werfe der Hauch einer leben: 
digen Naturpoefte, welche allerdingd mit märchenhaften Slemen: 
ten verfeßt if. Schon Novaltd rüdte Natur und Myſticismus 
dicht nebeneinander. Die Natur der Nomantifer war nicht die 
Natur der Idylle, nicht die objective Natur, beleuchtet vom Son: 
nenfcheine des hellen Tages; ed war die Natur, wie fie fih in den 
wunderbaren Ahnungen ded Gemüthes reflectirt. Jene Natur, bie 
Kern und Schale zugleich ift, hat Goethe verherrlicht; die Roman- 
tifer träumten fi) in ein geheimnißvolled Inneres hinein. Befunde 
Naturdichter ſchildern auch das fruchtbringende Leben der Felder, Die 
Landichaft in klaren Umriffen und liebliher Umrahmung, das heitere, 
arkadtihe Gluͤck. Davon finden wir bei Tiee und den Noman: 
tifern feine Spur. Die Frucht genirte fie; nur die Blüthe war 
thnen poetifh. Shre Naturpoefie iſt vorzugsweiſe Wald: und Mond⸗ 
Iheinpoefle.. Ste lieben die Dämmerung. Der Wald und Die 
Naht haben etwas Geheimnißvolles. Die Tieck'ſche Lyrik iſt ein 
wahres Kiefernadelbad, der Wald die liebſte Couliffe feiner Dramen, 
und der Mond fcheint, wie ein Theatermond, ohne Aufhören. Das 
iſt nicht zufällig, fondern im Weſen der Romantik begründet. Tiefer 
noch, ald die Mofterien des Waldes und der Nacht, find die der 
Berge und ded Meeres. Da beginnt. die glikernde Märchenwelt 
mit ihren Zauberſchätzen. Wir haben fchon gefehn, welch' rüftiger 
poettfcher Bergfnappe Novalid iſt! Diefer Odem der Natur, nicht 
auf dem tragenden Fittige Sean Paul'ſcher Begeifterung, die ſich im 
Mittelpunfte ded Univerſums fühlt, fondern ald geheimnißvoller 
Hauch einer in den Tiefen haufenden Geifterwelt, ift das Inrifch 
belebende Princip der Tieckſſchen Dichtungen. Die Stimmungen 
feiner Helden und Heldinnen fchöpfen ihren Inrifchen Ausdruck aus 
diefen Refleren der Natur, und was und bei Ziel zart, poetiich, 
finnig anmuthet, wa8 eigenthümlichen Reiz und Schwung hat, das 
ift meiftend dies ahnungsvolle Naturgefühl, deſſen wehmüthige Accorde 
auf den Saiten ded Dichters zittern. 
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Doc auch die Naturfeite, der reale Factor im Menfchen, 
den der Philofoph Schelling zuerſt nachdrücklich betont, wurde von 
den romantifchen Dichtern heraudgefehrt. Ludwig Tieck iſt ein 
Realiſt; feine Art zu motiviren ift realiſtiſch. Seine Charaktere 
handeln oft aus ganz gemeinen Motiven und beftimmen ſich niemals 
and irgend einem ideellen Mittelpunfte, aud einem Gedanken, einer 
Meberzeugung, einer Begeifterung. Dad war der härteſte Gegen: 
ſchlag gegen den Schiller'ſchen Idealismus, deſſen Bedeutung den 
unbiftorifhen Romantikern ſtets unverſtändlich blieb. Dennoch fah 
Ludwig Tieck mit Verachtung auf einen Iffland und Kotzebue 
herab, welche doch Nealiften vom reiniten Wafler waren, oder gar 
auf die Nüchternheit eined Nikolai und feiner Schule. Der Tied’iche 
Realismus war gleihfam durch Die Sronie geadelt und unterfchted 
ſich durch fein phantaſtiſches Raffinement von dem der literariſchen 
Plebejer. Solch ein Held Iffland's und Kotzebue's war rein und 
feſt ausgebacken; eine Tieck'ſche Figur zerging im Munde. Sie mochte 
noch ſo viele brutale Menſchlichkeiten zeigen, ſie war doch eben nur 
eine Figur, mit welcher der Dichter ſpielte, und die er dann wieder in 
die chemiſche Retorte der Ironie zurückwarf. So war der Tieckſche 
Realismus phantaſtiſch überzuckert; das poetiſche Gemüth entließ 
gleichſam dieſe proſaiſchen Geſtalten aus ſich zu freiem Spiele und 
behauptete ſich als die poetiſche Macht, indem er ſie wieder in ſich 
zurücknahm. Dad Poetiſche beſtand alfo in dieſem Prozeß, zu deſſen 
Zeugen das Publikum gemacht wurde. Es iſt nun wohl keine Frage, 
daß der reine Realismus eines Iffland und Kotzebue, ſo leicht er ſein 
mag, doch kunſtleriſch höher ſteht, als dieſer phantaſtiſche, deſſen 
Geſtalten, wie der Homunculus, eigentlich nie recht aus der Flaſche 
beraudfamen. Daß man in der Regel dad Gegentheil annimmt, 
beweift nur die Verwirrung der äſthetiſchen Begriffe, welche die 
tomantifhe Schule hervorgerufen. Zu diefen verkehrten Begriffen 
gehört auch die poetiſche Zweckloſigkeit, eine Theorie, welche 
Tieck in feinen Hauptichöpfungen ftetd mit Sorgfalt beobachtet. Aller: 
dings foll eine Dichtung feinen Außerlichen,, praktiſchen Zwed haben, 
fonft ſinkt fie in das Bereich der leeren Tendenz hinab; aber ohne 
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einen immanenten Zweck, einen tragenden Grundgebanfen darf feine 
Dichtung fein, ohne zum ſinnloſen Phantaftlefpiele zu werden. Ohne 
ſolche Gedanfeneinhett wird ſich auch nie ein Künftkerifcher Organts- 
mus geftalten. Das beweifen die gepziefenften Dichtungen Tieck's. 
Nach der Lectüre des Fortunatd und der Genoveva ruft man mit 
dem Schüler im „Fauſt“ aus: | | 

Mir wird von al’ dem Zeug jo Dumm, 

Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum! 
Nicht ald ob ed im Einzelnen an den. finnigfien und geiſtvollſten 
Gedanken fehlte; aber gerade dem Ganzen fehlt die Fünfteriiche Be⸗ 
grenzung, und ein Phantafielpiel mit lauter rummen Linien, die 
nicht einmal einen Kreis bilden, ermüdet den geduldigſten Sinn. 
Solche Arabeöfen paflen nur für das Märchen, das. aber nicht mit 
ben Prätenfionen eines breit audgemalten Kunſtwerks auftreten darf; 
denn eine bändereiche Naivetät, die e8 außerdem deutlich zu ver: 
ftehen giebt, daß fie eigentlich das Patent des Genius befigt, hebt ſich 
felbit auf. 

Tieck felbft hatte indeß ein vollltändiges Bewußtiein vom Diefer 
phantaftiichen Wunderlichfeit feined Naturelld. Er bekennt in einem 
Schreiben an Solger (1812) feine Luft am Tiefinnigen, Myſtiſchen 
und „Wunderlichen,“ feine Lebe zum „Sonderbaren und Alten; er 
räumt ein, daß er fih nur im „Wunderlande‘ der alten Myſtiker, 
eined Tauler und Böhme, heimiſch gefühlt und von dieſem Stand⸗ 
punfte aus dad Chriſtenthum verftehn wollte und Die neuen Philo⸗ 
fophen Fichte und Scelling oberflächlih fand. Es tft nun wohl 
fein Zweifel, daß. Tieck diefe Myſtiker mit andern Augen gelefen bat, 
als etwa Franz von Baader, welcher aus ihnen die Anregungen 
für die Energie ſeines Denkens fchöpfte, während ſich Tiech an den 
bunten Bildern und zuſammenſchießenden kaleidoſkopiſchen Figuren 
ber myſtiſchen Metaphyſik erbaute, Die echten Myſtiker, wie Baa- 
der, haben fletö gegen die Afthetifche Auffaflung defien, was ihnen das 
Heiligſte und Tieffte duͤnkte, proteftirt. Auch. zeigt: Die Charakteriſtik 
die Tieck in jenem Briefe an: Solger von feinen eigenen, Schriften 
entwirft, zur Genüge, daß er myſtiſche Vertiefung nicht zu ihren ber- 
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vorragenden Merkmalen zählt. Cr tadelt nämlid dad unrichtige 
Bild, welches fih die Menfchen von ihm entwerfen, „weil fie das 
Unabfihtlihe, Arglofe, Keichtfinnige, ja Alberne in feinen 
Schriften nicht genug hervorgefühlt haben.“ 

Die Form der Tieckſchen Dichtungen konnte ſchon nach diefer 
ganzen Denkt: und Empfindungsweiſe nie künftlerifch rein ausgeprägt 
fein. NRügt doch U. W. Schlegel, bei aller Anerkennung von Tieck's 
‚„‚zauberifcher Phaftafie, die bald mit ven Farben ded Regenbogen 
befleidet in ätheriſchen Regionen gaufelt, bald in dad Zwielicht 
unbeimliher Ahnungen und in das fchauerliche Dunkel der Geiſter⸗ 
welt untertaucht, „die vernachläffigten Anſprüche der dramatiichen 
und metrifhen Technik. Dad Dramatifhe und Epiſche gebt bei 
ihm Eunterbunt durcheinander. Seine Erzählungen ſind oft nur der 
Rahmen für den Dialog, der in der Regel weniger zur Charakteriſtik 
der Perfonen, ald zur Audeinanderfeßung von Kunſttheorieen und 
beliebigen geiftreichen Gefprächen dient. Seine dramatiſchen Did: 
tungen aber find wieder fo epifch breit, entwickeln ſich fo wenig ineinan⸗ 
dergreifend und bilden Überdies. einen Urwald von ſceniſcher Verwil- 
derung. Hier kam in der That der unverdaute Shafefpeare zum 
Durhbrude. Es Tann nur eine äſthetiſche Grille von Hetiner 
fein, dieſe Formlofigkeit ald eine Art poetifcher Urform zu 
rühmen. Died Ragout von Lyrik, Epik und Dramatit mit al’ den 
ironifhen Gewürzen und der phantaſtiſchen Sauce widert jeden 
geſunden Geſchmack an! Und dabet diefe Styllofigkeit der Dickton, 
diefe Shakeſpeare'ſche Profa, diefe Calderon'ſchen Verfe, dieſe Stan- 
zen und Zerzinen, denen noch dazu meift aller Wohlklang fehlt, und 
die fich oft in unfcandirbare SKnittelverfe verwandeln! Was helfen 
alle einzelnen Schönheiten, wenn man ihr Stiber von folchen unge: 
Ralteten Erzſtufen ablöfen muß? Die Tieck ſchen romantifchen Mufter: 
bichtungen bezeichnen den hoͤchſten Grad formeller Zuchtlofigkeit, den 
die deutſche Literatur kennt, eine Zuchtlofigkeit, die nicht aus dem 
Ueberſchwang ſturmiſcher Genialität hervorging, fondern die Fünftliche 
Frucht hoͤchſt verfehrter Theorieen und höchſt Außerlicher Nachbildun⸗ 
gen war, Wie feltfam contraftirt mit dem Galopp diefed durch: 
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gehenden „Phantaſus“ der graziöfe Tänzerſchritt der Tieck ſchen 
Novellenprofa! Sn der That kann man die Profa der Tieck'ſchen 
Romane und Erzählungen clafftfch nennen und eine entichiedene Fort: 
bildung des deutichen Styls; denn ihre Eleganz ift ebenfo groß, wie 
ihre Beweglichkeit, ihre Sicherheit hält Schritt mit ihrer Kühnbhelt, 
und ein liebliches, feined Lächeln jpielt um die Mundwinkel diefer 
Tieck'ſchen Stylgrazien, die eine maßvolle Sinnlichkeit athmen und 
Bild und Gedanken ftetd harmoniſch verknüpfen. ” 

Die Tieck'ſchen dramatifchen und Igrifchen Dichtungen dagegen 
müflen im Vergleiche mit den Schöpfungen Schiller's und Goethe's 
der Form nach für einen Rückfall in die Barbarei gelten. Dennody 
tritt bei Tieck in Bezug auf den Snhalt am deutlichften der Entwide- 
lungsfaden hervor, welcher einen geiftigen Fortichritt, eine literariſche 
Meiterbildung bezeichnet. Wir haben gejehen, wie die Schlegel noch 
an unfere claffiiche Richtung anfnüpften, noch eine gewiſſe Begeifte- 
rung für den Hellenigmus zur Schau trugen und Ihre Stoffe, einen 
„Arion“ und „Son, zum Theile aus der antiken Welt wählten. 
Friedrich Schlegel begann zuerft mit der doctrinatren Verberrlichung 
des Mittelalters, In welches Novalid feine myſtiſche Weltan- 
Ihauung hineintrug. Doch bei Tieck erfennen wir erft den Stun, der 
diefen Tendenzen zu Grunde liegt. Die Romantik wollte im Gegen: 
ſatz zur claffiichen Richtung volksſthümlich werden — ein voll- 
fommen begründete Streben! Nicht in den Refleren der antiken 
Bildung, In den Tiefen des deutfchen Gemüthes follte die Poefie ihre 
Heimath finden, an allem Großen und Herrlichen der deutichen Vor⸗ 
zeit fih emporranfen und fo, dem mütterlichen Boden entwachlend, 
Früchte zeitigen, welche da8 Herz der Nation erquiden! Wenn fidh 
Schiller und Goethe an die claſſiſchen Mufter anlehnten, fo fuchte Tieck 
die Vorbilder der mittelalterlichen Poefte hervor, welche, von ſolchen 
Einflüffen frei, aus ureigener Begeifterung herauddichteten. Da aber 
diefe altdeutiche Poefte ihrem Eünftlerifchen Werthe nach tief unter den 
clafftichen Werken des Alterthums ftand, fo mußten ihre Nachdich⸗ 
tungen auch in der Form bedeutend gegen unfere claffiichen Productio- 
nen abftechen. Auf der andern Seite fand die Romantik im deutfchen 
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Mitielalter ihr Princip, die Durchdringung von Poefle und Leben, gleich⸗ 
fam fertig vor; daher die Begeifterung, mit welcher fe zu dieſen Dicht: 
und Lebendquellen zurückfehrte. Diefe Minneſänger, die dichtenden 
Ritter, ſtrömten nicht nur Über von lebendiger Poeſie; fie führten felbft, 
bet freier Wanderfchaft, beglückt von Frauengunſt, ein poetiſches Leben. 
Und felbft noch ſpäter vertraten die Meifterfänger die Poefie des 
Handwerks, freilich ebenfofehr da8 Handwerk der Poefle; aber der 
Dichtergeiſt durchdrang alle Klaffen des Volks, und jeder Stand 
ſchien, bei fcharfer Sonderung von den Übrigen, gleichſam feine 
eigenthümliche Poefie zu bewahren. Sm BDämmerlicht der Zeitferne 
winkte nun dies Mittelalter wie ein goldenes Zeitalter der roman 
tiſchen Sehnfudt. Hierzu kam fein frommer Glauben, der alte 
Katholicismus, von welchem Novalid rähmt: „Seine Allgegenwart 
im Leben, feine Liebe zur Kunft, feine tiefe Humanität, die Unver: 
brüchlichkett feiner Ehen, feine menſchenfreundliche Mittheilfamkeit, 
feine Freude an der Armuth, Gehorfam und Treue madıten ihn ald 
echte Religion unverkennbar.’ Sn diefem Katholicismus fanden die 
Romantiker in reltgiöfer Form wieder ihr Grunddogma, die Durch: 
bringung von Poefie und Leben, verwirklicht. Die chöpfertiche 
Religion der Kunft, welche aus tieffter Macht des Gemüths viele 
den Himmel ſuchenden Riefenbauten aufrichtete, welche dad ganze 
Leben mitihrem glänzenden Eultus durchwirkte, fehlen dem Gemüthe 
der Romantiker, das die Nüchternheit des modernen Lebens zurück⸗ 
ftteß, eine willfommene Freiftatt zu bieten. Unſere Claſſiker hatten 
diefer Poeſie des Katholicismus gleihfam die Bahn gebrochen, aber 
fie eben ganz objectio behandelt. Goethe baute am Schluffe feines 
ganzen „Fauſt“ einen katholiſchen Hetligenolygmp auf; Schiller dich: 
tete fich in der „Sungfrau‘ und in der „Marla Stuart‘ in eine 
Ihmärmende Begeifterung für Vorausſetzungen hinein, welche ganz 
dem Bereiche des Fatholtfchen Glaubens angehörten. Dennod) war 
dies alles mehr phantafttiche Decoration, ald eine aus Gemüthstie: 
fen aufblübende Innerlichkeit. Herz und Geift unferer claffifchen 
Dichter biteben dem Mittelalter und feinem Glauben entfremdet und 
der antiten Kunft und modernen Philofophie zugewandt. Das fühl: 
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ten die Romantifer wohl, denen ed mit dem Glauben ded Mittel: 
alters tieffter Ernfl war. Unſere claſſiſche Poeſie fchien ihnen gleid;: 
fam eine Gelehrtenpoeſie zu fein, eine Nachblüthe humaniſtiſcher 
und philologiiher Studien; fie wollten ihr eine Volkspoeſie auf 
mittelalterliher Grundlage gegenüberflellen. Es gehörte ein fo 
unclaffifcher Kopf, wie Ludwig Tieck, dazu, um died Panier mit 
Tapferkeit voranzutragen und gegen die claffiiche Kunflform, die fich 
eben erft zu befeitigen begann, eine ausfchweifende Dppofition zu 
eröfinen. Die Märchen: und Volksbücher des Mittelalterd fchienen 
für dieſes Streben die beiten Stoffe darzubieten. Denn in ihnen 
war man ja der unmittelbaren Echöpferfraft ded Volfögeifled am 
naͤchſten. ‚Hier ſchien fi) der Poefie ein eigenes Reich aufzuthun, in 
weldhem fie von der Profa geichichtlicher Vorausſetzungen, ftaatlicher 
Conflicte, gefellichaftliher Schranken nicht behelligt wurde, und bie 
unbegrenzte Welt ded Gemüthd und der Phantafie in „monderhellter 
Zaubernacht“ dalag. Schiller's philofophifche Ketzereien und politifch: 
geichichtliche Dramen, Goethe's jeder Myſtik fremde Naturverehrung 
und feine foctalzdconomifhen Romane mußten den Romantifern, 
wenn fie die Hand auf das Herz legten, doch der Poefte zu entbehren 
Iheinen. Dagegen boten Salderon und Shafejpeare Anfnüpfungs: 
punkte für die Form, in welder fi) der Stoff der alten Volksbücher 
wiedererwecken ließ. Die fpringende, lodere Form der altenglifchen 
Dramatik war für märdenhafte Entwidelungen ganz geeignet. Hatte 
doch der große brittifche Dichter felbit im „ Sommernadtötraum ,“ 
im „Sturm, im „Wintermärchen‘‘ und einigen Luſtſpielen Muſter⸗ 
Dichtungen der freimaltenden Phantafie geſchaffen, welche auch von den 
Romantifern mit Eritifcher Weberichwänglichkett anerfannt wurden. 
In diefen Werken fanden fie au, wad fie Humor und Sronte 
nannten, die Willfür des Dichterd ald lebten Grund feiner Schöpfun- 
gen. Aus ſolchen Sngredienzien nun entitanden die großen Dichtungen 
Tieck's: „Genoveva,“ „Octavian,“ „Fortunatus“ u. |. f., welche die 
Hera volksthümlicher Poefle in großartiger Weile eröffnen follten. 
He Romantifer hatten fi), wie der Erfolg bewies, unglaublich 

1t; das Volk Iteß diefe Volksthümlichkeit gänzlih im Stich; 
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Tieck blieb ein vielgenannter, aber wenig gelefener Dichter. Abge⸗ 
leben davon, daß ſchon der gefunde Sinn des Volks von einem Drama 
mehr verlangt, ald kaum verarbeiteten dDramatifchen Rohftoff, hatte 
jene mühfam heraufbeſchworne Welt ded Mittelalterd gar keine Wur⸗ 
zen mehr in der Nation, und wenn dad Volk fi) auch noch an dem 
einfachen und treuherzigen Volksbüchern erbaute, fo konnte e8 diefelben 
in dem neuen, thurmhohen, Fünftlichen Aufpuße kaum wiedererfennen. 
So berechtigt die Tendenz war, die deutſche Poefle von den Voraus: 
feßungen der alten, fremden Bildung zu emancipiren, fo verkehrt 
biteb ihre Durchführung. Nur die wahren Snterefien der Zeit, in 
ihrem tiefften Grunde aufgefaßt, geben den Kern echt volksthümlicher 
Poefie. Wohl kann jedes Zeitalter den Stoff geben; doch iſt es die 
That des Genius, das DBleibende vom Bergänglichen zu fondern. 
Die Romantifer aber hatten eine unglüdlihe Neigung, gerade die 
vergänglichen Aeußerlichkeiten feftzubalten, in denen nicht der Herz: 
ſchlag des ewig Menichlichen lebt. Spät erft wandte fih Tieck in 
feinen ‚„‚Novellen‘‘ dem modernen Leben zu und fand, was ihm bie: 
ber gefehlt, ein Publikum. 

Die Lebensſchickſale Tieckss find ohne alle romantiiche Span: 
nung. Im Ganzen führte er ein wanderndes Literatenleben ohne 
bürgerlichen Halt, den er erſt in fpätern Lebensjahren fand. Aus 
einer Berliner Handwerferfamilte hervorgegangen, bewegte er ſich 
zunächſt in der militairiſchen Welt ded großen Friedrich, welche ihm 
indeß nur eine tiefwurzelnde Abneigung gegen allen foldattichen 
Zwang einflößte, während ein zufällige Begegnung mit dem damals 
in Berlin lebenden Mirabeau feine revolutionairen Sympathieen im 
ihm zu weden vermochte. Sn innerfter Seele blieb er Zeitlebend 
dem biftorifchen Geiſt ebenfo fremd, wie dem politiichen Treiben. 
Sm Jahre 1792 ftudirte er in Halle und Göttingen, 1793 in 
Srlangen und kehrte 1794 nad) Berlin zurück, wo er mit den interef- 
fanteften Perfönlichfeiten, mit Rahel, Henriette Herz, Friedrich 
Schlegel, Schleiermacher u. A. in Berührung fam. Merkwürdiger- 
weile war fein erfted Titerariichesd Auftreten anonyme Fabrifarbeit im 
Genre des haarfträubenden Ritter: und Räuberromans. So ver: 
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faßte er für den Gymnafiallehrer Rambach, der feine Mußeftunden 
mit folder Romanfabrifation ausfüllte, die Gefchichte des berüch⸗ 
tigten Wilddiebed und Raͤubers Mathias Kioftermeier, genannt der 
bayrifche Hiefel, und fehrieb das Schlußfapitel zu dem Rambach⸗ 
Ihen Schauerroman: „die eiferne Maske.” Daß er bei feiner 
Bildung ſich diefer Schriftftellerei nur mit einer gewiflen „Ironie“ 
hingab, ift ebenfo fraglos, wie daß diefe rohen Anfänge einer nur in 
ihrem eigenen Traumleben ſchwelgenden Phantafte keineswegs fremd 
und unbequem waren. Hat doch Tieck „vie Räuber‘ Schillers ſtets 
böher geftellt, als die fpätern Werke des großen Dichters! Ein 
zweiter ironifcher Zufall iſt es wohl, daß der jüngere Nikolat, der 
dem Kreife der Aufflärungdmänner angehörte, der Verleger von 
Tieck's erſtem Romane und phantaftifchen Volksmärchen war. Erſt 
als „die verkehrte Welt“ erfchien, wurde der Buchhändler dad roman: 
tiſche Kukucksei in feinem Nefte gewahr. Ein großes Publikum fchie- 
nen dieſe erften Tieck'ſchen Schriften nicht gehabt zu haben, da fie 
nad) der Anficht feiner Freunde nur für den „höhern,“ nicht für den 
gewöhnlichen Menſchen gefchrieben waren. Nikolai gab deshalb eine 
Auflage zu herabgeſetzten Preifen heraus, um den „höhern Menfchen‘‘ 
wie er |pöttifch bemerkte, den Ankauf zu erleichtern. 

Tief, der ſich 1798 mit Amalie Albertt vermählt hatte, Fam 
nun auf feinen literartichen Wanbderfchaften in Weimar und Sena mit 
den Koryphäen der Literatur zufammen, von denen er und in feiner 
aparten Weife, die ihn fhon auf der Schule charatterifirte, treffende 
Bilder entwirft”). Gr lebte abwechfelnd in Berlin, Dredden und 
auf dem Landgute Ziebingen bei Frankfurt a. D., reifte 1805 nad 

*) Wir finden diefelben in dem intereffanten Werke über Ludwig 
Tieck von Rudolf Koepfe (Leipzig, 1855, 2 Bde.), welches nach den 
mündlihen und fchriftlihen Mittheilungen des Dichter abgefaßt if. 
Koepfe gab auch Tieck's nachgelaſſene Schriften heraus (2 Bde. 1855). 
Eine wohlwollende und eingehende literarbiftorifche Skizze über Tieck ver- 
Öffentlihte Hoffmann (1856). Wichtige Auffchläffe über Tied’d Beziehun⸗ 
gen zu feinen Freunden, und über mandje grillenbafte Eigenthümlichkeit des 


Romantikerd geben: Briefe an Ludwig Tieck, herausgegeben von Carl von 
Holtei. 4 Bde. (1864.) 


Ludwig Tieck. 833 


Stalten, ohne dort befondern Sinn für claffiihe und Kunſtſtudien 
und Empfänglichkeit für die Anregungen der antifen Welt zu zeigen, 
und fand nach feiner Rückkehr wieder in Ziebingen bei dem Grafen 
Finkenſtein freundihaftliche und gaftfreie Aufnahme. Im Jahre 1819 
fiedelte er nad) Dresden über. Schon 1803 hatte ihn ein heftiges 
Gichtleiden befallen, von dem er niemald ganz wieder befreit wurbe, 
und zu welchem ſich |päter mancherlei nervöfe Zufälle, Starrkrampf, 
Neigung zu firen Ideen u. dgl. m. gefellten. Es ift bekannt, daß 
feine Tochter Dorothea, die 1841 lange vor dem Vater ftarb, diefe 
legte Neigung geerbt, welche ſich bei ihr in fchroffer Abneigung 
gegen das hohle Salontreiben der Titerarifchen Cirkel troß aller eige- 
nen literarifchen Thätigkeit und Gelehrfamkeit und im fanatifchen 
Anſchluß an die Fatholifche Kirche und fromme Wohlthättgkettäver: 
eine ausſprach. 

Dad Leben Tieck's ift im Ganzen wenig beftimmend auf die Ent: 
wickelung ſeines poetifchen Talentes geweſen, fodaß wir den Einthei: 
lungegrund ihrer verfchiedenen Epochen nur aus den Dichtungen ſelbſt 
entnehmen fünnen. 

Die erite Epoche Tieck's wird durdy feine Romane bezeichnet, 
die anfangs farblod waren oder in düftere Ungeheuerlichfeit auslie⸗ 
fen, während feine in Gemeinſchaft mit Wackenroder herausge- 
gebenen Erzählungen die Verklärung der Kunft ald der abfoluten 
Offenbarung ded Menfchengeiftes zur Tendenz hatten. Seine zweite 
Epoche if die Märchen: und Legendenepoche, die Blüthenzeit feiner 
Poefte, die Berherrlichung des Mittelalters in volksthümlichem Geiſte, 
der klarſte Ausdruck der romantifhen Tendenz, die Phantafle ald 
Form, Inhalt und Selbſtzweck, zugleich die fatgriiche Abwehr gegen 
die Nüchternheit und Profa der Aufklärung. Sn feine dritte 
Epoche fällt fein kritiſches, Titerarhiftoriiches und dramaturgiſches 
Mirken, die Aneignung und Durddringung von Shakeſpeare und 
Cervantes, der Aufbau der Romantik auf allen Ihren Titeraturgefchicht- 
lichen Boraudfegungen, während die vierte Epoche der Tieck'ſchen 
Poeſie von feinen, Eünftlerifch am meiſten abgeichloffenen, Novellen 
bezeichnet wird. 
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Tieck begann nun, wie wir geſehen haben, ald Primaner mit der 
Abfaffung von Romankapiteln, welche ihn in fehr unmwürbiger Weiſe 
in die Literatur einführten. Neben dem Fabrifanten Rambach eröffnete 
ein anderer Lehrer, Bernhardt, ein feingebildeter, fatyrifcher Kopf, 
nur wenige Sahre älter ale Tieck, ihm etwas freiere Perſpektiven 
in die Literatur der Zeitgenofien. So lernte er früh handwerks⸗ 
mäßige Routine, aber auch die leichtfertige Hingebung an alle 
Smprovtfationen der Phantaſie. Selbfiftändig erſchien er in 
feinen zahlreihen dramatiichen Sugendverfuhen: Zaubermärdyen, 
Scyäferfptelen, ver fhafefpearefirenden „ Sommernadt,” dem drei- 
aktigen Schaufpiel „Allanoddin,“ defien Held ein Infulanerhäuptling 
von Manilla ift und deſſen Tendenz an diejenige der Kobebue’fchen 
Snotanerftüce und ihre Verherrlichung paradiefifcher Unſchuld erinnert. 
Bedeutender iſt dad Heine Familienſtuͤck ‚ver Abſchied“ und „Karl 
von Berneck,“ deflen Held ein die Mutter mordender Rächer des 
Vaters ift, wie Drefted. Dieſes grelle Schickſalsſtück fchliept ab mit 
einem Brudermorbe aud brüderlicher Liebe. Die Erzählung „Abdal⸗ 
lah“ behandelt im orientaltfchen Koſtum das Don-Suan-Fauftgenre; 
der Ton der Darftellung iſt der einer grellen Saniticharenmufil. Das 
Hauptmotiv, die Verführung ded Helden durch einen hölliſchen Geiſt, 
lag au dem Willtam Lovell (3 Bde. 1795 — 99) zu Grunde; 
obſchon hier der hoͤlliſche Geiſt fi in einem menfchlidhen Intriguan⸗ 
ten verwandelt hatte. Tieck lehnte fich in diefem Werk, ſowohl was 
ben Grundgedanken, ald die Briefform und die Grellheit der Aus- 
führung betrifft, an den wäften Roman von Retif de la Bretonne: 
„Paysan perverti‘ an und lagerte babet die ganze Zerfallenheit und 
Hypochondrie feines eigenen Gemüthes ab, das ihn mit Eranfhaften 
Schreckbildern verfolgte und lange Zeit jeden Lebendgenuß durch einen 
neuen Ekel am Leben abflumpft.e Im „William Lovell“ 
und „Abdallah“ eriheint Tieck ald ein Epigone der Sturm⸗ 
und Drangepoche mit orgineller Wendung und Färbung. Die ro: 
mantifhe Tendenz ift in diefem Romane in Briefen nicht ver- 
treten, obgleich er den Mebergang aus dem Zeitalter der Stürmer 
und Dränger, eines Klinger und Lenz, zu romantiſchen Tendenzen 
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und felbft den Zufammenhang der Werther - Kauft = Probleme 
mit der jüngeren, im Werden begriffenen Schule deutlich darftellt. 
Died merkwürdige Bud, in welchem Tieck viele Herzensgeheimniſſe 
niedergelegt hat, und dad er den Verirrungen der Zeitgenoflen als 
Warnung gegenüberftellen wollte, giebt pſychologiſche Entwickelungen, 
die ebenfo verfehlt im Ganzen und Großen find, wie ausgezeichnet 
durch die Feinheit der Beobadhtungen in den Heinen Zügen. Eine Fülle 
orgineller Wahrheiten des Seelenlebend tritt und in diefem Werke 
eitgegen und erinnert und oft an die pſychologiſchen Kleinmalereten 
Balzac's und ihre Vortrefflichkeit. Um fo auffallender iſt es, daß 
die Charaktere im Ganzen, fo glücklich fie auch angelegt find, Teinen 
Halt Haben und und durchaus mehr den Eindruck magiſcher oder 
verzerrier Figuren der Zauberlaterne, als fefter Geftalten machen. 
Mag nun die Briefform oder der Mangel an plaftifcher Begabung 
Schuld fein — alle diefe Geftalten, felbft diejenigen, welche im 
Gegenſatze gegen den Helden die maßvolle Beſchränkung des Lebens 
darftellen jollen, find von demfelben Wirbel und Taumel der halt: 
lofen Subjectivität ergriffen und befhäftigen ſich fortwährend mit 
grübleriiher Selbftbeipiegelung. Wenn und der Dichter zeigen 
wollte, zu welchen gräßlichen Refultaten died Traumleben der [hönen 
Seelen führt, die fi) von den Geſetzen des profanen Gewiſſens und 
der profanen Sitte emancipiren, fo hätte er in feinem erften Werfe 
den poetiichen Nerv feiner ganzen Schule bloßgelegt. Aber dazu tft 
er viel zu jehr der Mitfchuldige feiner Charaktere. Es iſt Fein objecti« 
ver Dichtergeift, der fich Über die Vernichtung feiner Geftalten um fo 
glänzender erhebt; nein, died weichliche, ſchwächliche Gemüth geht 
mit feinen phantaftifchen Audgeburten zu Grunde. Wohl kann noch 
in Berbrechen der Schwung und Adel der Seele ſich audipredhen ; 
aber diefe Niedrigkeit der Gefinnung, die im „Lovell“ herrſcht, 
empört dad gejunde Gefühl und macht ihn und feine Verbrechen 
widerwärtig. Die moderne Zerrijfenheitdepoche bat keinen Fauſt⸗ 
Don Suan hervorgebracht, der mit diefem Giganten der Blafirtbeit 
wetteifern könnte. Glüdlicherweife befindet ſich die Criminaljuſtiz 
in allen diefen Ländern in einem wunderbaren Schlafe, fonft würde 
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diefer Sandidat des Pitaval ſchwerlich fein Leben durch drei Bände 
fritten. Die Ertravaganzen der jungdeutfchen Schule, vor denen 
man fi) fo befreuzte, können feinen Vergleich aushalten mit den 
Schred: und Gräuelthaten eined „Lovell,“ und ihre Theorieen ver: 
fchwinden von jener grandiofen Sophiſtik, mit denen hier dad Ver⸗ 
brechen ſich brüftet ald das Werk eines tiefen Gemüths und Gei— 
fted, der nach dem gebeimnißvollen Urquell ded Lebens ſucht. Und 
dazu noch diefe Unſelbſtſtaͤndigkeit des Helden, der fi) durch einen 
groben Betrüger myſtificiren läßt und feine Verbrechen zum Xheile 
auf Conto diejed geheimen Bundes begeht, von dem man nichts 
erfährt, als einige lächerliche Schattenfpiele! Mag es motivirt fchei- 
nen, daß Lovell ven Bräutigam des Mädchend ermordet, daß er 
liebt; daß er dad Mäpdchen bald darauf verläßt und dem Selbftmorde 
preisgiebt — aber der Vergiftungsverſuch gegen feinen Freund Burton, 
die Verführung der Emilie find bei weitem nicht genug motivirt, 
um den Abjcheu vor dem Helden zu dämpfen und jene füßweichlichen 
Gefühldelemente erträglich zu machen, in denen der Dichter während 
diefer Gräuel und nach ihnen ſchwelgt. Eine fo abitoßende Erfchei: 
nung diefer myſtiſche Fauft im Abällino-Mantel ift, fo [pricht fi 
doch in der Form dieled Werfed ein bedeutendes Talent aus, dad 
bei confequenter Verfolgung dieſer pſychologiſchen Richtung und gei⸗ 
ſtigen Vertiefung gewiß die jugendlichen Extravaganzen abgeſtreift 
und ſich zu dauernden Schoͤpfungen befeſtigt hätte. Denn der Styl 
des „Lovell“ athmet ein eigenthümliches geiſtiges Parfüm, deſſen 
würzhafte Feinheit und Lieblichkeit eine durchaus originelle Begabung 
ankundigten. Eine reihe Phantaſie, ein dialektiſch grübelnder Ver⸗ 
ſtand, der oft durch wunderbar treffende Blicke und Bemerkungen 
überraſcht, machen den „Lovell“ trotz der Schwäche der Compo⸗ 
ſition zu einem intereſſanten Werke. 

Die Einflüſſe der Doctrinairs, der Schlegel und Novalis, der 
innige Umgang mit Wackenroder (1772—1798) führten indeß 
Sie bald in dad Gebiet der Kunfttheorie hinüber und riefen jene 

ng von Production und Kritik hervor, die feither faft alle feine 
erunftaltet! Die Phantafle war im „Lovell“ frei umber: 
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geihmwärmt, fie hatte Gemuͤth, Welt und Leben in ihre Kreiſe gezogen, 
aber nicht ihre eigenen Schöpfungen. Jetzt aber begann fie für die 
Kunft zu ſchwärmen und fie anzubeten. Diefe Snbrunft ded Gefühls, 
diefe Andacht, diefe Frömmigkeit befam einen religiöfen Anſtrich. 
Kunft und Religion gingen In einander über. Die Kunft felbft wurde 
der Snhalt einer neuen Religion, aber bald auch die Religion der 
Inhalt der Kunſt. Das ift dad geiftige Facit jener Schöpfungen 
Tieck's und Wackenroder's: „Herzendergießungen eined 
kunſtliebenden Kloſterbruders“ (1797), „Phantaſieen 
über die Kunſt“ (1799) und „Franz Sternbald' 8 Ban: 
derungen‘ (1798). 

Wilhelm Heinrich Wackenroder, der Sohn eines Geheimen Kriegs: 
raths in Berlin, eine weiche [hwärmerifche Natur, hatte ſchon in der 
Sekunda ded Gymnaſiums mit Tief eine auf der Univerfität fort: 
dauernde Freundfhaft geſchloſſen. Beide ftudirten in Erlangen zu: 
fammen; die fränttifhen Dome und Nürnberger Bauwerke biieben 
nicht ohne Einfluß auf die Richtung ihrer gemeinfamen Produftion. 
Die Snitlative derjelben, ter Geift der Kunftfrömmigfeit, ver fie 
befeelte, die andächtige Hingabe an die altdeutiche Kunft gehörte 
Marenroder an; feine Blätter und Aufzeihnungen wurden nur von 
Tieck in gleichem Styl, mit der Kunft gewandter Nachdichtung, ver: 
vollſtäändigt. Auch fand Tieck, der gewandte Literat, Titel, Einklei— 
dung und ein empfehlendes Gewand für die Herzensergüſſe des Freun⸗ 
bed. Wackenroder ftarb ſchon 1798, fünfundzwanzig Sahre alt, er 
gehörte mit Novalid, Körner und Mar Waldau zu den verflärten 
Dichterjünglingen unferer Literatur. 

Der romanhafte Inhalt der gemeinfamen Werke der beiden 
Sünglinge ift unbedeutend, indem fi) dad dialogiſche Kunftgefpräd; 
an einen locdern Faden von Abenteuern reiht. Diele Ilammfromme 
Kunftandacht hatte indeß eine ganz beflimmte, oppofitionelle Tendenz ; 
denn indem ihr Dogma die Wiedergeburt der Kunft aus den Tiefen 
des Gemüthed war, trat fie den antiken Formftudien der Glaffifer mit 
Entfchiedenheit entgegen. Deshalb ihre Hinneigung au den alten 


Meiftern der Malerei und Architektonik! Wenn aber aud die Kunft 
Bottjhall, Nat-Lit, I 22 
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noch ald die höchſte Offenbarung ded Gemuͤths hingeftellt wurde, fo 
lagen doch die feinen Berbindungdfäden dieſes Kunftenthuflasmud mit 
dem Katholicismus nahe, der ald eine Religion der Phantafle diefen 
Beftrebungen verwandter war, ald der bilderftlürmende Proteftantid- 
mus, und fo fündigten fie bereitö den Uebergang der Romantifer zur 
alleinfeligmachenden Kirche an. 

Nach diefer frommen Apotheofe der Kunft erichloß Tieck dad 
freie Reich der Phantafie, vie ſich felbft genug if, die bunte Märchen: 
welt. Dies fchten anfangd eine reitende That zu fein und wurde von 
vielen Seiten her mit Subel begrüßt. Die deutiche Phantafie ſchien 
den claffiihen Ballaſt abzufchktteln, frei au nationalen Tiefen den 
dichterifchen Genius zu entbinden. Die Genefid der Tieck'ſchen Mär: 
chendichtung ift Übrigend durchaus Außerlicher Art. Dadurch gerade 
unterfcheidet fi) Tief von unfern großen Dichtern, daß er auch in 
der Epoche feines jugendlichen Schaffens nicht neuen Antrieben folgte, 
fondern im Grunde auf Beftellung arbeitete. Tieck vertritt das fabrif: 
artige Literatenthum nach neufranzöfifchem Muſter, bis auf dad Zu: 
fammenarbeiten mit andern unter irgend weldyer Firma. Mit Waden: 
roder war er noch durch ein Herzensbedürfniß geknüpft, aber in den 
Beziehungen zu Bernhardi, einem feiner Gymnafiallehrer, einem 
feinen, bumoriftifchen Kopf, der bald Tieck's Schüler wurde, waltet 
in Betreff der geiftigen Erzeugniſſe eine Eigenthumslofigfeit vor, die 
an neufranzoͤſiſche Mufter erinnert. Im „Archiv der Zeit‘ hatte fid 
Bernhardi, wie auch Haym mittheilt, wiederholt mit Tieck's Federn 


geſchmückt; Tieck's „Almanſur“ annektirte er für feine „Neſſeln;“ 


die „DVerfehrte Welt’ Tieck's für den Zweiten Band feiner „Bam: 
bocciaden‘ und Tieck ſelbſt mußte ihm ein falfched Zeugniß für die 
Mitarbeiterfhaft an diefem Stüde auöftellen. Zu feinen Märden: 
Dichtungen, in welchen Tieck fpäter die nüchterne Berftandesrichtung 
Nicolais verfpottete, erhielt er, dur eine Sronie des Schickſals, die 
erite Anregung von diefem Budyhänbler felbft, der eine Fortfeßung der 
von Mufäud und Johann Gothart Mükler herausgegebenen, Straußen: 
federn‘’ wünjchte und Tieck für diefelbe gewonnen. Aus franzöfiihen 
Erzählungen wurde anfangs der Bedarf der Sammlung befiritten; 
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dann lieferte Tieck mit ſeiner Schweſter und Bernhardi ſelbſterfundene 
Geſchichten und zwar faſt alle im Styl der Nicolaiſchen Aufklärung 
und Starkgeiſterei, ganz nach Beſtellung und dabei leichtfertig und 
unkorrekt hingeſchrieben. Fur die „Straußenfedern“ war auch eigentlich 
„PeterLeberecht, eine Geſchichteohne Abenteuerlichkei— 
ten“ (2 Bde. 1796 — 1797) beſtimmt geweſen; der Stoff, die Ge⸗ 
Ichichte eines Hauslehrers, welchem gerade am Hochzeitstage die Braut 
entführt wird, war franzdfiichen Quellen entlehnt. Die Behandlung 
erinnerte an „Sebaldus Nothanfer; ed waren Genrebilder aud dem 
Leben mit leiſem, humoriſtiſchen Anflug; allem Abentenerlichen war 
der Krieg erklärt. Sn die „Volfömärhenvon Peter Leberecht“ 
(3 Bde. 1797) dagegen |pielte bereit die phantaftiiche Märchenmwelt 
mitherein, fie enthalten die erfte Folge jener novellifiiih und dra⸗ 
matiſch bearbeiteten Volksmärchen, die Tick fpäter im Phantafus 
(1812) fammelte. Wie heimathlich gemahnte der „„Zannhäufer,’‘ der 
„Blaubart,“ das „Däumchen!“ Die claffifhden Götter waren mit 
der Frau Venus ald heidnifched Sefindel in den Berg gefperrt, 
draußen aber in den freien Wäldern lebten Elfen und Feeen, Ritter 
und Knappen, und dad Märchen hüpfte, ein bunter Zauberoogel, von 
Zweig zu Zweig! Dad war ein feliged Frühlingsfeit der Poefie! 
Doc bald zeigte fi), daß diefer ganzen Märchenwelt der Hauptreiz 
des Märchend fehlte: die Naivetät, die durch keine gefuchte Kindlich- 
fett erfeßt werden konnte. Eine Fülle blendender Einzenheiten, poe- 
tiiher Stellen, glüdlicher Einfälle mochte eine Zeitlang darüber 
täufchen ; doch die Abfichtlichkeit, mit der bier die Abfichtöloflgkeit zur 
Schau getragen wurde, ließ fich nicht auf die Ränge verſtecken. Bald 
wurde auch das Märchen zur Kiteraturfomddie verhumzt, dem Producte 
einer fehr raffinirten Reflerion! Im „Phantaſus“ umgab Tieck feine 
märchenhaften Produetionen mit einem Rahmen von Kunftgefprächen, 
welche wemgſtens deutlich zeigten, daß diefe Märchen nicht für das 
Volk beftimmt, fondern nur zum Genuffe der Theegefellfchaften zuge: 
richtet waren; kurz, daß diefe Volkspoeſie in Wahrheit eine 
Salonpvefte war. Die Kunftvialoge felbft enthalten wohl manche 
gediegene Wahrheit, aber die äſttheiſche Geſchwaͤtz ohne allen tieferen 
22* 
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Zufammenhang gab der Wiſſenſchaft wenig Refultate und unterftügte 
nur die Hohlheit und Halbheit, die ſich mit breitem Behagen über 
Kunft, Theater u. ſ. f. ergeht, die Kritik zu einer Sache der Conver: 
fation, die Literatur zu einer Sadhe der Mode macht. “Der feine 
glatte Styl diefer Tieck'ſchen Unterhaltungen blieb ein verführerifches 
Mufter, dem alöbald die Vermiſchung von Kritif und Production in 
weiteren Kreifen folgte. | 

Die novelliftiihen Märchen Tied’8 athmen nun einen gewiſſen 
grauenhaften Reiz, die Seftalten haben alle ein viflonaired Leben; 
fie find ed und find es wieder nicht, und aus diefer Dämmerigen 
Beleuchtung geht ein raffinirter Effect hervor, der in Diefer Art und 
Weiſe den eigentlihen Volksmärchen fremd if. Dabei häuft der 
Dichter gräßliche und gräuliche Thaten, die in ihrer Zwecklofigkeit 
einen widerwärtigen Eindrud machen. Man fieht bier gleich, wie 
die Phantafte, fich felbft überlafien und trunfen von ihrer Freiheit, 
die Grenzen der Schönheit überfpringt. Man Iefe 3. B. ven 


„blonden Edbert oder Liebeszauber,“ und man wird ver 
einen Kunftrichterin beiftimmen, weldye ausruft: „Es tft nicht auszu: 


balten, dieſe Gefchichten gehen zu ſchneidend durch Mark und Bein, 
und ic) weiß mid vor Schauder in feinen meiner Gedanken mehr zu 
retten. Es tft geradezu abjcheulich, dergleichen zu erfinden. Dies 
„ungeheuerſte Grauen‘ ift doch nur ein Kißel der Phantafie, die in 
krankhafter Weiſe aufgeregt wird. Der romantifhe Dichter madıt 
dazu die Geberden eines Zafchenfpielerd, dem ein ſchwieriges Kunſt—⸗ 
ſtuͤck gelungen ift, und der ſich am Erftaunen der Zufhauer weibet. 
Diefen Eindrud ruft befonderd der gefällige und nie ertravagante 
Styl Tieck's hervor, welcher ſich durch Feine Abenteuerlichkeit des 
Inhalts aus feinem Tacte bringen läßt und gerade durch dieſen Con: 
traft eine doppelte Wirkung erzielt. Die „Geichichte vom treuen 


Eckhart“ laͤßt Vers und Proſa wechſeln und zerftört dadurch die Ein: | 


Findrucks. Die „Geſchichte der Ihönen Magdalene“ ift mit 
nacherzählt, während im „Runenberg” und im „PoEal‘ ein 
klingt, ohne klar hervorzutreten — eine Eigenthümlichkeit 
tifer, die eben tm geheimnißvollen Antönen des Gedankens 
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die poetiſche Magie ſuchen. Dieſe poetiſche Magie, die ſich jeder Erklaͤ⸗ 
rung entzieht, dieſe phantaſtiſchen Spiegelungen, dieſe optiſchen 
Täuſchungen, dies traumhafte Verzaubern der Menſchenwelt und 
dies Herauskehren einer daͤmoniſchen Naturgewalt, in welche ſich 
die Seele mit myſtiſcher Andacht verſenkt, bilden die Vorzüge der 
Tieck'ſchen Märchennovellen, Vorzüge fehr koftbarer und gebrechlicher 
Art, zu deren volllommenem Verſtändniß eine eigenthümlich orga- 
nifirte Natur gehört. Noch mehr gilt Died von den zu artftophantfchen 
Komddieen umgedichteten Märchen, dem „geftiefelten Kater,“ 
der „verkehrten Welt,’ dem „Prinzen Zerbino.“ Wir 
bewegen und bier im Reiche der abjoluten Komik, in weldem Die 
romantiſche Ironie in volliter Blüthe ſteht. Diefe Sronte, 
weldie einem Shakeſpeare unterzufchteben eine große Keckheit der 
Romantifer war, ilt in den dramatifirten Märchen weiter Nichts, ale 
eine ſtets auf ven Dichter zurückichtelende Neflerion ; es find bie fortwäh⸗ 
renden Sinterpellationen ded Dichters, der fein Schaffen belaufcht und 
mit feinen vorlauten Bemerkungen die poetifche Debatte unterbricht. 
Doch diefe Art, die komiſchen Hohlfpiegel aufzuftellen, ruft nur Fratzen 
hervor. Shakeſpeare's komiſche Figuren haben alle eine feſte Geſtalt, 
einen Schwerpunft ded Charakterd, und felbft in den am meiften 
pbantaftiihen Schöpfungen Ift ein Fortgang der Handlung fichtbar, 
der dad Snterefle feffelt. Nur feine Elownd repräfentiren die felbft- 
genugfame komiſche Reflerton. Sn den Tieck'ſchen Märchen aber 
giebt ed nichtd ald Clowns, und hinter allen diefen Clown⸗Masken 
ſchaut wieder das feinlädhelnde Antlitz des Dichterd hervor, der dem 
Publitum nicht oft genug wiederholen kann, daß er allein die ganze 
Maskerade veranftaltet hat. Der Humor, der 3. B. in der „verkehr: 
ten Welt“ herrfcht, ift doch in Wahrheit die tollfte Albernheit; man 
muß aud in der Komif auf jeden gefunden Geſchmack verzichten, 
wenn man an diefen Audgelaffenheiten Vergnügen finden will. 
Die poetifhen Blumen, die dazwiſchen wachen, können ſich aud dem 
Unfraute gar nicht emporarbeiten. Das Sneinanderfchachteln einer 
Komödie in die andere, dad Kritifiren der Kritik, diefe ganze kuͤnſtlich 
geichaffene Verwirrung läuft doch zuletzt auf eine matte Satyre über 
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unfere Thenterzuftände hinaus. Der Tieck'ſche Humor läßt nur 
Streiflichter auf feine Objecte fallen; es iſt ein ſchwächliches 
Berühren, kein erfreuliched Treffen. Wie die Geftalten, huſchen die 
Einfälle vorüber — alles komiſche Schatten ohne Wefenheit. Tieck 
bat Teinen einzigen objectiv-komiſchen Charakter geſchaffen, keinen 
„Fallſtaff,“ keinen „Don Quixote,“ nicht einmal einen „Pachter 
Feldkümmel“ und „Rochus Pumpernidel.‘ Keiner feiner Einfälle 
it dur komiſche Kraft volksthümlich geworben. Seine Figuren, 
feine Bemerkungen haben meiftend einen drolligen Anſtrich. Das 
ift aud) der Eindrud, den der „gefttiefelte Kater” macht. Doch 
man kommt zu feinem ruhigen Genufle der naiven Komik; die Sa: 
toren auf bie ſpießbürgerliche Auffaflung der Kunfl und des Lebend 
drängen ſich vor. Dieſe Satyren find aber dem Stoffe des Märchen? 
äußerlich, ebenfo wie die Epifode des antififtrenden Hofrathd Semmel: 
ziege im „Däumchen.“ 

Der Traum iſt die fretefte Form der Phantafle, und zur traum: 
haften Selbftftändigfeit wollen die Romantiker fie erlöfen. SIR doch 
der Traum nad) Schubert überhaupt die Emancipation der unflerb- 
lichen Seele, die darin Ihre eigenen Wege geht, frei vom Körper! 
Nach diefer Anficht der myſtiſchen Philofophen mußte natürlich die 
Doefie des Traums die höchfte fein. Darum wollen und die Roman: 
tifer, wie Tieck es felbit ausdrückt, „in die Empfindung eines Trän- 
menden bineinwiegen.‘ Deshalb die dissolving-views, die Nebel⸗ 
bilder, die zerfließenden Geftalten, die verfchwimmenden Decorationen, 
das ganze Umkehren des Schelling’ichen realen und idealen Factors, 
indem bald die Natur ald geiflige Macht, bald der Geift ald natür- 
liche Potenz erſcheint — deshalb diefer Triumphgefang der launen⸗ 
haften Phantafle, die fich felbft ald dad A und DO, ald die welt: 
ihöpferiiche Macht feiert! Als Oppofition gegen die Profa der Auf: 
Härung, wie im „Prinzen Zerbino,“ ald nothgedrungene Neac- 
tion gegen die Nücdhternheit, die jeden Schein ver Poefle in Leben und 
Kunft audlöfchen wollte, hat diefer dithyrambiſche Subel der Phan⸗ 
taſie wohl eine einfeitige Berechtigung, aber Died ganze poetifche Winter: 
vergnügen mit feinen polemifchen Schneebällen und phantaftiichen 
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Schneemännern zerſchmilzt doch vor dem erften frifchen Lenztage 
wahrer Poeſie, der das Leben zu feften Geftalten zeitigt! Man bat 
geträumt, man reibt fi) die Augen, und der Spaß tft vergeflen! 
Das ift die Wirkung der Romantik, aber nicht die der Kunft. 
Aus diefer haltlofen Welt fehnt ſich jedes gefunde Empfinden heraus. 
Mo die ironiſche Selbftauflöfung weniger deutlich hervortritt, wie im 
„»Blaubart," da gewinnen die Charaktere etwas fefteren Boden 
und einzelne Scenen dramatiihe Spannung. Aber kaum haben wir 
und einem beflimmten Snterefie bingegeben, durch einzelne Züge 
menſchlicher Wahrheit beftochen, jo gemahnt und gleich wieder eine 
grelle Unmöglichkeit, daß wir und in einer traumhaft verzerrten Welt 
bewegen. Dieſe fauftrechtlihen Ritter ſollen ſich ja felbft parodiren; 
die Handlungsweiſe ded „Blaubart“ iſt abſichtlich aus den unfin- 
nigſten Motiven zuſammengeſetzt, und nur im „Simon,“ dem 
einzig Vernunftigen, der aber als verrückt in ärztlicher Behandlung 
fteht, erfennen wir den Zug einer JIronie, die ſich nicht blos auf das 
Spiel der Form bezieht, fondern auch einen geifttgen Inhalt hat. 
Auch im „Prinzen Zerbino“ oder „bie Reiſe nach dem 
Geſchmack“ (1799) ſcheint es eine Zeitlang, ald ob ed dem Dichter 
mit der Satyre auf die Pädagogik der Aufflärung, auf die nüchternen 
Regeln befchränkter Geſchmacksrichter, welche einen praktiſchen Nuten 
der Kunft predigen, Ernit ſei. Doch ein folder Ernft der Satyre würde 
ja jelbft mit dem Fehler behaftet fein, den fle zu befämpfen ſucht. Deß⸗ 
halb muß fie den Stachel auch gegen fich felbft Eehren. Die Satyre 
zeigt ih nur ald eine vorübergehende Entladung jened eleftrifchen 
Fluidums der allgemeinen Narrheit, die in allen Köpfen ſteckt, und 
ift felbft fo verrückt, wie die Verrücktheit, gegen welche fle anfämpft. 
Selbft der ſchwebende Garten der Poefie, den Tieck mit bunten Farben 
in die Luft baut, löſt ich zulebt wie eine Fata Morgana auf! Als 
ernftgemeinted Afyl echter Poefle wäre er freilich eine unglückliche 
Erfindung, da er nur eine hölzerne Pegnitzſchäferei und einen künftlich 
fabrictrten Blumenpuß enthält. Won einer dramatiſchen Form tft 
bet diefer Dichtung natürlich nicht die Rede. Selbit die Scenen- 
folge wird tronifirt und der dramatifche Zeiger zum Spaß einmal 
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zurüdgeichoben, fo daß diefelben Scenen wieder zum Vorſchein 
fommen. 

Zufammenhängender ift Tiecks größte Märchencompofition, der 
„Fortunatus,“ deſſen Stoff einer ſolchen phantaftifchen Behand: 
lung am meilten entgegenfam. Denn dad Spiel ded Glücks bat 
etwas Willfürliched, Unberechenbared, Traumbafted; es ift gleichfam 
die Phantafle der realen Welt. Hier finden wir auch eine wahre, 
meift durchfchimmernde Grundidee, daß Died Außerliche Glück, dad in 
der Macht des Geldes befteht, fein inneres Genügen ſchafft. Das 
unerſchoͤpfliche Geldſaͤcklein und der unfichtbar madyende Hut gelangen 
wohl auf Augenblide zur Herrihaft, fürzen aber die Befiker in 
immer neue Verwickelungen, und ihr Midasglück wird oft ihr Unglüd. 
Die Compoſition Fehrt zwar ftetd zu ihren Voraudfeßungen zurück, ifl 
aber doch nicht dramatiſch gehalten, fondern epiſch in einzelnen Aben- 
teuern verlaufend und überhaupt viel zu breit audgefponnen. Die 
Charakteriſtik hält fih nur an recht derbe und handgreifihe Motive, 
und die Diction, Die oft große, poetiihe Schönheiten bietet, erinnert 
an Shakeſpeare, biöweilen freilich mehr an eine Leberfegung Shafe: 
ſpeare's. Vieles Feine, Sronifhe, Bezügliche ift im „Fortunatus 
bier und dort zerftreut, aber auch manche barocke Laune bis zur Er: 
müdung ausgeführt. Man ergöbt fi an vielen poetiidhen Ser: 
fpectiven, man hat ftetd den Eindrud, daß man fih an der 
Schwelle der echten Poefie befindet, daß ein Dichtergeift und bie 
Hand reiht; aber ein unbeflimmted Etwas fteht dazwilchen, und bie 
gewaltfame Magie, die und bannen fol, ftößt und zurück. Man 
wartet ftetd und vergebens auf jenen guten Geiſt des Maßes und der 
fünftlerifchen Begrenzung, der diefen durcheinandergeworfenen Haus: 
rath der Poeſie in die rechte Ordnung rüdt. 

Für das Hohelted der Romantik gilt die „Genoveova‘ von 
Tied („Leben und Tod der heiligen Genoveva,“ ein 
Trauerſpiel 1799), gleichfam eine dramatiſche Epopde ded Mittel: 
alter8, deſſen tiefinniged Gemüthöleben, defien fromme Begeifterung 
fi) bier nad) allen Seiten vor und entfalten fol. Der Stoff des 
alten Volksbuches, ein Gemälde der glücklichen und unglücklichen 
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Liebe, der ehelichen Treue und verbrecherifchen Leidenſchaft, ift indeß 
wenig geeignet, ein umfaflended Panorama ded Mittelalterd und 
feiner biftorifchen Kämpfe zu entrollen. Die Einheit der Handlung 
wird von Haufe aus durch die audführliche Darftellung ded Kampfes 
geftört, den Karl Martell mit feinen Franken gegen den Mohrenkönig 
Abderrhaman befteht, und an welchem fi Genoveva's Gatte Sieg: 
fried betbeiligt, abgefehen davon, daß die Kampficenen kein künftleri- 
ſches Intereſſe einflößen und überhaupt nur mit äußerlicher Lebendig⸗ 
feit geichilvert find. Die Glaubendfreudigfeit des Mittelalters ließ 
ſich wohl ohne diefen feenifhen Spectakel darftellen. Shafefpeare 
hatte zu viel dramatiſchen Tact, um ein Gemälde der Herzendleiden- 
ſchaft mit großen geichichtlihen Begebenheiten fo äußerlich zu legiren. 
Die Tendenz ift bier dem Poeten über den Kopf gewachfen; er wollte 
zu viel in einem Nebe fangen. Die Tie’fche „Genoveva“ macht 
überhaupt einen wunderlihen Eindrud. Der heilige Bonifacius, der 
mit Schwert und Palmenzweigen den Prolog fpricht, tft ein curiofer 
Kauz, der mit feinen Apoftelthaten renommirt und ein Miffiondtrac: 
tätlein der Tragödie voraußdflattern läßt. Später hilft er der ſtocken⸗ 
den Handlung durch unendliche Stanzen über eine unfruchtbare Zeit 
hinweg und fchließt mit einem Sonett. Dad erinnert and Puppen- 
theater! Die Tieck'ſchen Geftalten ftolpern alle wie Marionetten auf 
die Bühne. Die Entwidelung fchreitet nicht mit dramatiſcher Energie 
fort, fondern dur Kreife Igrifcher Stimmungen. Der Charafter 
Golo's, der dramatifche Hebel ded Stückes, hat durchaus Feine dra= 
matifche Kraft. Diefer Solo wird unwahr, wenn er wie der Solo des 
Volksbuches handelt. Ein weiches, ahnungsvolles, zur Myſtik binnei- 
gendes Semüth ift zwar der empfängliche Boden für eine große Leiden: 
(haft, aber muß auf der andern Seite wieder unfählg zu einer Hand- 
lungsweiſe machen, zu der ein gewaltiger Entſchluß des Willens 
gehört. Tieck hatte bei aller Bewunderung Shafefpeare’s nicht eine 
Spur jener dramatiſchen Intuition, der ſich die Innere Nothwendig⸗ 
feit eined Charakterd von vorn herein fo vollflommen enthüllt, daß 
jeder Gedanke, jede Handlung aud dem Quellpunkte diefer organifchen 
Einheit wie nad) Naturgefeben hervorgeht. Seine Dramencharaftere 
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find mufivifch componirt, und die traumhafte Prädeftination, in der 
fie befangen find, giebt ihnen von Haufe aus einen ſchwaͤchlichen An⸗ 
ſtrich. Gin fentimentaler Böfewicht, wie diefer Solo, iſt eine ganz 
unleidlihe Figur. Dergleichen hat Shafefpeare nie gefchaffen. Das 
tt ein larmoyanter Lump im Kobebue’fhen Styl, der durch die 
myſtiſche Färbung wenig verbefiert wird. Auch die meiflen andern 
Geftalten haben etwas Holzichnittartiges und find nur Schnigarbeit 
um den Rahmen des Heiligenbilded. Genoveva felbft tft in alter, 
treuberziger Färbung nody am beften gehalten. Die Scenen zwiſchen 
Solo und Genoveva athmen Iyrifchen Schwung, der aber oft mehr 
aus Naturfchilderungen, ald and dem innerflen Pathos der Leiden⸗ 
Ichaft hervorgeht und außerdem durch die Kicenzen der Verſe, die auf 
allen möglichen Füßen laufen, mehr gelähmt ald unterftügt wird. 
Wohl ſpricht aus der „Genoveva“ ein poetifched Gemüth in glän- 
zenden, Tühnen Bildern, in großer Sinnigkeit und Innigkeit, aber 
diefe Urlaute ded Gemuͤths Elingen oft roh und barbarifch und gend: 
gen nicht, die Harmonie eined Kunftwerked zu fchaffen. Wenn in 
einer Scene Genoveva in langen Stanzen ihr Gemüth austönen 
läßt, Solo darauf in pathetifcher Profa entgegnet, bis er auf einmal 
den hoͤchſten Grad der Leidenſchaft in elegiihen Trochäen audfpricht, 
die ſich plöglich wieder in Jumben und Daftylen verwandeln, fo iſt 
died nur ein Bild der allgemeinen Verwilderung der Dictton, deren 
Launenhaftigkeit jelbft den Schein innerer Nothwendigkeit verſchmäht. 
Auch wird die Tieck'ſche Naivetät und Frömmigkeit oft Findifch, und 
die Scenen zwifchen Genoveva und ihrem Schmerzenreich find nur 
für Gemüther genteßbar, die fich abfichtlich zu einer fühlichen Harm- 
loſigkelt herabftimmen. Wie geſchmacklos find die Stangen des 
heiligen Bonifacius, 3. B. 

Der Schmerzendreich erwuchs und lernte fprechen, 

Das freute nun gar fehr die Mutter fein! 

Sie fah, wie ihm Verſtand nicht that gebrechen, 

Sein kindiſch Reden war ihr Freudenſchein, 

Dod mußt ihr Glüde die Betrachtung ſchwächen, 

Daß nadt einberzog biefer Knabe fein! 

So mußten fie fih Beid' in Blöße zeigen 

Und deckten fi) mit Moos und grünen Zweigen. 
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Dies poetiſche Kinderlallen wiederholt fich ofters in der „Geno⸗ 
veva,“ welche die Ohnmacht der romantiſchen Poeſie, auf ſich ſelbſt 
ruhende Kunſtwerke zu ſchaffen, um fo mehr bekundet, je größer der 
Anlauf war, den der Dichter in diefer Tragddte nahm. 

Mit geringeren Anfprüchen tritt das Luſtſpiel „Kaiſer Dcta- 
vianud’ auf, dad von allen diefen tragikomiſchen Märchendichtungen 
Tieck's wohl den Preis verdient, weil ſowohl die Inrifche und humo⸗ 
riftiiche Ader des Dichterd darin am fruchtbarften fprudelt, als auch 
einzelne Scenen dramatiihe Kraft und Spannung haben. Der 
Kampf zwiſchen Chriften und Saracenen, der in der Genoveva durch 
fein ſchwerwuchtiges Pathos Iangweilig wird, ift bier mehr in eine 
heiterphantaftifche Beleuchtung gerückt. Dad alte Volksbuch gab 
den Faden zu einer bunten, in allen Welttheilen verlaufenden Hand- 
lung, die aber doch am Schluſſe fi wieder zufammenfügt. Die 
Tendenz tft die echt romantiiche, dad Mittelalter, die Welt der Phan- 
tafie, im freteften Spiele zu entrollen: 

Mondbeglängte Zaubernadht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenwelt, 
Steig' auf in der alten Pracht! 

Glaube, Liebe, Tapferkeit, die Romanze und der Scherz treten 
ſchon im Prologe auf als die Lebensmächte der Dichtung. Wir 
ſollen und voll Vertrauen der Phantaſie überlaſſen, wie die gläubi— 
gen Helden der höheren Fügung; fie wird ſchon Alles gut machen. 

Iſt nicht Natur und Kunft und Poefle 
Nur unfer in dem ſchönen Sinn ded Glaubens? 

Aber das feine Rächeln des Herrn Ludwig Tieck hat fo viel Skep⸗ 
tifches, daß wir felbft wicht an feinen Glauben glauben. Perfiflirt er 
nicht immer ſeine eigenen Helden hinterdrein? Freilich, ohne biefen 
ftarken, irontichen Beiſatz würde die fauftrechtliche Zeit zu herab: 
ftimmend wirfen; aber indem wir in moderner Behaglichkeit und 
vergnügt die Hände reiben über alle dieſe unglaublichen Heldenthaten, 
empfinden wir ja erft, mit welcher unglaublichen Feinheit der Dichter 
und ein Schnippchen fchlägt; denn fein Gefpötte, daß wir und eine 
Zeit ang haben täufchen und in ein gewiſſes Intereſſe bineinfingen 
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laflen, folgt und auf dem Fuße nad. Ein Theil feiner Figuren find 
nicht dramatiſche Geſtalten, fondern ironiſche Purzelmännchen, die, 
ehe man ſich's verfieht, auf dem Kopfe ſtehen. So dieſer Sultan 
von Babylon mit ſeinem gewaltigen Pathos und dem Bildchen von 
Muhamed, dem er zuletzt den Kopf herunterſchlaͤgt! Dieſer Scherz 
intereſſirt nicht, weil er auf einer zu unwahren Grundlage ruht; 
denn es heißt der Geſchichte in's Geſicht ſchlagen, wenn man Muha— 
medanismus und Bilderdienſt zuſammenbringt. Der war eher auf 
der anderen Seite zu ſuchen! Wie dieſer Sultan, der eigentlich nur 
da iſt, um chicanirt zu werden, der wie ein großes Ausrufungszeichen 
im Stücke ſteht, zuletzt mit feinen Unterkönigen und ihren Töchtern 
zum Chriſtenthum übergeht, das ſind rapide Vorgänge innerer Be— 
kehrung, die dem modernen Miſſionsweſen zum Muſter dienen könn: 
ten. Dagegen find andere Zeichnungen wieder mit bumoriftifcher 
Meifterichaft durchgeführt. Wir rechnen dazu den Pilger und Spieß: 
bürger Glemend, der von Anfang an, feitbem er das nackte Knaͤblein 
gekauft hat, fich mit Ihm weitergefchleppt, die Amme und den Giel 
gemiethet, bis zu feiner legten Heldenthat durch feine genrebildliche 
Poffierlichkeit das Intereſſe feflelt. Tieck ftellte dem edlen, feurigen, 
thatendurftenden Ritterthume in diefem fonderbaren Kauze das fep- 
bafte, engberzige, nur den Geldinterefien fröhnende Bürgerthum 
gegenüber und führte mit boshafter Sronie aus, wie died Bürger: 
thum, wenn ed fi durch das vornehme Beiſpiel angefeuert zu 
Thaten aufrafit, höchſtens einen Pferdediebftahl ausführt. Won 
dramatifhem Werthe find die erften Scenen, welche die Eiferfucht 
des Octavianus, die Intriguen feiner Mutter, die Berdammung und 
Verbannung der Felicitas in lebendigem Schwunge darftellen. Dann 
find die Scenen, in denen ſich der junge Florend zum Ritter entpuppt 
und feinen Mangel an kaufmännifchem Talent fo glänzend bekundet, 
indem er feine Ochſen für einen Falten und dad ihm anvertraute 
Geld für ein ſchönes Pferd hingiebt, von draftifcher Wirkung. Auch 
Cynismus des Hornvilla, der ald Ehemann den Kaiſer Octavia⸗ 

ich parodirt, Tann man ſich gefallen laflen. Das find alles 
Eptfoden und Ricochetſchüſſe des Witzes, welcher ald ver 
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keckſte Sohn der Phantafie und ein ewiger Rebell gegen die vollendete 
Schönheit der Kunftform auch diefe Dichtung zu einem oft fehr 
würz: und ſchmackhaften Ragout zerftüdelt ; denn die Form iſt wie: 
der der altenglifchen Dramenform treulich nachgeahmt. Zwei Per- 
fonen fprechen einige Worte in Serufalem, dann ift man wieder in 
Paris. Das tft nicht blos untheatralifch, das tft auch undramatiſch. 
Dazwilchen erzählt die Romanze wieder, die bier die Stelle des 
heiligen Bontfactud in der Genoveva vertritt, was ſich überhaupt 
gar nicht darftellen läßt. Denn die Thierwelt fpielt in dem alten 
Märchen eine große Rolle — der Löwe, der Affe, der Greif, der Falk, 
der Eſel, die Ochſen, alle diefe Helden der Raff'ſchen Naturgefchichte, 
die nur zum Theile bühnenfähig find, treten auf. Die dramatifche 
Diction erinnert oft in markiger Einfachheit und bumoriftifcher 
Beweglichkeit an Shakeſpeare; ebenfo oft aber ergießt fie fidh in der 
breiten füdlihen Nedfeligkeit lyriſcher Trochäen, welche „Sonne, 
Mond und Sterne’ im Dienfte verliebter Thorheit „‚verpuffen, 
oder fie greift im höchften Aufſchwunge nach Stangen und Sonetten. 
Mährend der Provencer Graf ſich in der refrainreichen Rhythmik der 
Jongleurs ergeht, ift Kaifer Octavian zulegt fo elegifch geitimmt, 
dag er mitten im Schlachtgewühle in Sonetten phantafirt! Schade um 
dieſe farbenreiche Phantafte, die alles fo durcheinander wirft, daß man 
oft nicht weiß, ob man die Palette oder das Gemälde vor fi hat! 

Ueberhaupt kann die Tieck'ſche Lyrik, die auch in einem Bande 
„Gedichte“ (1821) ſelbſtſtäändig vorliegt, keinen wohlthuenden Ein⸗ 
druck machen. Sie läßt allen Fluß und Schwung vermiſſen, ſie iſt 
in ihren geſchmackloſen Licenzen unerträglich. Wohl fehlt es ihr 
nicht an Phantaſie, aber ſie ſetzt uns alles roh vor. Gedanken und 
ideale Begeiſterung verſchmäht ſie; aber auch der feine Aether der 
Empfindung zittert nicht nach in ihren Verſen. Nur wo ſie ſich in 
friſches, duftiges Waldleben hineinträumt, trifft ſie den lyriſchen 
Waldhornklang. Wo fie volksthümlich wird, fehlt ihr der unbe: 
ſchreibliche Schmelz, der dad Lied in den Herzen einbürgert; wo fie 
im Reichthume ſüdlicher Kunftformen fehwelgt, fehlt ihr die Melodie, 
Gorrectheit und Virtuofität, die allein uns jene Formen werth machen 
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fann. Die Phantafie allein macht nicht den Lyriker, wenn fich wicht 
die ewigen Melodieen lebendig in ihm regen! 

Die „Genoveva“ und der „Octavianus“ waren dramatifche 
NRefleriondftudien, Nachdichtungen Shakeſpeare's im Geifte des Mit- 
telalterd. In der That war die Begeifterung für Shafelpeare bei 
Tieck ſchon feit feiner Göttinger Studienzeit der lebendige Quellpunkt 
feiner Eritifchen und productiven Thätigkeit. Sein erfolgreiches drama= 
turgifches , Iiterarbiftorifched und kritiſches Wirken iſt ebenfo aus 
dieſem Mittelpuntte herzuleiten, wie feine Tragddteen und Märden. 
Er fpricht es felbft aus: „Das Centrum meiner Liebe und Erkennt⸗ 
niß iſt Shafefpeare’8 Geift, auf den ich alled unwillfürlih und oft, 
ohne daß ich ed weiß, beziehe; alles, was ich erfahre und lerne, hat 
Zufammenbang mit ihm; meine Ideeen fowie die Natur, alles er- 
färt ihn, und er erklärt die andern Weſen, und fo fludire ich ihn 
unaufhörlih. Ein foldhes Bekenntnis der Paſſivitaͤt würde ein 
origineller Dichter nie ablegen; und fo liebenswürdig diefe Hingabe 
an einen bedeutenden Genius fein mag, fo iſt es doch immer fraglich, ob 
bei folher Apotheofe nod Kritik möglich ift, oder ob eine foldhe 
Kritik nicht von Haufe aus eine bedenkliche Einfettigfeit herausfehrt. 
Tieck bat in feinen „Dramaturgifhen Blättern’ (3 Bde. 
1826) und in feinen „„Eritifhen Schriften‘ (2 Bde. 1848) eine 
vielſeitig förderliche Thätigkeit entwidelt; er bat Shakeſpeare mit 
unermuͤdlicher Conſequenz in feinen gefchichtlichen Vorausſetzungen 
und philologiſchen Geheimniſſen ftudirt und erklärt und feine Dichter: 
größe andachtövoll verfündigt, er hat ein „altenglifhe8s Theater“ 
(2 Bde. 1811), „eine Vorſchule zu Shakeſpeare“ (2 Die. 
1823 — 29) herandgegeben, an gründlichem Quellenftudium und 
Eritifcher Einficht die englifchen Erläuterer weit übertroffen; und von 
feinem Gotte Shafefpeare hat er die olympifchen Blitze geborgt, um die 
literariſchen Pygmaen feiner eigenen Zeit zu zerſchmettern. Died Phäno- 
men einer unaudgefepten Verherrlichung, die allerdings weſentlich 
dazu beitrug, Shakeſpeare in Deutichland einzubürgern, ift um fo 
wunderbarer, ald der große brittifche Genius für den unbefangemen 
Bli durchaus nicht diefe Verwandtſchaft mit romantifchen Beftre- 
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Dies poettiche Kinderlallen wiederholt fich öfterd in der „Geno⸗ 
veva,“ welche die Ohnmacht der romantifchen Poefie, auf fich felbft 
ruhende Kunftwerfe zu fchaffen, um fo mehr bekundet, je größer der 
Anlauf war, den der Dichter in diefer Tragödie nahm. 

Mit geringeren Anſprüchen tritt das Luſtſpiel „Kaiſer Octa— 
vianus“ auf, das von allen dieſen tragikomiſchen Maͤrchendichtungen 
Tiecks wohl den Preis verdient, weil ſowohl die lyriſche und humo⸗ 
riſtiſche Ader des Dichters darin am fruchtbarſten ſprudelt, als auch 
einzelne Scenen dramatiſche Kraft und Spannung haben. Der 
Kampf zwiſchen Chriſten und Saracenen, der in der Genoveva durch 
ſein ſchwerwuchtiges Pathos langweilig wird, iſt hier mehr in eine 
heiterphantaſtiſche Beleuchtung gerückt. Das alte Volksbuch gab 
den Faden zu einer bunten, in allen Welttheilen verlaufenden Hand⸗ 
lung, die aber doch am Schluffe ſich wieder zufammenfügt. Die 
Tendenz ift die echt romantiſche, das Mittelalter, die Welt der Phan- 
tafie, im freteften Spiele zu entrollen: 

Mondbeglängte Zaubernadt, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenwelt, 
Steig’ auf in der alten Pracht! 

Slaube, Liebe, Tapferkeit, die Romanze und der Scherz treten 
ſchon im Prologe auf ald die Lebensmächte der Dichtung. Wir 
follen und voll Vertrauen der Phantafte überlaffen, wie die gläubt: 
gen Helden der höheren Fügung; fie wird ſchon Alles gut machen. 

Iſt nicht Natur und Kunft und Poeſie 
Nur unfer in dem ſchönen Sinn ded Glaubens? 

Aber dad feine Lächeln des Herrn Ludwig Tier hat fo viel Step: 
tiſches, daß wir felbft nicht an feinen Glauben glauben. Perfiflirt er 
nicht immer feine eigenen Helden binterbrein? Freilich, ohne diefen 
ftarken, irontichen Beiſatz würde die fauftrechtliche Zeit zu herab: 
ftimmend wirken; aber indem wir in moderner Behaglichkeit und 
vergnügt Die Hände reiben über alle diefe unglaublichen Heldenthaten, 
empfinden wir ja erft, mit welcher unglaublichen Feinheit der Dichter 
und ein Schnippehen fchlägt; denn fein Gefpötte, daß wir und eine 
Zeit lang haben täufchen und in ein gewiſſes Intereſſe hineinfingen 
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ihm dadurd mit rechtem Nachdrude feine Alles überragende Höbe 
anweiſen. Die Ironie eined „Prinzen Zerbino,“ eined ,‚geftiefelten 
Katers“ u. ſ. f. kannte Shakeſpeare aber nicht, denn diefe Stonte iſt 
nur die ohnmäcdhtige Halbheit der Reflexionspoeſie. Anders verhält es 
fid) mit der Bedeutung eined Humors, der alle Saiten der Menjchen: 
natur antönen läßt, dad Höchſte und ZTiefite in wunderbarem Ein: 
klange vermählt und dad Tragifhe und Komiſche wie Schlag und 
Gegenſchlag aus der unendlichen Fülle der indivtduellen Eigenheit ber: 
aufbeſchwoͤrt. Diefer Humor loͤſt aber nicht wie Die romantiſche Ironie 
feine Geftalten wieder auf; im Gegentheil, die Willfür des Dichters 
verichwindet hinter der Nothwendigkeit feiner Charaktere. Die Ge: 
ftalt löſen fih vollflommen los und gehen ihren feften Gang durch die 
Melt. Die geichichtlichen Tragddieen Shakeſpeare's, die Tragddieen 
der Leidenſchaften zeigen und ſtets den ernften Kampf fittlicher Intereſ⸗ 
fen. Im Luftfpiele tritt das fretere Spiel ded Humors ein, aber auch 
bier walten ftet8 beftimmte Zwecke und eine wenn auch oft Iodkere 
Intrigue. Sn der phantaftiihen Zauberwelt feiner dramatifirten 
Märchen aber ſcheint allerdings die Phantafie ohne alle Einfchrän: 
fung ſich am Spiele ihrer Seftalten zu erfreuen, gleichfam ihrer Zeu- 
gungskraft ein freied Genüge zu gönnen; aber auch bier Bat die 
Sompofitton, befonderd im „Sturm,“ dramatifhen Halt und geht 
nirgends in ironiſche Selbftauflöfung über. Dennoch find gerade 
diefe Märchen die Mufterdichtungen der Romantifer, aus denen fie 
eine Theorie abftrahirten, die ſich ſchon auf Shakeſpeare's übrige 
Scöpfungen nur mit Gewaltfamfeit anwenden ließ. Am bezeich⸗ 
nendften tft bier die Abhandlung Tieckss über „Shakeſpeare's 
Behandlung ded Wunderbaren.” Hier nennt ed Tieck bie 
größte unter den dramatifhen Vollkommenheiten, daß Shafefpeare 
„die Phantafie, felbft wider unfern Willen, fo fpannt, daß wir die 
Regeln der Aefthetit 'mit allen Begriffen unſeres aufgeklärten Jahr: 
hundertö vergefien und und ganz dem [hönen Wahnfinne des Dichters 
überlaflen; daß fi die Seele nad) dem Rauſche willig der Bezau- 
berung von neuem hingiebt, und die fpielende Phantafte durch 
feine plögliche und widrige Ueberraſchung aud ihren Träumen 
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geweckt wird. Daran fchließt Tieck eine Aeſthetik des Traumes, 
deflen Geheimniſſe der Pfycholog Shakeſpeare erlaufcht haben fol, und 
gtebt deutlich zu verftehen, daß er dies „‚Fefthalten in der bezauberten 
Welt,‘ in einer „unaufhoͤrlichen Verwirrung” eigentlid für die 
höchſte Aufgabe der Dichtkunſt halte. Died „Feſthalten in der 
bezauberten Welt’ gelingt Shafefpeare allerdings, weil er, wie Tier 
fehr richtig nachweiſt, mit einer gewillen magiſchen Sonfequenz ver: 
fährt; aber der romantifchen Sronie mußte ed mißlingen, weil fie 
felbit fortwährend jede Illuſion unterbricht. Die Zergliederung der 
Shakeſpeare'ſchen Hauptwerke, eines Lear, Dthello, Hamlet, gefchieht 
von Tieck mit dem feinften anatomiihen Tacte, allerdingd immer 
unter Doraudfegung der unbedingten Herrlichkeit und Meifterichaft 
Shafefpeare’d, und mit einer zu Paradorieen binneigenden Gril⸗ 
lenbaftigfeit, wie dies beſonders bei der höchſt gefuchten Erklärung 
des Hamlet-Monologs hervortritt. Auch bleibt er ftetd den genauen 
Nachweis fchuldig, wo denn in diefen großen Tragddieen der Leiden: 
haft die romantifche Ironie durchſchimmere. Unter den kritiſchen 
Bemerkungen Tiecks find viele treffend; er dringt auf Natur und 
Wahrheit in Dichtung und Darftellung; er opponirt gegen hohle 
Derlamation, gegen die leeren Aeußerlichkeiten des Bühnenpomp$; 
doch wird er in feinen Auöftellungen, einem Houmwald u. U. gegen: 
über, oft kleinlich pedantiſch, wie er Aberhaupt die Fritifche Kleinfrä- 
meret in der Theaterkritif, die einem Leſſing fern lag, in Deutfchland 
hervorgerufen hat. Shafefpeare ift in den Eleinen Motiven keines⸗ 
wegs fo taktfeit, wie Tieck es glauben läßt; aber dort müflen geiftvolle 
Combinationen nachhelfen, während bei den neuern Dramatifern 
nur die Lücken aufgejpürt werden. Mit der deutſchen dramatifchen 
Literatur war Tieck fortwährend Üüberworfen. Seine Antipathie gegen 
Schiller und deflen „hochtoͤnendes“ Weſen fpricht aus jeder Zeile; er 
bat dad wahrhaft volksthümliche Element in Schiller nie verſtanden, 
denn er hatte feinen Sinn für eine große ethiſche und politifche 
Geſinnung. Er fagt von ihm, daß er unmittelbar aud Goethe 
hervorgegangen fei, eine ganz abjurde Behauptung. „In der Ueber: 


treibung der deutichen Weile war früh ein Verkennen aerleiben, und 
Gottſchall, Nat.⸗Lit. L 
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ed meldete fi im Zarten und Schönen, ſowie im runden Tone ber 
Zragddte auch fchon etwas „ſpaniſcher Seneca.“ Diefer Ton, 
„mit Grübeln und Denken im Fühlen und der Leidenſchaft,“ if 
neuerdingd der volldmäßige, allgemein beliebte und veritandene 
geworden. Diefes Spaniſche, was fih in Sciller’d Arbeiten 
häufte, am melften in der „Braut von Meffina” (wenn auch etwas 
Gorgonismus der Sefinnung in allen Werken ift), mußte, wenn 
ed fo unbedingt durchdrang, von felbf zu den Spaniern führen“ 
(„Krit. Schriften” 2. S. 247). Er macht Schiller zum Vertreter 
„Diefed ungermaniſchen Glementd, diefer Form, und fremd an 
Sitte, Sefinnung, Gefeb und Lebensverhältniß.“ Diefe kecke Stelle 
über Schiller if für die romanttiche Aeſthetik bezeichnend! Schiller 
fommt den Romantifern [panifch vor; fie können Die Thatſache nicht 
leugnen, daß er der ‚Liebling der Nation“ iſt, und nenmenihn „unger: 
maniſch.“ Man fieht hier wieder die eigenthümliche Anficht von 
Volksthuͤmlichkeit, welche die Romantifer fich zurechtgemacht. Es iſt 
aber doch eine Ironie des Schiefald, daß die Tieckſſche volksthüm⸗ 
liche“ Genoveva längft vergefien ift, während die „ungermaniſchen“ 
Dichtungen Schiller’d noch immer die Nation begeiftern. Goethe 
wird von Tieck dagegen der wahrhaft deutfche Dichter („Goethe 
und feine Zeit,‘ 1828) genannt, obgleich er mit vieler Schärfe nach: 
weift, wie allen feinen Dramek dad eigentlich Dramatifche fehlt. 
Klopſtock it nach Ziel ein vorwiegend orientaltfcher, Wieland 
ein. franzdftfcher und Leſſing gar Fein Dichter! Mad hätte 
wohl der Kritiker Leſſing zu einer „„‚Senoveva” und einem „Octavi⸗ 
anus“ gejagt? Iffland's „rührende Trivialitäten, lange und Teere 
Spiele, Kotzebue's „ſehr beſchraͤnktes Talent werben nur beifäufig 
erwähnt. Die deutiche Literatur ift mit einem Worte undentfch, 
und wodurch fol fie zur deutfchen gemacht werden? Etwa durch 
Shafefpeare, Salderon, Dante und Cervantes? In diefen komiſchen 
Miderfprüchen treiben ſich die Romantifer umber. 

Auch die deutfche Bühne fol nad dem Muſter der altenglifchen 
regenerirt werden. Died war eine Lieblingögrille Tiecks. Er hatte 
hie Ginrichtung der Shatefpeare’fchen Bühne genau fludirt und fand 
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in ihr ein Gegengift gegen das Mebergemwicht des derorativen Elements 
in den neueren Dramen und gegen „Die Störungen, welche durch Die 
Berwandelungen hervorgerufen werden.” Auch dieſe Grille läßt fich 
auf die romantifche Emanctpation der Phantafie zurüdführen. Sie 
jollte nicht dur) vorgemalte Decorationen befchränft werden, fie 
ſollte nach leichten Andeutungen bin frei und felbfithätig fich die 
Scene erihaffen. Auf diefe „‚poetifche Bühne‘ waren auch wohl die 
Tieck'ſchen Dramen berechnet, die indeß durch ihre Innere Haltlofigkeit 
auf jeder Bühne der Welt durchgefallen wären. Steht dies Undra- 
matifche und Untheatralifche der Tieck'ſchen Dramen, welche eben auf 
die Aufführung verzichteten und dadurd ein höchſt verberbliches Bel: 
ſpiel für jüngere Sentalitäten gaben, nicht im ergöglichfien Wider: 
ſpruche mit vielen Behauptungen ded Kritiferd Tief, befonderd mit 
dem Tadel, den er gegen Schiller ausſpricht, „daß feine Buͤhnenſtücke 
zu wenig auf DieBühne ſelbſt Rückſicht nehmen“ („Krit. Schriften‘ 2. 
©. 349)? Die kritifhen Schriften Tiecks zeichnen ſich üͤbrigens durch 
eine große Klarheit und Eleganz des Styls aus, durch welche die 
Schärfe vieler Urtheile für den oberflächlichen Blick gemildert wird. 
Dennod fühlt man ftetd, daß hier nur perfänliches Wohlgefallen oder 
Mißbehagen eines feinen, aber einfettig gebildeten Kopfes entſcheidet. 
Förderlicher waren Tieck's Titerarhiftoriihe Bemühungen, welde 
großen Fleiß und gründliche Gelehrſamkeit verrathen. Für die Kennt: 
niß der engliichen und fpanifchen Literatur und Ihre Vermittelung mit 
dem beutichen Geifte, ſowie für die Durchforſchung alter deuticher 
Literaturihäge und für die Gefchichte des deutſchen Theaters Hat er 
die bedeutfamften Anregungen gegeben. Seine Weberjegung des 
„Cervantes“ ift meifterhaft. Die Heraudgabe der „altdeutſchen 
Minnelieder” (1803) Ienkte die Aufmerkſamkeit der Gelehrten 
auf altveutfche Forfhungen hin. So lag der Kosmopolitismus und 
die Weltliteratur in diefen phantaftevollen Köpfen dicht neben dem 
national: patriottihen Streben, ein Streben, dad allerdings in bie 
Dämmerung der Zeitferne zurüdging und dad Nationale mit dem 
Mittelalterlichen verwechjelte. Die Heraudgabe der Schriften _ 
von Lenz, Kleift und Novalis gab Veranlaſſung zu geiftvollen « 
23* 
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Sinleitungen, unter denen wir bie vortrefflidhe Kritif der Kleiſt'ſchen 
Werke hervorheben. Lenz war mit feinem oft tollen Humor gleid;: 
fam ein Vorläufer der Romantik. Die jüngeren Schüßfinge 
Tieck's, z. B. Uechtritz, haben die Erwartungen ded Kritiferd nicht 
gerechtfertigt. 

Die Tieck ſchen Kritiken führen unmittelbar in feine „Novellen“ 
binüber, in denen eine fritifche Ader fortwährend vibrirt, und welde 
auch die paffendfte Form für eine Refleriondpoefie von mäßigem Um: 
fange und befchränfter Kraft find. Die Einficht Tieck's, daß der echte 
Dichter der Sohn feiner Zeit fei, daß fi) das Beſte des Zah: 
bunderts in feinen Productionen fpiegle, eine Einficht, die Tieck öfters, 
beſonders in feiner Abhandlung: „Zur Geichichte der Novelle,’ aus: 
fpricht („Krit. Schriften” S. 378), mit der aber feine früheren 
Schöpfungen in ihrer mittelalterlichen Reſtaurationspoeſie wenig har: 
moniren, mußte zuleßt doch den Dichter bewegen, nad) Goethe's Bor: 
gang auch ven Kreifen ded modernen Lebend feine Aufmerkfamfeit 
zuzumenden und die Sronie, die fich als poetiſches Univerfalmittel nicht 
bewährt batte, in befchränkteren Dofen wirffam den Franken Zuflän- 
den der Gegenwart zu verabreichen. Das Jahr 1819, in welchem 
Tieck aud der ländlichen Einſamkeit Ziebingend nach Dresden überfie- 
delte, bezeichnet ungefähr die Epoche, in welcher ver Dichter gewiſſer⸗ 
maßen mit feiner literarifhen Vergangenheit brach und die Grund: 
fäße feiner eigenen Schule zu verleugnen begann. Die Reifen nad 
Paris und London, die er nicht lange vorher im Intereſſe feiner lite⸗ 
rarifchen dramaturgifhen Studien unternommen, batten ibn in 
nähere Beziehung mit dem großen Welt: und Bölferleben gebracht, 
dem gegenüber vie mit Vorliebe gepflegten phantafliichen Schrullen 
nicht Beitand haben konnten. Durch feine Stellung ald Dramaturg 
des Dresdener Hoftheaterd kam er in fortwährende Berührung mit 
der praftiichen Bühne der Gegenwart, deren Anforderungen gegen- 
über ihm die fcenifche Unmöglichkeit feiner dramatiſchen Phantafiege- 
bilde einleuchten mußte, wenn er ſich auch noch der Selbfttäufchung 
bingab, einen „Fortunatus“ und „Octavian“ dur Einrichtung und 

‚Bearbeitung bühnengeredht machen zu können. Seine liebendwär: 
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dige Perfönlichkeit und fein ſeltenes Vorlefertalent machten fein Haus 
zu einem geſuchten Mittelpunfte der Dresdener Gefellfchaft, und feine 
Leſeabende verfammelten dort einen auderwählten Kreid, der den 
Dichter felbft allmählich in feine eigenen gejellihaftlihen Intereſſen 
bereinzog. So fand er in feinem Salon die Perjönlichkeiten, die fich 
zu Helden der „modernen“ Novelle elgneten, und wurde durch feine 
Umgebung felbft auf das Gebiet hingedrängt, auf welchem feine Mufe 
von jet ab heimilch werden follte. Die Mufter der Staliener und 
Spanier gaben ihm mehr ald die oberflädhlihen Erzählungsſkizzen 
eined Laun, Slauren und anderer Zeitgenofien, die Form für bie 
Novelle, für die er auch eifrig nad) einer theoretiihen Begründung 
fuchte. Die Novelle fol nach feiner Anficht fih dadurd aus allen 
anderen Aufgaben hervorheben, daß fie einen großen oder Kleinen 
Borfall in’d hellſte Licht ftellt, der, fo leicht er fich ereignen kann, doch 
wunderbar, vielleicht einzig if. In den Novellen, die er nach biefer 
äfthetifhen Grundanfhauung verfaßte, gab Tieck thatfächlich das 
romantische Princip auf und machte den Uebergang zur modernen 
Doefie, welche ſowohl ihren Stoff aus der Gegenwart nimmt, ale 
auch der Form ohne allen Mebermuth einen fefteren Gang und eine 
geregelte Entwickelung giebt. Hatte Tieck früher gegen die antife 
Bildung unferer Claſſiker dad Mittelalter poetifch aufgeboten, fo 
ftellte er jeßt dad moderne Leben der deutfchhellenifchen Kunftrichtung 
gegenüber, worin ihm Goethe felbft in feinen Romanen vorangegan- 
gen war. So lobendwerth die Tendenz diefer Anfänge auch war, fo 
waren ſie doch zu fhwächlich, um durchgreifende Erfolge zu erringen. 
Zunächſt genügte die Form der Novelle nit, um gegen SKunftgat: 
tungen des höheren Styls wirffam zu opponiren. Die Mehrzahl 
fand in diefen Novellen nur einen Anſchluß an Laun und Clau—⸗ 
ren, mit größerer Feinheit und Bildung, aber ohne wefentlid) ver: 
ſchiedene Bedeutung. Dann reichte auch dad Talent Tieck's um fo 
weniger aud, ald es in feine alten Sapricen Öfterd zurüdfiel. Wohl 
hatte dad Aufgeben eines falſchen theoretifchen Standpunfted die Ver: 
jüngung der [höpferifchen Dichterfraft zur Folge, aus der jedt feftere 
und lebenswerthe Seftalten hervortauchten und eine blühende Gedan- 
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tenwelt im Schimmer ver Phantafie, welche ewige Lebendftagen, ben 
Kampf der finnlichen und fittlichen Natur, der freien Neigung und 
gefeglichen Einichränfung, der Kunft und ded Lebens in ihrem Schooße 
trug. Tieck's „Tiſchlermeiſter,“ das „Dichterleben,“ der „Kampf in 
den Cevennen,“ ſelbſt die „Bittoria Accorombona‘ gehören zu feinen 
beſten Schöpfungen, in denen er nad einem langen pbantaflifchen 
Bildungöproceffe, zu feinen Anfengen und ihrer realiſtiſchen Tüch— 
tigkeit zurückkehrte. Dennoch behielten feine Sonceptionen etwas 
Schwädliches und auch feine Charaktere etwas Träumerifched und 
Snergtelofes. Dazu fam der Grundfehler der romantifhen Rich—⸗ 
tung, dad Zurüdkehren der Literatur in ihre eigenen Kreife, das 
Kunft: und Literaturgefpräh, das die Erzählung ſelbſt oft ganz in den 
Hintergrund drängte. Auch das Hereinragen einer abenteuerlichen, 
gefpenfligen Welt ift in diefen Novellen ald dauernder romantifcher 
Niederſchlag zurücgeblieben. Dagegen enthalten fie eine Fülle geift 
voller und finniger Betrachtungen und manches liebliche Natur: und 
Lebensbild in anmuthig-träumertfcher Beleuchtung. 

„Der junge Tifchlermeifter‘ (1836) weilt den Zuſammen⸗ 


bang der letzten und erften Epoche Tieck's am deutlichften nad, | 


indem die Novelle von Tieck ſchon 1795 unter dem Einfluß Wilhelm 
Meiſter's entworfen wurde. Die poetifche Verklärung des Handwerter: 
ſtandes zuigt die volksthümliche Tendenz der Romantiker, die fidy aber 
alsbald wieder auflöft, indem dieſer Zifchlermeifter Leonhard durch 
feine ganze Bildung und durch die innige Freundſchaft mit dem 


Baron über den eigentlichen Handwerkerftand hinausragt. Dadurch 


ift der Sontraft der Stände, find Ihre Beziehungen von Haufe aus 


verworren, und bad Intereffe concentrirt fich mehr um die Bildungs: 


und Herzendgefchichte des Tiſchlers, der in der ariſtokratiſchen Non⸗ 
chalance feiner Liebedabenteuer den deutich-bürgerlihen Sinn vollkom⸗ 
men verleugnet. Der Roman ift ein Wilhelm Meifter in noch höhe: 
— Motenz. Auch das Theaterwefen, dad dem Dichter Gelegenheit 
Seinanderlegung feiner altengltihen Grillen giebt, erinnert 

Die Handlung felbft iſt dürftig, und die gemüthliche Art, 

er biefer Tifchler zweimal die Ehe bricht, ohne irgend eine 
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Snterpellatton ded Dichters befürchten zu dürfen, zeigt von der origi⸗ 
nellen Lebendanfchauung der Romantiker. Diele „Charlotte, aähn⸗ 
(ih wie die „Roſaline“ im „Dichterleben,“ fol und ofienbar den 
Uebermuth jugendlicher Xebendfülle ſchildern, den Liebreiz einer Witz⸗ 
und Senußiprühenden Weiblichkeit, welcher die Treulofigfeit und die 
Neigung zum Wechfel angeboren find. Wir follen bier vor diefem 
unergründlihen Naturräthſel ftaunen, vor diefer Vermiſchung des 
Liebenswürdigen und Verächtlichen, vor diefen Erfcheinungen, die ein- 
mal nicht anders fen können, ald fie find. Leider aber fehlt den 
Tieck'ſchen Phrynen jeder Schimmer von Idealitaͤt. Sie unterſchei⸗ 
den fi) dadurch wejentlic von den grazidfen Frauenbildern Shafe- 
Ipeare’8, bei denen Wis und Humor felbft im unbeichränfteften Auf- 
fluge fich doch noch dem Geſetze einer ſchoͤnen Sittlihfelt fügen. Wo 
aber der Dichter den fittlichen Tactſtock mit Füßen tritt, da darf man 
ih auch nicht über Äfthetifche Diſſonanzen wundern. Alles, wie es 
geht und fleht, darf der Dichter nicht aud dem Leben aufgreifen, am 
wenigſten aber mit einer gewiſſen Vorliebe die ungeſchminkte Gemein: 
beit fchildern. Tieck beweift ftetd einen feinen Verſtand, aber fein 
feined Gefühl — daher dad Abftoßende und Widerwärtige in vielen 
feiner Schöpfungen. Am beften gelingen ihm noch drollige Sharaf: 
tere, wie der Magifter. Der Styl diefer Novelle ift vortrefflich, 
die Zeichnungen find hoͤchſt anſchaulich und anſprechend, und ein 
liebenswürdiged Spiel der Phantafie [hlingt um den Rahmen der 
einfachen Handlung eine Hülle von Arabesken der Empfindung, des 
Gedanken? und eined oft draftiichen Humors. 

Bon den minder umfangreichen Novellen find viele in ihrer Art 
Kunftwerfe zu nennen, und es ift zu bedauern, daß die reihe Phan- 
tafte des Dichters fo ſpät zu Fünftlerifchem Abfchlufle gelangte. Das 
Gewebe biejer kleineren Novellen ift meiſtens dramatiſch, ineinander: 
greifend. Den Hauptfaden jchlägt zuletzt immer der Zufall ein, ver 
ftet3 in überrafchender, nie unmotjoirter Meile bereintritt. Die 
romantiſche Ironie hat ihren fubjectiven Stanbpunft verlaflen, fie ift 
zur Sronie des Weltlaufs geworden und infofern berechtigt, ald 
fie nur die Aufdfung verfehrter Richtungen darſtellt, die eben durch 
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den Zufall bewirkt wird. Wohl ſchimmert noch biöwellen die roman⸗ 
tifche Anficht durch, daß alled Spiel, Traum, Lüge, Wahnſinn fe; 
doch in den Thatfachen fiegt der gefunde Verftand über Spuf und 
Unwefen. Alle diefe Novellen haben eine beſtimmte Tendenz, Die 
ihnen indeß nicht Außerlich angehängt, fondern mit ihrem organl- 
fchen Xeben verwachfen if. Mit feiner Witterung fpürte Tied das 
Ungefunde, Verkehrte vieler Zeitrichtungen heraus, und zoͤgerte 
nicht, gegen Verirrungen der Phantafle aufzutreten, an denen er felbft 
betheiligt gewefen. Am meiflen „romantifch” ift wohl die Novelle: 
„die Reifenden,‘ in denen der Wahnfinn faft zur abfoluten 
Herrichaft gelangt, fo daß die Vernünftigen felbft verrückt erfcheinen. 
Dennoch Itegt die tiefe Wahrheit zu Grunde, daß in jedem Menſchen 
irgend eine Anſchauung lebt, welche in bedenklicher Weiſe an den 
dämoniſchen Kreid der firen Ideeen grenzt und nur eines Anftoßed 
bedarf, um in ihn hinüberzugreifen. Die phantaftifche Buntheit 
diefer Saturnalien tft fehr lebendig dargeftellt, und die Ergiebigkeit 
der Tieck ſchen Phantafle an fonderbaren Einfällen bewunderswerth. 
Achnlih wird in „der Gefellfhaft auf dem Lande” bie 
Macht der Küge geſchildert, welche aus der treuherzigen Gemüth: 
lichkeit zuletzt als Mephiſtopheles heraustritt und „des Pudels Kern” 
in unerwarteter Weiſe offenbart. Auch bier liegt die feine Beobach⸗ 
tung zu Grunde, daß joviale und anfcheinend biedere Charaktere oft 
dem Lügenteufel am meiften verfallen find, wie überhaupt das Hin- 
einleben in eine durch die eigene Phantafte aufgebaute Lügenmelt 
zulegt den Zäufchenden felbft zum Getäufchten macht und für ihn 
Wahrheit gewinnt. Im „Alten vom Berge” wird das Gold 
ald die daͤmoniſche Macht gefchildert, welche alle Berhältnifie des 
Lebens zerrüttet, während im „„Sahrmarft” das bunte Durdhein- 
ander der Welt felbft, dad Verlieren und Finden, bie Maskerade ded 
Zufalls den Mittelpunkt des Ganzen bildet, das an glücflichen humo⸗ 
riftiichen Epiſoden reich ift, man leſe 3. B. die fatyrifche Schilderung 
des allegorifchen Mufterparkd. In anderen Novellen, die biöweilen 
auch nur auf den täglichen Bedarf des Leſepublikums berechnet find, 
tritt Die Grundidee weniger ſcharf hervor, Es find Gefpenfter- 
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geichichten, wie „die Klaujenburg,’ „Pietro von Albano“ 
u. a., oder Bartcaturen des Philiſterthums, wie „die Vogel: 
ſcheuche,“ oder Reminiscengen aus dem „Phantaſus,“ wie 
„die Reife in’8 Blaue.” Bedentender find die Kunſtnovel⸗ 
len, wie „die Gemälde” und „die muftitalifhen Leiden 
und Freuden,’ in denen fowohl des Künftlerd Erdenwallen in 
bumoriftifher Weiſe gefchildert, als auch Malerei und Mufif in 
mancherlei neuen und orginellen Reflerionen beleuchtet werden. Be: 
fonderd gehören „die Gemälde” zu den abgerundetfien Novellen und 
der Charakter ded Eulenböd zu Tieck's glücklichſten Griffen in's Leben. 
Gegen den Pietiömud, gegen die Kofetterte mit Liebe und Glauben 
und die Selbftüberhebung der frommen Eitelkeit iſt „die Verlo—⸗ 
bung’ gerichtet, während in „den Wunderſüchtigen“ ver 
Myſticismus und Mesmerismus, infoweit er auf betrügeriichen 
Speculationen beruht, gegeißelt wird, ohne daß indeß der Dichter 
den Thatfachen des Somnambulismus die Anerkennung verfagt. In 
beiden Novellen ift die Satyre fcharf und treffend. Dies gilt durch: 
aus nicht von den politiſchen Novellen, wie z. B. „der Waſſer— 
menfh,” „die Ahnenprobe,” in denen der Standpunft des 
Dichters ebenfo einfeitig wie [hwädhlich if. In „Eigenſinn und 
Laune‘ verfuchte der Dichter die Verfehrtheit der neuen ſocialen 
Richtungen und der jungdeutichen Schriftiteller zu geißeln; ein Ver⸗ 
fuch, der ſchon deshalb mißlingen mußte, weil diefe Satyre ſich gegen 
feine eigenen Werke kehrte, welche, was fittliche Zügellofigfeit betrifft, 
feinen Vergleich zu fcheuen brauchen. In der That ift diefe Emme⸗ 
line eine echt Tie’fche Figur im Style feiner Charlotten, und bie 
Vorausſetzungen und Verwidelungen der Novelle find gerade nicht 
unfittlicher, ald wir fie bei Meifter Tieck gewöhnt find. Weberhaupt 
waren bie Tieck'ſchen Novellen ſelbſt ein Bildungdferment dieſer 
modernen Literatur in ihrer erften Phaſe, welche von der romanti⸗ 
ihen Schule viel VBerwerfliches mit überfam, 

Die Hiftorifhen Novellen Tieck's find zu fehr aus ſubjecti— 
ven Stimmungen heraudgearbeitet, als daß fie einen feiten, runden 
Guß und vollkommen Hare Umriſſe zeigen tönnten. Cine Dämme: 
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rung, ein Nebel umgiebt fie, in welchem zwar die Sonne ber Phan- 
tafie mit bligenden Lichtern ſpielt, der aber Feiner Geftalt heitere Klar: 
beit und harmoniſche Vollendung gönnt. Die geiftvolle Reflerion 
unterbricht oft zur Unzeit die Handlung und bringt Fremdartiges in 
breiten Ergüſſen hinzu, was nur gewaltfam dem Ganzen eingefügt 
werden Tann. 

Man darf nicht alle willfürlihen Strömungen der Phantafle in den 
Roman auömünden laflen, ohne Damit den gefchichtlichen Hintergrund 
zu verwaſchen und die poetiiche Slufion zu zertrtümmern. Tieck's 
Phantaſie ift viel zu fehr mit ſich felbft befchäftigt, viel zu fehr gemeigt, 
phantaſtiſche Charaktere zu ſchaffen, welche ſelbſt wieder nur 
Drgane bed Poeten find, um eine vollendete Welt vor und binzuftellen, 
in deren Kryftallipiegel die Idee fich briht. Sein „Aufruhr in 
den Cevennen“ (1326), dad Werk, in weldhem er den bedeutend- 
ften Anlauf nahm, ift wohl reich an glänzenden Schilderungen, an 
feiner Dialektik der religiöfen Empfindungen, aber e8 blieb ein Frag: 
ment; der Dichter erlag feiner Aufgabe, da ihm die Energie fehlte, 
das große hiftorifche Leben in allen feinen Vorausſetzungen zu bewäl- 
tigen. Der „Herenfabbath” ift eine mißlungene Studie, denn 
das Grelle und Gräßliche in diefer Novelle intereffirt nicht einmal, 
da der Dichter den Sinoten in fpannender Welle weder zu fnüpfen, 
noch zu Iöfen vermochte. Wie im „griehifhen Kaiſer“ müſſen 
einzelne humoriſtiſche Epiſoden die Koften der Unterhaltung tragen. 
Mehr zu Haufe fühlt ſich Tieck in jenen Novellen, in denen ein Poet 
ſelbſt der Held ift und die Handlung in bie Tiefen ded Dichtergemüths 
verlegt wird, Dad „Dichterleben“ (1826), das aus Tied’d 
eiftigften Studien heroprblühte, hat ein regeres Leben, einen wärme: 
ven Pulsſchlag der Begeifterung und tft mit großer Andacht und 
Weihe componirt. Die wüften Dichtergeftalten Marlom und Greeno, 
die vor dem Genius eined Shafefpeare zufammenbrechen, treien in 
phantaftifcher Wildheit und Meberichwänglichkeit in den Vordergrund; 
aber diefem Shatefpeare felbit fehlt die markige Energie feiner Dich⸗ 
terkraft; er it eime bloße Studie, aus lauter negativen Vorzügen 
zuſammengelſetzt, er ift ein Nachbild der romantifchen Refleriondpoeten; 
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ihm fehlt die Kraft, die das Leben unterwirft und geftaltet. 
Tie hat allerdings mit Shafefpeare die finnige Reflerton gemein, 
die Feinheit der Beobachtung; doch aus folchen muſiviſchen Zügen 
erfteht noch nicht dad volle Bild des großen Dichter. Die Rückkehr 
Shafefpeare’3 in felne Familie ift am ergreifendſten gefchilbert, 
während die Verwicelungen, in weldhe Shafefpeare mit Southamp: 
ton geräth, und feine Liebe zu Rofaline ein geringered Intereſſe ein- 
flößen. „Der Dichter und fein Freund” ift eine ſchwächere 
Studie, ein biographifche Nachdichtung der Sonette. „Des Did: 
ters Tod,‘ eine Novelle, deren Held der Dichter der Luifiade, 
Samoens, ift, zeriplittert ſich zu fehr in Kunftgefprächen, in weich⸗ 
mũthigen Lebensreflexionen und in Schilderungen eines gefchichtlichen 
Greigniffes, dad zu entlegen ift, zu fehr der Specialgeſchichte ange: 
hört, um die Aufmerkfamfeit zu fefleln. 

Das lebte größere Werk Tieck's, die „Vittoria Accorom: 
bona,‘ (1840) zeigt und, wie fidh der Dichter auf einmal in den 
Mittelpunkt der foctalen Fragen und Probleme begiebt, welche durch 
die neufranzöfifche Literatur und das junge Deutſchland angeregt 
worden waren. Gr wollte den modernen Stürmern und Drängern 
zeigen, daß dad MWefentliche ihred Treibend eigentlich in feinen Wer: 
fen ſchon latent fel, und daß er nur die Druder der Tendenz felbft 
aufzufegen brauche, um als der Koryphäe diefer modernen Richtung 
zu erfcheinen. In der That erkannten die Jungdeutſchen alsbald 
durch eifrige Commentare diefed Emancipationsromans feine Bedeu: 
tung an. Dad lebte Werk Tieck's ift in Wahrheit der Pendant zu 
feinem erften. Die Vittoria ift der weibliche William Lovell, das 
verpfufhte Weib, wie jener der verpfufchte Mann, und ein 
Songlomerat von halbmotivirten Gräuelthaten bildet die Arabedken 
zum Glorienbilde der idealen WeiblichFett, wie es die Phantafte 
Tieck's jebt aus einer Moſaik aller feiner bisherigen Phrynen im 
Heiligenſcheine tendenztöfer Beleuchtung geftaltete. Das Inſtitut der 
Ehe wird einer auflöfenden, ironiſchen Dialeftit preiögegeben. Zu: 
naͤchſt will Vittorta gar nicht heirathen und verachtet die Männer 
Sid) ihnen zu ergeben, Icheint ihr unmärbige Gemeinheit. Weni 
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gemein dünft ed ihr indeß, aus äußeren Rückſichten eine freie Che 
mit einem Cardinal zu fehließen, denn die Form der Ehe verachtet fie. 
Dann heirathet fie ebenfalls aus Convenienz einen geiftig befchränf- 
ten Mann, den fie verachtet. Sie fteht fo hoch, daß fie nicht tief 
genug fallen kann. Sn der Ehe erwacht ihre Liebe zu einem ‚‚gött- 
lien,” einem „wahren, wirklichen Manne,“ dem Herzoge von 
Bracciano, der zwar feine Frau ermordet hat und aud) den Mann 
der Bittoria ermorden läßt, aber doch der würdige Gegenftand ihrer 
nun gänzlicd) hingebenden Liebe bleibt. Die Nemeftd, die Tieck am 
Schluſſe heraufbeſchwoͤrt, lächelt ſehr ironiſch. Vittoria wird ermor: 
det, doch muß ſie ſich vor dem gedungenen Moͤrder, der ſie umbringt, 
vorher entkleiden, ſich gewaltſam im Tode proſtituiren. Man glaubt 
den geftiefelten Kater hinter den Couliſſen pruften zu hören und weiß 
nicht, ob fich der greife Dichter mit diefem Werfe blod einen Spaß 
gemacht bat. Doc nein, ed ift ihm Ernft damit, fo fehr ed dem 
ironifhen Standpunfte mit irgend einem Inhalte Ernit fein Tann; er 
hat ein keckes Wort über die Smancipation mitgefprochen, ynd was 
da8 junge Deutichland noch mit einer gewiffen Schüchternheit wie 
eine ‚‚blöde Jugendeſelei“ verkündete, dad feßte er mit großer Grünb- 
fichfeit und Dreiftigfeit auseinander, mit Schwung, Beſtimmtheit und 
Klarheit in jeder Wendung und mit dem muftergüftigen Auddrude 
fouverainer Verachtung, wie fie die felbftherrliche Phantafle und bie 
unumfchränfte Poefte des Herzend gegen die gemeinen Snftitutionen 
der bürgerlichen Lebensproſa hegt. 

Mit diefem romantiſchen Kernichuffe ſchloß Ludwig Tieck feine 
Itterarifche Thätigfeit, deren ausführliches Bild zu entwerfen für den 
Literarhiftorifer um fo unerläßlicher ift, als alle Richtungen und 
Lebendfragen der Romantik fich in ihm abfpiegeln, und er im Guten 
und Boͤſen einen weitreichenden, mittelbaren Einfluß ausgehbt, obwohl 
unmittelbar an feinem poetifchen Quell nur das erclufive Publitum 
der Salond geichöpft hat. In der lebten Zeit feined Lebens war der 
Dichter freilich durch fein körperliches Befinden, durch die Gicht, die 
ihn fett feiner Sugend nie ganz verlaflen, aus dem Salon verbannt 
und an fein Studirzimmer gefeflelt. Glücklicherweiſe brauchte er 
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dabei nicht mit der Noth des Lebens zu kaͤmpfen, denn im Sahre 1842 
batte ihn der König von Preußen mit dem Titel eined Geheimen Hof: 
rath8 nad) Berlin berufen und ihm eine forgenfrete Stellung gegeben. 
Sm Geipräd blieb er ſtets fein, liebenswürdig, intereffant nach den 
einftimmigen Berichten aller, die bei ihm Zutritt fanden und man 
mochte mit Recht bedauern, daß Tieck durch die eigentbümlichen 
Richtungen der Epoche daran verhindert worden, ein Kunftwerf zu 
(haften, in welchem die Bedeutung feiner feinen und geiftvollen Dich: 
ternatur in entiprechender Wetfe zum Ausdruck gelommen. Denn in 
den Zeiten [höpferiicher Jugend hinderte ihn daran die einfeitige und 
verworrene Romantif, und dem Alter, das zur Einficht dieſer Ver: 
irrungen gelangt, fehlte wieder die fchöpferiiche, ein großed Ganze 
beberrichende Kraft. 


Vierter Abfchnitt. 
Ernft Theodor Amadeus Hoffmann. 


Man kann Novalis mit feinem unendlichen Streben voll meta- 
phufiicher Tiefe, mit feinem gedanfenvollen Idealismus den roman: 
tiichen Schiller, Tieck mit diefer fih in allen Formen verfuchenden 
Univerfalität des Strebend, mit dem, befonderd in fpäter Zeit, vor: 
nehm gemeffenen Style, mit diefen vielfach anregenden und maß: 
gebenden Wirken den romantijchen Goethe nennen. So tt Amadeus 
Hoffmann der Zean Paul der Romantik, aber da Sean Paul's 
ganze Richtung felbft [hon mit Humor und Ironie verfept war und 
mit plan= und formlofen Werken auftrat, fo mußte die Erhebung 
derfelben in eine höhere Potenz des Humord an die Caricatur ftreifen. 
Hoffmann iſt in der That der Faritirte Sean Paul, dabei aber eine 
fo feltiame Erfcheinung, wie fie in der Literatur aller Zeiten nur ein- 
mal vorgefommen. Gr zieht in feinen Werfen die lebte Confequenz 
der phantaftiichen Phantafie, und wenn die romantifchen Dichtungen 
uns wie Träume anmuthen, fo find feine Werke die Träume eines 
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Beirunfenen. Daß eine fo außerordentliche Phantafle, die zu einer 
dichteriichen Weltichöpfung das Zeug hatte, nichts ald Champagner: 
pfropfen mit übermüthtgem Schaume in die Luft fprengte, ed nur zu 
poetiſchen Gasexploſionen mit wunderbarem Bliße, Knalle, Schaume 
und Nebel von Geftalten brachte, das zeugt doch am fchlagendflen 
von der Verkehriheit einer Richtung, welche die Phantafle auf den 
Iſolirſchemel feßte und von den bewegenden Mächten des nationalen 
Lebens losriß. Zwar gehörte Hoffmann nicht zu den romantifchen 
Doctrinairs; er tft der erfte Romantifer, der und begegnet, bei dem 
die Romantik Fleiſch und Blut geworben, und der gerade dadurch 
nicht blos in Deutichland, fondern aud in Franfreih ein großes 
Publikum gefunden. Gegen Hoffmann’d Mufe ericyeint der Tieck ſche 
„Phantaſus“ ald ein zahmer Salopin, denn fie ift Nachtwandlerin 
und Nachtſchwärmerin zugleich, prügelt fi) mit den Nachtwächtern 
ded gefunden Menfchenverftandes, zerichlägt alle Laternen und alle 
Senfter, die von gewöhnlihem Slafe für gewöhnliche Augen find, 
und ftellt Hohlipiegel hin, in denen alle Geſtalten zu Doppelbildern 
und Fraßen werden. Schon bei Tieck iſt, wie Heine richtig bemerkt, 
ein fonderbared Mipverhältniß zwifchen Verſtand und Phantafle, die 
eine curiofe Ehe führen. Bei Hoffmann ift Died noch auffallender, 
und man kann ein Nacht: und Tagleben feined Geifted genau unter: 
ſcheiden. Saß er doch felbft bei Tage hinter den Acten und nur ded 
Nachts mit dem genialen Devrient bei Eutter und Wegner hinter der 
Flaſche, and der die Sefpenfter herausſchaͤumten. So geht auch im 
feinen Schriften das philifirdfefte Alltagsleben einher neben ber wil⸗ 
deften Geiſterſeherei. Aber gerade daß er und die Geſpenſter fo auf 
den Leib rüden läßt, daß fie und aus den Regiſtraturen, aud den 
Actenfchnörkeln, aus den Punſchbowlen, aus den Thee- und Kaffee 
fannen entgegengrinfen: dad macht diefen unbeichreiblichen Effect, 
dad durchriefelt und mit einem wunderlichen Grauen, wie ed auf der 
anderen Seite von jeltener Begabung zeugt, unferer Phantafie dieſen 
Mottenflug der Geipenfter am hellen Tage glaublich zu machen. Die 
Tieck'ſchen Geſpenſter leben in romantiichen Felskläften und Wald⸗ 
tiefen ald Freiſaſſen der Phantafie auf ihrem eigenen Boben; aber 
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die Geſpenſter von Hoffmann leben mitten im Pollzeiftante, in der 
aufgeflärteften Bureaufratie, im bilettantifchen Cultus unferer Thee⸗ 
falons, fie find unfere Haud- und Schlafgenofien, und flieht man 
genauer bin, fo verzerrt fi) Alles und ſchneidet Gefichter — es ift 
der pantheiftiihe Cultus der Fratze, der keckſte Hohn auf jede fefte 
plaftifche Geſtalt! 

Die Muſik ift die eigentlich romantifche Kunft, welche der Plaftit 
am fernften liegt und dem unbeflimmten Gefühle, der geftaltios 
Ihwärmenden Phantafte den gefügigften Ausdruck giebt. Schon 
Zean Paul liebte es, die Geheimniffe der Tonwelt in die über: 
ſchwaͤnglichſten Worte ſchwunghafter Empfindungen zu überfegen und 
den Violinfchlüffel gleihfam zum Herzensihlüffel zu machen. Bet 
Zie tritt der Sinn für Poefie und Malerei mehr in den Border: 
grund, als der muflfalifche. Hoffmann dagegen tft durch und durch 
ein phantaftifcher Mufifus, und feine Lieblingsfigur, der Kapellmeifter 
Kreidler, der Hauptrepräfentant der muſikaliſchen Sonderlinge und 
begeifterten Tongentes, deren Sinn nur für die Geheimniſſe der Ton: 
welt aufgefchloffen if, und welche alles verachten, was fte nicht im 
Noten feßen und vom Blatte fpielen Fönnen. Auch Hoffmann führte 
ald echter Romantiker die Muſik in die Tiefen des Gemüthes zurück 
und machte in lebhafter Weiſe Oppofition gegen das forcirte Virtuo⸗ 
fenthum und geiftlofe Dilettantenwefen. Dennod war er ald Did 
ter felbft ein Birtuofe, ein Paganint, welcher die Töne in den tolliten 
Capriolen herauf: und herunterwirbeln ließ. Die Muſik erſchließt 
das Reich der Stimmungen, jener unbeflimmten Gefühls: und 
Gemuͤthstiefen, in denen die inneriten Satten des Menichen vibriren. 
Diefe Stimmungen auch ald Menſch und Dichter mit der feiniten 
Sophiſtik zu pflegen, fih Ihnen mit Andacht hinzugeben, ald wären 
ed nothwendige Phänomene der Seele, kurz, die Meteorologie der 
inneren Atmofphäre mit allen Ihren Luftbildungen, Woltenichatten 
und ihrer wechſelnden Temperatur ald Naturgewalt über fich herr: 
fchen zu laffen und die Kunftihöpfung felbft in den Dienft dieſer ſou⸗ 
verainen Gewalten zu geben, das war dad Geheimniß des Hoffmann’: 
fchen Lebens und der Hoffmann’ihen Production, welde Dadurch 
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Beiruntenen. Daß eine fo außerordentliche Phantafle, die zu einer 
dichterifchen Weltfchöpfung dad Zeug hatte, nichts als Champagner: 
pfropfen mit übermäthigem Schaume In die Luft fprengte, ed nur zu 
poetiihen Gasexploſionen mit wunderbarem Blige, Knalle, Schaume 
und Nebel von Geftalten brachte, dad zeugt doch am ſchlagendſten 
von der Verfehrtheit einer Richtung, welche die Phantafle auf den 
Sjolirfchemel feßte und von den bewegenden Mächten des nationalen 
Lebens losriß. Zwar gehörte Hoffmann nicht zu den romantifchen 
Doctrinaird; er tft der erſte Romantifer, der und begegnet, bei dem 
die Romantik Fleiſch und Blut geworden, und der gerade dadurch 
nicht blos in Deutichland, fondern auch In Frankreich ein großes 
Publikum gefunden. Gegen Hofimann’d Mufe erfcheint der Tieck ſche 
„Phantaſus“ ald ein zahmer Galopin, denn fie it Nachtwandlerin 
und Nachtſchwärmerin zugleich, prügelt fi) mit den Nachtwächtern 
des gefunden Menichenverftandes, zerichlägt alle Laternen und alle 
Senfter, die von gewöhnlichem Slafe für gewöhnliche Augen find, 
und ftellt Hohlfpiegel bin, in denen alle Geftalten zu Doppelbildern 
und Fraben werden. Schon bei Tieck tft, mie Heine richtig bemerkt, 
ein fonderbared Mipverhältniß zwiſchen Verftand und Phantafle, die 
eine curiofe Ehe führen. Bei Hoffmann ift dies noch auffallenver, 
und man kann ein Nadıt: und Tagleben ſeines Gelfted genau unter: 
ſcheiden. Saß er doch felbft bei Tage hinter den Acten und nur des 
Nachts mit dem genialen Devrient bei Lutter und Wegner hinter der 
Zlafche, aus der die Geſpenſter herausfhäumten. So geht auch in 
feinen Schriften das philifiröfefte Alltagsleben einher neben ber wil⸗ 
deſten Getfterfeherei. Aber gerade daß er und die Geſpenſter fo auf 
den Leib rücken läßt, daß fie und aus den Regiflraturen, aus den 
Actenfchnörkeln, aud den Punſchbowlen, aus den Thee- und Kaffee 
fannen entgegengrinfen: das macht diefen unbefchreiblichen Effect, 
das durdhriefelt und mit einem wunderlichen Grauen, wie e8 auf der 
anderen Seite von feltener Begabung zeugt, unferer Phantafie diefen 
tenflug der Gefpenfter am bellen Tage glaublidh zu machen. Die 
hen Sefpenfter leben in romantiichen Felsfläften und Wal: 

als Freifaflen der Phantaſie aufihrem eigenen Boben; aber 





Ernft Theodor Amadeus Hoffmann. 867 


die Sefpenfter von Hoffmann leben mitten im Pollzeiftaate, in ber 
aufgeflärteften Bureaufratie, im dilettantifhen Cultus unferer Thee⸗ 
ſalons, fie find unfere Haus: und Schlafgenofien, und flieht man 
genauer bin, fo verzerrt fi) Alled und ſchneidet Gefichter — es ift 
der pantheiftifche Cultus der Fratze, der keckſte Hohn auf jede fefte 
plaftifche Geſtalt! 

Die Mufik if die eigentlich romantifhe Kunft, welche der Plaftit 
am fernften liegt und dem unbeflimmten Gefühle, der geftaltlos 
Ihwärmenden Phantafie den gefügigften Ausdruck giebt. Schon 
Jean Paul liebte es, die Geheimniſſe der Tonwelt in bie über: 
ſchwaͤnglichſten Worte ſchwunghafter Empfindungen zu überfegen und 
den Violinfchläffel gleichfam zum Herzendfchlüffel zu maden. Bet 
Tieck tritt der Stan für Poefie und Malerei mehr in den Vorder: 
grund, ald der muſikaliſche. Hoffmann dagegen tft durch und durch 
ein phantaftifher Mufifus, und feine Lieblingöfigur, der Kapellmeifter 
Kreidler, der Hanptrepräfentant der muſikaliſchen Sonderlinge und 
begetfterten Tongentes, deren Sinn nur für die Geheimnifle der Ton- 
welt aufgefchloffen if, und welche alles verachten, was fte nicht in 
Noten ſetzen und vom Blatte fpielen können. Auch Hoffmann führte 
als echter Romantifer die Muſik in die Tiefen ded Gemüthes zurück 
und machte in lebhafter Weiſe Oppofition gegen das forcirte Virtuo⸗ 
ſenthum und geiftlofe Dilettantenwefen. Dennoch war er ald Did’ 
ter ſelbſt ein Birtuofe, ein Paganint, welcher die Töne In den toliiten 
Capriolen herauf: und berunterwirbeln ließ. Die Muſik erfchließt 
dad Reich der Stimmungen, jener unbeſtimmten Gefühls- und 
Gemüthöttefen, in denen die innerften Saiten des Menſchen vibriren. 
Diefe Stimmungen auch ald Menfc und Dichter mit der feinften 
Sophiſtik zu pflegen, fih Ihnen mit Andacht hinzugeben, ald wären 
ed nothwendige Phänomene der Seele, kurz, die Meteorologie der 
inneren Atmofphire mit allen Ihren Luftbildungen, Wolkenſchatten 
und ihrer wechlelnden Temperatur ald Naturgewalt über ſich herr: 
ſchen zu laſſen und die Kunftfhöpfung felbft in den Dienft diefer fou- 
verainen Gewalten zu geben, das war dad Geheimniß des Hoffmann’: 
ſchen Lebens und der Hoffmann'ſchen Production, welde dadurch 
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einen ganz elementaren Charakter erhielt. Seine Tagebücher bewei- 
fen, mit welcher Aengftlichkeit er über feine Stimmungen Bud) führte, 
mit welcher unerichöpflihen Gründlichkeit er fie fpecificirte, 3. B. 
„Stimmung zum romantiſch-Religiöſen; exaltirt-humoriſtiſche 
Stimmung, gelpannt bis zu Ideeen des Wahnfinns, Die mir oft kom⸗ 
men; bumoriftifch-ärgerliche; muſikaliſch-exaltirte; gemüthlich, aber 
indifferente; unangenehm eraltirte, romaneske Stimmung; hoͤchſt 
ärgerliche Stimmung, bid zum Exceß romantiſch und capriztdd; ganz 
erotiiche Verftimmung, fehr exaltirte, aber poetifch reine, hoͤchſt com⸗ 
fortable, fchroffe, trontiche, gefpannte, hoͤchſt morofe, ganz cadufe, 
erotifhe, aber mijerable, senza entusiasmo, senza esaltazione, 
Ichleht und recht“ u. ſ. f. So war die Hoffmann’iche Phantafie 
ihre eigene Stimmgabel, und feine in den Ertremen umbergeworfene 
Begabung neigte zu poetifchen Exceſſen, die an der Grenze des Wahn: 
finnd fanden und nad) übermäßiger Anſpannung ein „cadukes“ und 
„miſerables“ Weſen binterließen. Seine Talente zur Malerei, 
Muſik und Dichtkunft ließen keine klare Sonderung der Künfte zu. 
Alles |pielte in Form und Inhalt bunt durdjeinander, es war Der 
Taumel, dad Chaos, dad Fieber ded Schöpfungddrangs, der ſich per: 
manent erklärte, ohne fich je des Erfchaffenen freuen zu koͤnmen. Sein 
Leben war ein „Gedicht“ in feiner eigenen Manier, ein Gallot’fches 
Phantaſieſtück. 

Ernſt Theodor Wilhelm Hoffmann war 1776 in Königs: 
berg geboren, wo der Magus aus dem Norden, Hamann, und ber 
Humorift Htppel originelle Factoren der Bildung waren und al8- 
bald auf den baroden Züngling, der ed ſchon damals liebte, die 
Philiſter zu hänjeln und die Dienichen ald Spiel für feine unausge- 
gohrene Genialität zu gebrauchen, großen Einfluß übten. Dad euro: 
pätiche Geſtirn Königöbergd, die Kant’iche Philofophie, war diefem 
ftrebfamen Geifte verhüllt, dem von Haufe aud am Haren Tage bed 
Verftanded nicht wohl war. Merkwürdigerweiſe verfolgte Hof: 
mann mit der Ausdauer ded Gewohnheitsmenſchen feine juriftifche 
Carriere, obwohl er ſich immer dabei in Innerer Unbefriedigung hin⸗ 
and herwarf. Eine ercentrifche Jugendliebe that das ihrige, ihn aus 
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dem Gleiſe zu bringen, obwohl er fie raſch corrigirte, in der genialen 
Manier, tn welcher die Romantifer über Ihre Neigungen verfügten. 
Er machte die nöthigen Eramina, wurde 1796 nad) Glogau, dann 
nad) Polen verfeßt, von wo ihn dad Padquillteufelchen, das in ihm 
lebendig war, 1801 nad) Plozk auf Strafftation erilirte. Später 
fam er ald preußiicher Regierungdrath nach Warſchau (1804), von 
wo ihn dad Napoleon’fche Regiment vertrieb und ihm Amt und 
Gehalt raubte. Bald darauf fehen wir ihn ald Muſikdirector tin 
Bamberg (1808), eine Epoche feined Lebens, in welcher die tolle 
Doefle, die in ihm lebte, in den äußeren Anregungen des Theater: 
weiend zum Durchbruche Fam. Die Gewandtheit dieſes queckfilber⸗ 
nen Männchens war gleich groß hinter dem Notenpulte wie hinter 
dem Actentiſche. Dabei malte er Decorationen, zeichnete Carrica⸗ 
turen und perfiflirte die ganze Welt. Schon wurde der Weinrauſch 
bei ihm der notbwendige Schöpfungsnebel, aus dem feine traum: 
haften Geftalten hervorgingen. Nad einem abenteuernden eben, 
dad er mitten in den Kriegszügen ald Mufikdirector in Leipzig und 
Dresven führte (1813), kehrte er 1814 nad) Berlin zurüd und trat 
als Beiſitzer des Kammergerichtd wieder In den preußiſchen Staats- 
dienft ein. Hter in Berlin führte er ein wunderliched Leben, dad zu⸗ 
legt feinen Untergang berbeiführte. Als echter Nachtfalter legte er 
fih erft gegen Morgen zur Ruhe, nachdem er den Abend und die 
Nacht im Weinhaufe als Humoriftifcher Puck verlebt. Dennoh war 
er den Tag Über eifrig in feinen Geſchäften. Diefer aufreibende 
Lebenswandel zog ihm die Ruͤckenmarksdarre und einen frübzeitigen 
Tod zu (1822). Der Kreis der Serapionsbrüder, zu welchen fein 
Biograph Hitzig, Koreff, von deffen gentafen Abfonderlichfeiten 
uns Varnhagen inſeinen, Biographiſchen Portraits“ ein ſprechendes 
Bild giebt, und Contefſa gehörten, der Umgang mit Fouquo und 
einigen Parteigängern der Romantik genügten ibm nicht; er bedurfte 
der Sentalität eined Ludwig Devrient, eined überluftigen, halb: 
beraufchten Publitums, der aufregenden Stimmungen der Nacht, um 
jenes daͤmoniſche Behagen zu empfinden, dad feiner Natur zum Be: 


-bürfniffe geworden. Streng hatte er feine ein abgeſchloſſen, 
Goſttfchall, Nat.Lit. J. 
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feinen läuternden Elementen den Zutritt vergönnt. Er las wenig, 
dies Wenige in ber einfeitigen Richtung feined Talente. So mußte 
er in feiner eigenen Trübheit, in den Strudeln einer baltlofen Auf- 
regung untergehen. 

Solche Naturen wie Hoffmann erfchließen und dad Geheimmiß 
der Romantik, fo unbegreiflid) ihre Exiſtenz in einer großen hiſtoriſchen 
Zeit erfcheinen mag. Er lad nie Zeitungen; die Politil, Das Leben 
der Deffentlichleit war ihm verhaßt. Nur als es ihm auf den Leib 
rücdte und feine Eriftenz verfümmerte, da nahm er Theil daran und 
freute ſich über die Vertreibung der Franzoſen aus Deutichland. 
Noli turbare cireulos meos, fagte er fonft zur Weltgefchichte, ein 
Schamane des Humors, defien Primadonna, wie Sean Paul ed aus- 
drüdt, die Belladonna war. Nicht die Geſtalt feflelte ihn, ſondern 
die Sarricatur; nicht die Idee, fondern ihre verzerrte Erſcheinung; 
nicht die Perfönlichkeit, fondern ihr Spiegel: und Doppelbild; nicht 
die Begebenheit, fondern das crafle Abenteuer und der tolle Streich. 
Wohl hatte er die Gabe realiftifher Beobachtung , den ausgebildeten 
Sinn für die Auffaffung Icharfer Eleiner Züge; aber er machte aus 
diefen Pointen eine humoriſtiſche Hechel, und fein Humor hatte keine 
Größe der Weltanfchauung, fondern er war in kleinlicher Weiſe ärger: 
lich, erhißt, an perfönliche Beziehungen und Anfchauungen gebunden, 
nur mit der Padquillanten: und Silhouettenſcheere ausgerüſtet. Nur 
das Selbfterlebte, Selbftangeichaute konnte er verwertben, und nur 
in wenigen Grzählungen, die zu feinen beften gehören, begnügte er 
fi mit einfacher, klarer Darftellung der Begebenheiten oder mit jener 
felbftgenugfamen Beobachtung der Erfcheinungen, deren tiefeingebende 
Kunft er in „des Vetters Edfenfter‘ gelehrt. Da dieſe Er: 
zählung ein ſpaͤtes Product feiner fortgefchrittenen Kranfheit ift, fo 
hätte man vielleicht hoffen fönnen, daß diefe eine Seite feines Talents, 
der gejchärfte praktiſche Verftand, der juriftiiche Sinn für das Detail 
und bie species facti, die Gabe, raſch aud dem Einzelnen auf dad 
Vanze zu Schließen und, wie der Naturforiher aus einem Kochen 

Thier, fo die Handlung und den Menſchen aus einem Zuge zu 
xuiren, fich felbfiftändig fortgebildet und und abgeichlofienere 


Ernft Theodor Amadeus Hoffmann, 371 


Werke von feiner Feder gegeben hätte. Doch er fühlte fih nur be⸗ 
baglich in den grellften Sontraften der Phantafie, in denen alles ein- 
fach Wahre, Schöne und Gute untergehen mußte und nur bie unauf- 
gelöfte Diffonanz übrig blieb. 

Die Doppelwelt der Romantifer fand in Hoffmann den ſchla⸗ 
gendften Ausdrud. Bei Novalis fahen wir das wirkliche Leben fchat- 
tenhaft auf einem dunfeln Urgrunde verichweben, bei Tieck Löfte ſich 
diefer dunkle Urgrund in einen ironiſchen Weltgeift auf, der lachend 
feine Blafen aus der Tiefe trieb und oft im allgemeinen Wahnfinne 
triumpbirte; bei Brentano, wie wir ſpäter jeben werben, fchwanfte 
das Menſchliche bald in's Thieriſche, bald in's geipenftiih Weber: 
menfchliche haltlod über. Bei Hoffmann aber hatte Die Perfönlich: 
keit alle Selbftgewißheit verloren ; fie war über ihr eigenes feſtes Be⸗ 
fteben, ihre eigene Weſenheit nicht orientirt, fie ſah ſich ſelbſt wieder 
außer fih; ihre Geftalt und ihre Seele fchien ihr nicht zu gehören. 
Diefe vifionatre Doppelgängerei, die für Hoffmann charakteriftiich if, 
war der höchfte Gipfel der romantiſchen Luͤderlichleit; denn weiter 
fonnte fie ed nicht bringen, ald im Taumel jogar das eigene Ich zu 
verfchleudern. Auf der anderen Seite war es ber höchfte Grad des 
pifanten Grauens und räthfelhafter Verwidelungen, durch welche ein 
großer Effect erreicht wurde. Die Doppelgängerei ald bloßed Natur: 
Ipiel der „menaechmi‘ war ſchon oft zu heiteren Luſtſpielen benugt 
worden, welhe am Schluſſe die Auflöſung nicht jchuldig blieben. 
Auch eignet fie fih ohne Frage zur Tragödie, worauf ſchon Sean 
Paul hinwies, obgleich folche ungewöhnliche Motive gewiß nur mit 
Vorſicht zu benugen find. Bei Hofmann aber ging fie gleihjam 
aus den Tiefen der Weltanfchauung hervor; fie war der lebte Trumpf, 
den die Romantik audfpielte, das Fedite und frevelhaftelte Spiel mit 
dem Menichenleben, begleitet von dem daͤmoniſchen Hohngelächter Der 
Alles verzerrenden Phantafte, weldye nur eine Larve aus der andern 
berausichält und nirgend eine Seele findet. 

Die „Phantaftietüde in Sallot’8 Manier,“ Blätter aus 
dem Tagebuche eines reifenden Enthuſiaſten (1814), waren Hoff: 
mann's erſtes größered Iiterariiched Debut. Jean Paul, der Died 
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Wert mit einer Vorrede ausgeftattet, fagt von ihm: „Der Umriß if 
Scharf, die Farben find warm, und dad Ganze voll Seele und Freis 
heit.” Wenn man indeß auch die Wärme der Farben zugeben muß, 
fo fehlt doch den Geftalten und Gedanken Schärfe des Umriffed und 
Ausdruckes, und die Freiheit artet ebenfo oft in Willkür aus. Der 
Enthuſiasmus ift gewiß ein Springquell der dichteriſchen Schöpfung ; 
doch nur im Bunde mit der Befonnenheit bringt er das Kunſtwerk 
hervor. Der Hoffmann'ſche Enthuſiasmus für die Kunft iſt feurig, 
ſtürmiſch, trübe; und wo er Geftalten bilden und fefthalten will, da 
ztfchen fle auf mit einem euerfchweife und verlieren fidy in den 
Wolken. Der Enthuflagmus für die Kunft braucht überhaupt nicht 
ſchöpferiſch zu fein; er kann fih vollfommen paſſiv verhalten, und 
diefe Paffivität tft felbft in der romantifchen Production vorherrichend. 
Sn den „Phantaſieſtücken“ hat Hoffmann in feiner Art und Welfe 
die romantiſche Doctrin, die Sneindbildung von Poefie und Leben, 
den hoben Cultus der Kunft und ihre erhabene Zweckloſigkeit poetiich 
verarbeitet. Sn feiner Bewunderung Tieck's und Fouquo's zeigt 
er fich indeß ſchon ald einen Epigonen der Romantik, der fi Die 
Form feiner Werke befonders nach Tieck'ſchem Vorbilde zurechtmacht. 
Der phantaftiiche Kapellmeifter Johannes Kreidler bildet mit feinen 
bizarren Launen und Einfällen, mit feiner eveln Kunftbegeifterung, 
in feinem muſikaliſchen Raufhe den Mittelpunft des Iodern, in 
lauter fliegende Blätter verflatternden Werkes. Berechtigt iſt fein 
Haß gegen die dilettantifhe Stümperet und ihre Anmaßung und 
hoͤchſt ergötzlich die Schilderung der gefellichaftlichen, zwifchen Langer⸗ 
weile und foreirter Bewunderung fih abquälenden Soirden. Was 
Hoffmann über Gluck, der auf einmal als gefpenftifcher Ritter auf: 
tritt, über Beethoven’d Inſtrumental-Muſik, über Mozart, über den 
Effect in der Mufif fagt, dad bat, ſowie ein Theil feiner eigenen 
Sompofitionen, den Beifall von Kennen, eined Karl Marta von 
Weber und Marr, erhalten. Die Audeinanderfepung ded Don 
Juan dagegen gipfelt bereitd in jener falichen Gentalität, welche nur 
zu viele Nachahmer gefunden. Das Grelle, Geſpenſtiſche waltet vor 
in Erzählungen, wie z. B. „der Magnetifeur,” „die Sefell: 


Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann. 373 


Ihaftim Keller,” „vie Geſchichte vom verlorenen Spie— 
gelbilde, einer fonderbaren Parodie ded Schlemihl. Doch im 
Mittelpunkte der Romantik ſteht „das Geſpräch des Hundes 
Berganza“ und „dad Märhen vom goldenen Topf‘ zwei 
Apotheofen der felbftgenugfamen Phantafie, erftere in humoriftifchen 
Neflerionen, lebtere in phantaftifchen Arabeöfen. Der Dialog des 
Hundes Berganza und ded Dichterd zeichnet fih durch eine dem Ger: 
vantes abgelernte Breite und Behaglichkeit des ironiſchen Styls aus, 
die Hoffmann fpäter nicht wieder erreicht hat. Wenn dieſer Hund 
indeß die romantiſchen Korgphäen jchweifwedelnd begrüßt, während 
er Sffland und andere Bühnenfchriftiteller anbellt, fo zeigt er doch zu 
fehr, daß er nur über den Stod einer beſtimmten Schule fpringen 
gelernt hat. Auch die Theorie der abfoluten Freiheit und Selbftherr: 
lichkeit der Kunft hat gegenüber der direct moralifirenden Richtung 
ihre gute Begründung, geht aber ganz fehl, wenn fie Zweckloſigkeit 
und Snhaltlojigkeit verwechfelt. Die romantiſchen Dichtungen haben 
zwar feine Außerlihe Tendenz, aber auch meiſtens feinen geiftigen 
Snhalt. Denn wenn der Hund Berganza fagt: „Es giebt feinen 
höheren Zweck der Kunft, ald in dem Menjchen diejenige Luft zu ent: 
zünden, welche fein ganzes Wefen von aller trdifchen Dual, von allem 
niederbeugenden Drucke des Alltaglebend, wie von unſaubern Schladen 
befreit und ihn fo erhebt, daß er, fein Haupt ſtolz und froh empor: 
rihtend, dad Göttliche ſchaut, ja mit ihm in Berührung kommt,“ 
fo iſt dies volllommen wahr; aber gerade dies Hochgefühl äſthetiſcher 
Defreiung wird nur durch das harmoniſche Kunftwerk erreicht, nicht 
durch die wirren Productionen einer in Diffonanzen umbertaumeln- 
den Phantaſie. Zu diefen gehört „das Märchen vom goldenen 
Topf,‘ welches und „das Xeben in der Poeſie“ ſchildern foll, „ver 
fich der heilige Einklang aller MWefen als tiefſtes Geheimniß der 
Natur“ offenbart. Diefer ganz phantaftifch vorfchwebende Einklang 
entwicelt fih am Schlufle der Dichtung aus den grellften Sontraften 
des Philiſterthums und der poettich ſtrebſamen Gentalität, Contraſte, 
die bet Hoffmann immer wiederkehren, aber mit folcher Keckheit felten 
ineinander gefchachtelt find, wie in diefer baroden Märchendichtung. 
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Es wird unferer Phantafie viel zugemuthet, wenn wir und unter 
einem mohlbeftallten geheimen Ardivartud einen Salamander und 
unter feinen Töchtern drei goldgrüne Schlänglein denken follen, die 
fi bisweilen im Hollunderbufche mit Singen und Strahlentrinken 
erluftigen. Dies Htneinfptelen des phantafttiihen Märchend im bie 
bausbadenfte Wirklichkeit, in die breitefte Lebensproſa, Died Hervor: 
orinfen der Geſpenſter aud den Aepfellörben, Thürflopfern und 
Sopialten übt in der That eine fonderbare, aber unheimliche Wir: 
tung aud. Und wenn ed die Eigenthümlichkeit des Wahnfinne if, 
durch feltfame Fictionen den urfädhlichen Zufammenhang der Erſchei⸗ 
nungen aufzuheben und dad Sinnlofe mit Ueberzeugung feftzubalten, 
fo hatte diefe Hoffmann'ſche Dichtung bei allem Glanze der Phantafle 
eine bedenkliche Verwandſchaft mit ihm. Das Märchen muß uns 
ganz in feine eigenthümliche magiſche Atmofphäre verfeßen ; wenn es 
fi) aber zwifchen die platteften Verhältniffe ded Lebens drängt, ſo 
haben wir nidyt das Gefühl der frei und felig waltenden Phantafie, 
fondern nur dad bed Unfinnd und der Abgefchmacktheit. 

Noch mehr gilt dies von den „Elixiren des Teufeld‘(1816), 
welche dad non plus ultra des romantiſchen Wahnſinns darſtellen 
und alle Productionen der porte Saint-Martin und der neufranzö: 
fifhen Romantik durch ihre Ungebenerlichkeit tief beſchäͤmen. Wozu 
eine krankhaft überreizte Phantafie führt, die jeden idealen Maßſtab 
verloyen, das zeigt dieſe abenteuerliche Gefchichte, welche durch ein 
magiſches Eltrir eine ganze Familie in Verbrechen und in's Werber: 
ben flürzt, eine Schickſalstragoͤdie, in welcher dad Schteffal in Geſtalt 
eines finnlich beraufchenden Mitteld auftritt und zu den wüſteſten 
Gräueln, zu den unfinnigften GCombinationen führt. Nicht einmal 
die Ahnung ded Vernünftigen und Sittlichen ſchimmert aus diefen 
ſchauerlichen Nadtftüden hervor. Die Phantafle ſchwelgt rüdkfichts- 


08 im Gräßlihen, welches dadurch nicht gemißdert wird, daß wir 


"ser die Spentität der Perſon, die e8 vollbringt, befländig im Unfla- 
Taffen werden. Bor unfern Augen verwandelt ſich dieſer Bru- 
ardus in feinen Doppelgänger; mir wiflen nie, ob wir träu: 
dwachen. Irgend ein finnliher Eindruck, die unheimlichen 


Ernft Theodor Amadeus Hoffmann. 375 


Schauer eined Kloftergewölbes oder eine Gruppe intereflanter Mönche: 
gefichter gab gewiß dem Dichter, wie ed feine Art und Weile war, 
Beranlaflung zur Conception dieſes Gemälde, und um den Effert 
diefer daͤmoniſchen Beleuchtung feftzubalten, fündigte er gegen alle 
höheren Geſetze der Kunft. Aber auch in diefem Grauen, das ſich 
felbft Zwed tft, in diefem mwöüften Aufeinanderhäufen unfinniger 
Motive bewährt fi die reiche und glänzende Phantafle dieſes Man⸗ 
ned, der bei den wahnwitzigſten Vorausſetzungen noch eine fpannende 
Illuſion hervorzubringen verfteht, die Gluth finnlicher Leidenfchaft in 
beraufchender Weile fhildert und die Foltern des böfen Gewiſſens, 
die ruhelofe Sagd der Eumeniden meifterhaft zeichnet. Die Grund: 
anſchauung ded Dichters bleibt freilich ein craſſer Materialismus, 
der auch auf diefer geipenftiichen Höhe nicht über fich hinausgeht. 
Der Peſſimismus feiner Weltanficht zeigte ſich in dem energifchen Aus: 
ſpruche, „daß der Teufel auf Alles feinen Schwanz legen müſſe.“ 
Diefer Teufelsſchwanz wedelt und in der That aus allen Hoffmann: 
Ihen Dichtungen entgegen. In den „Nachtſtücken“ (1817) find 
„das Majorat von Rofitten” und „Ignaz Denner‘ dur 
eine mehr objective Darftellung ausgezeichnet. Es wandelt uns da⸗ 
bet immer, wie auch bei den fpäteren Novellen, die Bermuthung an, 
daß Hoffmann unter ven Einflüflen einer andern herrſchenden Theorie 
vielleicht zu wohlthuender Fünftleriicher Beſchränkung gelangt wäre 
und feinen Marotten mehr den Zügel angelegt hätte. Freilich fehen 
wir ſchon wieder im Sandmann’ das Mechantiche und Organiſche 
in theils feurriler, theils grauenhafter Weife verwechfelt. 

Sn den „Serapiondbrüdern‘ (1819) präfidirt der Heilige 
des Wahnſinns, in welchen ſich der Tieck ſche „Phantaſus“ verwan⸗ 
delt hat. Die Kunſtreflexion iſt bier in Tieckſcher Weiſe vorgeſpannt, 
um die Novellen: und Märchenfracht zu ziehen. Hoffmann's Märchen 
find ebenfowentg nato, wie die Tieck'ſchen. Sie find weder ganz 
bedeutungslos, reine Phantaftefptele, noch haben fte eine Far ausge⸗ 
prägte Bedeutung. Ihre Bedeutung gleicht im Gegentheile der 
Brummfliege in „dad fromme Kind,” die und nedend verfolgt, 
doch fich nicht haſchen laͤßt. Diefe Brummfliege erfcheint ald ein aus 
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der Stadt verfchriebener Hofmeifter, Magifter Tinte, welcher in 
diefer Erzählung dem poetiſchen Elfenkind gegenüber die fläbtifche 
Proſa vertritt. Das Stnnige Flingt immer berein, aber ehe man 
den Ton recht gefaßt bat, ift er wieder verhallt. Das Thierifche 
befommt in biefen Hoffmann'ſchen Phantafiebildern die eigenihüm⸗ 
liche Bedeutung einer Berlarvung des Menfchlichen, oder ed wird 
mit dem Menfchlichen ironiſch parallelifirt. Durchgaͤngig iſt der 
Gegenſatz zwiſchen dem philiftrd8-Profaifchen und dem gental-Poeti- 
fhen, der auch in dem lebten, etwas matten Werke des Dichters: 
„Metfter Floh“ feinen Ausprud findet, befonderd aber den unvoll: 
endeten „Kater Murr’ (1820) durchdringt. Hier läuft unver: 
mittelt die dürrſte realiftiiche Profa in der Kubengeichichte einher 
neben den eraltirteften Phantafiefprüngen ded Kapellmeifterd Kreis⸗ 
ler in den Maculaturblättern. Der Gedanke, einen Philifter zu 
ſchildern, der durchaus ein Genie werden will, ift gewiß ebenfo glück⸗ 
lich, wie die launige Grundidee des „Klein Zaches,“ dieſes euphe- 
miſtiſchen Männleind, dem alled Gute und Anerfannte ohne feine 
Schuld zugefhoben wird; aber die Entwidelung eines reinen Künft- 
lergemüth8, im Widerſpruche mit Welt und Leben, zu folchen Ueber⸗ 
ſchwaͤnglichkeiten, die nach Hoffmann’d Plane im Wahnfinne gipfeln 
follten, zeugt doch von der Achilleudferfe der Romantik, die in ihrer 
Veberretzung durchaus zu feinem Einklange mit den Mächten des 
realen Lebend kommen konnte. Die Hundöpofttage Jean Paul's 
mochten auf die Form, der geftiefelte Kater Tieckss auf den Inhalt 
des Kater Murr ihren Einguß ausgeübt haben. Sedenfalld weiß 
Hoffmann fih auf feinen hHumoriftifchen Seelenwanderungen in „bie 
Thierſeele“ mit vieler Phantafte zu verfenken und einen folchen pru- 
ftenden fpinnenden Kater von feiner erflen miauzenden Sugendliebe, 
von feinen Duellen auf den Biß bis zu feiner Liebichaft mit der Katze 
Minona und feinem endlichen Tode mit allen Eigenheiten feiner 
„Kabennatur‘ treffend darzuftellen. Hierin ift er weniger ein Callot, 
als ein Kaulbach mit der Feder. 

Hoffmann's zahlreihe Erzählungen, die zum Theile in dem 
oben angeführten Werfen, auch in den „Nachtſtücken“ (1816) 
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gefammelt find, und zu denen ihn in Iebter Zeit glänzende Honorar: 
offerten verlockten, ſodaß er wie Meiſter Tieck in der Tafchenbud: 
literatur bedeutfame Geltung gewann, haben nicht die feine Sinnig⸗ 
keit und den geſchmackvollen Zauber der Tieck'ſchen Novellen; aber 
er gelangte doc, in der Technik der Erzählung zu einer großen Fer: 
tigkeit, wußte den Zufall, der in der Novelle berechtigt ift, die 
Kataftrophe herbeizuführen, glücklich einzuleiten und ebenſo durch 
brollige Einfälle und Sprünge zu erfeßen, wie durch geſchickte mag- 
netiſche Manipulationen der Phantafle in den Kreid feiner Erfindun⸗ 
gen feflzubannen. Freilich lief viel Oberflächliches und Matted mit- 
unter, dad fogar bisweilen den fonft fo ſcharf audgeprägten Charaf: 
ter der Hoffmann'ſchen Dichtweife verlaugnete. Sn dem BViolinen- 
fammler Rath Kreſpel ftellte Hoffmann neben feinen Kreidler 
einen zweiten mufifaliihen Sonderling hin. Am interefianteften 
find die Erzählungen, in denen Hoffmann, wohl angereist durch 
feine eriminaliſtiſche Praris, ſich an pſychologiſche oder phyſiol giſche 
Probleme wagt. So iſt z. B. die Schilderung der Mordluſt des 
Juweliers Rene Cardillac im „Fräulein von Scudery“ ebenſo 
ſpannend ausgeführt, wie von tieferem Intereſſe. Die Herleitung 
derſelben aus dem Begebniſſe, das auf ſeine ſchwangere Mutter einen 
tiefen Eindruck machte und dadurch bei dem Kinde zur fixen Idee 
wurde, erregt ein tieferes Grauen, als aufgehäufte Geſpenſterfacta: 
das Grauen vor einem Naturfatalismus, dem ſich der Menſch nicht 
entziehen kann. Daflelbe gilt von der Darftellung der Spielmuth 
im „Spielerglüd.” Sm „Kampf der Sänger’ feflelt 
Klingsohr's magiſche Geftalt das Intereſſe, doch verdirbt, wie in 
vielen andern Novellen, dad unbegründete Hereinragen einer fraben- 
haft poffierlihen Geiſterwelt den Ton und die Haltung bed Gemäldes. 
Ganz in das Gebiet der opera buffa gehört 3. B. „Stgnor For: 
mica,‘ eine Erzählung, die in einem Durcheinander von Künften und 
Künftlern aufgeht und Salvator Rofa’d Genius nicht ſonderlich verklaͤrt, 
und „ber Artushof,. in welchem ein Liebhaber feiner Geltebten, 
pie, wie er gehört, nad) Sorrent gereifl, von Danzig nad) Stalien 
nacheilt, während fie ſich nur auf ein Landgut bei Danzig, das Dielen 
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Namen führt, zurückgezogen und inzwilchen geheirathet hat — eine 
eigenthümliche Anwendung der romantiſchen Sronie! 

Wenn fchon in „Doge und Dogareffe, „Meifter Wacht“ 
u. a. trog der trüben und grellen Beleuchtung dad Streben Hoff: 
mann's fihtbar wird, mehr aud einem Gufle und mit unverfälfchter 
Hingebung an die Sache zu ſchaffen, fo iſt doch „Meifter Martin 
und feine Geſellen“ fein Meifterftück im objeetiven Style. Hier 
ihilderte er dad Küferhandwerf mit realifiifcher Ausführlichkeit und 
gab fein poetiſches Schärflein zur Verklärung ded Handwerferftandes 
und des mittelalterlichen Volkslebens, welche einen wefentlichen Artifel 
im Katechismus der Romantiker bildete. So liegt, obſchon unaus⸗ 
geſprochen und den Werth des Werkes nicht gefährdend, auch hier die 
Oppoſition gegen die claſſiſchantike Bildung zu Grunde, eine Oppo⸗ 
fition, die in Hoffmann zur Carricatur wurde. Für „die Aeſthetik 
des Häßlichen, ‘ die Roſenkranz fo geiftooll behandelt, bietet Hoff: 
mann nähft Victor Hugo und Eugene Sue die reichfle Fundgrube 
von Beiſpielen dar, ſowohl was dad berechtigte Hinein chatten des 
Häplihen in den Kreis ded Schönen betrifft, als auch fein über- 
müthiges Hervordrängen und Meberfchatten in Folofjalfter Verirrung! 


— — —— — 


Fünfter Abſchnitt. 
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Die beiven Dichter-Dioskuren, deren Geftirn in „des Knaben 
Wunderhorn“ vereint am lieblichften ſchimmert, zeigen ähnlich wie 
Hoffmann, daß bedeutende poetifche Begabung ohne die Zucht der 
Form und ded Gedankens verhallt, ohne ein Echo In der Nation zu 
finden. Zur poetifhen Einfiedelei von Slemend Brentano 
(1777 —1842) werden nur Wenige wallfahrten; denn dieſer Eremit 
war ein Sonderling, ein Grillenfänger, den die barockſten Einfälle 
umfchwirrten, der fi) am wohlften fühlte, wenn er in jener moo®- 
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verftopften Klaufe vor Crucifix und Zodtenichädel in wunderbaren 
Ahnungen ſchwelgen konnte, bis ihm irgend eine geipenftiiche Fleder⸗ 
maud oder ein anderes Zwittertbier aus der Armee ded Satans um 
die düftere Rampe flatterte. Wenn Hoffmann ald romantiſcher 
Apoftel mit feinem ‚Kater Murr“ dargeftellt werden müßte, fo 
dürfte Apoftel Brentano nicht ohne die Fledermaus erfcheinen, die 
mit ihrem zweifelhaften Fluge zwifhen Tag und Nacht das paflendfte 
Symbol für feine Dichtungen if. Auch die Fledermaus ſucht dad 
Licht, aber fie ftürzt geblendet hinein; — anders ſucht der Adler die 
Sonne. Wer die Fledermaus Brentano’d mit verfengten Flügeln 
fehen will, der leſe feinen Auffab über „Catharina Emmerich,” aus 
welchem und eine ſolche geiflige Dede und Armuth entgegengähnt, 
daß wir erfchreden müflen! Brentano’d Werke liegen jebt im einer 
Gefammtaudgabe vor (7 Bde. Frankfurt 1852), die und ein abfchlie: 
ßendes Urtheil über den Dichter geftattet. 

Slemend Brentano, der Bruder der Bettina, war 1778 zu Franf: 
furt geboren, ftudirte in Jena und bielt fi) dann abwechſelnd in 
Jena, Frankfurt a. M., Heidelberg, Wien und Berlin auf. Er 
war der Bagabond der romantifhen Schule, ihr ungezogener Gamin, 
wie Barnhagen in feiner treffenden Charakteriſtik ded Dichters fagt, 
„ein fo undifeiplinirted Mitglied der Schule, daß er fortwährend in 
Verwarnung und Strafe fiel.” Wie oft wurden Ihm von Fr. Schle- 
gel, von Steffens, ja von Varnhagen felbft wegen ſeinen tollen Strei- 
hen und oft gehäfftgen Aufſchneidereien Obrfeigen und Prügel ange- 
droht. „Er hatte die gräßlichfte Furcht und Angft vor jeder Thät- 
lichkeit, ruhte aber nicht, bis er fie erlitten hatte; mit unermübdlicher 
Steigerung regte er jeden Umgang, jedes Verhäftntß auf und nachdem 
er verführerifch durch Antheil, Scherz, Vertrauen und Neigung Died 
alled hervorgelockt, mißachtete und zeritörte er alled freventlich wie: 
der, verlegte in willführlicher Laune fi) und andere ſchonungslos und 
wenn die Folgen feiner Ungebühr dann hart ihn felber getroffen, 
erweckte er wieder need Erflaunen und oft neue Theilnahme durch 
die Qualen und den Sammer, die er hierauf mit dichteriſcher Meifter: 
haft aus fich heraudfpann, doch immer Tauernd bereit, dad Erha- 
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bene und Rührende beim erflen Schimmer ber Gefühllofigfeit, durch 
Schalkheit und Tüde zu unterbreden.” Seine Novellen, Grillen, 
ſymboliſchen Spielereien, Wiphafchereien und Phantaftereien zeigt 
Brentano in den von Varnhagen herausgegebenen Briefen, in 
denen namentlih die Vorliebe für fchauerliche Wendungen, eine 
Spectalttät der Brentano'ſchen Mufe, unverkennbar tft: „Die inner: 
lich gräßliche Geſchichte hatte ich begraben, fie geipenftete nicht, denn 
fie hatte Feine Seele, aber eine wandelnde Leiche iſt ſchrecklicher und 
fie rubt nicht, bis man ihr einen Pfahl durch das Herz ſchlägt.“ 
Wenn er von feinem Herzen fagte, daß es fi) ganz und in gan- 
zer Menfchlichleit in jeder Minute hingeben müßte oder einfam 
fein‘, fo ſchien ed, ald ob fein Leben ihm ben Genuß einer vollen 
Freundſchaft, den er fletd durch feine Tollheit vericherzte, allmählich 
verfagt und ihn auf die Einſamkeit bingewiefen hätte. Im Sabre 
1818 entjagte er dem Verkehr mit den Menihen und wählte biö 
1824 Döbern im Münfter’fchen zu feinem Aufenthalte. Nach langen 
innern Kämpfen war Brentano zum bigotten Katholicismus zurück⸗ 
gekehrt und war 1817 wieder nach langer Zeit zum erften Male zur 
Beichte gegangen. Am tiefften hatte auf ihn die Religiöfität einer 
Berliner Dame eingewirkt, der er in einem Salon begegnet war. 
Lange Zeit war ihm das katholiſche Chriſtenthum leer, tobt und grau, 
theil8 wie eine politifche Organifation, theild wie eine gräßliche 
Magie, wie er felbft fchreibt, erichtenen. Dennoch war für feine 
innere Zerriffenheit fein Heil, als in der Kirche — kam ihm doch fein 
ganzes Leben fonft haltlos vor. „Vergeblich!“ rief er aus, „das fchred- 
liche Wort, iſt die Meberfchrift meines ganzen Lebens.‘ Iene Dame 
hatte die noch im Wirrwarr zuckende Flamme der Andacht in ein 
ruhiged Feuer verwandelt. Brentano wurde ein Gläubiger, welcher, 
wie er in einem geiftlichen Liede ſingt, „die heilige Kunft übte, auf Stirn 
und Bruſt ein Eatholifch Kreuz zu ſchlagen.“ Katharina Emmerich, 
die Nonne mit dem Wunder der Stigmatifation, welche perjönlidh alle 
Dualen des Hellands erlitt und fogar feine Wundenmalen am eige- 
nen Leibe zur Schau trug, erfüllt ſechs Sahre ſeines Lebens, in denen 
er die Chronik diefer wunderfamen Legende, der Leiden und Offen⸗ 
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barungen der Heiligen von Dülmen, mit unermüdlichen Fleiß auf: 
ſchrieb. Auch dad „Leben der heiligen Jungfrau Marti 
nad) der Anna Katharina Emmerich Betrachtungen hatte er verfaßt, 
ed wurde nad) feinem Tode 1852 heraudgegeben. 

Doc ähnlich wie e8 Heinrich Heine mit feiner Bekehrung zum 
Gottesglauben auf dem Krankenbette erging: man durfte an der 
Aufrichtigkeit derfelben nicht zweifeln; gleihwohl konnte der alte 
Sarkasmus ded Dichters nicht umhin, immer wieder auch dies neue 
Credo gelegentlich zu jerfegen — fo erging e8 auch Brentano, der mit den 
tollen Sprüngen feines Humors aud) feinem frommen legendarifchen 
Glauben oft in gottlofer Weile zufebte. Die Nonne von Dülmen 
war 1824 geftorben; Brentano hielt fih nun abwechlelnd in München, 
Regensburg und Franffurt a. M. auf, wo er indeß mehr durch feinen 
ie, ald durch feine Frömmigkeit Auffehen erregte. Von der felt: 
famen Vermifchung diefer Stimmungen zeugt die folgende Anekoote, 
welche Varnhagen mittheill. Cr hatte alle zum Theil ekelhaften 
Reliquien der Nonne forgfältig gefammelt und auch Zeichnungen 
nad) den Gefichten der Nonne angefertigt, weldye dad echte, durch 
Dffenbarung überfommene Bild von Zuftänden fein follten, von denen 
die Evangelien nur allgemeinen Bericht erftatteten. So betheuerte 
er, ineiner diefer Zeichnungen ſei die Kleidung und überhaupt das ganze 
Audfehen der Apoftel mit unwideriprechlicher Treue abgebildet, ganz 
wie die Nonne in der Berzüdung fie anzujehen begnadigt worden und 
es dürfe daher auch nicht an dem Eleinften Einzelnen irgend ein Zweifel 
haften. Diefe Zeichnungen entfaltete er vor feiner Schwefter Bettina. 
Nun hatte Brentano früher einmal einen fonderbaren und lächerlichen 
Tabaksbeutel gehabt, von dem alle feine Bekannten gewußt und oft 
gefprochen hatten und mit dem allerlei Tuftige Geichichten begegnet 
waren, — aud) Bettina hatte ihn wohl gefannt. Sebt erhob fie ein 
helles Gelächter: „Aber, Slemend, da hat ja der Apoftel Paulus Deinen 
Tabaksbeutel ald Reiſetaſche umhängen!“ So hatte er feine Poflen 
unter die Heiligfeiten gemilcht und lachte num, als er ſich ertappt ſah, 
ganz munter mit. 

Brentano, farb zu Afchaffenburg 1842. Der fonderbare Heiz 
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fige, der früher mit genialen Damen wie mit Rahel, fpäter mit wun⸗ 
berthätigen in eifrigem Verkehr fand, war auch zwei Sabre lang ver: 
beirathet gewefen und zwar von 1804 bid 1806 mit Sophie Mo: 
reau, der gelchtedenen Frau eines Profefiors und Juſtizamtmanns, 
welche ſelbſt „Gedich te (2 Bde.1800—1802) und mehrere Romane 
z. B. „Kalathiskos“ (2 Bde. 1801—1802) im hochromanti⸗ 
ſchen Siyl veröffentlicht hat. | 

Auf Brentano bat Shafeipeare bedeutenden Einfluß ausgeübt, 
aber auch er hat, wie fat alle Romantifer, mit Vorliebe gerade die 
Auswüchle diefed Gentus in fih aufgenommen. An Reichthum der 
Phantafte waren alle diefe Dichter dem großen Britten verwandt, 
und fie trieben den gleichen Luxus wie er; aber ihre phantaftifchen 
Schlingpflanzen ſchwammen auf dem Waller, während Die feinigen 
fih um mächtige Gedankenftlämme wanden. Was Shakeſpeare's 
Größe ausmacht, gewaltige Charaktere, eine mit Nothwendigkeit ſich 
fortentwicfelnde Handlung, deren Kreiſe kunſtvoll in einander gefchlum: 
gen waren, und welche dad Spiegelbild eined ewigen Gedankens in 
fich trug, dad war den NRomantifern fremd; aber feine Witze und 
feine Gefpenfter konnten ſie brauden. Die Shatefpeare’fchen 
MWige waren zum Theile Zugefändniffe an die Diode ded Tages, 
aber auch die falhtonabelften Kinder des Humors hatten neben allem 
Flitterpuß gefundes Fleifch und Bein, und feine Gefpenfter waren 
entweder ſinnlich geftaltete Anfchauungen der Leidenſchaft, in bie 
Erſcheinung heraudtretende Bilder der Seele, oder neckiſch-liebliche 
Geftalten des harmloſen Phantaſieſpiels. Die Wibe eined Brentano 
dagegen find felbft Geſpenſter ohne Fleiſch und Bein, eine ſich zu 
Tode hebende wilde Jagd der Phantafle, und feine Geſpenſter find 
ſchlechte Witze, Carricaturen, wie. die Hoffmann’fhen. So gingen 
die audfchweifenden Schattenfpiele der Geftalt und der Reflexion in 
einander Über, und dad Reſultat war ein allgemeiner Taranteltanz 
der trunfenen Phantaſie. Was Brentano aus dem Shafefpeare’fchen 
Witze gemacht, dad zeigt feine „Ponce de Leon,“ und die Meta: 
morphoſe der Shafefpeare’fchen Gefpenfter Tann man in feinem „Lied 
vom Roſenkranz“ und der „Gründung Prags“ ftubiren. 
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Brentano nahm große epifhe und dramatifche Anläufe; feine 
„Romanzen vom Roſenkranz“ find ein unvollendeted Fragment, 
feine „ Sründung Prags“ ein vollendeted. 

Drentano’3 erfted Werk: „Godwi oder das fleinerne Bild 
der Mutter” (1801) darakterifirt fi) felbft als verwilderter 
Roman Hinlänglih. Die Heldin „Violetta“ ift eine Emancipirte 
im größten Styl, eine mänadifche Prophetin der Wolluft und Sinn- 
lichkeit, vol Haß gegen Die Ehe und den Zwang der Tugend. Dad 
Heidenthum diefer „Violetta“ hat Brentano fpäter noch demüthiger 
abgebüßt, als Friedrich Schlegeldie frivolen Keßereien ſeiner „Lucinde.“ 
Die „Romanzen vom Roſenkranz“ find die romantiſche Fau- 
ftiade, in welcher aber der Trieb und Stolz ded Wiflend von Haufe 
aus ald dämoniſch und verwerflidh gefchildert wird. Fauſt felbit iſt 
bier gleihfam dad böfe Princip; der Doctor Apone tft in Callot's 
Manier audgeführt und fo ſchwarz getufcht, daß das Teufelchen, 
fein Famulus Moled, mit feiner Schwärze kaum mettelfern kann. 
Der Kern der Apone'ſchen Weisheit ift, abgefehen von Fauſtiſcher 
Selbftüberhebung und lüfterner Sinnlichkeit, phantaftifch = aufgepußte 
Schelling'ſche Naturphilofophie; der Magier zündet mit einer wun- 
derbaren Slektrifirmaichine vom Thurmfnopfe dad Theater an, wo 
jein Greichen Benedetta fingt, damit fich fein teuflifcher Famulus der: 
jelben bemächtigen kann! Beide befommen indeß nur ihre Leiche, 
die noch dazu einen eifernen Bußgfrtel trägt. Moles Eriecht ohne 
Wiſſen ded Meiſters in die Teiche hinein, und der große Fauft führt 
ltebäugelnd diefe vom Teufel bewohnte und belebte Zodte! Zu einem 
Ichneidenderen Hohne gegen die Wiſſensſtolzen bat fih die Romantik 
nie aufgerafft! „Was iſt all’ dies aufgeblafene Wiſſen,“ Eichert bie 
romantifche Sronie, „als ein Erperimentiren, ein Buhlen mit Leichen, 
in welche der Satan Leben lügt?“ Doc originell, großartig if 
diefe Fauftiade, auch noch der Torfo, der und vor die Füße rollt. 
Eine Fülle barocker Einfälle, aufgepugt mit taufend Schnörkeln aus 
Facultätd: und Geheimwiſſenſchaften, die dem Ganzen einen wunder: 
lich gelehrten Anſtrich geben, [prudelt und in diefem Werke entgegen, 
in welchem ſchon alle bewunderten Kühnheiten des Heine'ſchen Styls 
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in Fresco und Genre lebendig find! Man lefe den Monolog de? 
Pudels Moles, ehe er in die Leiche Ertecht, und in welchem der Teufel 
Goethe's noch bei Weiten überteufelt wird: 


„Apo geht. — Zum todten Leibe 
Spridt der Hund: „VBerbammter Spott, 
Nicht zum Manne, nicht zum Weibe 
Haft du mich erfchaffen, Gott ! 


Diefe Puppe zu zerreißen, 

Scheut ſich der gelehrte Thor 
Und flieht dad geweihte Eifen, 
Wie die Kuh dad neue Thor. 


Menſch! um Zweie nur beneidet 
Di der Teufel: um den Tod 
Und die Luſt, die dir bereitet, 
Als fie dir den Apfel bot. 


Als du ihn mit ihr getheilet, 
Warfit du ab des Lebens Tod; 
Mir, der ewig fich langweilet, 
Lieb der Zimmermann kein Koch. 


Allen Quark muß ich beneiden 
Und bin alles Quarkes Gott; 
Spott’ id Gottes Herrlichkeiten, 
Tödtlich wird mir nie der Spott. 


Stift ich taufend Bübereien, 
Gehn fie alle auf ein Roth; 

Das unendliche Verzeihen 

Hilft dem Herrn aus aller Noth. 


Als ich in der Wüſt' alleine 

Ihm die Erdenſchätze bot, 

Macht er aus dem dummen Steine 
Mir zulieb nicht einmal Brod. 


Ohne Freude muß ich teufeln, 
Und mein Werk wird al? zu Koth, 
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An dem ew’gen Leben zweifeln, 
Und erzweifle nie den Top! 


Mas ich mühſam hab’ geleimet, 
Iſt und bleibt ein fhlechter Klotz, 
Und in jedem Kraute feimet 
Segen meine Werke Troß. 


Nichts kann ich zu Ende treiben, 

Ach, ein Ende wär’ ein Kohn! 

Das Unendliche vertreiben 

Kann nicht al’ mein Spott und Hohn. 


Ewig elendes Arbeiten, 

Null ift mir wie Million, 

Per den Knoten könnt’ zerfchneiden: 
Sohn ift Bater, Bater Sohn. 


Arm, blutarm bin ich ein Teufel, 
Mutterlod und vaterlos, 

Bös erzeuget von dem Zweifel 
Sn der Lüge dunklem Schooß. 


Treibe ew’ge Affereien 

Ohne Freude, ohne Zorn, 

Keine Rofe kann mich freuen, 

Und mid) fehmerzen fann Fein Dorn. 


Elende Duadfalbereien, 

Wort zum Fleifh und Zleifch zum Wort, 
Hänfeleien, ſieben Weiben, 

Sagen mid) bald bier, bald dort. . 


Hab’ ich mich wo eingefleiichet, 

Braucht's vom Kreuz ein Stückchen Holz, 
Und der Teufel flieht und Ereifchet, 

Wie ein Hund vor Pfeil und Bolz. 


Do den alten Bärenhäuter 

Hör’ ich auf der Treppe fchon; 

Munter, Moles, treib’ es weiter, 

Bett Dich, wie ein Menfchenfohn! 
Gottſchall, Nat.vLit. J. 25 
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Sich einmal zum Zeitvertreibe, 
Wie ſich's in dem Weibe wohnt, 
Und dem mürr’fhen Apo bleibe 
Doc der Pudel, der ihm frohnt!“ 


Noch trefiender ift der Hohn gegen die Zeitphilofophie, den Me: 


ftore, der flrebfame Schüler Apo's, der zwilhen ber Himmels⸗ 
flora des Roſengartens und den magiſchen Wiſſensmaͤchten Apo's 
hin und her ſchwankt, vor dem Bilde Guido's ausſpricht. Der 
Maler Guido hatte ein Bild ausgeſtellt: 


„Kekrops Töchter, die drei Schweſtern, 
Wild vom Wahnſinn ſind ergriffen, 
Knieend um den Korb Athene's, 

Den ſie treulos aufgeriſſen. 


Giftig aus dem Korbe ſtrecken, 

Um das Kind Erechteus ringelnd, 
Sich zwei Schlangen, und Entſetzen 
Packt die thörichten Geſchwiſter. 


Um den Buſen will ſich Herſe 

Güͤrtend eine Schlange winden, 

Und e8 fteigt ihr Haar zu Berge, 
Denn das Thier hängt an dem Kinde. 


Und Aglaura’s Fäufte treffen 
Raſend ihre eig’ne Stirne, 
Mährend Krampf die Füße hebet 
Und zu wilden Sprüngen zwingel. 


Und Pandrofa, zuchtvergeſſen, 
Hat fi dad Gewand zerriflen; 
Antliß, Bufen, Schooß und Lende 
Sind ein Spiegel der Erynnen. 


Hinter ihnen ſieht Athene, 
Ernft in Marmor gottgebildet, 
Böfen Fluges Vögel ſchweben 
Um der fernen Tempel Zinnen.“ 
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Die Studenten beipdtieln dad unverflandene Bild und finden 


mancherlei laͤcherliche Allegorien darin; der Maler aber zerreißt das 
Bild und tritt e8 mit Füßen: 


Wißt, ih war in tieffter Seele 

Lang’ ob diejer Zeit ergrimmet, 
Welche zu entblößen firebet, 

Was Bott Feufch verhält will wiſſen! 


Diefen Gedanken führt Melivre den Studenten gegenüber in einer 
Ipöttifchen Allegorte aus: 


„Schäm' der Rebe dich! Athene 
Skhämte auch ſich dieſes Kindes, 
Denn ſein Vater war, du Frecher, 
Frech und wie dein Gleichniß hinkend! 


Willſt du deutelnd ſchärfer treffen, 
Sprich: des Teufels Hirngeſpinnſte, 
Die mein Lehrer Weisheit nennet, 
Sah id in Erechteus Windeln ! 


Denn in trunfenem Erfredhen 
Wie fie fih mit Gott vermifchen, 
Und empfangen von der Erbe 
Gleicht fie wohl dem Drachenkinde! 


Gleicht das trübe MWortgefechte 

Das die Schule um uns ſtricket, 

Nicht dem Korb, in dem ſich's dehnet, 
Denn die Schlangen aufwärts dringen 


Springt der Dedel, und ihr ftehet 
Auf dem Stanbpunft, ven Alciden 
Glaubt ihr in dem Korb zu fehen, 
Wie er Schlangen würgt im Schilde, 


Schreit auch wohl, ich will vergeffen, 

Daß im Spiegel dies gebildet, 

Daß ich ſelbſt ein Gott hier flehe, 

Der ih auf ſich ſelbſt befinnet. , 
25 
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Und den legten Flug erhebend, 
Zu den Böttern aufzudringen, 
Bringt, ven Snabenfloß zu geben, 
Euch der Teufel gar von Sinnen. 


Eud flieht nur dad Haar zu Berge, 

And dies nennt ihr reines Wiffen, 
Neunt's der Iſis Schleier heben, 
Hebtihrſchamlos euren Kittel! 


Wie durch's Maulund um die Kehle 
Schlechte GauklerVipernſchlingen, 
Zieht der Teufel eure Seelen 

Sich durch's Maul philoſophirend. 


Und ihr könnet nicht mehr beten, 
Und ihr könnet nicht mehr dichten. 
Der die Schlange hat zertreten. 

Iſt barmherzig, Gott iſt Richter!” 


Geiſtvoll und tieffinnig iſt Apo's Philoſophie auf dem Thurme, wäh: 
rend der Staub aus Pandekten und Inſtitutionen, den wohl Schwa— 
ger Savigny in die Höhe blaſen half, um dad Bild des Juriſten 
Jacopone wirbelt! Salvius Zulianus, Gaius, Ulpianus, Tribonia- 
nus werden fid} wundern, ihre ernften Namen und Gefichter in Diefen 
leichtgeflügelten Trochäen der Romanze wiederzufinden, in welche fid 
gutwillig auch der codex repetitae praelectionis und die Sabinia- 
nifche Methode einfügen müflen. Der Contraft dieſer vollwichtigen 
Gelehrſamkeit mit den leichtgeprägten Strophen bringt einen humo: 
riſtiſch-barocken Effect hervor, den Heine in feinen Dichtungen viel: 
fach nachgeahmt. Doch gegenüber dieſer ſataniſchen Magte und 
wunderlichen Gelehrſamkeit thut ſich der „Roſengarten“ der Liebe 
und des Glaubens auf im goldenen Morgenſcheine der Poeſie, welche 
um die drei Grazien Roſaroſa, Roſablanca und Roſadora ihre lieb⸗ 
lichſten Kraͤnze ſchlingt. Iſt hier auch der Lichtglanz zu magiſch hell, 
die Verkläärung zu verſchwimmend, wie dort der Schatten zu tief 
dunfelnd umd den Unterſchied verhüllend, fo ift doch dieſe beitere 
Blüthenwelt mit ihren bolden Zrauengeftalten von echt Tieblichem 


| 
l 
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NRomanzenzauber umflogen, wie die ganze, troß ihreö großen Umfan- 
ges unvollendete Dichtung, die in der Gefammtausgabe zum erften 
Male abgedruckt wurde, zu den beveutendften Schöpfungen der Ro: 
mantif gehört. Die Erfindung iſt finnig und originell, und der Zau⸗ 
ber der Melodie ebenfo friih und anmuthend, in Aflonanzen und 
Reimen austönend, wie auch der grelle Aufichrei eines Feck diſſoniren⸗ 
den Humors in den Verſen zu voller Geltung fommt. Diefe Berö- 
virtuofität, die allerdings vor keiner Licenz zurückbebt, unterfcheidet 
Brentano zu feinem Vortheile von den übrigen Romantitern. Wenn 
Brentano felbft von dieſem Romanzencyklus fagt, „man follte glauben, 
ed hätte ihn ein Dante geichrieben, der den Shakeſpeare im Leibe 
bat,“ fo ift allerdings die Verwandtichaft mit beiden Dichtern 
nicht zu verfennen, aber e8 fehlt eben die große Ganzheit, bie 
jene Poeten, die im Mittelpuntte ihrer Zeit lebten und ihren Ge: 
halt in dauernder Form ausſprachen, audzeichnet, während bier eine 
feindliche Polemik gegen die Zeit, ein ironiſches, verbiffened, in die 
Vergangenheit zurückſchauendes Weſen den reinen Duell der Poefte 
verfälfcht. 

„Die Gründung Prags“ (1815) it Brentano’d größte 
objective Dichtung, eine Dichtung voll phantaftiicher Wolkenfchatten, 
Seftalten, Empfindungen, Gedanken, riefenhaft und nebelhaft, eine 
dramatifhe Symphonie, aber kein Drama. Denn die Einheit der 
Handlung und Collifion fehlt, und die Charaktere beftimmen ſich 
nicht aus Haren Motiven zu klaren Zweden, was allein ihnen dad 
oramatifche Snterefie zuwenden kann. Gin Schwall von wunder: 
baren und wunderlichen Ereigniſſen wälzt fi) an und vorüber; wie 
aus dem Keflel der alten Zwratka, wenn fie ihrem Gotte Tſchrat den 
fchwarzen Bart gefämmt, fteigt ein Zauberreigen vorweltlicher Geſtal⸗ 
ten herauf; die Ahnungen des Chriſtenthums verklären den fernen 
Horizont; aber an und vorüber brauft die ungeoronete Luft gähren- 
der Glemente, der wilde Tanz und Sang emancipirter Weiber, Ehr⸗ 
geiz, Liebesluſt, der Zauber magiſcher Ringe, wüfte und fegenbrin- 
gende Prophezeiung, und alle Würze ded Aberglaubens ift Über dieſe 
olla potrida der Phantafie im Ueberfluffe ausgeſtreut. Maͤnadiſche 
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Klänge tönen bier neben der jüßeften Wehmuth ver Liebe; roheſter 
Hop und Troß auf Körperkraft macht ſich geltend neben Satonifcher 
Tugend und Städtegründender Weisheit; aber der Faden, an den 
fi) dies alled in dithyrambiſcher Breite reiht, ift locker geknũpft, ohne 
alle Kunft dramatiicher Verichlingung. Der Hauptinhalt der Tra⸗ 
gödie ift Libuſſa's, der einfam herrſchenden Amazone, Bermählung 
mit Primislaud, dem wadern böhmifchen Landmanne, die Grün: 
dung der Stadt Prag und ded böhmilchen Reiche. Man fieht nir⸗ 
gends einen dramatiichen Eonflict, fo viele gewaltiame Todesfälle auch 
in dem Werke vorkommen; keine Geſtalt tritt mit foldher warmen 
Lebendigkeit vor und hin, daß fie und ihre Zwecke und feſſeln könnten. 
Alle Motive der Handlung laflen fi auf prophetiihen Somnambu: 
lismus zurüdführen, ver durchaus feine dramatiſche Kraft bat. Pri⸗ 
mislaus wirbt nicht um die amazonenbafte Fürftin, er bezwingt 
nicht ihr Herz durch Manneskraft, fondern, vom Volke bedrängt, 
läßt fie ihrer viſionairen Ader freien Lauf, erblicdt den präbeftinirten 
Gatten und führt ihn vom Pfluge auf den Thron. Wlaſta, viele 
wildleidenſchaftliche Geſtalt, ift die einzige bandelnde Perfönlichkeit 
ded Dramas; aber auch ihr Handeln if in den Kreid des magifchen 


Ringes gebannt, der fie in der Irre führt. An ihr foll die roman: 


tifhe Sronte zur Geltung kommen; fie fucht den zauberkräftigen 
Ring Libuſſa's, den fie bereits, ohne ed zu wiflen, am Arme trägt, und 
indem fie ihn an der Pflugfchaar des Primislaus gefunden zu 
haben glaubt, vertaufcht fie den rechten mit dem falſchen. Solche 
romantilche Kataftrophen müflen aus der Tragödie verbannt werden, 


da der abenteuerliche Zufall keinen Pla in ihr finden darf. Bei | 


ſcharfer kritiſcher Section zerlegt fi) die ganze Dichtung in eine Reihe 
alterthämlicher Genrebilder und Volksſcenen, lyriſcher Monologe und 
keck pointirter Dialoge, aus denen befonders zwei Gruppen am läng: 
ften umd in fchärfiter Beleuchtung hervortauchen: die Gruppen ber 
kriegeriſch emancipirten Weiber und des alten abergläubigen Heren: 
weiend. Das Lied der freien Weiber, der drallen Amazonen: 


Hutbuffe, huihuſſa, 
Die Mädchen ver Libuſſa, 
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ift das originellfte Igrifche Trompeterflückchen ver Dichtung, das durch 
einen wildberaufchenden Klang binreißend wirkt. Die Emancipation 
der Frauen begnügt ſich hier nicht mit ihren modernen Stidywörtern; 
fie ift keck, über alled Map hinausgreifend und fordert eine tibetaniſche 
Polyandrie. Ebenſo gelungen ift ihre ironifhe Auflöfung, die in 
derb realiftifcher Weiſe vor fi) gebt. Diefer phantaſtiſche Rea— 
lismus, der die Phrafe verfhmäht und der Sache auf den Leib 
geht, ift für die romantifche Schule darakteriftiich; er hebt aber fein 
Verdienſt wieder dadurch auf, daß ed ihm nicht ernft mit der Sache 
ift, daß er mit ihr nur fein Spiel treibt. So benubt auch Brentano 
zur Schilderung ded Zauberweiend eine Fülle vom Sinzelnheiten, die 
ihm der alte Aberglauben an bie Hand giebt, defien Reid, ſich leben⸗ 
dig vor unferen Augen aufbaut; aber der poetiſche Werth diefer Aber: 
lieferten Details tft nur gering, und nur der Sinn für dad Barocke, 
Abfonderlihe und Ungehewerliche findet feine Rechnung dabei. Der 
Styl der Dichtung ift wie ihre Effecte, opernhaft, lyriſch in Lied und 
Recitativ, in den durchweg gereimten Verfen, und nur in einzelnen 
Wechſelreden liegt dDramatifche Kraft. Diele Fühne, Ichlagende und 
große Bilder zeugen von urfprünglicher Begabung, doch find mandye 
verworren und ſchief; neben der Keckheit und Ueberfülle geht die Tri: 
vialität und Leerheit einher; fie find Kinder zufälliger Smprovifation ; 
denn die Situationen, In denen bramatifche Kraft liegt, finden oft 
den Färglichften Ausdruck, während Epifoden üppig ausgeftattet find. 

Wenn diefe große dramatiſche Dichtung und gemahnt, wie ein 
vorjündfluthliches Weſen, deſſen Gattung fich ſchwer beftimmen läßt, 
dad aber mit feinen riefign Mammuthsknochen die [chöpferifche 
Urkraft bekundet, fo tft Brentano’d Euftfptel: „Ponce de Leon” 
(1803) nichts als ein Fomilches Narttätentabinet mit den auöge- 
ftopften Marotten Shafefpeare’d. In einer vor lauter Beicheidenheit 
unbeicheidenen Vorrede Ipricht Brentano unferer Zeit Sinn und 
Beruf für das Komilche ab, wenigſtens für das Komifche nach feiner, 
nach der höchften Auffaſſung. Die iveelle Bedeutung ded Komifchen 
muß fich indeß doch in eine beſtimmte Form hineinbequemen, welche 
wiederum ihre eigenen, feften Geſetze hat. Bon einem Luſtſpiele 
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verlangen wir mit Recht eine fefielnde Sntrigue, Charaktere, welche 
beflimmte Zwecke verfolgen, die, eitel an und für fih, am beiteren 
Zufalle fcheitern oder, wenn fie höheren Werth haben, durch erfprieß- 
liche Berwidelungen, in denen bie Verkehrtheit anderer zu Kalle 
tommt, zum Ziele führen. Sn der That fädelt auch Brentano im 
„Ponce de Leon’ nad ſpaniſchem Borbilde eine Sntrigue ein, die 
aber, in fehr ungeſchickter Weiſe durchgeführt, eigentlich vom Dichter 
ſelbſt bafd wieder vergeflen und aufgegeben wird. Alle dieſe über: 
müthigen Shafefpearomanen hätten vom veradhteten Kotzebue lernen 
fönnen, wie eine glücklich geleitete Intrigue zu dramatiſchen Situa: 
tionen führt. Es If anzuerkennen, daß die Sharaktere dieſes Bren—⸗ 
tano’fchen Luſtſpiels ſich mit jener freien Heiterkeit bewegen, der nichts 
Trübed und Schwerfälliged beigemiſcht iſt; aber auf der andern Seile 
haben fie wieder feine fefte Perfönlichkeit. Das Luſtſpiel ift nur da, 
um dem Witze einen gewiflen Spielraum zu gönnen, und vieler 
Witz felbft ift ein Harlefin, der ih an feinen bunten Lappen erfreut 
und mit der Pritfche meiftend in die Luft Ichlägt. Ein Wortwitz jagt 
den andern bis zur Ermüdung; ed ift ein immerwährendes Schellen: 
geflingel wie in den chineſiſchen Pagoden; man fragt fih, wozu dieſer 
wunderliche Lärm? Noch wunderlicher find die meiften Erzählungen 
und humoriftifhen Aufläte Brentano’d; fie machen den Eindrud, 
ald ob ein reicher Mann feine Juwelen abſichtlich in einen Kehricht⸗ 
haufen vergrübe. Eine ſolche Berfchleuderung geiftiger Schäße ift in 
der Literatur unerhört und Tonnte nur mit einem volllommenen 
Banferotte enden. Man lefe dad Märdien: „Gockel, Hinkel und 
Gackeleia“ (1838), um diefe an Aberwig glänzende Audfpinnung 
eines Eindiichen Einfalled in ganzer Ausdehnung zu genießen. Es 
gemahnt und dabei an eine mit einem Durcheinander von Kalender: 
bildern audtapezirte Dorfichente! Wie Ear und bedeutungsvoll 
ericheint die alte treuberzige Thierfabel neben diefen fonderbaren Ara: 
beöfen, wo Menfchengefichter und Thierletber fo chaotiſch verſchlungen 
iind, daß man dad Thier fängt, wenn man den Menſchen haſchen 
nd umgefehrt! Genteßbarer it Ihon „der Philifter vor, 

nad) der Geſchichte“ (1811), ein Aufſatz, in welchem der 
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geniale Uebermuih der Romantifer dem Philiſterthum am entſchie⸗ 
denften den Krieg erklärt. Doc fühlt man ſich gegenüber diefen 
Ausgelaflenheiten ded Humors oft gedrungen, die Partei ded Phi: 
liſterthums zu ergreifen, von welchem diefe Sreentrifchen wenigftend 
die Drdnung im geiftigen Haudhalte hätten erlernen Fünnen. Die 
befle und befanntefte Gefchichte Brentano's ift die „vom braven 
Kafperlunddem ſchönen Annerl,‘ in welder bereits der Ton 
ver fpäteren Torfgeihichten angelchlagen iſt. Die Gefchichte hat 
indeß nichts Idylliſches; fie hat eine grelle Färbung, die mit dem ein: 
fachen Tone der Erzählung feltfam contraftirt. Einzelne Züge find 
von widerwärtiger Häßlichkeit, wie z. B. der in die Schürze des 
Ichönen Annerl beißende Kopf ded Hingerichteten. Doch grade dad 
Sräßliche, das an die beliebten Löfchpapternen Mordgeichichten erin: 
nert, giebt der Erzählung einen volksthümlichen Netz. 

Der Lyriker Brentano hat und geiftliche und weltliche Gedichte 
binterlaffen. Die geiftlichen Gedichte find mit denen von Zacharias 
Werner verwandt und außer einigen nicht unglücklich nachgebichteten 
Legenden in äfthetifher Beziehung vollkommen werthlos. Wenige 
athmen einen gefunden, frommen Sinn; die Mehrzahl iſt aus einer 
Eranfhaft überreizten Phantafie hervorgegangen, die auch wieder zu 
Ihwädlid) ift, um jene erhabenen Pofaunenftöße eines dies irae, 
dies illa zu erreichen, oder wie jene Paſſionsblume des stabat mater 
einen aus den Tiefen des Schmerzed aufblühenden Dichtungskelch zu 
ſchaukeln. Die weltlihen Gedichte beginnen mit patriotifcher Frei: 
heitslyrik, doch für diefe Töne iſt das Wunderhorn der Brentano'ſchen 
Mufe verftopff. Die deutfche Derbheit, wie fie damals Mode war, 
ergeht fid) in Schmähungen auf die Franzoſen; aber der nad) Volks⸗ 
thümlichkeit ringenden Form fehlt der prägnante Ausdruck und die 
Fräftige Kürze. Trotz des Refraind fommt fein Chanſon zu Stande. 
So in dem breiten Kriegerundgelange: 


Singen, klingen, Fahnen fehwingen, 
Feinde zwingen, Sieg erringen, . 
Nach den Friedendpalmen fpringen 
Und wenn fie am Himmel hingen! 
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oder in la Belle Alliance: 
Napoleon fprad im Aberwiß: 
Es geht die Sonne von Aufterliß 
Mir auf im Siegeöglanze; 
Da ſprach der Blüder: „Ein Wetter zieht auf, 
Nun geht der Stern von der Katzbach mir auf, 
Auf a la Belle Alliance?” 

Diefe Wendungen find zu geſucht, um im Munde ded Volkes 
feben zu können. Beſſer trifft Brentano den Ton des Chanfons in 
ſeinen Eleineren Liedern, von denen einige melodild) hingehaudyt find 
und in ihrer dem Volksliede abgelaufchten Einfachheit einen erquid- 
lichen Eindruck machen, z. B. das befannte Lied: 

Nach Sevilla, nach Sevilla! 
Es iſt der Ton der beſten Heine'ſchen Lieder ohne ihre auflöſenden 
Pointen! Wie ſchade, daß der romantiſche Herenritt, der fo oft im 
dicken Nebel und auf hölzernen Befenftielen vor fidy geht, alle diefe 
Haren und flillen Bilder wieder überreitet. Wer den Unterfchted 
zwiſchen echter und falfcher Poeſie erfennen will, der vergleihe den 
Goethe'ſchen „Fiſcherknaben“ mit dem Brentano’fhen Gedicht: 
„Komm, Mägpdlein, ſetz' dich her zu mir,“ das denſelben Stoff in roman: 
tiicher Weiſe behandelt. Dort ein klares Spiegelbild, dad Sagenhafte 
nur der Refler einer träumertfchen Vertiefung in dad Naturleben, Dad 
.Ganze fo zart, finnig, in feiner Sinfachheit claſſiſch; bier die ver: 
zwicte Volksthümlichkeit, die fi in den unarticulirten Tönen: Ku, 
fu, Eu, kuh, und Glu, glu, glu, glu ausſpricht, eine häßliche Lüftern: 
heit, eine umheimliche Färbung! Die Ballade „Treulieb ift verloren‘ 
hat gar einen ganz gefpenftifchen Charakter. Der Dichter hat fein 
Treulieb verloren und ſucht ed an allen Orten, welche romantiſches 
Grauen athmen, in der Schindergrube bei dem Juden und am Gal⸗ 
gen bei dem Gehenkten. Schließlich erfährt er: 

Treulieb iſt Dichterphantafie, 

Und ich bin eine Dirne! 

Sn der That hat fi) die romantifche Dichterphantafle nur zu oft 
und viel mit ſolchen Dirnen befchäftigt. In ähnlichen, oft baroden 
und bizarren Weifen ergeht ſich Brentano's Mufe vielfach, und ihre 
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beiten Accorde verraufchen In diefem dämoniſchen Tongewirre. Iſt 
ed zu verwundern, daß dieſe haltlofe Phamtafle zuletzt Die Bülletins 
einer ſtigmatiſirten Nonne jchreibt und Hinter Kloſtermauern der 
Melt verloren geht? 

Dad befanntefte Wert Brentano’3 ift fein im Vereine mit 
Arnim berandgegebened Liederbuch: „Des Knaben Wunder: 
born’ (3 Bde, 1806—1808), eine Sammlung deutſcher Volks⸗ 
ſtimmen, in denen manche herrliche und liebliche Weiſe anklingt, die 
aber durch die Abfichtlichkeit der Sammler einen großen Theil ihres 
harmloſen Reizes verliert. Denn ed galt viefen weniger, die 
Blüthen ded deutichen Genius in ihrer naturwüchfigen Urfprüng- 
lichkeit zum Kranze zu winden, ald vielmehr gegen den clafftichen 
Idealismus und feine aͤſthetiſchen Anforderungen wirkfame Oppofition 
zu machen. Da förderten fie die echte Poeſte zu Tage, zeigten auf 
den Liederquell, der friſch hervorfprudelt im deutihen Eichenhaine, 
und deflen Faſſung fo weſentlich verfchieden war von der des claffi- 
fchen kaſtaliſchen Duelld. Sie vergaßen dabei, daß die Volkspoeſie 
bei gebildeten Nationen nur eimen untergeordneten Werth hat, 
während fie als vollgiltiger Ausdrud des nationalen Lebens und 
Bewußtſeins bei den Naturvölfern und in den erften Stadien der 
aufdämmernden Sultur ihre höhere Bedeutung bewährt; denn Die 
Volkspoeſie der gebildeten Nationen mag bin und wieder eine ver: 
borgene Ader ded SGemüthes, einen eigenthümlichen Zug ded Volfs- 
lebend enthüllen, mag, anfnüpfend an Weberlieferungen der Ver: 
gangenheit, mandyen Faden der urfprünglien Phantafle weiter 
fortfpinnen; aber ebenjo oft wird fie fid) von den Broden nähren, 
die vom Göttertifche der Heroen des Parnaffes zu ihr herabfallen, 
fie wird Bieled ummodeln in ihrer Weiſe, auf einen niedrigeren 
geiftigen Standpunkt vifiren, in ein rohered Gewand einfleiden. 
Und wenn felche Fünftleriich unreife Dichtungen mit der Anmaßung 
auftreten, Mufter für die claffiichen Meifter zu fein und ihnen den 
Spiegel echter Poefte vorzuhalten, fo wird man durd) das Triviale, 
Kindifche und Läppiſche, dad in ihnen enthalten tft, Doppelt zurüd- 
geftoßen. Dies gilt aud) von „des Knaben Wunderhorn,“ in wel: 
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chem die kindiſche Diminutivpoeſie, das läppifche Leierfaftengedudel 
unarticulirter Refraind und ein buntichediger Inhalt, der fih um 
alle möglichen Sächelchen dreht, ebenfo oft unangenehm berührt, wie 
manche gemüthoolle Kiederblüthe heimiſch anmuthet. Es if immer 
ein mißliched Zeichen für dad Verhältniß der Literatur zur Nation, 
wenn neben ver Kunſtpoeſie noch eine Volkspoeſie berläuft, 
fatt daß beide in einander aufgehen, wie ed in Griechenland ber 
Fall war. Seit indeß Schiller’ 8 und Koörner's Dichtungen in alle 
Kreife des Volkes gedrungen find, dürfte auch in Deutſchland diefer 
Dualismus an Bedeutung verlieren und nur noch ein localed und 
provinzielles Intereſſe darbieten. Ueberdies wurden die Volkslieder 
doch von den Heraudgebern in die künftlerifche Retorte geworfen, aus 
der fie in etwas veränderter Miſchung beroorgingen. „Des Knaben 
Wunderhorn“ ift ein fehr gefuchter und unpafiender Titel. Diefe 
Bolföpvefle würde, wenn man fie den Knaben in die Hand gäbe, 
nur dazu dienen, den guten Geſchmack und Kunflfinn im Keime zu 
erſticken. 

Ludwig Achim von Arnim (1781—1831), welchem bei der 
Herauögabe „des Wunderhornd‘ ein größerer Antheil zukommt, als 
feinem Schwager Brentano, ift maßvoller, Elarer, finniger, ald die- 
fer, und obgleich er fid) befonders in feinen Dramen zum Mitfchuldi: 
gen aller romantifchen Ertravaganzen machte, fo ging Doch fein Geift 
nicht ganz in diefen auf, fondern bewahrte fiy eine Freiftatt harmo⸗ 
nifcher Bildung. Arnim, geboren in Berlin, hatte ald naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Schriftfteller debutirt mit einer Schrift, „Theorie der 
elektrifhen Erſcheinungen“ (1799). So hatte er, obgleich ein Schüler 
Aug. Wilh. von Schlegel’d und von Haufe aus eingeweiht in die 
Geheimniſſe der romantifchen Doctrin, doch durd) dad Studium der 
Naturwiſſenſchaften ein heilſames Gegengewicht gegen leere, in ber 
Luft ſchwebende Phantaftereien und eine tüchtige Grundlage für die 
realitifche Richtung gewonnen, die diefer Schule eigenthuͤmlich war, 
und die er mannigfach mit lebendigen Naturbildern, phyſiologiſchen 
Motiven, finnigen Beobachtungen und Lebenöreflerionen vertrat. 
Während ein zarter lyriſcher Schaum anmuthig in allen feinen Did: 
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tungen perlt, ein Schaum, an dem man indeß nur nippen kann, und 
der Einem füh im Munde zergeht, find die Geftalten, die er fhafft, 
meiftend von draftifcher Derbbeit, oft edig, wie Figuren der altdeut- 
chen Malerichule, und auch feine Frauenbilder find keineswegs in 
einen allzu reinen Aether gehoben, fondern hinlaͤnglich mit den Zügen 
vulgairer Weiblichkeit audgeftattet, ohne indeß in's Phrunenhafte zu 
verfinfen. So würde er die rechte Mitte getroffen haben, aud wel: 
her das Kunftwerf entipringt, wenn er jene geiftige Concentration 
gefunden hätte, weldye durch die Einheit des Gedankens bei aller 
Aus breitung doch den Fünftlerifchen Organismus energiich zufammen: 
hält und felbft alle vulkaniſchen Ausbrüche der Phantafie auf einen 
Feuerherd zurückführt. Doc er verfiel in die Arabeöfenpoefle der 
Schule, welche durch ihre mufivifche Arbeit feine künſtleriſche Vollen⸗ 
dung aufkommen läßt, mit zerfireuten Einzelndichtungen, die gar kei⸗ 
nen inneren Zufammenbang mit dem Hauptwerfe haben, daffelbe 
durchwebt und fo und flatt eined Kunſtwerkes ein Album mit leben- 
digen Einfällen und Zeichnungen in die Hände giebt. Wohl ift das 
Traumhafte bei ihm nicht, wie bei Tief und Hoffmann, melde 
die Mohnkörner abſichtlich ausſtreuen, ſowohl der tragende Fittig 
der Phantafle, als auch der erfehnte Effect; aber e8 durchzieht doch 
feine Hauptwerfe mit geheimnißooHen Adern, und wenn aud) viel 
Liebliched und Anmuthiged heil aud diefem dunfeln Hintergrunde 
bervorblüht, fo ragt er doch zu Überfchattend in dad Leben des 
Tages und der Geſchichte herein. Er hat nicht die myſtiſche Tiefe, 
wie bei Novalis, aber er gemahnt und dod) ftets, wie ein unaufge- 
(öfter Reſt, mie ein geheimnißvoller Niederichlag, den werer die 
Natur, noch der Geilt verwertben kann. Viel Gefpenftiiches wird 
zivar von Arnim nur ald phantaftticher Schlagſchatten benutzt und 
mit einer Gewiſſenhaftigkeit, welche den übrigen Romantifern fremd 
war, fpäter in einen natürlihen Zufammenhang aufgelöft; aber bi8- 
weilen ericheinen feine Geſpenſter mit autofratifcher Selbftgefälligkeit, 
ohne dem Verſtande Rede zu ftehen, ohme durch die Stimmung der 
Seele ded Schauenden irgendwie hervorgerufen zu fein; nur um 
granenhaften Spectafel zu machen und durch das Unerflärliche zu 
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reizen. Am verberblichfien bat auf Arnim's dichteriſche Begabung 
die romantifche Theorie des Komiſchen, ded übermüthigen, ſtoffloſen 
Humors gewirkt, indem fie feine heitern Dichtungen zu jener Unge⸗ 
nießbarfeit verzerrte, welche für den unverbildeten Geſchmack alle 
die humoriftiichen Tragelaphen der Romantik charakterifirt. 

Arnim’d Talent if früher unterſchätzt worden; es hatte nicht die 
Gabe, fi) vorzudrängen, bewahrte eine gewiſſe keuſche Tiefe der Zu⸗ 
rückhaltung und lebte nicht herausfordernd die Etiketten der roman: 
tifchen Doctrin an die Stirne feiner Productionen. Die Meifter der 
Schule begünftigten aber mehr die polemifhen Sturmböde und 
Mauerbrecher, mit denen fte die Fefte der Stafficität einrennen konn⸗ 
ten, al8 eine Phantafte, die, fich zu gemefleneren Schöpfungen be: 
ſcheidend, im Stillen pofitive Blüthen trieb. Die Dichtungen Arnim’s 
enthalten Perlen eines eveln und Eräftigen Styl’8, geniale Bilder von 
originaler Kraft, füße Klänge wahrer Empfindung, Sinfälle und 
GSeftalten von wirktamfter Komik; aber die Schönheiten des Styl's 
gingen In der manterirten Nachahmung des Altveutichen unter, und 
dem Gedankeninhalt fehlte ein Standpunkt von fidherer Begründung 
und harmonifcher Einheit. Die Natvetät Tag zwar dem einfachen 
und liebendöwürbigen Naturell des Dichterd nahe; aber fie verlor in 
der gezwungenen altfränfiihen Form ihren eigenthümlichen Neiz, 
und was den Inhalt betrifft, fo machte Arnim zwar Ernft mit der 
Berttefung in das gefchichtlihe Mittelalter, das Über den andern ro: 
mantifchen Dichtungen nur wie ein buntbeleuchtetes Dunftgewölbe 
ſchwebte, und mit der Durchführung piychologifcher Probleme; aber 
ed gebrach ihm an nachhaltiger Kraft, und dad fefte Seftein feiner 
Dichtungen zerbröcdelte bald wieder unter den verwilternden Gin- 
Hüffen der romantiichen Atmofpäre. Webrigend zeichnet die Werke 
Arnim’d ein edler, in der beften Bedeutung ritterliher Sinn aus, 
und die Verherrlihung des Menfchlichen in allen Ständen, die Ber: 
klaͤrung der Armuth, die fpäter bei feiner Gattin Bettina in wohlge: 
meinte, oft drollige Reflerionen über den Pauperiömud audlief, weiſt 
auf einen Ernft der Sefinnung bin, der fonft nieht die Fahnen im 
Feldlager der Romantif ſchmückt. Freilich kam durch diefen Ernſt, 
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der wieder mit den Spielereien ded ungebundenen Humors wechfelt, 
eine ſchwankende Färbung in feine Werke. Bei den anderen Roman: 
tifern find alle Grenzſteine der realen Welt fowohl, ald der idealen, 
durch den baltlofen Strom der Sronie forigeſchwemmt; bei Arnim 
bleiben fie ftehen, ohne eine andere Wirkung, ald daß man über fie 
ftolpert. Erſt indem man den Unterſchied merkt, wird man ver: 
ftimmt, daß neben fo gejumder Tüchtigkeit fo haltloſe Phantafterei 
Pla greifen Fann. 

Das NRühmendwertbe, dad wir erwähnt, gilt beionderd von 
Arnim's beiden Hauptwerfen: „Armuth, Reichthum, Schuld 
und Buße der Gräfin Dolored, eine wahre Gefhichte 
zur lebrreiden Unterhaltung armer Fräulein‘ (1810) 
und: „die Kronenwädter” (1817). Im beiden Werfen iſt 
der Anlauf bedeutend; die Anfänge zeugen von einer ebenio Eräftigen, 
wie drolligen Originalität, und die Stoffe felbft bieten, im Wider⸗ 
ſpruche mit dem Katechismus der Romantifer, ein lebendiges Snterefle 
dar. Die Gräfin Dolores ift ein Charakterbild von großer Lebens: 
wahrheit. Die innere Entwidelung eined edeln, aber leichtfinnigen 
und dem Genufle hingegebenen Gemüthes, das fid leicht Durch den 
einfchmeichelnden Schein beftechen läßt und ein Opfer meffianifchen 
Betruged wird, der fi in empfehlender Aeußerlichkeit bei ihr ein: 
fchmeichelt, if befonder8 im erften Bande mit vielem pſychologiſchem 
Feinblicke und mit einer oft glücklichen Kraft der Darftellung gegeben. 
Später zerfplittert ſich das Intereſſe zu fehr; die Zwilchendichtungen 
nehmen einen zu großen Raum ein, und die grellen Effecte wirken 
nicht, weil fie nicht genügend vorbereitet find. Die Leidenfchaft der 
gealterten Fürftin zum Grafen Karl, in defien edeln und harmoniſch 
durchgebildeten Charakter der Dichter gewiß viele Züge feines eigenen 
hineingeheimnißt hat, macht einen widerwärtigen Eindruck, und daß 
fie in einem ſchwach motivirten quidprogno ftatt über den Grafen 
über den in fie verliebten Primaner die Fülle ihrer Gunft ausftrömen 
läßt, trägt viel dazu bei, Dielen Eindrud zu fleigern. Es ift viel 
Unnatürliches in diefen Liebesverhaͤltniſſen. Dagegen fleht neben der 
lebensvollen, finnlich-kräftigen Geftalt der Dolores ihre Schweiter 
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Clelia in impontrender Herbheit, Feſtigkeit und geiftiger Bedeutfam- 
keit. Mit Recht bat fchon Heine auf die meifterhafte Schilderung 
des verfallenen Srafenfchloffed am Anfange der Dichtung aufmerf: 
fam gemadt. Die Poefle der Eontrafte iſt echt romantifh. Im 
Berfalle des Schönen liegt gleichſam eine Ironie, welche der roman: 
tifhen entgegenfommt. Shr ift der Roſt ſchöner, ald dad Elfen! 
Diefer Oxydationsproceß der Natur, der fich durch die befebende Kraft 
ded Saueritoffes, des elementariſchen Feuergeiſted, vollzieht, ent: 
Ipricht ganz und gar dem geiftigen Prozefie der Romantik, in welchem 
Feuer und Leben oft nur dazu dienen, die einfache Schönheit trüb zu 
umfloren und der Verwitterung und Zerflörung entgegenzuführen. 
Menn Arnim bei feiner Schilderung erwähnt, wie Iumpige Barbaren: 
finder einem fchönen Amor in Marmor den Nüden geißeln, fo liegt 
darin viel Achnliched mit dem Berhalten der romantifchen Turba 
gegen unfere clafflichen Meifterwerfe. Auch wird diefe Richtung vor: 
trefflich durch den Dichter Waller tronifirt, der ohne alle Feftigkeit der 
Sefinnung ſich fortwährend in haltlofe Stimmungen hineinimprovi⸗ 
firt; dem das ganze Leben, alles, was ihm das Nächfte fein, mas 
im Kern feined Wefend leben follte, fortwährend zu kaleidoſkopiſchen 
Bildern zufammenfließt; der, wenn ihn dad Schiefal ſchüttelt, mur 
ſolche bunte Figuren hervorbringt, und deſſen fliegende Gedichte zuletzt 
hoch oben in einem Thurmknopfe ein Aſyl finden. Die Arnim’fchen 
gereimten Poeſieen der Dolores, den Fiſcherknaben Hylad und bie 
Päpftin Sohanna mit eingefchlofien, verdienten, mit wenigen Ausd- 
nahmen, auch in irgend einem Thurmfnopfe begraben zu werden. 
Menn die „Dolores“ noch eine vorwiegend fubjective Haltung 
hat und eine Fülle von Reflerionen, finnigen Zügen und pſychologi⸗ 
Ichen Feinheiten enthält, jo find Dagegen „Die Kronenwächter‘ ein 
objectiv hiftorifcher Roman im größten Style. Arnim wählt eine 
geiftig bebeutfame Zeit, den Uebergang ded Mittelalterd in die Neu: 
zeit, dad Zeitalter Marimillan’d, um dad deutfche Leben in feinem 
innerſten Werden zu belaufchen und zu beleuchten. Wie magilch ragt 
bier die Majeftät der Hohenftaufen in traumhafter Ferne, wiederge: 
fpiegelt im Gemüthe Berthold’, in die neue Zeit hinüber! Das 
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Zauberichloß, die geheimnißvoll eingreifenden Kronenmwächter, die Rui⸗ 
nen des Hobenftaufenichloffes in Weiblingen find von diefem Reize 
ber gefchichtlichen Perfpective wunderbar befeelt! Aber wenn und bier 
die Größe jener Zeit in erhabenen Fredten entgegentritt, [jo wird und 
auch dad rohe Verkommen des Ritterwelend auf Schloß Hohenſtock 
mit Meifterzügen gefchllvert. Auf den Trümmern des Hohenftaufen- 
Ichlofled erhebt die Snduftrie der Neuzeit ihre Paläfte, und Luther's 
Perjönlichkeit ſchreitet in ahnungsdvoller Bedeutung in diefe Zeitwirren 
hinein. Died alles ift großartig coneipirt und im einzelnen mit fo 
großer fachlicher Treue, unverfälfchter Naivetät, in echt originellen 
und poetiſchen Zügen dargeftellt, daß man ed doppelt bedauert, nur 
ein unvollendeted Werk vor fi) zu haben. Der echte Geiſt des Mit: 
telalterd athmet und aus diefem Werke entgegen, ein Geift, der in 
Tieck's „Genoveva“ in’d Sentimentale, in Tieck's „Octavian“ in’d 
Poſſenhafte umſchlägt. Dad ganze treuberzige Leben der alten 
Reichsſtädte wird uns vorgeführt; ed muthet und an, ald wanbelten 
wir felbft in diefen alten Gaſſen, vorüber an den alten Brunnen und 
Wachtthürmen und hörten die Geſpräche der Mägde und fähen bie 
ftädtifhen Gewerke in ihrem heiteren Betriebe und feierten alle Win- 
zer: und Hochzeitöfefte mit! Wie drollig ift gleich die Einleitung, 
die Thurmmärterfrau, die zu dick geworden und nicht mehr die Wen- 
deltreppe herunter kann und deshalb ald Snventarftüd des Thurms 
auf den nächften Thurmmart übergeht! Und ald diefer feined Amtes 
entfeßt wird, da muß fie mittelft einer Winde von außen herabge: 
laffen werden! Wie drollig tft der junge Maler, der auf dem Geräfte 
ſteht und durch dad oberfte Fenfter herabgebückt die Züge der fchlafen- 
den Anna belaufht, um fie ald Madonna an den Giebel zu malen, 
Diefe Genrebilder find köſtlich! Die Traulichkeit des innern Haus: 
halts, die Zwiftigfeiten und Eiferſüchteleien zwiſchen Mutter und 
Tochter werden und höchſt anichaulich vorgeführt, wobei Arnim 
mancherlei phuftologifche Züge mit Glück verwerthet, 3.3. die pſychi⸗ 
ſchen Einflüffe der Schwangerichaft, und damit die Sicherheit einer 
tüchtigen realiſtiſchen Motivirung bekundet. An „die Kronenwächter‘‘ 


reihen ſich in Ton und Geift die beften Dichtungen upland“ und der 
Gottſchall, Nat.Lit. I. 
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ſchwaäbiſchen Dichterfchule, in denen das echt Poetiſche und Menid: 
liche des Mittelalterd ohne phantaftiiche Verzerrung gefeiert wird. 

Bon „den Kronenwächtern‘‘ Arnim’s if (1856) ein zweiter Band 
aus dem Nachlaſſe des Dichterd veröffentlicht worden. Viele wol: 
ten in diejer Fortſetzung, welche indeß ebenfalld Fragment geblieben 
it, ein poetifched Werk Bettina’d, der Battin des Verflorbenen, erken⸗ 
nen. Doch die ganze Darftellungswelfe und die kulturhiſtoriſchen 
Studien, welche der Dichtung zu Grunde liegen, der Mangel am aller 
Durdparbeitung auf der einen und an der Überfhwänglichen Lorif 
Bettina's auf der andern Seite laſſen fie als ein unfertiged Original: 
werk ericheinen, deſſen Vollendung, troß.aller Auswüchfe der Arnim- 
Ichen Phantafte und ihrer Lieblingsſchrullen, die Literatur mit einem 
intereflanten Kulturgemälde der Reformationszeit und die romantiſche 
Dichtung mit einem objektiven Hauptwerke bereichert hätte. 

Neben diefen Hauptwerfen Finnen Arnim's übrige Schriften feine 
rechte Bedeutung gewinnen. Seine „Ichöne Sfabellavon Egyp: 
ten, KatferKarl’sV.erfte Sugendliebe” (1811) enthält bei 
einzelnen prächtigen poetiſchen Elementen aus dem Zigeunerleben doch 
ſchon im Uebermaße eine geipenftiiche Befeelung der Natur und die 
Ionderbarften Sprünge der Phantafle. Ein Alräunden, Cornelius 
Nepos genannt, dad von Sfabella unter dem Galgen ihres Waters 
audgegraben und mit Mund und Augen begabt worden, ein Golem, 
dad fhöne Weib von Lehm, in welches Leben bineingebert if, ein 
„todter Baͤrenhaͤuter,“ das Gefpenft eined Geizigen, find einige der 
handelnden Figuren aus der Geſpenſterkarawane diefed Romans, 
hinlaͤnglich geeignet, uns in jene grauenhafte Stimmung zu verfeßen, 
welche ftetd durch die Vermifchung ded Leblofen und Lebendigen ber- 
vorgerufen wird. Unter den Novellen Arnim's erinnern viele an 
Zie und Hoffmann. Oft finden wir Streiflichter geifliger Beben: 
tung und geichichtlichen Tiefblick, oft eine tächtige Genremalerei; aber 
die Vorliebe für dad Barode Hört immer wieder den Eindruck gefun- 
rüchtigkeit. Eine Muhamedanerin, die eine fromme Nonne und 

ne fofette franzöflfche Schaufpielerin wird, ein Intriguamt, der 
Tretmühle von Frau von Saverne gezwungen wird, feine 
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Intrigue zu widerrufen und gut zu machen, was er an ihr verbrochen, 
Sterne, welche die Madonna ald Goldſtücke für die Armuth vom 
Himmel regnen läßt, Werther und Lotte, die in der zerbrochenen 
Poſtkutſche auftreten — welche wunderlihen Motive, Einfälle und 
Seftalten! Sein „Wintergarten‘ (1809) ift allzu froftig, und 
die poetifhen Blumen’erinnern an die gefrorenen. Die unglüdliche 
Nachahmung des altfränkiihen Styls macht in diefen Erzählungen 
den Eindrud des Manierirten; die poetifche Holländerei, die er ſchil⸗ 
dert, ift zwar oft nad) den Reſultaten forgfältiger Studien aufgefaßt, 
hat aber keinen rechten Halt und Kern, und die oft in grellen Farben⸗ 
kleckſen durchgeführte Maleret beleidigt den gefunden Sinn. Arnim's 
„Skhaubühne‘ klingt wie ein Spott anf diefe Bezeichnung, denn 
feine Dramen find noch weniger darftellbar, ald die von Tieck. Die 
realiftifche Seite des Arnim'ſchen Talents ſchien zwar bramatifchen 
Beitrebungen förderlich zu fein, aber die Strenge und der Ernſt des 
dramatifchen Styls, der Feine Schnörkeln verträgt, blieb ihm und 
verwandten Naturen immer unerreihbar. Alle Geſetze der Compo⸗ 
fition wurden von ihnen abfihtlih vernachlaͤſſigt. Wenn man diefe 
Dramen lief, glaubt man oft dad rohe Material vor fi zu haben, 
aud dem fich in den rechten Händen ein Drama geftalten ließe. Aber 
auch die Stoffe find meiftend ohne Berüdfichtigung ihres dramatiſchen 
Kernd fo blind auögewählt, daß die dialogifirte Form vollkommen 
zufällig erfcheint und nur den Eindruck des chaotiſchen Durcheinan⸗ 
ders vermehrt, indem die fcentichen Sprünge felbft den fortgehenden 
Faden, den die Erzählung braucht, überflüffig machen. Wir haben 
ed bier nicht mit Charakteren zu thun, fondern mit Figuren; von 
Sonflicten und Spannung ift Feine Rede. Am bezeichnenpiten für 
die Art und Weife diefer Compoſition ift das im Nachlafie Arnim’s 
erichienene Drama; „Die beiden Waldemar,’ in weldhem die 
trübfte und unmotivirtefte Doppelgängeret vorherrfcht, und „der falfche 
Waldemar,‘ in welchem fo bedeutende dramatiiche Motive liegen, 
mit Nichtachtung derfelben und der gefhichtlichen Wahrſcheinlichkeit 
zu einem rohen Trunfenbolde gemacht iſt. Der dramatiſche Styl ift 
von diefer Verwirrung der Handlung mitangeſteckt und bewegt fich 
| 26* 


404 Ludwig Achim von Arnim. 


in einem Wuſte von Bildern und Wiben, in dem ohne alle Sonbe 
rung das Größte und Niedrigfte durcheinanderlaͤuft. Was „die 
leihen‘ (1819) von Arnim betrifft, fo kamm man nur ba} 
Urtbeil von Gervinus unterfchreiben: „Es if dem Stoffe kein Mo: 
ment abgewonnen, auf dem man mit Vergnügen weilte; im ziel: und 
zweckloſen Scenen treibt man und durch einen’ fopfberüdenden Wirr⸗ 
warr aus burleöfen Shakeſpeare'ſchen Volks- und Wißepifoden in 
einen unbeimlichen Nebel von Geifter: und Dämonenſpuk; wie man 
in der „Genoveva“ um die Entwidelung ded Empfindungsgangs 
beirogen wird, den der Stoff erwarten läßt, fo hier noch ärger um 
bie Entfaltung des pigchologifchen Problems. Aehnlich iſt die alte 
Sage der „Paͤpſtin Johanna‘ mit willtürlicher Romantik und dabei 
in hoͤchſt unmwahricheinlicher Weile von Arnim behandelt worden. Am 
toliften geht es in der Tragifomöbdie: „Halle und Serufalem" 
(1811) ber. Hier zeigt ed fih, wie ein abgeihmadter Inhalt vie 
zügellofe Form beflimmt, oder vielmehr, wie die romantiſche abfoluie 
Freiheit der Dichtform, welche vor der Berührung mit dem floffarti- 


gen Snterefie mit der Schen falſcher Heiligkeit zurückbebt, nichts 


Schöned erzeugen kann, weil fie die Einbeit der Idee und des Bilde 
zerreißt. Die Fabeln von Cardenio und Ahadver find verknüpft, 
aber nur wie fih Phantaftebilder im Zraume verfnüpfen. Und wie 
der Held zulegt im Gedränge der Pilger in Serufalem todtgetreten 
wird, fo ergeht ed der Schönheit in dieſem wuſten Gedränge ter 
Phantafieen. Auch in den alten Volksſagen liegt ein tiefer Sinn, 
und eine finnlofe Berfnüpfung derfelben eniftellt fi. Wie in ver 
„Iſabella,“ führt Arnim bier eine ganze Menagerie unheimlicher 








Seftalten mit fih. Die Art und Weile der romantifhen Sompofition 


wird und durch ſolche Werfe recht anſchaulich gemacht. Dem echten 
Künftler geht mit der Schnelligkeit und Gewalt des Bliged zuerft bie 
Einheit und Totalität feiner Schöpfung auf, und er ſieht bereits, 
“te diefer Embryo die Gabe der Fortentwickelung befißt, fich in dun⸗ 
‘ Umrifien gliedert und geftaltet. Die Romantifer aber ſehen nicht 
Ganze, fondern nur Theile, Bilder aud einem Bilderfaflen, die 
ann willfürlich an einander reihen. So ſchien Arnim zunädn 
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das Studentenleben in feiner romantifchen Freiheit intereffant; dann 
feffelte ihn die Sage von Cardenio und Gelinde, dann wieder Die 
Sage von Ahasver, dad Pilgerleben in Serufalem ; und dieſe bunten 
Bildermaffen warf er in einen Bottich und rührte fie mit dem Heren- 
Löffel um. Nur eine falſche Doctrin und falfche Mufter fönnen eine 
ſolche Berirrung bei dem Dichter der „Kronenwädhter‘‘ begreiflidy 
machen! Aehnlich ift die Tragifomödie: „der Auerhahn,“ in 
welcher die Sage von Dtto dem Schügen benubt iſt. Hier geht das 
Tragiſche in dad Burleöfe und das Burleske in dad Tragifche über, 
ehe man ſich's verfieht. Heinrich der Eiferne erinnert an die Tyran- 
nen der Puppenfpiele und ift Höchft burlesk im Verhalten zu feinen 
Söhnen und Brüdern, felbft wenn er feinen Sohn Heinrich umbringt. 
Was hilft es, daß die Nebenfachen an Shafeipeare erinnern, wenn 
dad Ganze ihn parodirt? Die Einleitung enthält in der That eine 
£öftliche Schilderung der Langenweile, die aberin der langen, ſich durch 
eine rhythmiſch gährende Proſa dahinfchleppenden Dichtung das ein- 
zig Kurzmwetlige ift. Was foll man gar von den eigentlichen Schatten-, 
Puppen: und Handwurftfpielen fagen, von dem „Koch oder dem 
wiedergefundenen Paradies,’ von „von Semand und 
Niemand,” vom „Hern Hanrei und Maria vom langen 
Markt,” oder vom beroifchen Luftfpiele: „die Gapitulation 
von Oggersheim,“ an weldes fi) dad Schaufpiel: „die Ber: 
treibung der Spanter aud Weſel im Jahre 1629 würdig 
anfchließt? Das find doc alles Nürnberger Spielmaaren für große 
Kinder! Man glaubt alte Sticfereien vor ſich zu haben, an denen die 
wenigen Perlen befhmust find. Daß ein Dichter wie Arnim fo pro: 
ductiv an ſolchen Handwurfttaden fein fonnte, das beweilt nur, wie 
durch die romantifche Strömung auch Hare Talente getrübt und in 
haltlofen Wirbein fortgeriffen wurden. 
Aus Arnim’d Leben erwähnen wir noch, daß er, das vollitändige 
Gegenbild zu Brentano’d Zerfahrenheit, ald Edelmann und Grund: 
beſitzer auch in den fchweren Zeiten von 1806—1813 treu feinem 
Hausweſen vorfland und an der Sache feines Vaterlanded hing. Im 
| Jahre 1811 hatte er Bettina (Eliſabeth) Brentano geheirathet, welche 
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als eine kometariſche Erfcheinung feinen flillen Kreis belebte; in 
Sabre 1831 farb er an einem Nervenfchlage auf feinem Gute Bir 
geröborf bei Dahme. Seine fämmtlihen Werke bat W. Grimm 
herausgegeben (19 Bde. 1839— 1846). 

Wenn Arnim erft nad feinem Tode mehr beachtet wurde, Io 
erfreute fic, fein Landsmann, Friedrich de la Motte-Fougut 
(1777— 1843), ebensfalls ein märfifcher Gutsbeſitzer, bei Lehjeitn 
einer großen Popularität, die nur durch die manierirte Bedeuhmek 
loſtgkeit feiner fpäteren Schriften und durch die veränderte Zeitrik 
tung einen bedeutenden Stoß erhielt. Er war zu Brandendut 
geboren, der Enkel jened preußifchen Generald Fouquoͤ, der in de 
Schlacht bei Landeshut von den Defterreichern gefangen genomme 
wurde und fid) Zeitlebend der Freundſchaft ded großen Könige 
freute. Er felbft machte ald Lieutenant und Rittmeifter die grohe 
Schlachten ded Befreiungskrieges (1813) mit, nahm dann ald Mai 
wegen leidender Geſundheit den Abfchied und lebte nady feiner Kr 
heirathung mit Frau von Rochow auf Neunhaufen, dem Gute feine | 
Schwiegervaterd,, wo ſchon früher ein enger literarifcher Verkeh 
berrfchte und A. W. Schlegel, Bernhardi u. a. gerngeſehene Gilt 
waren. Fouque war verheirathet, als er die Befanntichaft der zu 
von Rochow machte, die ihren Mann, einen Spieler, kurz zum! 
durch den Tod verloren hatte, während fie mit ihm im Scheidung 
proceß lag. Fouqus ließ fih von feiner Frau ſcheiden, um fid mi 
Karoline von Rochow zu vermählen. Später lebte er mehrere Jahr 
in Halle. Er flarb, nachdem er ſich zum dritten Male mit Albertist 
Tode verheirathet hatte, die auch als Schriftftellerin auftrat, in 
Berlin 1841. | 

Fouqus war gleichfam der märkifche Dichterfürft, ver gefellidalt 
liche Mittelpunkt der romantifchen Schule. Alle ihre Dichter wart 
ſtolz darauf, mit-Ihm in nähere Beziehung zu treten. Man lefe mt 
daa Entzücken Hoffmann's, als er mit Fouquo in Berührung fan: 

Paul und Goethe erfannten den Dichter an; die Jugend M 
ſokriege feierte in ihm einen geifligen Vorkaͤmpfer. Gr mi 


er Productivität, die fih immer wach erhielt, zu feinem Ur | 
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glüde bis in die [päteften Zeiten hinein, die in ihm nur eine zierlich 
übermalte Ruine entdecken konnten und feine füßliche Empfindſeligkeit 
und frömmelnde Ritterlichkeit als verbrauchte Utenfilien der roman- 
tiihen Schule verwarfen. Man vergaß dabei, daß die romantifche 
Ironie bei ihm erlofhen war, daß eine ernfle, edle, vaterländifche 
Gefinnung feine größeren Werke befeelte und die germaniftifche 
Richtung, der wir fo bedeutende wiſſenſchaftliche Refultate verdan⸗ 
fen, Die Schuld des Nühmendwerthen und audy des Tadelnswerthen 
trug, das feine Dichtungen charakieriſirt. In der That ift feine Ge⸗ 
finnung höher zu achten, ald ſein Talent, das wohl einzelne liebliche 
Blüthen trieb, aber ohne ſelbſtſtändige Kraft an der manierirten 
Nachahmung altveuticher Mufter fcheiterte unt dabei dad Große des 
alten Ritterwefens oft durch die Ritterlichfeit der modernen Wachtpa⸗ 
raden verfälichte. Er hatte Die Befreiungäfriege tapfer mitgefochten, 
aber das eigentliche Pathos diefer Zeit hatte er jo abftract aufgefaßt, 
daß er ed ohne Weiteres mit dem Pathos des altnordiichen Ritter: 
thums verwechſeln konnte. Perjönlichkeiten wieNapoleon oder Blucher 
hatten doch gewiß eine ganz andere Volkothümlichkeit, ald der Schlan- 
gentödter Sigurd oder der Islaͤnder Thiodulf; aber die romantifche 
Poefte war fo [pröde, daß fie durch jede Berührung mit der Gegen: 
wart ihre heilige Keufchheit eimzubüßen fürdytete und fih nur in den 
Dämmerungen der Vorzeit behaglich fühlte, Als der Major Fouque 
Profeſſor in Halle geworben, da trat die füße Frommelei, die fidy bis- 
ber im Schatten der robuften Ritterlichfeit nicht ganz entfalten Eonnte, 
in Franfhafter Weiſe hervor, in einer Fülle von profaifchen und poe⸗ 
tifchen Geſtändniſſen und in einer fo zierlichen Bußfertigkeit, daß ſich 
dad Leſepublikum von diefen ungenteßbaren Productionen gaͤnzlich ab- 
wandte. Es hatte fi) aber nur im Extrem dad Unwahre der gan- 
zen Richtung deutlich zu Tage gelegt und audy die Wohlwollendſten 
von Ihrer Haltlofigfelt überzeugt. Die Produckivität Fouque’d war 
maflenhaft, aber fie fällt eigentlich aud der Eiteraturgefchichte heraus. 
Die zufälligen Berwidelungen der Ritterromane find nur kaleidoſko⸗ 
piſche Combinationen der Phantafte, weldhe Fein tiefered Snterefle 
darbieten, nur Bartetäten derfelben Blüthe. Die Monotonie in Styl 
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und Inhalt if nur eine Folge der geiftigen Armuth, weldye in vieler 
beichräntten Welt fich zu Haufe fühlt. 

Das Ritterwefen, dad von Fouque in jeiner ganzen feubalen 
Herrlichkeit aufgefaßt wurde, bot dem Dichter nicht den reinen Gehalt 
ihöner Menfchlichkeit dar, nicht jene hohe Stufe harmoniſcher Bil- 
dung, auf der allein erquidliche und dauernde Schöpfungen gebeiben, 
Nur cine trübe geiftige Richtung Tann ſolche Cpochen wählen, in denen 
blos ein trübe Menſchlichkeit gährt. Das Ritterweien prahlte mit 
einer tiefen Innerlichfeit, mit einer glänzenden Yeußerlichkeit, aber 
zwilchen beiden beftand fein geiftiged Band. Denn wenn die lyriſche 
Ueberfhwänglichfeit der Liebe und des Glaubens, dieſer tiefiten 
Sefühle, fi) nicht anderd ausiprechen fonnte, ald mit dreinfchlagen: 
der Fauſt, ald mit Speer und Schwert, ald in der äußerlichſten Weile, 
jo liegt dabei eine Rohheit ded Empfinden zu Grunde, die unferer 
forigefchrüttenen Zeit fremd und unbegreiflich if. Die abfolute Pant: 
luft ded Mittelalter macht dieje Flegeljahre der Menichheit wenig für 
tiefere geiflige Auffaſſung geeignet; am wenigften, wenn in viefen 
Kämpfen fein tiefered geichichtliched Intereſſe gährt, fondern nur vie 
einzelne Perfönlichkeit ihre Künfte zeigt und ihre tiefften Herzenögüter 
bramarbafirend zur Schau trägt, audruft und mit dem Schwerte 
vertheidigt. Biel Renommage, viel abfichtliche® „Tuſchiren“ Liegt in 
diejem ritterlihen Somment. Man bat nur vielfady gerühmt, daß 
die Herrlichkeit der perfönlichen Freiheit fi glänzend im Ritterthume 
bewähre; aber fein Comment war ein europäifch allgemeiner und ließ 
dem Sndividuellen nur geringen Spielraum. Wir haben es mit 
einem uniformirten Heere zu thun, das in aufgelöfler Linie ficht. 
Wie der einzelne Mönd) war der einzelne Ritter fattelfeft in feinen 
Satzungen. Er wußte, daß er feine Dame zu vertheidigen und bie 
Unſchuld zu befhüßen habe; er Tannte die Geſetze des Zweikampfes 
und verfland fi auf Turnier: und Fechtkunſt. Dad NRittertbum 
war die zur Yeußerlichfeit erſtarrte Dogmatif der Ehre, der Liebe 

d des Gaubens, die in diefen blanfen Eifenmännern gleichſam 
efroren war. Und wenn diefe feftgefrorne Poefie auftbaute, fo 
man nur ben kahlen Begriff und die farge Empfindung, nichts 





Friedrich de In Motte⸗Fouqus. 409 


geiftig Freied und Lebendiges, lauter dreifirte Seelen! Der Unter: 
ſchied Eonnte nur ein mehr oder weniger der zugemeflenen Doſis der 
Empfindung und des Heldenmuths zeigen. Der eine hatte mehr 
Kraft und Gewandtheit, ald der andere; der eine hatte einen ſilber⸗ 
Ihwärzlichen, der andere einen goldfunfelnden Harniſch; der eine 
hatte einen lichtbraunen Hengft, der andere einen dunfelbraunen. 
Hier fehen wir ein franzöftfched Turnier, dort einen fcandinavifchen 
„Holmgang.” Die eine Sungfrau hat ein Lockentöpfchen, Die andere 
„ein wunderſchönes Haupt;“ die eine hat „ſanfte Mondſcheinaugen,“ 
die andere „wnnnderfame Maid’ bat eine weiße Hand, wie „zarten 
Schnee!’ Das ift die Art und Weife, wie Fouqus im „Zauber: 
ring” und feinen anderen Ritterromanen individualiſirt; die Em- 
pfindungdweife entipricht diefer Darftellungdart vollkommen; oder iſt 
ed nicht die Sentimentalität eines Stallknechts, wenn der Held des 
„Zauberrings,“ Otto, nad) einem ritterlichen Pferdegeſpräche aus: 
ruft: „daß diefer Saul fo lihtbraun audfteht, macht mir ihn ganz 
befonders lieb. Lichtbraun ift für mich eine vecht engliſch holde 
Farbe; mein felige Mutter hatte fo große lichtbraune Augen, und 
weil der Himmel da herausblicte, kommt mir die ganze Farbe wie 
ein leuchtender Gruß des Himuneld vor.” Dad mag im Geifte des 
Ritterweſens gedacht fein, zeugt aber von einem poetifchen Anappen- 
thume, dad auf Menſchen ded neunzehnten Sahrhunderts einen unbe: 
ſchreiblich komiſchen Eindruck macht. Um nun diefe monotonen 
Kampficenen in pikanter Weile zu verfitten, wird die alte Zauberfage 
benugt, welche der Phantafle, wenn fie müde ift, Wunden zu ſchlagen 
und zu verbinden, eine freiere Bewegung geltattet. 

Der Ritterroman war, fo plump er fein mochte, ald Spiegel 
feined Sahrhunderts in der Ritterzett gewiß berechtigt; aber feit ihn 
Arioſto in die vollkommene Heiterkeit der freien Phantaſtik, feit ihn 
Cervantes ironiſch in feiner unfterblidhen Don-Quixotiade aufge- 
(öft, hat feine Erſcheinung etwas Gefpenftifches und iſt nur ald derbe 
Nahrung der Volkdphantafie begreiflich,, die fih an den geharnifchten 
Raufereien erfreute. So hatte er ſich lange vor dem Auftauchen der 


romantiſchen Schule in den Leihbibliotheken eingeniflet — wir erin- 
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nern nur an Spieß, Sramer, Schlentert, Beit Weber, 
Vulpius u. A.; aber feine Alltanz mit dem Räuber: und Geſpen⸗ 
fterromane machte ihn zum vogelfreien äfthetifchen Proletarier. Als 
die Romantifer die Apotheofe des Mittelalterd poetiſch durchſetzen 
wollten, da fanden fie in den Ritterromanen eine aufgehäufte Maſſe, 
in welcher als ftoffartiged Intereſſe ſchon lebendig war, was fie äſthe⸗ 
tiſch durchgeiſtigen wollten. Der Meberfeber ded Cervantes, Tied, 
ein feiner ironifcher Kopf, wußte mit diefem plumpen Ritterihume in 
der Beleuchtung „der mondbeglänzten Zaubernacht“ wicht viel anzu: 
fangen; er benubte ed nur ald komiſchen und phantafttichen Schlag: 
ſchatten in feinen großen dramatiſchen Gemälden des Mittelakterd. 
Novalid nahm nur die myſtiſche Poeſie des Mittelalterd in ſich 
auf; die Schlegel fahen,ed nur in der Beleuchtung Galderon’s; 
Brentano bevorzugte die Schwarztunft und das Zauberweien; bei 
Arnim geht neben der grimaffirten Ritterlichkeit fchon die trauliche 
Bürgerlichkeit auf. Erſt dem wackern Haudegen Fouqus war ed vor: 
behalten, das Nitterweien mit Stiefeln und Sporen zu verberrlichen 
und die alten Nitterromane in romantifcher Beleuchtung new zu 
erweden. Diefe Beleuchtung war indeß Färglich genug; einige 
Igrifche Flitter, einige Züge der alten .Heldenfage, ein glatter melo- 
diſcher, zierlicher Styl genügten nicht, einen weientlicken Unterſchied 
zwilchen Spieß und ihm feflzuftellen, und ftatt die rohe Mafle zu 
befeelen, wurde Fouque von ihr herabgezogen und trug dem Stoffar: 
tigen feinen Haupttribut ab. Auch mit dem großen Schotten Walter 
Scott darf man Fouqus nicht in eine Linie ſtellen. Bei Walter 
Scott if das Ritterthümliche nie Selbftzwed; ed iR nicht um eine 
Berherrlichung deſſelben zu thun; der Duft feiner idealen Lyrik weht 
uns nicht aus feinen Schöpfungen entgegen; die Zwediofigleit bunter 
Abenteuer if} ihm fremd. Er ſchildert und mit hiſtoriſchem Sinne 
nationale Kämpfe; feine Helden verfolgen beſtimmte Zwecke; und 
wenn er auch die Aeußerlichkeit des Lebend und der Sitle vorzugs⸗ 
weife malt, fo begnuͤgt er fich nicht mit den unbefimmten Umriffen 
wie Fouaus, mit den Refultaten der Kleider: und Wappentunde, mit 
bunten Decorationen, fondern feine Darftellung hat ein homeriſch⸗ 
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kunſtleriſches Gepräge durch die liebevolle Auffaſſung der ganzen 
objectiven Welt, welche ſeine Helden umrahmt. Und dieſe Helden 
ſelbſt ſind nicht blos da, um die NRüftungen auszuſtopfen und die 
beliebten Ritterphraſen als Zettel aus dem Munde hängen zu laſſen, 
nicht blos, um athletiſche Kraftſtücke zu produciren, ſondern fie haben 
ein individuelles Leben und find mit allem Reichthum charakteriſtiſcher 
Züge auögeftattet. Bei Walter Scott fommt zuerft ber Menſch und 
dann der Ritter; bei Fouqus zuerft der Ritter und dann der Menſch. 

Dad Studium der mittelalterlichen Poefle brachte diefe Blüthen 
des ritterlichen Geiftes bei ihm zur Reife. Er trat zuerft unter dem 
Namen: Pellegrin auf. 1806 bearbeitete er den Streker'ſchen 
Karl und die Hiftorte von „Ritter Galmy“; 1808 erfchien er im 
zweibänbigen Roman: „Alwin‘ bereit als felbftftändiger gutgerüſte⸗ 
ter Ritterpoet. Doch erft mit 1812, mit dem „Zauberring” 
(3 Bde.), beginnt die Epoche feiner größten Probucttvität; feine poeti⸗ 
fchen Ritter ftürzten ſich waffenklirrend in dad Geiümmel der Frei⸗ 
heitskriege, und ald die nationale Begeifterung ſchon erlofchen, wur: 
den fie allein nicht müde, ſich urdeutfch zu geberden, zu Fämpfen und 
zu turnieren und minniglid) zu lieben. Der „Zauberring,’ der 
Leithpammel diefer Romanheerde, hatte auch von allen das befte 
poetifche Gelaͤute. Gr ſchildert und das Nitterthun gleichſam in 
feinen europäifchen Perfpectiven, vom ſcandinaviſchen Norden und 
feinen Finnen bid zum fpanifchen Süden und feinen Mohren. Died 
audgebreitete Panorama mit feinen wechſelnden Naturjchönheiten, 
mit dem eigenthümlichen Dufte der Volföfagen, der darüber ſchwebt, 
mußte für die Einförmigfeit der ritterlichen ©efinnungen und 
Kampfeöfcenen entfchädigen, die fih unter jedem Himmel gleidy blie- 
ben. Die Nüaneen der Charakteriftit hielten ſich an die Uriypen der 
Menichheit und an die Schaittrungen der Sonne; man konnte allen: 
fall8 einen Mohren von einem Finnen unterfcheiden. Dagegen war 
die Erfindung, die Vernüpfung der Begebenheiten nicht ohme jene 
Gewandtheit, die ſich freifich auch oft im Verlage von Fürft in 
Nordhauſen und Bafle in Quedlinburg entdeden läßt, einem Ver⸗ 
lage, an welchen auch der Titel dieſer Mufterbichtung erinnert. Der 
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Styl hatte warme Färbung, innige Wendungen und fentimentalen 
Schwung; dody war es nicht die Wärme der ſommerlichen Natur, 
fondern die eines geheizten Treibhaufes mit erfünftelten Bluthen und 
ſeltſam geſchnitzten Blattgeftaltungen. 

„Die Fahrten Thiodulf's des Isländers“ (1815) be 
ginnen wie eine ftandinanifche Don-Dutzotiade; Doch die derbe Ironie 
loͤſt ſich bald in lauter Vortrefflichkeit und Andacht auf. Die Scenerie 
biefed Romans ift bunt und mannigfaltig. Bon den Einöden I: 
lands, über denen der Zeuerberg Hella dampft, werden wir in bie 
Ihönen Gefilde der Provence und dann nad Sonftantinopel geführt, 
wo der Held, ein getaufter islaͤndiſcher Heide, an der Spige der Wi: 
ringer die Bulgaren zurüdichlägt. Diefer Thiodulf ift von einer 
ungeſchlachteien Naivetät, die anfangs recht Dumme Streiche madı, 
fi) aber fpäter zu einem in Kraftflüdlen hervorragenden Ritterihum 
abfchleift. Ein ähnlicher Norblandörede ift der Norweger Sintram, 
der Ritter, neben dem die Geſpenſter ded Todes und Teufels einher: 
reiten, und der ſich erſt von ihrer Macht befreit, ald er dem Rath dei 
Zeufeld, ſich der ſchönen Gemahlin des Ritters Folko zu bemächtigen, 
fein Gehör giebt. Diefer „Sintram“ ift übrigend ein echter Raub: 
ritter, wie fein Bater Biden Gluthauge, welcher auf den Eber das 
heilige Gelübde thut, jeden Hanſekaufmann zu töbten, der ihm in 
die Hände fallen würde. Der große Schwarm der Übrigen Romane 
und Novellen wählte nur den Staub von der romantiſchen Heerftraße 
auf. Vieles darin if für Savalleriften und Hippologen von Snterefle, 
denn die Pferde find oft piychologifcher behandelt, ald die Menſchen. 

Doch wie jede Dichternatur, mag fie auch fonft noch fo fehr in's 
Kraut ſchießen, eine wenn auch kurze Blüthe treibt, die ihren innern 
Zauber an einem fchönen Tage der Sonne erſchließt, fo erging es 
auch Fouqus, und diefe zarte Blüthe war die „Undine“ (1813). 
Das mar die Duintefienz feiner Phantafie. Diefe feelenlofe Undine 

ige Dichtung, welche eine Seele hatte! Sie fprad) 
\eheimniß der Romantit aus: die Bejeelung der ele⸗ 
tatur. Diele duftige Waflernire und der Waffergott 
fi plößlih in eine Sadcade verwandelt und feinen 
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Gegnern eine erquidende Douche ertheilt, haben troß aller frommen 
Anklänge eine heitere heidnifche Färbung, die noch dadurch erhöht 
wird, Daß der Tod in Geftalt eined Kufled das Leben raubt! Das 
Element ded Thaled, dad Waffer, ift nie lieblicher gefeiert worden, 
ald in diefer träumerifchen ‚„‚Undine;” es ift in feiner Art und Unart 
mit größerer Birtuofität gefchildert, ald dies dem Dichter ſonſt bei 
menſchlichen Charakteren gelingt. Man glaubt hinter die Couliſſen 
der Schöpfung zu fehen, wo die Elementargeifter des Paracelfus 
Toilette madyen, ehe fie und nedend den Schaum der Fluthen in’s 
Gefiht fpriken. Und wie ein glüdlicher Gedanfe auch die Form 
verzaubert, fo ift der Styl der „Undine“ finnig, einfady und klar und 
von allen buntfarbigen Schladen ver Manier geläutert. 

Meniger läßt ſich dies von Fouque’d Igrifhen Dichtungen, von 
feinen Eleinen Liedern fagen, welche Heine „[üße, lyriſche Kolibris“ 
nennt. Wohl verdienen einige mit den bunten, glänzenden, leicht: 
flatternden Bögelchen verglichen zu werden; doch die meiften find 
fteif, von gezierter Einfachheit und hölzerne Vögel mit buntem 
Anftriche. Auch feine wohlgemeinten „Kriegslieder“ haben nicht 
den Schwung eined Tyrtäos und find von häßlicher Manier ange: 
fräntelt, die in fpäteren geiftlichen Dichtungen ſtereotyp wurde. 

Ehe Fonquo feine poetiihe Klinge für die Ritterromane ſchliff, 
hatte er ſich bereitö in zahlreichen Schöpfungen für das „‚unfichtbare 
Theater’ der Romantifer verfudht. 1804 hatte er unter dem Namen 
Pellegrin und unter den Aufpicien von Auguft Wilhelm Schlegel 
feine erften dramatilchen Verfuche heraudgegeben, welche die kokette 
Dietion der Romantifer in füdlihen, farbenreichen Rhythmen und 
Neimen zur Schau trugen. Alboin, Eginhard und Emma, Thaffilo 
u. U. waren die Helden, die er verherrlichte. Nach dem reimenden 
Stiven Fam der alterirende Norden an die Reihe. Die Zeit war ern- 
fter geworden. Gegen bie fiegreichen romantjchen Völker mußte man 
die germantichen Helden ded Nordens, die gewaltigen, fagenhaften 
Hecken aufbieten, welche den Drachen zu erlegen wußten. So erſchien 
Fouqué's Hauptwerf, die Trilogte „der Held ded Nordens’ 
(1810), dem großen Philofophen Fichte gewidmet, der allerdings 
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nicht Reden: und Sagenhaftes an ſich hatte, aber doch ald ein mo: 

derner Gedankenriefe die Urfraft germaniſcher Natur und ihre hohe 

Energie an ſich felbft darftellte und fo den Kampfſchild des Gedantend 

begeiftert fchlug. Wenn man dad überfchwängliche Lob, dad Sean 

Paul und die Rahel dieſem Werke ertheilten, mit dem Lobe Heine 

vergleicht: „Sigurd der Schlangentöbter ift ein Fühnes Werk, wo: 

rin die altftandinavifche Heldenfage mit all’ ihrem Riefen- und Zar: 

berweſen ſich abfpiegelt. Die Hauptperfon des Drama's, der Sigurd, 

iſt eine ungeheure Geſtalt. Er iſt ſtark wie die Felſen von Norweg 

und ungeftüm wie dad Meer, das fie umrauſcht. Er bat fo viel 

Muth wie hundert Löwen und fo viel Verſtand wie zwei Eſel,“ ſo 

ſpiegelt fi} bereitd der Unterfchied der Zeiten in dieſer verfchiedenen 

Auffaffung ab. In der That fehlt es diefer riefenhaften Tragoͤdie 

an Berftand. Im Drama Iäßt man fidh die Motivirung durh 

märcdyenhafte dii ex machina, durd) rathende Götter, durch fprechende 

Voͤgel und Zaubertränfe, durch unerklärlihe Stimmungen nidt ge 
fallen, denn der Held wird dadurd der Spielball willfürlicher und 
äußerlicher Einflüffe, und ſtatt der Eollifion beſtimmter Intereſſen 
haben wir den Kampf fabelhafter Mächte. Es lagert auf vielem 
Stüde ein dicker Nebel; man fieht wohl die Klingen bliken im 
Kampfe, aber die Gedanken verihwimmen im unklaren Grauen. 
Die Leidenſchaften haben etwad Uebermenſchliches; fie gehen nicht 
aus den Tiefen ded Herzend hervor, fondern aus irgend einer unge 
fannten Tiefe der Götter: und Zauberwell. Darum häufen fidh die 
unheimlicdyen Gräuel, und Die Rache einer Brynhildis und Gudrum 
trlecht hervor, wie die Schlange aud altem Gemäuer. Brynhildis 
iſt eine Kaflandra, welche durd ihre Runen ſchon die Zukunft tem, 
Gudruna eine Medea, welche zwecklos mordet. Beides ift undrama: 
tiſch. Ebenſo undramatifch if die Naivetät, mit welcher Sigurd fein 
Abentenerausführt. Das Grandiofe geht oft in dad Groteske über; bei 
den meiſten läßt ſich gar nichtd denken und empfinden. Auch die Wie 
derholungen derfelben Thaten und Motive find im Drama unzuläffie. 
Sp freit Sigurd in ähnlicher Welle um Brynhildis und Gudruna; 
'o rächt ſich Gudruna in ähnlicher Weife wie Brynhildid, Das maht 
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den Eindruck des rohen, unverarbeiteten Materiald, über das erft der 
rechte Dichter Eommen muß, denn Fouqus verräth nicht die entfern- 
tefte Ahnung von dramatifcher Architeftonit und dramatiſchem Rhyib- 
mud. Die Trilogie ift nach der Niflungenjage der Edda gearbeitet 
und zerfällt in drei Theile: „Sigurd der Schlangentödter,‘ 
„Sigurd’8 Rache” und „Aslauga.“ Der erfte Abjchnitt ift 
der befte, veih an kecken Nebelbildern der Phantafte und glänzenden 
Einzelnheiten des Styls; „Sigurd's Rache“ iſt zu reich an Schlädh- 
tereien, zu fehr von grellflackernder Beleuchtung erhellt, und „As⸗ 
lauga“ als idylliſches Audtönen der ſchrecklichen Disharmonieen ge- 
mahnt in feinem gezterten Style an die Pegnipichäferipiele. Der 
Conflict in diefer Aslauga iſt nicht mehr fealdenhaft, fondern echt 
ritterlich-feudal. Der Drade Fafiner, mit dem bier die Liebe des 
Königs kämpft, iſt das ſtaͤndiſche Voruriheil, dad nur fiegend befiegt 
wird, indem ſich Audlauga, dad Hirtenmädchen, ald legitimed Fürften- 
find ausweiſt. So füßlich gefpreizt wie in der Adlauga iſt Fouque’d 
Styl freilich In den andern beiden Dramen nicht; bier athmet er oft 
die Kraft urfprüngliher Begabung und fpiegelt in angemeffener 
Weiſe die Efferte des Meblihen und Grauenhaften. Dod hin und 
wieder fehlingt er ſich auch bier wie ein zierlich betrodvelted Porte- 
D’epee um den Griff von Sigurd's Heldenfchwert. An die drama: 
tifche Form erinnert auch Fouqués „Altfächfifcher Bilder: 
faal’ (4 Thle., 1817 und 1818), eine langweilige Dialogifirung 
altveuticher Gefchichtöfeenen ım Style der fchlechteften dramatifirten 
Hiftorien. Es beginnt mit dem Cherusker Herrmann und fchleppt 
ſich durch einige dürre Epochen der deutichen Geichihte fort. Die 
poetiſchen Kichtblicke werden immer feltener, und Die Manier des Style 
wird zulest zur Grimaſſe. Ein jpätered Drama: „Don Carlos“ 
(1823) corrigirt den Schiller Im Sinne der-romantifchen Dichtung. 
Ein Pofa fommt in dem Stüde nicht vor; dagegen find Philivp und 
Alba herrliche Charaktere, die man bewundern und bedauern joll. 
Noch roſtete dad Schwert ver Befreiungskaͤmpfer nicht in der Scheibe, 

und ſchon vergötterten fie die Attila's und Napoleon’3! 
Die Bielfeitigkeit Fouque’d, die fih in allen Formen verjuchte, 
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ohne eine einzige rein audzuprägen, mußte fih au im romanti: 
ſchen Epos verfuchen, das unter feinen Händen nur ein gereimter 
NRitterroman wurde. So der dreibändige „Bertrand Dugues— 
lin“ (1821), der wieder einmal in füdlichen Stanzen erichien, aber 
dabei im corrumpirten Style des altdeutſchen Minneliedes, halb Taſſo, 
halb Walter von der Vogelweide, mit hindurchſchillernden feudalen 
Tendenzen und einigen verblümten Lobreden auf Preußend Heerführer. 
Mit größerer phantaftifcher Freiheit bewegt ih „Corona“ (1814), 
in welcher Licht und Schatten glücklicher veriheilt find, als in Fouque's 
meiften Compofitionen. Die Heldin ift eine dämonifche Frauen: 
geftalt, eine emancipirte Dame, welche die große Tour über Die euro: 
päifchen Bulfane macht, in Haß und Liebe wechfelnd entbrennt und 
fi) nur durd) ihre Schönheit und Herenfünfte, fowie durch ihre 
Zaubermadt von den modernen fahrenden Damen unterjcheidet. 
Diefe „Zauberin war übrigens gleichzeitig eine allegorifche Geſtalt, 
in welder die Napoleonifche Weltherrichaft verfinnlicht wurde, deren 
Lockungen der tapfere Ritter Romuald, dad treue deutiche Volk, 
widerſteht. Zulebt befiegt Romuald die Corona, welche ſich ſterbend 
von ihm taufen läßt. Hiermit reißt der allegoriiche Faden wieder 
ab, und ein romantifched Motiv aus Taſſo's „befreitem Serufalem‘ 
wird ald Schlußftein in den Bau der Dichtung eingemauert. Der 
Styl Fouque’d athmet in der „Corona“ oft eine liebenswürdige 
Treuherzigkeit, ein Grundzug diefed „wackern Degens,“ deſſen tüch⸗ 
tiger poetiſcher Fonds noch bedeutend genug ſein muß, um ſeine ver⸗ 
ſpätete Ritterlichkeit nicht geradezu als Carricatur erſcheinen zu laſſen. 
Ueberhaupt trat in ſeinen ſpäteren Werken das tapfer dreinſchlagende 
Haudegenthum mehr in den Hintergrund gegen die phantaſtiſchen 
Spiele der Elementargeiſter, wenn er auch In dieſen Nachdichtungen 
den Zauber der „Undine“ nicht mehr erreichte. Seine „Sophie 
Ariola’ (1825) ift ein Luftgeift, anflingend an Shakeſpeare's 
„Ariel,“ und wie fle mit dem Täubchen auf der Schulter erfcheint, fo 
ericheint Fiammeita in „Erdmann und Fiammetta“ (1826) 
mit dem Kranze von Fenerlilien auf dem Haupte, im feuerrotben 
Kleide ald der Feuergeift, deſſen Heimath der Aetna if. Aus den 
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Flammen ded Kraterd errettet fie der deutfche Maler Erdmann, ber 
Sohn eines verfchätteten Bergmanned in Goslar, in welchem gleich: 
ſam der ſolide „Erdgeiſt“ repräfentirt iſt, der zuletzt auch feine Feuer⸗ 
braut heimführt. Schade, daß in dieſen Dichtungen die Erfindung 
ſo ſchwach iſt und nicht zu feſſeln vermag! In der „Undine“ hatte 
die Naturmacht felbft eine glaubliche lebensvolle Geſtalt gewonnen — 
bier flüchtet ſich die elementariſche Bedeutung mehr in äußerlidhe 
Attribute. Noch abenteuerliher waren Erzählungen, wie: „Dad 
Salgenmännlein,‘ in welchem ein Teufel im Slafe, der alle 
Wuͤnſche gewährt, die Hauptrolle ſpielt; „Mandragora“ (1827) 
mit den Zauberwirfungen der häplichen menſchenähnlichen Wurzel, 
die einen Leichengeruch verbreitet und felbft einen Wehelaut ausftößt ; 
„Sata Morgana’ (1830), eine Novelle, in welcher Died Trugbild 
der Natur von einem jungen Doktor für Wirklichkeit gehalten 
wird, u. a. 

Fouque’d Productivität wurde noch durch die feiner Frau (geb. 
von Brieft, 1773—1831) ergänzt, welche viele Romane im ro: 
mantijchen Ritterfigle berausgab und ſich Daneben auch mit den Fragen 
weiblicher Bildung theoretiſch beichäftigte. Sie war, nah Barnbagen’d 
Schilderung, eine Frau, welche ſchwärmeriſche Weichheit und fcharfe 
Verftändigfeit, regen Aufihwung und filled Beharren verband. 
Mit alem andern fchien fie leichter fertig zu werden, ald mit fich felbft; 
ihre innern Bewegungen, Anſprüche und Richtungen blieben ihr räthfel- 
haft. Groß und fhön gewachlen, Fräftig und ausdrucksvoll, war fie eine 
herrliche Erfcheinung, der man gezwungen war zu huldigen. An Natu⸗ 
rell, Charakter, Rebensfinn war fieihrem Fränklichen Mannne, derihr in 
feiner Weiſe genügen konnte, wett überlegen, fie nahm fich offen jede 
Freiheit und die volle Herrichaft. Shre Romane wie „Roderich‘ 
waren zwar rauh und ungelenf, aber aus fellem Stoff gearbeitet, 
fräftig und beflimmt. Gleichwohl ordnete fie ihre poetifhen Faͤhig⸗ 
feiten Fouqué unter, verfiel in alle feine Don:Dutrotiaden, in feine 
Borliebe für Rittertbum, Mittelaltertbum, in alle [chneidenden Stan: - 
desvorurtheile, erhiste Hofverehrung, Außerlichen Religtondetfer, was 


alled nad) der Stärke ihres Weſens, bet ihr noch einen berbern und 
Gottſchall, Nat-Rit, I. 27 
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angreifenderen Charakter annahm. Sie flarb nach langen Keiden, be: 
Ichräntt in ihren Mitteln, zurüdigefebt in ihrem Ehrgeiz, als Schrift: 
ftellerin vergeflen, 1831 in Neunbaufen. | 
Das Süpliche und Frömmelnde, das Fouque’d Schriften charak—⸗ 
terifirt, wurde in denen feines Freundes Franz Horn (1781 bis 
1837) zur vollkommenen Manier, ohne alle fauftrechtliche Kräftigkeit. 
Eine Koketterie mit der Krankheit gebt durch alle feine Schriften 
hindurch, und in feinem Werke über „Shafefpeare’s Schau: 
ſpiele“ (5 Bde. 1823— 31) faßt er den gefundeften Dichter au 
der Perſpective eined Krankenbettes auf, indem er mit Vorliebe gr: 
trade die wenigen verwandten Seiten, die Sonnenfleden des großen | 
Doeten hervorſucht und ihn ganı auf das Niveau der ſchwächlichen 
Romantik herabzieht. Verdienſtlicher if feine „Sefchichte un 
Kritik der Poefte und Beredtfamkfeit der Deutſchen von 
Luther's Zeit bis aufdie Gegenwart‘ (4 Bde. 1823-29), 
in welcher für die erften Jahrhunderte vieles Material mit Fleiß ge 
fammelt if. Seine Romane: „die Dichter” (1801), „Liebe 
und Ehe” (1819) u. a., enthalten zwar manches gelungene Cha: 
rafterbild, werden aber durch ihre füße, verihwommene Manier un 
durch die fentimentalen Kunftreflerionen um jede erfreuliche Wir: 
fung gebradit. 


Sechſter Abſchnitt. 


Romantifche Dramatiker. 
Seintrih von Kleiſt. — Adam Behlenfhläger, 

Wenn man die Tragddieen und Komodieen Tied’d, der Schlegel, 
Brentano's, Arnim’d und Fouqué's zufammennimmt, fo kommt eine 
keineswegs unbedeutende romantiſche Schaubühne heraus. Doch kann 
man nicht im Ernite jene Dichtungen in zufälliger dialogifcher Form 

Ir Dramen erflären. Ganz anders verhält es fih. mit den Dramen 
n Zacharias Werner, deren Wirkung auf dem Feſthalten drama: 
her Örundgefege beruht. Wir haben diefen Dichter ſchon bei dem 
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Ueber: und Untergange der Clafficität in der Nomantif, den er am 
ſchlagendſten darftellt, gewürdigt. Er ift in feiner Hinnelgung zum 
Myſticismus und Katholicismus ein echter Romantiker; aber der 
Ernſt feiner Colliſionen und die Groͤße feiner Gefinnung ließ ihn nicht 
ganz in jene leeren Spielereien verfinten, in denen fo viele poetifche 
Kräfte von den Sleichftrebenden vergeudet wurden. 

Noch bedeutender ald MWerner’d-dramatifched Talent iſt das 
Heinrich's von Kleift (1776—1811), welches die romantifche 
Richtung zu den geſchloſſenſten Kunſtwerken befeftigte und von dem 
großen Britten fi mehr aneignete, ald die Vorliebe für dramatifche 
Negellofigkeit und für die Wißhafchereien der Clownd. Aber wie 
Werner an einer angeerbten firen Idee zu Grunde ging, fo litt aud) 
Kleiſt's Pſyche an irgend einem Grundfehler der organiichen Bedin- 
gungen, gleichſam an einem verſteckten Wahnfinne, der plöglich aus 
einem Winkel der Seele hervortam und feine Harften Gedanken und 
Zeichnungen verfchattete, der ſich aber in feinem Leben ald ein rathlod 
unrubiger Drang, ald dad ewig vergebliche Sehnen nad) dem Son: 
neniceine des Glücks offenbarte. Wozu ſolche Stodungen in den 
geheimften Näderchen ded Organismus führen fönnen, das bewies 
aud) fein Selbfimord, die Art und Weile, wie er fein Xeben gleich 
einer Tragikomödie faft fnabenhaft beſchloß. Kleiſt iſt während fel- 
ned Lebens unbeadhtet geblieben; jebt it man eher in das entgegen: 
geſetzte Ertrem der Ueberſchätzung gefallen. Wenn man fein Leben, 
fein Portrait, feine Werke forgfam in’d Auge faßt, fo fieht man bald, 
daß bier keine große harmoniſche Dichterorganifation im Styl eines 
Schiller und Göthe vor und flieht, fondern daß eine von Haufe 
aus bedeutende Kraft durch einen krankhaften Riß auf ewig von dem 
Ideale gefchieden if. Bet keinem der romantiſchen Dichter empfinden 
wir foldye Wehmuth über diefe Disharmonie, ald bei Kleift, deſſen 
Begabung auf das Höchfte hinzuweiſen ſchien, und der auch troß biefer 
tiefen chatten doch einige Dichterwerke von bleibender Bedeutung 
geſchaffen. 

Heinrich von Kleiſt wurde 1776 in Frankfurt an der Oder 
geboren, wo fein Vater ald Officier in Garniſon ſtand. Die Officer: 
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carriere genügte feinem firebfamen Geifte nicht; die Fefleln der Dis⸗ 
ciplin ſchienen ihm eine Beeinträchtigung echt menſchlicher Freihelt. 
„Der Soldatenſtand,“ ſchreibt er, „‚vem ich nie von Herzen zugethan 
gewefen, weil er etwas Umgleishartiges mit meinem ganzen Weſen in 


ſich trägt, wurde mir fo verhaßt, daß ed mir nad und nad läflig 


wurde, zu feinem Zwecke mitwirten zu muͤſſen. Die größten Wun- 
der militairifcher Disciplin, die der Gegenftand des Erftaunens aller 
Kenner waren, wurden der Gegenfland meiner herzlichiten Verach⸗ 
tung; die Officiere hielt ich für fo viele Exerciermeiſter, die Soldaten 
für fo viele Sclaven, und wenn das ganze Negiment feine Künfle 
machte, fchten e8 mir als ein lebendiged Monument der Tyrannel. 
Dazu kam no, daß ich den übeln Eindrud, den meine Lage auf 
meinen Charakter machte, lebhaft zu fühlen anfing. Sch wear oft 
gezwungen zu ftrafen, wo id} gern verziehen hätte, oder verzieh, wo 
ich hätte ftrafen follen, und in beiden Fällen hielt ih mich felbft für 
ftrafbar. In ſolchen Augenbliden mußte natürlich der Wunſch in 
mir entftehen, einen Stand zu verlaflen, in weldem ich von zwei 
durchaus entgegengefebten Principien unaufhörlich gemartert wurde, 
immer zweifelhaft war, ob ich ald Menſch oder ald Officer handeln 
mußte, denn die Pflichten Beider zu vereinen, halte id) bei dem jetzi⸗ 
gen Zuftande der Armeeen für unmöglich.“ Kleiſt nahm feinen 
Abſchied und Audirte In Frankfurt; Doc dad Weltbürgerthum, das 
damals in allen jungen Köpfen gährte, konnte auch im Staatd- und 


Fürftendienfte nur eine Schranke finden. Unſer Pofa ſchwankte daher 


zwilchen ercentrifchen Planen. Bald wollte er nach Paris reifen, 
um die Frangofen in die Kant'ſche Philofophte einzuweihen; bald 
wollte er in arkadiſcher Idylle auf dem Lande ein hänsliches Glück 
genießen. In Paris felbft, wohin er mit feiner Schwefter gereift, 
fühlte er fi mitten im Weltgewühle einfam und verlaflen; fein deut: 
ſches Semüth fand in diefem leidenſchaftlichen Treiben fein Genügen, 
und eine unermeßliche Dede gähnte ihm entgegen. Sein Liebeöver- 
bältniß zu einer Frankfurterin, das in einigen intereffanten Briefen 
fortlebt, hielt Die Sehnfucht nach der Heimath Immer wach in ihm, 
obſchon diefe Liebe ſelbſt eigenthümlich geartet war und zu feinem 
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gänftigen Refultate führen konnte. Denn feine Braut war ihm nicht 
ein Ideal, er wollte fie erft zu einem bilden. Seine Liebeöbriefe find 
im hoͤchſten Grade doctrinair; er fteht feiner Braut gegenüber immer 
auf dem Katheder und handhabt den Kant'ſchen kategoriſchen Sm: 
perativ. Bon Paris zurücgekehrt, hielt er fi) anfangs, 1301, in 
der Schweiz auf, wo er mit Zichode und dem jungen Wieland 
in Berührung kam; fpäter, 1803, in Weimar, wo er den Bater 
fennen lernte, der von feinem aufleimenden Talente fo entzück war, 
daß er nad) der Vorlefung einiger Scenen aud ‚Robert Guiskard“ 
an einen Freund ſchrieb: „Wenn die Geifter des Aeichylus, Sopho- 
kles und Shakeſpeare's fich vereinigten, eine Tragödie zu fchaffen, fie 
würde das kaum, was Kleiſt's ‚Tod Guiskard's ded Normannen, 
fofern da8 Ganze demjenigen entipräche, was er mich damald hören 
ließ. Bon diefem Augenblide an war es bei mir entichleden, Kleift 
fet dazu geboren, die große Lüde in unferer dramatiihen Literatur 
auszufüllen, die, nach meiner Meinung wenigſtens, felbft von Goethe 
und Schiller nicht ausgefüllt worden iſt.“ 

Trotz diefer auözeichnenden Anerkennung gelang ed Kleiſt nicht, 
zur Seltung zu fommen. Died verfiimmte ihn in hohem Grade, da 
er den Goͤtzen des Tages gegenüber feine tiefere Bedeutung fühlte. 
Hierzu fam dad Unglück ded Vaterlandes, Preußend Schmach, die 
ibn um fo empfindlicher berührte, da er jeit 1804 in den Staatsdienft 
getreten und in Königäberg eine Anftellung ald Diätar erhalten hatte. 
1807 wurde er an den Thoren Berlind von den Franzofen verhaftet 
und nad) Fort de Sour abgeführt. Nach feiner Freilafiung, 1808, 
hielt ex fi) abwechſelnd in Dresden und Berlin auf. Wie flammend 
fein Haß der Fremdherrſchaft war, dafür zeugen die wenigen erhalte: 
nen patriottichen Gedichte, deren fulminante Kraft diejenigen Fouque’d 
und Brentano’d weit hinter ſich läßt, 3. B. „Germania an ihre 
Kinder‘: 


Hordet, durch die Nacht, ihr Brüder, 
Welch' ein Donnerruf hernieber ? 
Stehft du auf, Germania? 

Iſt der Tag der Rache da? 
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Namen führt, zurückgezogen und inzwilchen geheirathet hat — eine 
eigenthümliche Anwendung der romantiichen Ironie! 

Wenn [bon in ‚Doge und Dogareffe,”’ „Meifter Wacht“ 
u. a. troß der trüben und grellen Beleuchtung das Streben Hoff: 
mann’d fihtbar wird, mehr aud einem Guſſe und mit unverfälichter 
Hingebung an die Sache zu fchaffen, fo iſt doch „Meiſter Martin 
und feine Geſellen“ fein Meifterftück im objertiven Style. Hier 
fhilderte er dad Küferhandwerk mit realiftiicher Ausführlichkeit und 
gab fein poetifches Schärflein zur Verklärung des Handwerkerſtandes 
und bed mittelalterlihen Volkslebens, welche einen wefentlichen Artikel 
im Katechismus der Nomantifer bildete. So liegt, obſchon unaus— 
geſprochen und den Werth des Werkes nicht gefährdend, auch hier die 
Dppofition gegen die claffiichantife Bildung zu Grunde, eine Oppo: 
fition, die in Hoffmann zur Sarricatur wurde. Für „die Aefthetif 
des Häplichen, ‘ die Roſenkranz fo geiftooll behandelt, bietet Hoff⸗ 
mann naͤchſt Victor Hugo und Eugene Sue die reichfle Fundgrube 
von Belfpielen dar, fowohl was das berechtigte Hinein chatten bed 
Häßlichen in den Kreis des Schönen betrifft, ald auch fein über: 
müthiged Hervordrängen und Ueberſchatten in Folofjalfter Verirrung! 


Fünfter Abſchnitt. 


Glemens Brentano. — Adim von Arnim. — 
Sirtedrih de fa Motte Hongue. 


Die beiden Dichter-Diodkuren, deren Geſtirn in „ded Knaben 
Wunderhorn“ vereint am Tieblichiten ſchimmert, zeigen ähnlich wie 
Hoffmann, daß bedeutende poetifche Begabung ohne die Zucht der 
Form und des Gedankens verhallt, ohne ein Echo In der Nation zu 
finden. Zur poetiſchen Einfiedelei von Slemend Brentano 
(1777 —1842) werden nur Wenige wallfahrten; denn diefer Eremit 
war ein Sonderling, ein Grillenfänger, den die barodften Einfälle 
umſchwirrten, der fih am wohlften fühlte, wenn er in feiner moos⸗ 





Clemens Brentano. "379 


verftopften Klaufe vor Crucifix und Todtenſchädel in wunderbaren 
Ahnungen fchwelgen konnte, bis ihm irgend eine gefpenitiiche Sieber: 
maus oder ein anderes Zwitterthier aus der Armee ded Satand um 
die düftere Rampe flatterte. Wenn Hoffmann als romantiſcher 
Apoftel mit feinem „Kater Murr“ dargeftellt werden müßte, fo 
dürfte Apoftel Brentano nicht ohne die Fledermaus ericheinen, die 
mit ihrem zweifelhaften Fluge zwifchen Tag und Nacht das paffendfte 
Symbol für feine Dichtungen iſt. Auch die Fledermaus ſucht das 
Licht, aber fie ftürzt geblendet hinein; — anders ſucht der Adler die 
Sonne. Wer die Fledermaus Brentano’d mit verfengten Flügeln 
fehen will, der lefe feinen Auffab über „Catharina Emmerich,“ aus 
welchem und eine folche geiflige Dede und Armuth entgegengähnt, 
daß wir erichreden müflen! Brentano’d Werke liegen jetzt in einer 
Sefammtaudgabe vor (7 Bde. Frankfurt 1852), die und ein abichlie- 
ßendes Urtheil über den Dichter geftattet. 

Clemens Brentano, der Bruder der Bettina, war 1778 zu Frank—⸗ 
furt geboren, ftudirte in Sena und hielt ſich dann abwechſelnd in 
Jena, Frankfurt a. M., Hetdelberg, Wien und Berlin auf. Er 
war der Vagabond der romantiſchen Schule, ihr ungezogener Gamin, 
wie Barnhagen in feiner trefienden Charakteriſtik des Dichters fagt, 
„ein fo undiſciplinirtes Mitglied der Schule, daß er fortwährend in 
Verwarnung und Strafe fiel. Wie oft wurden ihm von Fr. Schle: 
gel, von Steffend, ja von Varnhagen felbft wegen feinen tollen Strei- 
hen und oft gehäffigen Aufichneidereten Ohrfeigen und Prügel ange: 
droht. „Er hatte die gräßlichfte Furcht und Angft vor jeder Thät- 
lichkeit, ruhte aber nicht, bis er fie erlitten hatte; mit unermüdlicher 
Steigerung regte er jeden Umgang, jedes Verhältniß auf und nachdem 
er verführerifch durdy Antheil, Scherz, Vertrauen und Neigung Died 
alles hervorgelockt, mißachtete und zeritörte er alles freventlich wie⸗ 
der, verlegte in willführlicher Laune fich und andere ſchonungslos und 
wenn die Folgen feiner Ungebühr dann hart ihn felber getroffen, 
erwedte er wieder neued Erflaunen und oft neue Theilnahme durch 
die Qualen und den Sammer, die er hierauf mit dichteriſcher Meiſter⸗ 
haft aus fi) herausfpann, doch immer Tauernd bereit, dad Erha⸗ 
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bene und Rührende beim erften Schimmer der Gefühllofigkeit, durch 
Schalkheit und Tücke zu unterbrechen.” Seine Novellen, Grillen, 
Inmboliichen Spielereien, Wißhafcherein und Phantaftereien zeigt 
Brentano In den von Barnhagen herausgegebenen Briefen, in 
denen namentlih die Vorliebe für fchauerlihe Wendungen, eine 
Specialität der Brentano’schen Mufe, unverkennbar iſt: „Die inner: 
lich gräßliche Geſchichte hatte ich begraben, fie gefpenftete nicht, denn 
fie hatte feine Seele, aber eine wandelnde Leiche ift ſchrecklicher und 
fie ruht nicht, bis man ihr einen Pfahl durch das Herz ſchlägt.“ 
Wenn er von feinem Herzen fagte, daß ed fich ganz und in gan- 
zer Menfchlichfeit in jeder Minute bingeben müßte oder einfam 
ſein“, fo ſchien ed, ald ob fein Leben ihm den Genuß einer vollen 
Sreundichaft, den er ſtets durch feine Tollheit verfcherzte, allmählich 
verjagt und ihn auf die Einſamkeit bingewiefen hätte. Im Jahre 
1818 entfagte er dem Verkehr mit den Menfhen und wählte bis 
1824 Döbern im Münfter’fchen zu feinem Aufenthalte. Nach langen 
innern Kämpfen war Brentano zum bigotten Katholicismus zurüd- 
gekehrt und war 1817 wieder nach langer Zeit zum erſten Male zur 
Beichte gegangen. Am tiefften hatte auf ihn die Religiöfität einer 
Berliner Dame eingewirkt, der er in einem Salon begegnet war. 
Lange Zeit war ihm das katholiſche Chriftenthum leer, todt und grau, 
theild wie eine politiihe Organiſation, theild wie eine gräßliche 
Magie, wie er felbft fchreibt, erichienen. Dennoch war für feine 
innere Zerriffenheit ein Heil, als in der Kirche — kam ihm doch fein 
ganzes Leben fonft haltlos vor. „Vergeblich!“ rief er auß, „das fchred- 
liche Wort, tft die Meberfchrift meined ganzen Lebens.“ Sene Dame 
hatte die noch im Wirrwarr zuckende Flamme der Andacht in ein 
tubiged Feuer verwandelt. Brentano wurde ein Gläubiger, welder, 
wie er in einem geiftlichen Liede fingt, „die heilige Kunft übte, auf Stirn 
und Bruſt ein katholiſch Kreuz zu ſchlagen.“ Katharina Emmerich, 
bie Nonne mit dem Wunder der Stigmatifation, welche perfönlich alle 
Dualen des Heilands erlitt und fogar feine Wundenmalen am eige- 
nen Leibe zur Schau trug, erfüllt ſechs Jahre ſeines Lebens, in denen 
r die Chronik diefer wunderfamen Legende, der Leiden und Offen: 
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barungen der Heiligen von Dülmen, mit unermüdlien Fleiß auf: 
fhrieb. Auch dad „Leben der heiligen Zungfrau Mariä 
nad) der Anna Katharina Emmerich Betradytungen hatte er verfaßt, 
ed wurde nach feinem Tode 1852 herausgegeben. 

Doch aͤhnlich wie e8 Heinrich Heine mit feiner Belehrung zum 
Gotteöglauben auf dem Kranfenbeite erging: man durfte an ber 
Aufrichtigkeit derfelben nicht zweifeln; gleichwohl konnte der alte 
Sarkasmus ded Dichterd nicht umhin, immer wieder auch Died neue 
Credo gelegentlich zu zerſetzen — fo erging ed auch Brentano, der mit den 
tollen Sprüngen ſeines Humord auch feinem frommen legendartfchen 
Glauben oft in gottlofer Weile zufette. Die Nonne von Dülmen 
war 1824 geftorben; Brentano hielt fi) nun abwechfelnd in München, 
Regendburg und Frankfurt a. M. auf, wo er indeß mehr durch feinen 
Wis, ald durch feine Frömmigkeit Auffehen erregte. Bon der felt: 
famen Vermiſchung diefer Stimmungen zeugt die folgende Anefoote, 
welche Varnhagen mittheill. Sr hatte alle zum Theil ekelhaften 
Reliquien der Nonne forgfältig gefammelt und auch Zeichnungen 
nad) den Gefihten der Nonne angefertigt, weldhe das echte, durch 
Dffenbarung überkommene Bild von Zuftänden fein follten, von denen 
die Evangelien nur allgemeinen Bericht erftatteten. So betheuerte 
er, ineiner diefer Zeichnungen fei die Kleidung und Überhaupt dad ganze 
Ausfehen der Apoftel mit unmwideriprechlicher Treue abgebildet, ganz 
wie die Nonne in der Berzüdung fie anzufehen begnadigt worden und 
ed dürfe daher auch nicht an dem kleinſten Einzelnen irgend ein Zweifel 
haften. Diefe Zeichnungen entfaltete er vor feiner Schwelter Bettina. 
Nun hatte Brentano früher einmal einen fonderbaren und lächerlichen 
Tabaksbeutel gehabt, von dem alle feine Bekannten gewußt und oft 
gefprochen hatten und mit dem allerlet Iuftige Geſchichten begegnet 
waren, — auch Bettina hatte ihn wohl gekannt. Sebt erhob fie ein 
helles Gelächter: ‚Aber, Clemens, da bat ja der Apoftel Paulus Deinen 
Tabaksbeutel ald Reiſetaſche umhängen!“ So hatte er feine Poflen 
unter die Heiligketten gemiſcht und lachte nun, als er fich ertappt ſah, 
ganz munter mit. 

Brentano. ftarb zu Alchaffenburg 1842. Der fonderbare Hei: 
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Wenn er und die Liebe darftellt, fo zeigt ex fie und nur ald eine daͤmo⸗ 
niſche Naturmacht, bald ald wilden, unbändigen Trieb, der fi unter 
Hammenden Heroidmuß verfteckt, bald ald grenzenlofe Hingebung, die 
einer Wegwerfung der Perfönlichfeit nahe fteht und an's Unwürdige 
ftreift. Daß Kleift auch gehaltene und würdige Kraft zu fchildern 
vermag, Dad beweiſt ver Charakter des „Kurfürſten““ im „Prinzen 
von Homburg,’ wie überhaupt viele feiner Charaktere feft, gefund 
und marfig dafteben. Die Compofition feiner Dramen übertrifft 
bei weitem an Gorrectheit der Entwidelung, in Verfchlingung und 
Spannung, was die übrigen Romantifer hierin geleiftet ; fein Dramas 
tiſcher Styl ift Fräftig und felbfiftändig, den Charakteren und Situatio⸗ 
nen angemeflen und bewahrt die maßvolle Mitte des Ausdrucks zwi: 
hen den Extremen der Naturwahrheit und des idealen Schwungs. 

Bon feinem erften Trauerfpiele: „Robert Guiskard“ fm 
und nur Fragmente erhalten, die von vielem dramatifchen Leben und 
glüdlicher Steigerung Zeugniß geben. „Die Familie Schroffen: 
ſtein“ (1803) ift ein „Romeo und Julie“ in Rembrandt’fcher Fär: 
bung, nur daß bier nicht der Haß zur Folie der im Vordergrunde 
lebenden Liebe dient, fondern die Liebe zur Folie des Haſſes. Der 
Haß aber, der fo maflenhaft und maßlos auftritt, iſt hählich und als 
Mittelpunkt einer Tragödie unerträglich. Wie meifterhaft Täßt 
Shafefpeare nur in wenigen fchlagenden Scenen bie Sapuletti und 
Montecht Ihren Familtenhaß austoben, während er fonft nur ald 
dunkle Hemmung der Liebe heraudgefühlt wird. Bei Kleift aber 
jehen wir nur einen in Greueln aller Art fchwelgenden Haß, der 
durch Erbſchafsintereſſen ſchwach motivirt ift, und die Liebe von 
Dttofar und Agnes iſt nur eine Epifode in den finfteren Berwidelun: 
gen der Familienfeindſchaft. Hierzu kommt, daß die ganze Hand: 
lung auf einem Mißverftändnifie, auf einem Zufalle beruht, der ald 
Grundlage der Tragödie unberechtigt bleibt, mag auch die roman. 
tiſche Ironie mit Lächeln dad Große aus dem Kleinen ableiten. Und 
diefer Zufall felbit ift eine unglüdlliche Reminiscenz aus dem Macbeth‘: 
ſchen Herenteflel, die, wie die ganze Kataftrophe, in's Burleske um: 
fchlägt. Der ſchädliche Einfluß, den Shafefpeare auf junge Talente, 
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Brentano nahm große epifhe und dramatifche Anläufe; feine 
„Romanzen vom Roſenkranz“ find ein unvollendeted Fragment, 
feine „ Sründung Prags“ ein vollendetes. 

Brentano's erfted Werk: „Godwi oder das fleinerne Bild 
der Mutter“ (1801) charakteriſirt ſich felbft als verwilberter 
Roman binlänglih. Die Heldin „Violetta“ ift eine Emancipirte 
im größten Styl, eine mänadilche Prophetin der Wolluft und Sinn- 
lichfeit, voll Haß gegen Die Ehe und den Zwang der Tugend. Das 
Heidenthum diefer „Violetta“ hat Brentano fpäter noch demüthiger 
abgebäßt, als Friedrich Schlegel die frivolen Ketzereien ſeiner, Lucinde.“ 
Die „Komanzen vom Roſenkranz“ find die romantiſche Fau— 
ſtiade, in welcher aber der Trieb und Stolz des Wiſſens von Hauſe 
aus als dämoniſch und verwerflich geſchildert wird. Fauſt ſelbſt iſt 
hier gleichſam das böſe Princip; der Doctor Apone iſt in Callot's 
Manier ausgeführt und ſo ſchwarz getuſcht, daß das Teufelchen, 
fein Famulus Moles, mit feiner Schwärze kaum wetteifern kann. 
Der Kern der Apone'ſchen Weisheit iſt, abgeſehen von Fauſtiſcher 
Selbſtüberhebung und luͤſterner Sinnlichkeit, phantaſtiſch-aufgeputzte 
Schelling'ſche Naturphiloſophie; der Magier zündet mit einer wun⸗ 
derbaren Elektriſirmaſchine vom Thurmknopfe das Theater an, wo 
fein Greichen Benedetta ſingt, damit ſich fein teufliſcher Famulus ber- 
ſelben bemächtigen kann! Beide bekommen indeß nur ihre Leiche, 
die noch dazu einen eiſernen Bußgürtel trägt. Moles kriecht ohne 
Wiſſen des Meifterd in die Leiche hinein, und der große Zauft führt 
ltebäugelnd diefe vom Teufel bewohnte und belebte Todte! Zu einem 
ſchneidenderen Hohme gegen die Wiſſensſtolzen hat fi die Romantik 
nie aufgerafit! „Was ift all’ dies aufgeblafene Wiſſen,“ Kichert bie 
romantifche Stonie, „als ein Erperimentiren, ein Buhlen mit Leichen, 
in welche der Satan Leben lügt?“ Doch originell, großartig iſt 
diefe Fauſtiade, auch noch der Torfo, der und vor die Füße rollt. 
Eine Fülle barocker Einfälle, aufgepußt mit taufend Schnörkeln aus 
Facultäts: und Geheimmwiflenfchaften, die dem Ganzen einen wunder: 
lich gelehrten Anftrich geben, ſprudelt und in diefem Werke entgegen, 
in welchem ſchon alle bewunderten Kühnheiten des Heine'ſchen Styls 


384 Gliemens Drentane. 


in Fresco und Genre lebendig find! Man lefe den Monolog des 
Pudels Moles, ehe er in die Leiche riecht, umd in welddem der Teufel 
Goethe's noch bei Weitem überteufelt wird: 

„Apo gebt. — Zum totten Yeibe 

Spricht der Hund: „Berdammıler Spolt, 

Nicht zum Manne, nit zum Weibe 

Haft du mich erkhaffen, Gott! 


Diele Puppe zu zerreißen, 

Scheut fi) der gelehrte Thor 
Und fieht das geweihte Eifen, 
Wie die Kuh das neue Thor. 


Menſch! um Zweie nur beneidet 
Did ver Teufel: um den Tod 
Und die Luſt, die dir bereitet, 
Als fie dir den Apfel bot. 


Als du ihn mit ihr getbeilet, 
Warfſt du ab ded Lebens Joch; 
Mir, der ewig fi Iangweilet, 
Lieb der Zimmermann kein Loch. 


Allen Quark muß ich beneiden 
Und bin alle Quarkes Gott; 
Spott’ ich Gottes Herrlichkeiten, 
Tödtlich wird mir nie der Spott. 


Stift’ ich taufend Bübereien, 
Gehn fie alle auf ein Loth; 

Das unendliche Verzeihen 

Hilft dem Herrn aus aller Noth. 


Als ich in der Wü’ alleine 

Ihm die Erbenfchäße bot, 

Macht er aud dem dummen Steine 
Mir zulieb nit einmal Brod. 


Ohne Freude muß ich teufeln, 
Und mein Werk wird al’ zu Koth, 
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An dem ew'gen Reben zweifeln, 
Und erzweifle nie den Top! 


Mas ih mühfam hab’ geleimet, 
Iſt und bleibt ein fhlechter Kloß, 
Und in jedem Kraute keimet 
Segen meine Werke Troß. 


Nichts kann ich zu Ende treiben, 

Ach, ein Ende wär’ ein Kohn! 

Das Unendliche vertreiben 

Kann nit all’ mein Spott und Hohn. 


Ewig elendes Arbeiten, 

Null ift mir wie Million, 

Wer ven Knoten könnt’ zerſchneiden: 
Sohn ift Vater, Bater Sohn. 


Arm, blutarm bin ich ein Teufel, 
Mutterlos und vaterlos, 

Bos erzeuget von dem Zweifel 
In der Lüge bunflem Schooß. 


Treibe ew’ge Affereien 

Ohne Freude, ohne Zorn, 

Keine Rofe kann mich freuen, 

Und mid fhmerzen fann fein Dorn. 


Elende Duadfalbereien, 

Wort zum Fleifch und Zleifch zum Wort, 
Hänfeleien, fleben Weihen, 

Sagen mid bald bier, bald dort. ⸗ 


Hab' ich mich wo eingefleiſchet, 

Braucht's vom Kreuz ein Stückchen Holz, 
Und der Teufel flieht und kreiſchet, 

Wie ein Hund vor Pfeil und Bolz. 


Doch den alten Bärenhäuter 

Hör' ich auf der Treppe ſchon; 

Munter, Moles, treib' es weiter, 

Bett did, wie ein Menſchenſohn! 
Gottſchall, Nat.Lit. I. 25 
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Eich einmal zum Zeilvertreibe, 
Wie ſich's in dem Weibe wohnt, 
Und dem mürr’ichen Apo bleibe 
Doch ver Pudel, der ihm frohnt!“ 


Noch treffender iſt der Hohm gegen Die Zeitphilofophie, den Me- 
liore, der firebfame Schüler Apo's, der wilden der Himmeld- 
flora des Rofengartens und den magiihen Wiſſensmächten Apo's 
bin und ber ſchwankt, vor dem Bilde Guido's ausſpricht. Der 
Maler Guido hatte ein Bild andgeftellt: 


„Kekrops Töchter, die bret Schweſern. 
Wild vom Wahnflan find ergriffen, 
Knieend um den Korb Athene's, 

Den fie treulos aufgerifien. 


Giftig aus dem Korbe ſtrecken 

Um dad Kind Erechtens ringelnd, 
Sid zwei Schlangen, und Entfehen 
Padt die thoͤrichten Geſchwiſter. 


Um den Buſen will ſich Herſe 

Sürtend eine Schlange winden, 

Und es fleigt ihr Haar zu Berge, 
Denn das Thier hängt an dem Kinde. 


Und Aglaura's Fäuſte treffen 

Raſend ihre eig’'ne Stine, . 

Während Krampf die Füße hebet 
° Und zu wilden Sprüngen zwinget. 


Und Pandroſa, zuchtvergeſſen, 
Hat fich das Gewand zerriſſen; 
Antlitz, Buſen, Schooß und Lende 
Sind ein Spiegel der Erynnen. 


Hinter ihnen ſteht Aihene, 
Ernft in Marmor gottgebildet, 
Bien Sluges Vögel ſchweben 
Um der fernen Tempel Zinnen.” 
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Die Studenten befpötteln das unverflandene Bild und finden 


mancherlei lächerliche Allegorien darin; der Maler aber zerreißt dad 
Bild und tritt ed mit Füßen: 


Wißt, ich war in tieffter Seele 

Lang’ ob diefer Zeit ergrimmet, 
Welche zu entblößen ftrebet, 

Was Gott keuſch verhält will willen ! 


Diejen Gedanten führt Melivre den Studenten gegenüber in einer 
pöttifchen Allegorte aus: 


„Schäm' der Rebe dich! Athene 
Shämte auch ſich dieſes Kindes, 
Denn fein Vater war, du Frecher, 
Frech und wie dein Gleichniß hinkend! 


Willſt du deutelnd ſchärfer treffen, 
Sprich: des Teufels Hirngeſpinnſte, 
Die mein Lehrer Weisheit nennet, 
Sah ich in Erechteus Windeln! 


Denn in trunkenem Erfrechen 

Wie fie ſich mit Gott vermiſchen, 
Und empfangen von der Erde 
Gleicht fie wohl dem Drachenkinde! 


Gleicht das trübe Wortgefechte 

Das die Schule um und flridet, 

Nicht dem Korb, in dem ſich's dehnet, 
Denn bie Schlangen aufwärts dringen 


Springt der Dedel, und ihr flehet 
Auf dem Standpunkt, den Alciden 
Glaubt ihr in dem Korb zu fehen, 
Wie er Schlangen würgt im Schilde, 


Schreit auch wohl, ich will vergeflen, 

Daß im Spiegel dies gebildet, 

Daß ich ſelbſt ein Gott hier ftehe, 

Der fih auf ſich ſelbſt befinnet. , 
25 
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Und den legten Zlug erhebend, 
Zu den Göttern aufzudringen, 
Bringt, den Gnadenſtoß zu geben, 
Euch der Teufel gar von Sinnen. 


Euch fleht nur dad Haar zu Berge, 

Und dies nennt ihr reines Wiffen, 
Nennt's der Iſis Schleier heben, 
Hebtihrſchamlos euren Kittel! 


Wie durch's Maulund um die Kehle 
Shlehte®auflerBipernfhlingen, 
Zieht der Teufeleure Seelen 

Sid durch's Maulpbilofophirend. 


Und ihr könnet nicht mehr beten, 
Und ihr köönnet nicht mehr dichten. 
Der die Schlange hat zertreten. 

Iſt barmherzig, Gott iſt Richter!" 


Geiſtvoll und tiefſinnig iſt Apo's Philoſophie auf dem Thurme, wäh: 
rend der Staub aus Pandekten und Inſtitutionen, den wohl Schwa⸗ 
ger Savigny in die Höhe blafen half, um dad Bild des Juriſten 
Jacopone wirbelt! Salvius Julianus, Gaius, Ulpianus, Tribonia- 
nus werden fi) wundern, ihre ernften Namen und Gefichter In dieſen 
feichtgeflügelten Trochäen der Romanze wiederzufinden, in welche fich 
gutwillig auch der codex repetitae praelectionis und die Sabinla- 
niſche Methode einfügen müflen. Der Eontraft diefer vollwichtigen 
Selehrfamkeit mit den leichtgeprägten Strophen bringt einen humo⸗ 
riſtiſch-barocken Effect hervor, den Heine in feinen Dichtungen viel- 
fach nachgeahmt. Doc gegenüber diefer fatanifchen Magie und 
wunderlichen Gelehrfamfeit thut fi} der „Roſengarten“ der Liebe 
und ded Glaubens auf im goldenen Morgenfcheine der Poefie, welde 
um die drei Grazien Rofarofa, NRofablanca und Rofadora ihre lieb- 
lichſten Kränze fchlingt. Iſt hier auch der Lichtglanz zu magifch heil, 
die Verklärung zu verfhwimmend, wie dort der Schatten zu tief 

d den Unterfchled verbülfend, fo ift doch diefe heitere 
mit ihren holden Zrauengeftalten von echt Iteblichem 
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Romanzenzauber umflogen, wie die ganze, troß ihres großen Umfan⸗ 
ned unvollendete Dichtung, die in der Gefammtandgabe zum erften 
Male abgedruckt wurde, zu den beveutendften Schöpfungen der Ro: 
mantif gehört. Die Erfindung if finnig und originell, und der Zau⸗ 
ber der Melodie ebenfo friih und anmuthend, in Aflonanzen und 
Reimen austönend, wie auch der grelle Auffchrei eines keck diſſoniren⸗ 
den Humors in den Berfen zu voller Geltung fommt. Diefe Vers: 
virtuofität, Die allerdingd vor Feiner Licenz zurückbebt, unterfcheidet 
Brentano zu feinem Vortheile von den übrigen Romantifern. Wenn 
Brentano felbft von diefem Romanzencyklus fagt, „man follte glauben, 
ed hätte ibn ein Dante geichrieben, der den Shakefpeare im Leibe 
bat,‘ fo tft allerdingd die Verwandiſchaft mit beiden Dichtern 
nicht zu verfennen, aber es fehlt eben die große Ganzheit, die 
jene Poeten, die im Mittelpuntte ihrer Zeit lebten und ihren Ge⸗ 
halt in Dauernder Form audfprachen, auszeichnet, während hier eine 
feindliche Polemik gegen die Zeit, ein ironiſches, verbifienes, in die 
Vergangenheit zurückſchauendes Weſen den reinen Duell der Poefie 
verfälicht. 

„Die Gründung Prags“ (1815) it Brentano’d größte 
objective Dichtung, eine Dichtung voll phantaftifcher Wolkenſchatten, 
Seftalten, Empfindungen, Gedanken, riefenhaft und nebelhaft, eine 
dramatifhe Symphonie, aber fein Drama. Denn die Einheit der 
Handlung und Eollifion fehlt, und die Charaktere beflimmen fi) 
nicht aud Haren Motiven zu Haven Zweden, was allein ihnen das 
dramatiſche Snterefle zuwenden kann. Gin Schwall von wunder: 
baren und wunderlichen Greignifien wälzt fih an und vorüber; tie 
aus dem Keflel der alten Zwratka, wenn fle ihrem Gotte Tſchrat den 
ſchwarzen Bart gefämmt, fteigt ein Zauberreigen vorweltlicher Geſtal⸗ 
ten herauf; die Ahnungen des Chriſtenthums verflären den fernen 
Horizont; aber an und vorüber brauft die ungeordnete Luft gähren- 
der Elemente, der wilde Tanz und Sang emancipirter Weiber, Chr: 
geiz, Liebesluft, der Zauber magiſcher Ringe, wüfte und fegenbrin- 
gende Prophezeiung, und alle Würze des Aberglaubend ift über dieſe 
olla potrida ver Phantafle im Ueberfluſſe ausgeſtreut. Maͤnadiſche 
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Klänge tönen bier neben der füßeften Wehmuth der Liebe; rohefter 
Haß und Troß auf Körperkraft macht fid) geltend neben Catoniſcher 
Tugend und Städtegründender Weisheit; aber der Faden, an den 
fich dies alles in dithyrambiſcher Breite reiht, ift locker geknüpft, ohne 
alle Kunft dramatiſcher Verfchlingung. Der Hauptinhalt der Tra⸗ 
gödte ift Libuſſa's, der einfam berrichenden Amazone, Bermählung 
mit Primidlaus, dem wadern böhmijchen Landmanne, die Grän- 
dung der Stadt Prag und des böhmiichen Reiches. Man fieht nir- 
gends einen dramatiſchen Conflict, fo viele gewaltfame Todesfälle auch 
in dem Werke vorfommen; keine Geſtalt triit mit folcher warmen 
Lebendigkeit vor und bin, daß fie und ihre Zwede und fefleln könnten. 
Ale Motive der Handlung laflen ſich auf prophetiſchen Somnambu- 
lismus zurückführen, der durchaus Feine dramatifche Kraft bat. Pri⸗ 
mislaus wirbt nicht um die amazonenhafte FZürftin, er bezwingt 
nicht ihr Herz durch Mannesfraft, fondern, vom Volke bedrängt, 
läßt fie ihrer viſionairen Ader freien Lauf, erblict den präbeftinirten 
Satten und führt ihn vom Pfluge auf den Thron. Wlaſta, dieſe 
wildleidenſchaftliche Geftalt, ift die einzige handelnde Perfönlichkeit 
ded Dramas; aber auch Ihr Handeln ift in den Kreid des magiſchen 
Ringes gebannt, der fie in der Srre führt. An ihr foll die roman⸗ 
tifche Sronie zur Geltung kommen; fie ſucht den zauberkräftigen 
Ring Libuffa’s, den fie bereit, ohne es zu wiſſen, am Arme trägt, und 
indem fie ihn an der Pflugichaar des Primislaus gefunden zu 
haben glaubt, vertaufcht fie den rechten mit dem falſchen. Solche 
romantiſche Kataftrophen müllen aus der Tragödie verbannt werben, 
da der abenteuerliche Zufall keinen Plab in ihr finden darf. Bei 
ſcharfer kritiſcher Section zerlegt fich die ganze Dichtung in eine Reihe 
altertbümlicher Genrebilder und Volksſcenen, lyriſcher Monologe und 
keck pointirter Dialoge, aus denen befonderd zwei Gruppen am läng: 
ften und in fchärffter Beleuchtung bervortaucen: die Gruppen der 
kriegeriſch emancipirten Weiber und des alten abergläubigen Heren- 
weiend. Das Led der freien Weiber, der drallen Amazonen: 


Huihuſſa, huihuſſa, 
Die Maͤdchen der Libuſſa, 
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tft das originelifte lyriſche Trompeterſtückchen der Dichtung, Das durch 
einen wildberaufchenden Klang hinreißend wirkt. Die Emancipation 
der Frauen begnügt fi hier nicht mit ihren modernen Stichwörtern; 
fie ift fe, über alles Map hinaudgreifend umd fordert eine tibetanifche 
Polyandrie. Ebenfo gelungen iſt ihre ironiſche Auflöfung, bie in 
derb realiftiicher Weile vor fich geht. Diefer phantaftiihe Rea⸗ 
lismus, der die Phrafe verfchmäht und der Sache auf den Leib 
gebt, iſt für die romantiſche Schule charakteriſtiſch; er hebt aber fein 
Berdienft wieder dadurch auf, daß ed Ihm nicht ernft mit der Sache 
ift, daß er mit ihr nur fein Spiel treibt. So benukt audy Brentano 
zur Schilderung ded Zauberwefend eine Fülle von Einzelnheiten, die 
ihm der alte Aberglauben an bie Hand giebt, deſſen Reich fich leben⸗ 
dig vor unferen Augen aufbaut; aber der poetifche Werth dieſer über- 
lieferten Details if nur gering, und nur der Sinn für das Barodfe, 
Abfonderliche und Ungebewerliche findet feine Rechnung dabei. Der 
Styl der Dichtung iſt wie ihre Effecte, opernhaft, Iyrifch in Lied und 
Recitatio, in den durchweg gereimten DVerfen, und nur in einzelnen 
Wechſelreden liegt dramatiiche Kraft. Diele kühne, Ichlagende und 
große Bilder zeugen von urfprünglicher Begabung, Doch find manche 
veriworren und ſchief; neben der Keckheit und Ueberfülle geht die Tri: 
vialität und Leerheit einher; fie find Rinder zufälliger Smprovtfation ; 
denn die Sttuationen, in denen dramatifche Kraft Tiegt, finden oft 
den Fürglichiten Auddrud, während Epiſoden üppig audgeltattet find. 

Wenn diefe große dramatiiche Dichtung und gemahnt, wie ein 
vorfündfluthliches Weſen, defien Gattung fi) ſchwer beftimmen läßt, 
dad aber mit feinen riefigen Mammuthölnodyen bie fchöpferiiche 
Urkraft bekundet, fo iſt Brentano's Luftfpiel: „Ponce de Leon“ 
(1803) nichts als ein komiſches Rarttätenkabinet mit den audge- 
ftopften Marotten Shakeſpeare's. In einer vor lauter Beicheidenheit 
unbefcheidenen Vorrede ſpricht Brentano unferer Zeit Sinn und 
Beruf für dad Komiſche ab, wenigftend für das Komifche nach feiner, 
nad) der hoͤchſten Auffaffung. Die ideelle Bedeutung ded Komiſchen 
muß ſich indeß doch in eine beftimmte Form hineinbequemen, welche 
wiederum ihre eigenen, feſten Gefebe hat. Bon einem Luftipiele 
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geiftige Verkehr der Nationalitäten und die Art und Weiſe, wie die 
Bildungd-Glemente der einen in die andere übergehen, deutlich näher 
treten. Zugleich erhalten wir da8 erfreuliche Bild einer Heinen Na- 
tion, welche den hohen Werth der Dichtkunſt und ihrer gelftigen Füb- 
rung anerkennt, an ihren Dichtern mit Begeifterung hängt und ihre 
Werke mit aufnimmt unter die Kleinodien ihred Nationalftolzes. 
Adam Dehlenfchläger wurde 1779 zu Kopenhagen geboren. 
Seine erſte Sugend bewegte fi in engen Berhältniflen, doch zog 
ſchon der Reiz der Künfte den Knaben mächtig an. Befonderd war 
ed die Schaubühne, die einen großen Einfluß auf feine Entwickelung 
ausübte. Dad däniihe Theater zehrte ſchon damals von den dent: 
ſchen Talenten. Kobebue, Sffland, Zünger, Schröder, Schiller, 
daneben auch die Engländer Sheridan und Goldſmith bildeten ven 
Kern ded dänifchen Repertoire. Die däntihen Dramatiter Samföe, 
Sonder, Heilberg, Falffen und Andere ftanden in zweiter Reihe. 
Den größten Eindrud auf dad Gemüth des Juͤnglings machte Schil⸗ 
ler, und ed ift eben fo ehrenvoll für die Selbftftändigfeit feined Ur: 
theils, wie für die tüchtige Srundrichtung feiner Geſchmacksbildung, 
daß er ſich durdy die Geringſchätzung, welche die Romantifer gegen 
diefen Dichter hegten, keineswegs die Bewunderung für unferen größ: 
ten dramatiſchen Genius rauben ließ. Durch Henrik Steffens, 
diefen ebenfo empfänglichen wie beweglichen Geiſt, wurde er früh 
genug in die Grundlehren der ‚jungen Schule” eingeweiht. Zu 
Sunften eined Hauptariomd derfelben hatte er ſich ſchon 1800 ent- 
ſchieden, Indem er eine Preisfrage der Univerfität: „Wäre es nüplich 
für die fchöne Literatur des Nordend, wenn die alte nordiſche Mytho- 
logie eingeführt und ftatt. ver griechifchen allgemein angenommen 
würde?” dahin beantwortete, daß die Einführung der nordiſchen, 
an großen Schönheiten reichen Götterlehre der Poefle nur zum 
Nutzen gereichen würbe. Schon im Schlegel'ſchen „Athenaͤum“ hatte 
nad Schelling’8 Anregung die „neue Mythologie‘ eine bedeutende 
Rolle geſpielt. Später hatten Fougue, Arnim u. U. die germanifche 
Mythologie nach Klopſtock's Vorgange in ihren Schöpfungen ange: 
wandt. So fand Dehlenfchläger bald einen Berührungspunft mit 
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geniale Uebermuih der Romantifer dem Philiſterthum am entichie- 
denften den Krieg erklärt. Doc fühlt man ſich gegenüber diefen 
Auögelafienheiten des Humors oft gedrungen, die Partei ded Phi- 
liſterthums zu ergreifen, von welchem diefe Ercentrifchen wenigſtens 
die Ordnung im geiftigen Haushalte hätten erlernen Fönnen. “Die 
befte und befannteite Geſchichte Brentano's ift die „vom braven 
Kafperlunddem [hönen Annerl,“ in weldyer bereitd der Ton 
ver fpäteren Dorfgefhichten angeichlagen if. Die Geſchichte hat 
indeß nichts Idylliſches; fie hat eine grelle Färbung, die mit dem ein: 
fachen Tone der Erzählung feltfam contraftirt. Einzelne Züge find 
von widerwärtiger Häßlichkeit, wie z. B. der in die Schürze des 
ſchönen Annerl beißende Kopf des Hingerichteten.. Doch grade das 
Gräßliche, das an die beliebten Töfchpapiernen Mordgefchichten erin: 
nert, giebt der Erzählung einen volksthümlichen Reiz. 

Der Lyriker Brentano hat und geiftliche und weltliche Gedichte 
binterlafien. Die geiftlichen Gedichte find mit denen von Zacharias 
Merner verwandt und außer einigen nicht unglücklich nachgedichteten 
Legenden in äfthetifcher Beziehung vollkommen werthlod. Wenige 
athmen einen gefunden, frommen Sinn; die Mehrzahl ift aus einer 
krankhaft überreizten Phantaſie hervorgegangen, die aud) wieder zu 
ſchwächlich iſt, um jene erhabenen Pofaunenftöße eines dies irae, 
dies illa zu erreichen, oder wie jene Paſſionsblume des stabat mater 
einen aus den Tiefen des Schmerzes aufblühenden Dichtungöfeldy zu 
ſchaukeln. Die weltlichen Gedichte beginnen mit patriotifcher Frei⸗ 
heitslyrik, doch für diefe Töne ijt dad Wunderhorn der Brentano’jchen 
Mufe verftopff. Die deutfche Derbheit, wie fie damals Mode war, 
ergeht fi) in Schmähungen auf die Franzofen; aber der nad) Volks— 
thümlichfeit ringenden Form fehlt der. prägnante Ausdruck und bie 
Fräftige Kürze. Trotz des Refraind fommt fein Chanſon zu Stande. 
So in dem breiten Kriegörundgefange: 


Singen, Hingen, Fahnen ſchwingen, 
Feinde zwingen, Sieg erringen, . 
Nach den Friedendpalmen fpringen 
Und wenn fie am Himmel hingen! 
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oder in la Belle Alliance: 
Napoleon ſprach im Aberwig: 
Es geht die Sonne von Aufterlig 
Mir auf im Siegeöglanze; 
Da ſprach der Blüder: „Ein Wetter zieht auf, 
Nun geht der Stern von der Katzbach mir auf, 
Auf à la Belle Alliance!” 

Diefe Wendungen find zu gefudht, um im Munde ded Volkes 
feben zu können. Beſſer trifft Yrentano den Ton des Chanſons in 
feinen Heineren Liedern, von denen einige melodiſch hingehaucht find 
und in Ihrer dem Volksliede abgelaufchten Einfachheit einen erquid: 
lihen Eindruck machen, 3. B. das befannte Lied: 

Nach Sevilla, nah Sevilla! 
Es ift der Ton der beften Heine’fhen Lieder ohne ihre auflöfenden 
Pointen! Wie ſchade, daß der romantifche Herenritt, der fo oft im 
dien Nebel und auf hölzernen Befenftielen vor ſich gebt, alle dieſe 
Haren und flillen Bilder wieder überreitet. Wer den Unterfchted 
zwiſchen echter und falfcher Poefie erkennen will, der vergleiche den 
Goethe'ſchen „Fiſcherknaben“ mit dem Brentano'ſchen Gedicht: 
„Komm, Mägdlein, feß’ dich her zu mir,“ das denſelben Stoff in roman- 
tiicher Weife behandelt. Dort ein klares Spiegelbild, dad Sagenhafte 
nur der Refler einer träumerifchen Vertiefung In dad Naturleben, dad 
.Ganze fo zart, finnig, in feiner Einfachheit claffifh; Hier die ver: 
zwickte Volksthümlichkeit, die fi in den unarticulirten Tönen: Ku, 
fu, Eu, kuh, und Glu, glu, glu, glu ausfpricht, eine häßliche Lüſtern- 
beit, eine unheimliche Färbung! Die Ballade „‚Treufieb ift verloren‘‘ 
bat gar einen ganz gefpenftifchen Charakter. Der Dichter hat fein 
Treulieb verloren und fucht e8 an allen Orten, welche romantiſches 
Grauen athmen, in der Schindergrube bei dem Juden und am Sal: 
gen bei dem Gehenkten. Schließlich erfährt er: 

Treulieb ift Dichterphantafie, 

Und ich bin eine Dirne! 

In der That hat ſich die romantifche Dichterphantafle nur zu oft 

viel mit ſolchen Dirnen befchäftigt. In ähnlichen, oft baroden 

zarten Weifen ergeht fi) Brentano's Mufe vielfach, und ihre 
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beften Accorde verraufchen in diefem Damonifchen Tongewirre. Iſt 
es zu verwundern, daß dieſe haltlofe Phantafie zulegt die Bülletins 
einer ftigmatifirten Nonne [chreibt und hinter Kloftermauern der 
Melt verloren geht? 

Das befanntefle Werk Brentano’d ift fein im Bereine mit 
Arnim beraudgegebened Liederbuh: „Ded Knaben Wunder: 
born’ (3 Bde, 1806—1808), eine Sammlung veutfcher Volks: 
ſtimmen, in denen manche herrliche und Itebliche Weiſe anklingt, die 
aber durch die Abfichtlichkeit der Sammler einen großen Theil Ihres 
barmlofen Reizes verliert. Denn ed galt diefen weniger, die 
Blüthen des deutichen Genius in ihrer naturwuͤchſigen Urfprüng- 
lichkeit zum Kranze zu winden, ald vielmehr gegen den claffiichen 
Idealismus und feine Afthettichen Anforderungen wirkſame Oppofitton 
zu machen. Da förderien fie die echte Poeſie zu Tage, zeigten auf 
den Liederquell, der friſch hervorfprudelt im deuiſchen Eichenhaine, 
und deſſen Faſſung fo weſentlich verfchteden war von der des claſſi⸗ 
ſchen Eaftalifchen Quells. Sie vergaßen dabei, daß die Volkspoeſie 
bei gebildeten Nationen nur einen untergeoroneten Werth bat, 
während fie ald vollgiltiger Ausdrud des nationalen Lebens und 
Bewußtfeind bei den Naturvölfern und in den eriten Stadien der 
aufdämmernden Eultur ihre höhere Bedeutung bewährt; denn die 
Volkspoeſie der gebildeten Nationen mag bin und wieder eine ver- 
borgene Ader ded Gemüthes, einen eigenthümlichen Zug des Volks⸗ 
lebend enthüllen, mag, anfnüpfend an Ueberlieferungen der Ber: 
gangenheit, manchen Faden der urfprünglihen Phantafie weiter 
fortfpinnen; aber ebenſo oft wird fie fid) von den Broden nähren, 
die vom Gdttertifche der Heroen ded Parnafied zu ihr berabfallen, 
fie wird Vieles ummodeln in ihrer Weiſe, auf einen niedrigeren 
geiftigen Standpunkt vificen, in ein rohered Gewand einkleiden. 
Und wenn feiche kuͤnſtleriſch unreife Dichtungen mit der Anmaßung 
auftreten, Mufter für die claffifchen Mieifter zu fein und ihnen den 
Spiegel echter Poeſie vorzuhalten, fo wird man durch das Triviale, 
Kindiſche und Läppifche, das tn ihnen enthalten tft, doppelt zurüd: 
geftoßen. Died gilt aud) von „des Knaben Wunderhorn,’ in wel: 
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zwar von einzelnen Inrifchen Glanzfunken, doch bleibt der Eindruck 
des Ganzen ein frembdartiger, da die allgemeinen Mächte ded Ge: 
müthes und nicht in einfacher Wahrheit, fondern in phantaftifcher 
Berzauberung entgegentreten. Ebenſo tft dad Silber des geiftigen 
Gehalts in den „Gdttern des Nordens“ (1819) mit den ſchwe⸗ 
ren, trüben Erzftufen der Sagen: und Naturbilder verwachſen. Mehr 
epifhen Zufammenhalt hat: „Hrolf Krake“ (1827), während 
„Regnar Lodbrok“ (1840) wieder den freien Romanzenton an: 
fchlägt. Die nordifche Mythologie zeigt und das Göttliche und Menſch⸗ 
liche in trüber Gährung; die Sagen haben keinen Far erfreulichen 
Inhalt, Keine fichere Bedeutung, die Seftalten mehr eine Fülle von 
Attributen, ald feſt ausgeprägte äußere und innere Wefenheit; die 
phantaſtiſche Symbolif überwuchert wie im Orient die innige Einheit 
von Geſtalt und Bedeutung. So gleichen die Geftalten diefer Götter 
riefigen Wolkenbildern, die ein Sturm bald hierhin, bald dorthin ver- 
Icheucht ; ihr ganzes Treiben, ihr Schickſal ift dem Zufalle unterworfen. 
Man vergleiche z. B. die Sage, welche Deblenfchläger in feiner nor- 
diſch⸗ mythologiſchen Tragddie: „Baldur der Gute‘ behandelt 
bat, mit irgend einer hellentichen Mythe, und man wird dort barba- 
riſche Willkür finden, während fih hier alles zu heiterer Bedeutung 
harmoniſch zufammenfügt. Dem Gott Baldur dem Guten träumt, 
ein Werkzeug der Natur werde ihn tödten. Die Götter 
fuchen die Gefahr von ihm abzuwenden, indem fie alle Naturmächte 
beichwören, fih ihm hold zu erweifen; aud) Gott Mimer, der Gott der 
Weisheit, befhwört feinen Hain, daß kein Gewächs der Erde Baldur 
ſchade. Er vergißt indeß dabei die Miftel, die kein Gewächd der 
Erde it, fondern ald Schmarokerpflanze auf der Eiche ſproßt. So 
ftirbt Baldur auf Veranlaffung ded nordiſchen Mephiftopheled, Afa- 
Lofe, der fih bei Deblenfchläger nad) modernen Muftern gehörig 
eingeteufelt hat und bet dem Geifte, der ftetö verneint, in die Schule 
gegangen ift, durch einen Miftelfpieß, mit dem ihn fein eigener 
blinder Bruder Hödur, ohne ed zu wollen, durchbohrt. “Der todte 
Sott wird dann nad Helheim in den nordiſchen Tartarud ver: 
fest; er fol erlöft werden, wenn alle Götter und Menfchen um ihn 
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tungen perlt, ein Schaum, an dem man indeß nur nippen Tann, und 
der Einem füß im Munde zergeht, find die Geftalten, die er Ichafft, 
meiſtens von draftifcher Derbbeit, oft eckig, wie Figuren der altdeut- 
hen Malerichule, und aud feine Frauenbilder find keineswegs in 
einen allzu reinen Aether gehoben, fondern binlänglich mit den Zügen 
vulgairer Weiblichkeit audgeftattet, ohne indeß in's Phrynenhafte zu 
verfinten. So würde er Die rechte Mitte getroffen haben, aus wel- 
cher dad Kunftwerf entipringt, wenn er jene geiflige Goncentratton 
gefunden hätte, weldye durch die Einheit des Gedankens bei aller 
Aucbreitung doch den fünftlerifchen Organismus energtich zufammen- 
hält und felbft alle vulkaniſchen Ausbrlihe der Phantafle auf einen 
Feuerherd zurädführt. Doc er verfiel in die Arabeöfenpoefie der 
Schule, welde durch ihre mufivifche Arbeit feine Fünftlerifche Wollen: 
dung auffommen läßt, mit zerftreuten Einzelndichtungen, die gar kei⸗ 
nen inneren Zuſammenhang mit dem Hauptwerfe haben, daſſelbe 
durchwebt und fo uns ftatt eines Kunſtwerkes ein Album mit leben: 
digen Einfällen und Zeichnungen in die Hände giebt. Wohl ift das 
Traumhafte bei ihm nicht, wie bei Tief und Hoffmann, welche 
die Mohnkörner abſichtlich ausſtreuen, ſowohl der tragende Fittig 
der Phantafle, ald auch der erfehnte Effect; aber es durchzieht doch 
feine Hauptwerfe mit geheimnißvollen Adern, und wenn auch viel 
Liebliched und Anmuthiges heil aus diefem dunkeln Hintergrunde 
bervorblüht, fo ragt er doch zu Überichattend in das Leben des 
Tages und der Geſchichte herein. Er bat nicht die myſtiſche Tiefe, 
wie bei Novalid, aber er gemahnt und doch fletd, wie ein unaufge- 
löfter Reſt, wie ein geheimnißvoller Niederichlag, den weder die 
Natur, noch der Geiſt verwerthen kann. Biel Gefpenitiiched wird 
zivar von Arnim nur ald phantaftifcher Schlagichatten benutzt und 
mit einer Gewiffenhaftigfeit, welche den Übrigen Romantikern fremd 
war, fpäter in einen natürlihen Zufammenhang aufgelöft; aber bis⸗ 
weilen erfcheinen feine Geſpenſter mit autofratiicher Selbftgefälligfett, 
ohne dem Verflande Rede zu flehen, ohne durch die Stimmung der 
Seele des Schauenden irgendwie hervorgerufen zu fein; nur um 
grauenhaften Spectafel zu machen und durch dad Unerflärliche zu 
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liſchen Maͤrchen viel zu viel Naivetät und einen zu feiten Kern der 
Handlung, um fi) durch die ſouveraine Ironie zu jenen koſtbaren 
geiftigen Gafen zerfegen zu laffen, mit denen die Romantifer erperi- 
mentirten. Namentlih find „die Drillingäbrüder von Damask,“ 
in denen fih die Handlung ohne alle Zauberei entwidelt, fehr 
gefchickt entworfen und haben bet aller burleöten Komik einen 
regelrechten, verftandedmäßigen Fortgang, der durch viele echt komiſche 
Verwickelungen in die heiterfle Stimmung verjeßt. Aus den Ein: 
flüffen der romantischen Schule und ihrer Kunftapotheofe iſt Oehlen⸗ 
ſchläger's in Deutichland befanntefted Drama „Sorreggto‘ (1809) 
hervorgegangen, das Indeß weder den Charakter, noch die Verdienfte 
feiner Poefle deutlich ausprägt. Oehlenſchläger's Naturell war bei 
aller Weichheit zu diefer abfoluten Kunftfehwärmeret, wie fie die Ro: 
mantifer betrieben, nicht gefchaffen. Mit dramatiſchem Tacte fuchte 
er eine beftimmte Collifion, doch der Conflict zwifchen materieller 
Noth und künftlerifchem Streben bleibt profaifch, weil dabei mit ganz 
ungleichen Größen gerechnet wird. inzelne Schönheiten find auch 
durch Died Künftlervrama zerftreut, dad leider viele Nachbildungen 
erlebte, welche die Bühne lange Zeit in ein Atelter verwandelten und 
Staffeleien und Menfchen mit gleicher Hölgernheit neben einander 
ftellten, bi8 fih dad Houwald'ſche Schteffal diefer Erbärmlichkeiten 
erbarmie und durch die ſchrecklichen Folgen, Die ed aus einem „Bilde 
und dem Namendzuge eines Malerd hervorgehen ließ, die Bühne auf 
lange Zeit von allen Paletten und Pinfeln befreite. Doc Oehlen⸗ 
Ichläger’d Vorzüge traten viel beftimmter in feinen hiſtoriſchen 
Tragddieen hervor, die Ihn ald einen der beften Dramatiker der 
Neuzeit erfcheinen laffen, und in denen er ſich von der romantiſchen 
Formloſigkeit gänzlich frei machte. 

Zu diefen VBorzügen rechnen wir vor allem die große Klarheit, 
mit welcher der Dichter die Colliſion darftellt und die Einheit der 
dramatiichen Handlung fefthält, ohme fie durch eine Fülle von Epi: 
foden zu zeriplittern. In Bezug auf Fünftlerifche Gompofition ver: 
dienen diefe Tragddieen ohne Frage den Vorzug vor denen Schiller'd 
und Goethe's. Der „Palnatoke“ (1806), der einen ähnlichen 
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der wieder mit den Spielereien des ungebundenen Humors wechſelt, 
eine ſchwankende Färbung in feine Werke. Bei den anderen Roman: 
tifern find alle Grenzſteine ver realen Welt ſowohl, als der idealen, 
durdy den haltlofen Strom der Stonie fortgefchwemmt; bei Arnim 
bleiben fie ftehen, ohne eine andere Wirkung, als daß man über fie 
ſtolpert. Erſt Indem man den Unterfchteb merkt, wird man ver: 
ſtimmt, daß neben fo gefunder Tüchtigkeit fo haltlofe Phantafteret 
Platz greifen kann. 

Das Rühmenswertbe, dad wir erwähnt, gilt befonders von 
Arnim's beiden Hauptwerfen: „Armuth, Reihthbum, Schuld 
und Buße der Gräfin Dolores, eine wahre Geſchichte 
zur lebrreihen Unterhaltung armer Fräulein” (1810) 
und: „die Kronenwächter“ (1817). In beiden Werfen tft 
der Anlauf bedeutend; die Anfänge zeugen von einer ebenfo Fräftigen, 
wie drolligen Originalität, und die Stoffe felbft bieten, im Wider⸗ 
[pruche mit dem Katechismus der Romantifer, ein lebendiges Sntereffe 
dar. Die Gräfin Dolores ift ein Charakterbild von großer Lebens: 
wahrheit. Die innere Entwidelung eined edeln, aber leichtfinnigen 
und dem Genuſſe hingegebenen Gemüthed, das ſich leicht durch den 
einſchmeichelnden Schein beftechen läßt und ein Opfer meifianifchen 
Betruged wird, der fid) in empfehlender Aeuperlichkeit bei ihr ein- 
ſchmeichelt, ift beſonders im erſten Bande mit vielem pſychologiſchem 
Feinblide und mit einer oft glücklichen Kraft der Darftellung gegeben. 
Später zerjplittert ſich das Intereſſe zu fehr; die Zwiſchendichtungen 
nehmen einen zu großen Raum ein, und bie grellen Effecte wirken 
nicht, weil fie nicht genügend vorbereitet jind. Die Leidenſchaft der 
gealterten Fürftin zum Grafen Karl, in deffen even und harmoniſch 
durdhgebildeten Charakter der Dichter gewiß viele Züge feines eigenen 
hineingeheimnißt hat, macht einen widerwärtigen Eindruck, und daß 
fie in einem ſchwach motivirten quidprogquo flait über den Grafen 
über den in fie verliebten Primaner die Fülle ihrer Gunft ausſtrömen 
läßt, trägt viel dazu bei, diefen Eindrud zu fleigern. Es ift viel 
Unnatärliches in dieſen Liebesverhaͤltniſſen. Dagegen fteht neben der 
lebensvollen, finnlich-Fräftigen Geltalt der Dolored ihre Schweſter 
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Clelia in impontrender Herbheit, Feftigkeit und geiftiger Bedeutſam⸗ 
keit. Mit Recht bat fchon Heine auf die meifterhafte Schilderung 
des verfallenen Grafenſchloſſes am Anfange der Dichtung aufmerf: 
fam gemadıt. Die Poefle der Gontrafte ifi echt vomantiih. Im 
Berfalle des Schönen liegt gleichfam eine Sronie, weldye der roman: 
tifchen entgegenfommt. Ihr ift der Roſt fhöner, ald das Eifen! 
Diefer Drydationdproceß der Natur, der fid) durch die belebende Kraft 
ded Sauerſtoffes, des elementarifhen Feuergeiſted, vollzieht, ent: 
Ipricht ganz und gar dem geiftigen Prozefle ver Romantif, in welchem 
Fener und Leben oft nur dazu dienen, die einfache Schönheit trüb zu 
umfloren und der Berwitterung und Zerfiörung entgegenzuführen. 
Wenn Arnim bei feiner Schilderung erwähnt, wie lumpige Barbaren: 
finder einem fchönen Amor in Marmor den Nüden geißeln, fo liegt 
darin viel Aehnliches mit dem Verhalten der romantifchen Turba 
gegen unfere claffiichen Meiſterwerke. Auch wird diefe Richtung vor: 
trefflid) durch) den Dichter Waller tronifirt, der ohne alle Feftigfeit der 
Geſinnung fi fortwährend in haltlofe Stimmungen bineinimprovi- 
firt; dem das ganze Leben, alle, was ihm das Nädhfte fein, mas 
im Kern feined Weſens leben follte, fortwährend zu Eafetvoffopiichen 
Bildern zufammenfließt; der, wenn ihn das Schtefal ſchüttelt, nur 
ſolche bunte Figuren hervorbringt, und deſſen fliegende Gedichte zuletzt 
hod) oben in einem Thurmfnopfe ein Afyl finden. Die Arnim'ſchen 
gereimten Poefieen der Dolored, den Fiſcherknaben Hylas und Die 
Päpftin Sohanna mit eingefchloflen, verdienten, mit wenigen Aus- 
nahmen, au in irgend einem Thurmknopfe begraben zu werden. 
Wenn die „Dolores“ noch eine vorwiegend fubjective Haltung 
bat und eine Fülle von Neflerionen, finnigen Zügen und pſychologi⸗ 
Ichen Feinheiten enthält, fo find dagegen „pie Kronenwächter‘ ein 
objectio Hiftortiher Roman im größten Style. Arnim wählt eine 
geiftig bedeutſame Zeit, den Uebergang des Mittelalters in die Neu- 
zeit, dad Zeitalter Marimiltan’d, um das deutſche Leben in feinem 
len Werden zu belanfchen und zu beleuchten. Wie magiſch ragt 
te Majeftät der Hohenftaufen in traumhafter Ferne, wiederge⸗ 
! im Gemüthe Bertholo’3, in die neue Zeit hinüber! Das 
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Zauberfchloß, die geheimnißvoll eingreifenden Kronenwädhter, Die Rui⸗ 
nen des Hohenftaufenfchloffed in Weiblingen find von diefem Netze 
der gefchichtlichen Perſpective wunderbar befeelt! Aber wenn und hier 
die Größe jener Zeit in erhabenen Fresken entgegentritt, jo wird und 
auch dad rohe Verkommen des Ritterwefend auf Schloß Hobenflod 
mit Meifterzügen gefchildert. Auf den Trümmern ded Hobenflaufen: 
ichlofled erhebt die Induſtrie der Neuzeit ihre Paläfte, und Luther's 
Perfönlichkeit Tchreitet in ahnungsvoller Bedeutung in diefe Zeitwirren 
hinein. Died alles ift großartig concipirt und im einzelnen mit fo 
großer fachlicher Treue, unverfälfchter Naivetät, in echt originellen 
und poetiichen Zügen bargeltellt, vaß man ed doppelt bedauert, nur 
ein unvollendeted Werk vor fi) zu haben. Der echte Geift des Mit: 
telalterd athmet und aus diefem Werke entgegen, ein Geift, der in 
Tieck's „Genoveva“ in’d Sentimentale, in Tiecks „Octavian“ in’d 
Doflenhafte umfchlägt. Das ganze treuberzige Leben der alten 
Reichsſtädte wird und vorgeführt; ed muthet und an, ald wandelten 
wir felbft in dDiefen alten Gaflen, vorüber an den alten Brunnen und 
Wachtthürmen und hörten die Geſpräche der Mägde und fähen bie 
ftädtifchen Gewerke in ihrem heiteren Betriebe und feierten alle Win- 
zer: und Hochzeitöfefte mit! Wie drollig ift gleich die Einleitung, 
. die Thurmmärterfrau, die zu Dick geworden und nicht mehr die Wen- 
deltreppe herunter kann und deshalb ald Inventarſtück des Thurms 
auf den nächſten Thurmwart übergeht! Und ald diefer feined Amtes 
entfeßt wird, da muß fie mittelft einer Winde von außen herabge- 
laffen werden! Wie droflig ift der junge Maler, der auf dem Gerüfte 
fteht und durch das oberfte Fenfter herabgebückt die Züge der fchlafen- 
den Anna belaufcht, um fie ald Madonna an den Giebel zu malen. 
Diefe Genrebilder find koͤſtlich! Die Traulichkeit ded Innern Haus- 
halts, die Zwiftigkeiten und Eiferfüchteleien zwiſchen Mutter und 
Tochter werden und hoͤchſt anſchaulich vorgeführt, wobei Arnim 
mancherlei phyfiologiiche Züge mit Gluͤck verwerthet, 3.3. die pſychi⸗ 
ſchen Einflüſſe der Schwangerichaft, und damit die Sicherheit einer 
tüchtigen realifttichen Motivirung befundet. An „Die Kronenwädhter‘‘ 
reihen ſich in Ton und Geiſt die beiten Dichtungen uplot und der 


Gottſchall, Nat.Lit. J. 


402 Ludwig Achim von Arnim. 


ſchwaͤbiſchen Dichterfchule, in denen das echt Poetifche und Menſch⸗ 
liche des Mittelalters ohne phantaftiiche Verzerrung gefeiert wird. 

Bon „ben Kronenwächtern” Arnim’s if (1856) ein zweiter Band 
aus dem Nachlaſſe des Dichterd veröffentlicht worden. Diele woll- 
ten in diefer Foriſetzung, welche indeß ebenfalls Fragment geblieben 
if, ein poetiſches Werk Bettina's, der Gattin des Verfiorbenen, erken⸗ 
nen. Dod die ganze Darftellungswelfe und die kulturhiſtoriſchen 
Studien, weldye der Dichtung zu Grunde liegen, der Mangel an aller 
Durcharbeitung auf der einen und an der überſchwänglichen Lyrif 
Bettina’d auf der andern Seite laflen fie ald ein unfertiges Original: 
werk erfcheinen, deſſen Vollendung, troß aller Auswüchle der Arnim⸗ 
ſchen Phantaſie und ihrer Bieblingsichrullen, die Literatur mit einem 
intereffanten Kulturgemälde der Reformationszeit und die romantiſche 
Dichtung mit einem objektiven Hauptwerfe bereichert hätte. 

Neben diefen Hauptwerken Eönnen Arnim’ übrige Schriften feine 
rechte Bedeutung gewinnen. Seine „Ichöne Sfabellavon Egyp⸗ 
ten, KaiferKarl’3V.erfte Sugendliebe‘ (1811) enthält bei 
einzelnen prächtigen poetiſchen Glementen aus dem Zigeunerleben doch 
ſchon im Uebermaße eine geipenftiiche Bejeelung der Natur und die 
fonderbarften Sprünge der Phantaſie. Ein Alräundhen, Cornelius 
Nepod genannt, dad von Sfabella unter dem Galgen ihres Vaters 
audgegraben und mit Mund und Augen begabt worden, ein Golem, 
dad fchöne Welb von Lehm, in welches Leben hineingebert if, ein 
„todter Bärenhäuter,“ das Gefpenft eines Gelzigen, find einige der 
handelnden Figuren aus der Gelpenfterfaramane dieſes Romans, 
binlänglich geeignet, und in jene grauenbafte Stimmung zu verfeben, 
welche ftetd durch die Vermiſchung des Leblofen und Lebendigen her⸗ 
vorgerufen wird. Unter den Novellen Arnim's erinnern viele an 
Tie und Hoffmann. Oft finden wir Streiflichter geifliger Beben- 
tung und gejchichtlichen Tiefblick, oft eine tchtige Genremalerei; aber 
die Vorliebe für da8 Barocke ftört Immer wieder den Eindrud gefun- 
der Tüdhtigfeit. Cine Muhamedanerin, die eine fromme Nonne und 
dann eine kokette franzöflfche Schaufptelerin wird, ein Intriguant, der 
n einer Tretmühle von Frau von Saverne gezwungen wird, feine 
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Intrigue zu widerrufen und gut zu machen, was er an ihr verbrochen, 
Sterne, welche die Madonna ald Goldſtücke für die Armuth vom 
Himmel regnen läßt, Werther und Lotte, die in der zerbrochenen 
Poſtkutſche auftreten — welche wunderlichen Motive, Einfälle und 
Seftalten! Sein „Wintergarten“ (1809) if allzu froftig, und 
die poetifhen Blumen“erinnern an die gefrorenen. Die unglückliche 
Nachahmung des altfraͤnkiſchen Styls macht in diefen Erzählungen 
den Eindruck des Manierirten; die poetiſche Holländerei, die er ſchil⸗ 
dert, iſt zwar oft nach den Reſultaten ſorgfältiger Studien aufgefaßt, 
hat aber keinen rechten Halt und Kern, und die oft in grellen Farben⸗ 
kleckſen durchgeführte Malerei beleidigt den geſunden Sinn. Arnim's 
„Schaubühne“ klingt wie ein Spott auf dieſe Bezeichnung, denn 
ſeine Dramen ſind noch weniger darſtellbar, als die von Tieck. Die 
realiſtiſche Seite des Arnim'ſchen Talents ſchien zwar dramatiſchen 
Beſtrebungen foͤrderlich zu ſein, aber die Strenge und der Ernſt des 
dramatiſchen Siyld, der feine Schnoͤrkeln verträgt, blieb ihm und 
verwandten Naturen immer unerreihbar. Alle Gefete der Compo⸗ 
fitton wurden von ihnen abfichilih vernachläffigt. Wenn man biefe 
Dramen lieh, glaubt man oft dad rohe Material vor ſich zu haben, 
aus dem ſich in den rechten Händen ein Drama geftalten ließe. Aber 
auch die Stoffe find meiftend ohne Berüdfichtigung ihres dramatiſchen 
Kernd fo blind ausgewählt, daß die dialogifirte Form vollflommen 
zufällig. erfcheint und nur den Eindrud des chaotifchen Durcheinan⸗ 
derd vermehrt, indem die ſceniſchen Sprünge felbit den forigehenden 
Faden, ben die Erzählung braucht, Aberfläffig machen. Wir haben 
ed bier nicht mit Charakteren zu thun, fondern mit Figuren; von 
Sonflicten und Spannung tft feine Rede. Am bezeichnendften für 
die Art und Weife diefer Compoſition ift dad im Nachlaffe Arnim's 
erfchienene Drama; „die beiden Baldemar,‘ in weldem die 
trübfte und unmotivirtefte Doppelgängeret vorherrfcht, und „der faliche 
Waldemar,‘ in welchem fo bedeutende dramatiſche Motive liegen, 
mit Nichtachtung derfelben und der geſchichtlichen Wahrſcheinlichkeit 
zu einem roben Trunfenbolde gemacht if. Der dramatijche Styl iſt 
von diefer Verwirrung der Handlung mitangeftect und bewegt ſich 
| 26 
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in einem Wufte von Bildern und Wiben, in dem ohne alle Sonde: 
rung dad Größte und Niedrigfte vurcheinanderläufl. Was „pie 
Gleichen“ (1819) von Arnim betrifft, fo fann man nur dad 
Urtheil von Gervinud unterfchreiben: „Es iſt dem Stoffe fein Mo- 
ment.abgewonnen, auf dem man mit Vergnügen weilte; in ziel- und 
zweckloſen Scenen treibt man und durch einen kopfberückenden Wirr⸗ 
warr aus burlesken Shakeſpeare'ſchen Volks- und Witzepiſoden in 
einen unheimlichen Nebel von Geiſter- und Dämonenſpuk; wie man 
in der „Genoveva“ um die Entwickelung des Empfindungsgangs 
betrogen wird, den der Stoff erwarten läßt, fo hier noch ärger um 
die Entfaltung ded pſychologiſchen Problems.“ Aehnlich iſt die alte 
Sage der „Päpftin Johanna“ mit willfürlicher Romantif und dabei 
in höchft unwahrfcheinlicher Weife von Arnim behandelt worden. Am 
tollften geht e8 in der Tragifomddie: „Halle und Serufalem’ 
(1811) ber. Hier zeigt ed fi, wie ein abgeichmadter Inhalt die 
zügellofe Form beftimmt, oder vielmehr, wie die romantifche abfolute 
Sretheit der Dichtform, welche vor der Berührung mit dem ftoffarti- 
gen Intereſſe mit der Scheu falſcher Helligkeit zurücdbebt, nichts 
Schöned erzeugen kann, weil fie die Einbeit der Idee und ded Bildes 
zerreißt. Die Fabeln von Cardenio und Ahadver find verknüpft, 
aber nur wie fih Phantafiebilder im Traume verknüpfen. Und wie 
ber Held zulept im Gedränge der Pilger in Serufalem todbtgetreten 
wird, jo ergeht ed der Schönheit in diefem wuſten Gedränge der 
Phantafieen. Auch in den alten Volköfagen Tiegt ein tiefer Sinn, 
und eine finnlofe Verknüpfung derſelben eniftellt fie. Wie in ber 
„Iſabella,“ führt Arnim bier eine ganze Menagerie unheimlicher 
Geſtalten mit fih. Die Art und Welfe der romantifhen Sompofition 
wird und durch ſolche Werfe recht anfchaulich gemadyt. Dem echten 
Künftler geht mit der Schnelligkeit und Gewalt des Blitzes zuerft die 
Einheit und Zotalität feiner Schöpfung auf, und er flieht bereits, 
wie diefer Embryo die Gabe der Fortentwidelung beſitzt, fi) in dun⸗ 
fein Umriffen gliedert und geftaltet. Die Nomantifer aber fehen nicht 
dad Ganze, fondern nur Theile, Bilder aus einem Bilderfaften, die 
*e dann willkürlich an einander reihen. So ſchien Arnim zunächſt 
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das Studentenleben in feiner romantifchen Freiheit intereffant; dann 
feflelte ihn die Sage von Cardenio und Gelinde, dann wieder die 
Sage von Ahasver, das Pilgerleben in Zerufalem; und dieje bunten 
Bildermaflen warf er in einen Bottich und rährte fie mit dem Heren- 
Löffel um. Nur eine falfhe Doctrin und falfche Mufter fönnen eine 
ſolche Berirrung bei dem Dichter der „Kronenwächter“ begreiflich 
machen! Aehnlich ift die Tragikomödie: „der Auerhahn,“ in 
welcher die Sage von Dtto dem Schüben benußt if. Hier geht das 
Tragiſche in das Burleske und das Burleöfe in dad Tragiſche über, 
ehe man ſich's verfieht. Heinrich der Eiferne erinnert an die Tyran- 
nen der Puppenfpiele und ift höchſt burlesk im Verhalten zu feinen 
Söhnen und Brüdern, felbft wenn er feinen Sohn Heinrich umbringt. 
Was hilft ed, daß die Nebenfadhen an Shafeipeare erinnern, wenn 
dad Ganze ihn parodirt? Die Einleitung enthält in der That eine 
koͤſtliche Schilderung der Langenweile, die aberin der langen, fich durch 
eine vhythmifch gährende Profa dahinſchleppenden Dichtung daB ein: 
zig Kurzmeilige iſt. Was foll man gar von den eigentlicdyen Schatten, 
Puppen: und Handmwurftipielen fagen, von dem „Rod oder dem 
wiedergefundenen Paradied,” von „von Jemand und 
Niemand," vom „Hern Hanrei und Marta vom langen 
Markt,“ oder vom heroifchen Luftfpiele: „die Capitulation 
von Oggersheim,“ an welches fi) dad Schaufpiel: „die VBer- 
treibung der Spanier aud Wefel im Jahre 1629 würdig 
anfchließt? Das find doch alled Nürnberger Spielmaaren für große 
Kinder! Man glaubt alte Stickereien vor ſich zu haben, an denen die 
wenigen Perlen beſchmutzt find. Daß ein Dichter wie Arnim ſo pro: 
ductiv an folhen Handwurftiaden fein konnte, das bemeift nur, wie 
durch die romantifche Strömung auch Hare Talente geträbt und in 
haltlofen Wirbeln fortgerifien wurden. 

Aus Arnim's Leben erwähnen wir noch, daß er, dad vollftändige 
Gegenbild zu Brentano's Zerfahrenheit, ald Edelmann und Grund: 
befiter auch in den fchweren Zeiten von 1806—1813 treu feinem 
Haudwefen vorftand und an der Sache feines Baterlandes hing. Im 
Sabre 1811 hatte er Bettina (Glifabeth) Brentano geheirathet, welche 
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als eine fometarifche Erſcheinung feinen flillen Kreid belebte; im 
Sabre 1831 flarb er an einem Nervenſchlage auf feinem Gute Wie: 
geröborf bei Dahme. Seine fämmtlichen Werke bt ®. Grimm 
heraudgegeben (19 Bde. 1839— 1846). 

Wenn Arnim erft nach feinem Tode mehr beachtet wurde, fo 
erfreute fich fein Landsmann, Friedrich de la Motte-Fouqus 
(1777—1843), ebensfalls ein märkifcher Gutöbefiger, bei Lebzeiten 
einer großen Popularität, die nur durch die manieririe Bebeutungs- 
loſtgkeit feiner fpäteren Schriften und durch die veränderte Zeitrich⸗ 
tung einen bedeutenden Stoß erhielt. Er war zu Brandenburg 
geboren, der Enkel jenes preußifchen Generals Fouquoͤ, der in der 
Schlacht bei Landeshut von den Defterreichern gefangen genommen 
wurde und fich Zeitlebend der Freundfchaft ded großen Königd er: 
freute. Er felbft machte ald Lieutenant und NRittmeifter die großen 
Schlachten des Befreiungskrieges (1813) mit, nahm dann ald Major 
wegen leivender Gefundheit den Abfchien und lebte nach feiner Ber: 
heirathung mit Frau von Rochow auf Neunhaufen, dem Gute feines 
Schwiegervaterd, wo ſchon früher ein enger literariicher Verkehr 
berrfchte und A. W. Schlegel, Bernharbi u. a. gerngefebene Säfte 
waren. Fouque war verheirathet, ald er die Belanntichaft der Frau 
von Rochow machte, die Ihren Mann, einen Spieler, kurz zuvor 
durch den Tod verloren hatte, während fie mit Ihm im Scheibungs- 
proceß lag. Fouquo ließ ſich von feiner Frau ſcheiden, um ſich mit 
Karoline von Rochow zu vermählen. Später lebte er mehrere Sabre 
in Halle. Er ftarb, nachdem er fi zum dritten Male mit Albertine 
Tode verheirathet hatte, die auch ald Schriftftellerin auftrat, in 
Berlin 1841. 

Fouqus war gleihfam der märkiſche Dichterfürft, der gefellichaft- 
liche Mittelpunkt der romantifhen Schule. Alle ihre Dichter waren 
ftolz darauf, mit ihm in nähere Beziehung zu treten. Man lefe nur 
das Entzüden Hoffmann’d, ald er mit Fouquoͤ in Berührung kam! 
Jean Paul und Goethe erkannten den Dichter an; Die Jugend der 
Freiheitöfriege feierte in ihm einen geiftigen Vorkaͤmpfer. Cr war 
on einer Productioität, die ſich immer wach erhielt, zu feinem Un: 
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glüde bis in die fpäteflen Zeiten hinein, die in Ihm nur eine zierlich 
übermalte Ruine entdeden fonnten und feine füßliche Empfindfeligkeit 
und frömmelnde Ritterlichleit ald verbrauchte Utenfilien der roman- 
tifchen Schule verwarfen. Man vergaß dabei, daß die romantifche 
Stonte bei ihm erlofhen war, daß eine ernſte, edle, vaterländifche 
Geſinnung feine größeren Werke befeelte und die germaniftifche 
Richtung, der wir fo bedeutende wifienfchaftliche Refultate verdan⸗ 
fen, die Schuld des Nühmendwerthen und auch des Tadelnswerthen 
trug, dad feine Dichtungen charakterifirt. In der That ift feine Ge⸗ 
finnung höher zu achten, ald fen Talent, das wohl einzelne liebliche 
Blüthen trieb, aber ohne felbfifländige Kraft an der manierirten 
Nachahmung altveuticher Mufter fchelterte unt dabei dad Große des 
alten Ritterweſens oft durdy die Ritterlichfeit der modernen Wachtpa- 
raden verfälichte. Er hatte die Befreiungöfriege tapfer mitgefochten, 
aber das eigentliche Pathos diefer Zeit hatte er jo abftract aufgefaßt, 
daß er ed ohne Weiteres mit dem Pathos des altnorbifchen Ritter: 
thums verwechfeln konnte. Perfönlichleiten wieNapoleon oder Blücdyer 
batten doch gewiß eine ganz andere Vollöihämlichkeit, ald der Schlan- 
gentödter Sigurd oder der Seländer Thiodulf; aber die romantiſche 
Poeſte war fo jpröde, daß fie durch jede Berührung mit der Gegen: 
wart ihre heilige Keufchheit einzubüßen fürdytete und fih nur in ben 
Dämmerungen der Vorzeit behaglidy fühlte, Als der Major Fouquoͤ 
Profeſſor in Halle geworden, da trat die füße Froͤmmelei, die ſich bis⸗ 
ber im Schatten der robuften Ritterlichleit nicht ganz entfalten konnte, 
in krankhafter Welle hervor, in einer Zülle von profaifchen und poe- 
tifhen Geſtaͤndniſſen und in einer fo zierlichen Bußfertigkeit, daß ſich 
dad Lejepublitum von diefen ungenteßbaren Productionen gänzlich ab- 
wandte. Es hatte fi) aber nur im Ertrem dad Unwahre der gan- 
zen Richtung deutlich zu Tage gelegt und audy die Wohlwollendſten 
von ihrer Haltlofigkeit überzeugt. Die Productivität Fouque’d war 
maſſenhaft, aber fie fällt eigentlich aud der Literaturgefchichte heraus. 
Die zufälligen Verwidelungen der Ritterromane find nur kaleidoſko⸗ 
piihe Sombinationen der Phantafle, welche kein tiefered Iniereſſe 
darbieten, nur Barietäten derfelben Blüthe. Die Monotonie in Styl 
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und Inhalt ift nur eine Folge der geiftigen Armuth, welche in dieſer 
beſchraͤnkten Welt fich zu Haufe fühlt. 

Dad Ritterwefen, dad von Fouaue in feiner ganzen feudalen 
Herrlichtett aufgefaßt wurde, bot dem Dichter nicht den reinen Gehalt 
Ichöner Menfchlichkeit dar, nicht jene hohe Stufe harmoniſcher Bil- 
dung, auf der allein erquicliche und dauernde Schöpfungen gedeihen, 
Nur eine trübe geiftige Richtung kann foldhe Epochen wählen, in Denen 
blos ein trübe Menfchlichkeit gährt. Das Nitterweien prahlte mit 
einer tiefen Innerlichkeit, mit einer glänzenden Yeußerlichkeit, aber 
zwifchen beiden beftand fein geiftiged Band. Denn wenn die Iyrifche 
Veberfhwänglichkeit der Liebe und des Glaubens, dieſer tiefften 
Gefühle, ſich nicht anders ausfpredhen fonnte, ald mit dreinichlagen- 
der Fauft, als mit Speer und Schwert, ald in der äußerlichſten Weile, 
fo liegt dabei eine Rohheit ded Empfindend zu Grunde, die unferer 
fortgefchrittenen Zeit fremd und unbegreiflich iſt. Die abfolute Pauk⸗ 
luft des Mittelalterd macht diefe Flegeliahre der Menjchheit wenig für 
ttefere geiftige Auffaflung geeignet; am wenigften, wenn in vielen 
Kämpfen fein tiefered gejchichtliches Intereffe gährt, ſondern nur die 
einzelne Perfönlichkeit ihre Künfte zeigt und ihre tiefften Herzensgüter 
bramarbafirend zur Schau trägt, audruft und mit dem Schwerte 
vertheidigt. Viel Renommage, viel abfichtliche8 „Tuſchiren“ liegt in 
diefem ritterlihen Somment. Man hat nur vielfach gerühmt, daß 
die Herrlichkeit der perlönltchen Freiheit fich glänzend im Ritterthume 
bewähre; aber fein Comment war ein europäifch allgemeiner und ließ 
dem Individuellen nur geringen Spielraum. Wir haben ed mit 
einem uniformirten Heere zu thun, dad in aufgelöfter Linie ficht. 
Mie der einzelne Moͤnch war der einzelne Ritter fattelfeft in feinen 
Satzungen. Er wußte, daß er feine Dame zu vertheidigen und die 
Unſchuld zu befchüben babe; er kannte die Geſetze des Zweikampfes 
und verftand fich auf Turnier: und Fechtkunſt. Dad Ritterthum 
war die zur Yeußerlichfeit erftarrte Dogmatik der Ehre, der Liebe 
und des Gaubend, die in diefen blanfen Eifenmännern gleichfam 
feftgefroren war. Und wenn diefe feftgefrorne Poeſie aufthaute, fo 
fah man nur den kahlen Begriff und die farge Empfindung, nichts 
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geiftig Freied und Lebendiges, lauter dreffirte Seelen! Der Unter: 
Ichted Eonnte nur ein mehr oder weniger der zugemeſſenen Doſis der 
Empfindung und ded Heldenmuthd zeigen. Der eine hatte mehr 
Kraft und Gewandtheit, ald der andere; der eine hatte einen filber- 
fhwärzlichen, der andere einen goldfunfelnden Harniſch; der eine 
hatte einen lihtbraunen Hengft, der andere einen bunfelbraunen. 
Hier jehen wir ein franzöfifches Turnier, dort einen ſcandinaviſchen 
„Holmgang.” Die eine Zungfrau hat ein Lockenkoͤpfchen, die andere 
„ein wunderſchönes Haupt ;' die eine hat „Sanfte Mondſcheinaugen,“ 
die andere „wnnderſame Maid‘ hat eine weiße Hand, wie „zarten 
Schnee!’ Das it die Art und Weiſe, wie Fouqus im „Zauber: 
ring‘ und feinen anderen Ritterromanen individualifirt; die Em: 
pfindungsweiſe entipricht dieſer Darftellungdart volllommen; oder ifl 
es nicht Die Sentimentalität eined Stallfnechtd, wenn der Held des 
„Zauberrings,“ Otto, nad) einem ritterlihen Pferdegeſpräche aus- 
ruft: „daß diefer Gaul fo lichtbraun ausſieht, macht mir Ihn ganz 
beſonders lieb. Lichtbraun iſt für mich eine vecht englifch holde 
Sarbe; mein felige Mutter hatte fo große lichtbraune Augen, und 
weil der Himmel da heraudblicte, kommt mir die ganze Farbe wie 
ein leuchtender Gruß ded Himumeld vor.” Dad mag im Geifte des 
Ritterwefend gedacht fein, zeugt aber von einem poetifchen Knappen⸗ 
thume, das auf Menſchen des neunzehnten Sahrhunderts einen unbe: 
ſchreiblich komiſchen Eindruck macht. Um nun diefe monvtonen 
Kampffcenen in pikanter Weiſe zu verfitten, wird die alte Zauberfage 
benugt, welche der Phantafte, wenn fie mübe ift, Wunden zu fchlagen 
und zu verbinden, eine freiere Bewegung geftattet. 

Der Ritterroman war, fo plump er fein mochte, ald Spiegel 
feines Sahrhundertd in der Ritterzeit gewiß berechtigt; aber felt ihn 
Artofto in die volllommene Heiterkeit der freten Phantaſtik, feit ihn 
Cervantes ironiſch in feiner unfterblichen Don-Duirotiade aufge 
löſt, hat feine Erfcheinung etwas Geſpenſtiſches und tft nur als dert 
Nahrung der Volksphantaſie begreiflich,, die fi) an den gehurnifchte 
Raufereien erfreute. So hatte er fi) Tange vor dem Auftauchen de. 
romantifhen Schule in den Leihbibltothefen eingeniftet — wir erin- 
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in freier Umbildung verwerthete. Er kam in der Form nicht über 
dad Aphoriftiiche heraus, das in zahlreichen, zerfireuten Artikeln, 
welche fpäter in verſchiedenen Sammlungen erichienen, begeifterte 
Smprovifationen ausſpricht. Wie reichhaltig indeß diefe Fragmente 
find, und wie die verfchiedenften Wiflenichaften, welche Hegel in den 
Bau feined Syſtems eingefügt, von den geiftigen Blitzen Baader's 
erhellt wurden: das läßt fich erſt überfehen, fett die Gefammiaudgabe 
feiner Werke (15 Bde. 1851 —57), vorzugsweiſe vom Profeflor 
Franz Hoffmann In Würzburg beforgt, einen zufammenfaflenden 
Ueberblick über die Reiftungen dieſes bedeutenden Geiſtes gewährt!). 

„Per ignem ad Iucem!“ könnte man ald Motto über Baader's 
Schriften ſetzen. Er jelbft hat in einer feiner Flugſchriften (Bd. 2, 
S. 29) den Blik für den Vater des Lichtes erklärt, und Goͤrres 
nüpft mit Recht an diefen Auffaß an, Indem er behauptet, Baader 
habe dartn feinen und all feines Spekulirens innerften Geiſt auöge- 
ſprochen. ‚Das Licht muß auch in ihm die Vaterſchaft des Blitzes 
anerfennen; denn er ift ein eigentlicdhed eleftrifches Blitzgenie; aus 
feinem geiſtig-phyſiſchen, chemilchen Procefie entwickelt fi ihm dies 
Blitzen und in dem jened zuende, durchdringende, hellaufleuchtende, 
brillante Licht und das fchlagende Wort; weit umber wird die Um- 
gegend erhellt von diefem Feuer; dann wird’8 wieder dunfel, und 
der nächſte bricht vielleicht eine halbe Meile vom vorigen aus. Der 
Blitz hat ed auch an fih, daß er nur um feinetwillen da ift und ein- 
Ichlägt, nicht aufgemeinfamem, fondern auf eigenem Wege; alſo in 
Kirchen und andere Häufer, auch wohl dicht neben dem Bligableiter. 
Nie ift es einem eingefallen, ſich in die Disciplin zu geben, und fo 
bat aud) Baader fle unnöthig für fich befunden.“ So fpridt auch 
Rahel von Baader’d ,‚wirklich erhellenden Blitzworten.“ Dieſe 
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1) Baader's „Geſammelte Werke“ enthalten zunächſt die Schriften 
zur philoſophiſchen Erkenntnißwiſſenſchaft (Logik 1.8b.), zur philoſophiſchen 
Grundwiſſenſchaft (Metaphyſik 2. Bd.), zur Naturphiloſophie (3. Bd.), zur 
Anthropologie (4. Bd.), zur Societätsphiloſophie (5.,6. Bd.), zur Religions⸗ 
philoſophie (7—10. Bd.), nachgelaſſene Werfe(11—15.3b.), darunter Tage⸗ 

— bücher, Briefe und eine Biographie Baader's von Hoffmann. 
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fünftieriiches Gepräge durch die liebevolle Auffaflung der ganzen 
objectiven Welt, weldye feine Helden umrahmt. Und diefe Helden 
felbft find nicht blos da, um die NRüfltungen auszuflopfen und bie 
beliebten Ritterphrafen ald Zettel aus dem Munde hängen zu laſſen, 
nicht 6108, um athletifche Kraftflüce zu produciren, fondern fie haben 
ein individuelles Leben und find mit allem Reichthum charakteriftiicher 
Züge ausgeſtattet. Bei Walter Scott fommt zuerft der Menſch und 
dann der Ritter; bei Fouque zuerft der Ritter und dann der Menſch. 

Dad Studium der mittelalterlichen Poefle bradjte diefe Blüthen 
des ritterlichen Geiſtes bei ihm zur Reife. Er trat zuerft unter dem 
Namen: Pellegrin auf. 1806 bearbeitete er den Streker'ſchen 
Karl und die Hiftorie von „Ritter Galmy“; 1808 erſchien er im 
zweibänbigen Roman: „Al win“ bereit als ſelbſtſtaͤndiger gutgerüfte- 
ter Ritterpoet. Doch erft mit 1812, mit dem „Zauberring‘ 
(3 Bde.), beginnt die Epoche feiner größten Producttvität; feine poeli- 
[hen Ritter ftürzten ſich waffenklirrend in dad Getümmel der Frei: 
heitöfriege, und ald die nationale Begeifterung ſchon erloſchen, wur: 
ven fie allein nicht müde, fich urdeutſch zu geberden, zu Fämpfen und 
zu turnieren und minniglid) zu lieben. Der „Zauberring,’ Der 
Leithammel diefer Romanheerde, hatte auch von allen dad befte 
poettiche Geläute. Er ſchildert und das Ritterthum gleichfam in 
feinen europäifchen Perfpectiven, vom fcandinavifhen Norden und 
feinen Sinnen bid zum fpanifchen Süden und feinen Mohren. “Died 
audgebreitete Panorama mit feinen wechſelnden Naturfchönheiten, 
mit dem eigenthümlichen Dufte der Volköfagen, der darüber ſchwebt, 
mußte für die Einförmigfeit der ritterfichen Gefinnungen und 
Kampfeöfcenen entichädigen, die ſich unter jedem Himmel gleich blie: 
ben. Die Nünneen der Charakteriftif hielten ſich am die Uriypen der 
Menfchheit und an die Schattirungen der Sonne; man konnte allen: 
falld einen Mohren von einem Finnen unterfcheiden. Dagegen wat 
die Erfindung, die Berfnüpfung der Begebenheiten nicht ohne jene 
Gewandtheit, die ſich freilich auch oft im Verlage von Zürft ir 
Nordhauſen und Bafle in Quedlinburg entdecken läßt, einem Ber: 
lage, an welchen auch der Titel dieſer Mufterdichtung erinnert. Der 


412 Friedrich de la Motte-Zouque. 


Styl hatte warme Färbung, innige Wendungen und fentimentalen 
Schwung; do war ed nicht Die Wärme der fommerlichen Natur, 
ſondern die eined geheizten Treibhaufed mit erfünftelten Blüthen und 
ſeltfam geſchnitzten Blattgeftaltungen. 

„Die Fahrten Thiodulf's des Jsländers“ (1815) be- 
ginnen wie eine ſtandinaviſche Don-Dutrotiade ; doch die derbe Ironie 
loͤſt ſich bald In Tauter Vortrefflichkeit und Andacht auf. Die Scenerie 
diefed Romans ift bunt und mannigfaltig. Bon den Eindden Is⸗ 
lands, Üiber denen der Feuerberg Hekla dampft, werden wir in bie 
Ihönen Gefilde der Provence und dann nach Gonftantinopel geführt, 
wo der Held, ein getaufter islaͤndiſcher Heide, an der Spitze der Wä- 
ringer die Bulgaren zurüdihlägt. Diefer Thiodulf ift von einer 
ungeſchlachteten Naivetät, die anfangs recht dumme Streicdye madht, 
fi) aber fpäter zu einem in Kraftftüden hervorragenden Ritterihum 
abſchleift. in ähnlicher Nordlandsrecke ift der Norweger Sintram, 
der Nitter, neben dem die Gefpenfler ded Todes und Teufels einher- 
reiten, und der ſich erft von ihrer Macht befreit, ald er dem Rath des 
Zeufeld, ſich der fchönen Gemahlin ded Ritters Folfo zu bemächtigen, 
fein Gehör giebt. Diefer „Sintram“ ift übrigens ein echter Raub- 
ritter, wie fein Vater Björn Gluthauge, weldyer auf den Eber das 
heilige Gelübde thut, jeden Hanfefaufmann zu tödten, der ihm in 
die Hände fallen würde. Der große Schwarm der übrigen Romane 
und Novellen wühlte nur den Staub von der romantiſchen Heerſtraße 
auf. Vieles darin ift für Savalleriften und Hippologen von Snterefle, 
denn die Pferde find oft pſychologiſcher behandelt, ald die Menfchen. 

Doch wie jede Dichternatur, mag ſie auch fonft noch fo fehr in's 
Kraut ſchießen, eine wenn auch kurze Blüthe treibt, die ihren Innern 
Zauber an einem fchönen Tage der Sonne erfchließt, fo erging es 
auch Fouquo, und diefe zarte Blüthe war die „Undine“ (1813). 
Das war die Duintefienz feiner Phantaſie. Diefe feelenlofe Undine 
war feine einzige Dichtung, welche eine Seele hatte! Sie ſprach 
zugleih das Geheimniß der Romantif aus: die DBefeelung der ele- 
mentarifhen Natur. Diefe duftige Waflernire und der Waflergott 

ühleborn, der ſich plöglic, in eine Cascade verwandelt und feinen 
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Gegnern eine erquidende Douche ertheilt, haben troß aller frommen 
Anklänge eine heitere heidnifche Färbung, die noch dadurch erhöht 
wird, daß der Tod in Geftalt eined Kuſſes dad Leben raubt! Das 
Slement ded Thaled, dad Waſſer, ift nte Iteblicher gefelert worden, 
als in dieſer träumeriſchen „Undine;“ es tft in feiner Art und Unart 
mit größerer Birtuofität gefchilvert, ald dies dem Dichter fonft bei 
menſchlichen Charakteren gelingt. Man glaubt hinter die Couliſſen 
der Schöpfung zu fehen, wo die Slementargeifter des Paracelfus 
Toilette machen, che fie und nedend den Schaum der Fluthen in’d 
Geſicht fpriken. Und wie ein glüdlicher Gedanke aud die Form 
verzaubert, fo ift der Styl der „Undine“ finnig, einfach und Har und 
von allen buntfarbigen Schladen der Manier geläutert. 

Meniger läßt fi) died von Fouque’8 lyriſchen Dichtungen, von 
feinen kleinen Liedern fagen, welche Heine „ſüße, lyriſche Koltbris‘ 
nennt. Wohl verdienen einige mit den bunten, glänzenden, leicht: 
flatternden Bögeldhen verglichen zu werden; doch die meiften find 
fteif, von gezierter Einfachheit und hölzerne Vögel mit buntem 
Anftriche. Auch feine wohlgemeinten Kriegslieder’ haben nicht 
den Schwung eined Tyrtäos und find von häßlidher Manier ange: 
fränfelt, die in fpäteren geiftlichen Dichtungen ftereotyp wurde. 

She Fougue feine poetifhe Klinge für die Ritterromane ſchliff, 
batte ex ſich bereit in zahlreichen Schöpfungen für das „unſichtbare 
Theater“ der Romantiker verfucht. 1804 hatte er unter dem Namen 
Pellegrin und unter den Aufpiclen von Auguft Wilhelm Schlegel 
feine erften dramatiſchen Verſuche heraudgegeben, welche die Tofette 
Dietion der Romantiker in füdlichen, farbenreichen Rhythmen und 
Neimen zur Schau trugen. Alboin, Eginhard und Emma, Thaffilo 
u. U. waren die Helden, die er verherrlichte. Nach dem reimenden 
Süden kam der alterirende Norden an die Reihe. Die Zeit war ern- 
fter geworden. Gegen die fiegreihen romaniſchen Völker mußte man 
die germaniichen Helden ded Nordens, die gewaltigen, fagenhaften 
Recken aufbieten, welche ven Drachen zu erlegen wußten. So erſchien 
Fouque’8 Hauptwerk, die Trilogie „ver Held ded Nordens“ 
(1810), dem großen Philofophen Fichte gewidmet, der allerdings 
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nichtd Recken⸗ und Sagenhaftes an ſich hatte, aber doch ald ein mo⸗ 
derner Gebanfenriefe die Urkraft germantfcher Natur und ihre hohe 
Energie an fidh felbft darftellte und fo den Kampfſchild des Gedankens 
begeiftert ſchlug. Wenn man das überfhwängliche Lob, dad Sean 
Paul und die Rahel diefem Werke ertheilten, mit dem Lobe Heine's 
vergleicht: „Sigurd der Schlangentödter ift ein kühnes Werk, wo: 
rin die altjfandinavifche Heldenfage mit al’ ihrem Rieſen⸗ und Zau⸗ 
berwefen fich abfpiegelt. Die Hauptperfon ded Drama’s, der Sigurd, 
ift eine ungeheure Geftalt. Er ift ſtark wie die Felſen von Norweg 
und ungeflüm wie dad Meer, dad fle umraufht. Er bat fo viel 
Muth wie hundert Köwen und fo viel Berftand wie zwei Efel,” fo 
Ipiegelt fich bereit8 der Unterfchied der Zeiten in diefer verfchiedenen 
Auffaflung ab. In der That fehlt ed diefer riefenhaften Tragödie 
an Verſtand. Im Drama läßt man fih die Motivirung dur 
märdenhafte dii ex machina, durd) rathende Götter, durch ſprechende 
Vögel und Zaubertränfe, durch unerflärliche Stimmungen nicht ge- 
fallen, denn der Held wird dadurch der Spielball willfürlicher und 
Außerlicher Einflüffe, und ftatt der Collifion beſtimmter Intereſſen 
haben wir den Kampf fabelhafter Maͤchte. Es Iagert auf diefem 
Stüde ein dicker Nebel; man fieht wohl die Klingen bliken im 
Kampfe, aber die Gedanken verſchwimmen im unflaren Grauen. 
Die Leidenfchaften haben etwas Uebermenſchliches; fie gehen nicht 
aus den Tiefen ded Herzend hervor, fondern aud irgend einer unge: 
fannten Tiefe der Götter: und Zauberwelt. Darum häufen ſich die 
unbeimlidyen Gräuel, und die Rache einer Brynhildid und Gudruna 
Eriecht hervor, wie die Schlange aud altem Gemäuer. Brynhildis 
ift eine Kaſſandra, welche durch ihre Runen ſchon die Zukunft kennt, 
Gudruna eine Meden, weldye zwecklos mordet. Beides iſt undrama: 
tiſch. Ebenſo undramatifch iſt die Natvetät, mit welcher Sigurd feine 
Abenteueraudführt. Das Grandiofe geht oft in das Groteske über; bei 
den meiften läßt fich gar nichtd denken und empfinden. Auch die Wie- 
derholungen derfelben Thaten und Motive find im Drama unzuläffig. 
50 freit Sigurd in ähnlicher Weife um Brynhildis und Gudruna; 

rächt ſich Oudruna in ähnlicher Weife wie Brynhildis. Das macht 
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den Eindrud des rohen, unverarbeiteten Materiald, über das erft der 
rechte Dichter kommen muß, denn Fouqus verräth nicht die entfern- 
tefte Ahnung von dramatiſcher Architektonik und dramatiſchem Rhyth⸗ 
mud. Die Trilogie ift nach der Niflungenjage der Edda gearbeitet 
und zerfällt in drei Theile: „Sigurd der Schlangentödter,‘ 
„Sigurd's Rache“ und „Aslauga.“ Der erfte Abſchnitt ift 
der befte, veih an kecken Nebelbildern der Phantafle und glänzenden 
Einzelnheiten ded Styld; „Sigurd's Rache“ iſt zu reich an Schlädh: 
tereien, zu jehr von grellfladernder Beleuchtung erhellt, und „As⸗ 
lauga“ als idylliſches Audtönen der fchredlichen Dieharmonieen ge: 
mahnt in feinem gezierten Style an die Pegnikichäferipiele. Der 
Sonflict in diefer Aslauga if nicht mehr fealdenhaft, fondern echt 
ritterlich-feudal. Der Drade Faffner, mit dem bier die Liebe des 
Königs kämpft, iſt das fländifche Voruriheil, das nur fiegend beflegt 
wird, indem fi) Auslauga, dad Hirtenmädchen, ald legitimes Fürften- 
find ausweill. So ſüßlich gefpreizt wie in der Adlauga ift Fouquo's 
Styl freilich in den andern beiden Dramen nicht; bier athmet er oft 
die Kraft urfprünglicher Begabung und fpiegelt in angemeflener 
Meile die Efferte des Lteblihen und Grauenhaften. Doc hin und 
wieder fehlingt er fih auch bier wie ein zierlich betroddeltes Porte: 
d’epee um den Griff von Sigurd's Heldenichwert. An die drama: 
tiſche Form erinnert auch Fonqudd „Altſächſiſcher Bilder- 
faal“ (4 Thle. 1817 und 1818), eine langweilige Dialogifirung 
altdeuticher Gefchichtöfcenen ım Style der fchlechteften dramatifirten 
Hiftorien. Es beginnt mit dem Cherusfer Herrmann und fchleppt 
fid) durd einige dürre Epochen der deutichen Geldhichte fort. Die 
poetilchen Lichtblicke werden immer feltener, und die Manier des Style 
wird zulegt zur Grimaſſe. Ein fpätered Drama: „Don Carlos" 
(1823) corrigirt den Schiller im Sinne der romantiſchen Dichtung. 
Ein Poſa kommt in dem Stüde nicht vor; Dagegen find Philipp und 
Alba herrliche Charaktere, die man bewundern und bedauern foll. 
Noch roftete dad Schwert der Befreiungstämpfer nicht in der Scheibe, 
und ſchon vergötterten fie die Attila’ und Napoleon's! 

Die Vielfettigkeit Fouque’d, die fih in allen Formen verſuchte, 
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ohne eine einzige rein audzuprägen, mußte fih aud im romanti: 
hen Epos verfuchen, dad unter feinen Händen nur ein gereimter 
NRitterroman wurde. So der dreibändige „Bertrand Dugues— 
clin‘ (1821), der wieder einmal in füdlichen Stanzen erichien, aber 
dabet im corrumpirten Style ded altveutfchen Minneliedes, halb Taſſo, 
halb Walter von der Vogelweide, mit bindurchichillernden feudalen 
Tendenzen und einigen verblümten Lobreden auf Preußens Heerführer. 
Mit größerer phantaftifcher Freiheit bewegt ſich ‚,Corona“ (1814), 
in welcher Licht und Schatten glüdlicher vertheilt find, ald In Fouqué's 
meiften Compofitionen. Die Heldin ift eine dämoniiche Frauen: 
geftalt, eine emancipirte Dame, welche Die große Tour über die euro: 
päifchen Bulfane macht, in Haß und Liebe wechfelnd entbrennt und 
ih nur dur ihre Schönheit und Herenkünfte, fowie durch ihre 
Zaubermadt von den modernen fahrenden Damen unterjcheidet. 
Diefe „Zauberin war übrigens gleichzeitig eine allegoriiche Geftalt, 
in welcher die Napoleoniſche Weltberrichaft verfinnlicht wurde, deren 
Lockungen der tapfere Ritter Romuald, das treue deutſche Vol, 
wiberfteht. Zulebt beflegt Romuald die Corona, welche fi) ſterbend 
von ihm taufen läßt. Hiermit reißt der allegoriiche Faden wieder 
ab, und ein romantisches Motiv aus Taſſo's „befreitem Jeruſalem“ 
wird ald Schlußftein in den Bau der Dichtung eingemauert. Der 
Styl Fouque’d athmet in der „Corona“ oft eine liebendwürdige 
Zreuberzigfeit, ein Grundzug dieſes „wackern Degens,“ defien tüch— 
tiger poeticher Fonds noch bedeutend genug fein muß, um feine ver- 
fpätete Ritterlichkeit nicht geradezu als Sarricatur ericheinen zu Iaflen. 
Ueberhaupt trat in feinen fpäteren Werfen dad tapfer dreinfchlagende 
Haudegentbum mehr in den Hintergrund gegen die phantaftifchen 
Spiele der Glementargeifter, wenn er auch in diefen Nachbichtungen 
den Zauber der „Undine“ nicht mehr erreichte. Seine „Sophie 
Ariola’ (1825) ift ein Luftgeift, anflingend an Shakeſpeare's 
„Ariel,“ und wie fie mit dem Täubchen auf der Schulter erfcheint, fo 
ericheint Fiammetta in „Erdmann und Fiammetta“ (1826) 
mit dem Kranze von Feuerlilien auf dem Haupte, im feuerrothen 
Kleide ald der Feuergeift, deſſen Heimath der Aetna if. Aus den 


Friedrich de la Motte-Kouque. 417 


Flammen des Kraterd erreitet fie der deutſche Maler Erdmann, ber 
Sohn eined verfchütteten Bergmannes in Goslar, in welchem gleich- 
ſam ber ſolide „Erdgeiſt“ repräfentirt tft, der zuletzt auch feine Feuer- 
braut heimführt. Schade, daß in diefen Dichtungen die Erfindung 
jo ſchwach ift und nicht zu fefleln vermag! In der „Undine‘ hatte 
die Naturmacht ſelbſt eine glaubliche lebensvolle Seftalt gewonnen — 
bier flüchtet fich die elementarifche Bedeutung mehr in Außerliche 
Attribute. Noch abenteuerliher waren Erzählungen, wie: „dad 
Salgenmännlein,‘ in welchem ein Teufel im Glaſe, der alle 
Wuͤnſche gewährt, die Hauptrolle ſpielt; „Mandragora“ (1827) 
mit den Zauberwirkfungen der häßlichen menſchenähnlichen Wurzel, 
die einen Leichengerudh verbreitet und felbft einen Wehelaut audftößt ; 
„Fata Morgana‘ (1830), eine Novelle, in welcher Died Trugbild 
der Natur von einem jungen Doktor für Wirklichkeit gehalten 
wird, u. a. 

Fouqud’d Producttvität wurde noch durch die feiner Frau (geb. 
von Brieft, 1773—1831) ergänzt, welche viele Romane im ro: 
mantiſchen Ritterfigle berausgab und ſich Daneben auch mit den Fragen 
weiblicher Bildung theoretifch beichäftigte. Stewar, nah Varnhagen's 
Schilderung, eine Frau, welche ſchwärmeriſche Weichheit und ſcharfe 
Berftändigfeit, vegen Aufihwung und flilled Beharren verband. 
Mit allem andern fchien fie Teichter fertig zu werden, ald mit ſich felbft; 
ihre innern Bewegungen, Anſprüche und Richtungen blieben ihr räthfel- 
haft. Groß und [hin gewachſen, Fräftig und ausdrucksvoll, war fie eine 
herrliche Ericheinung, der man geziwungen war zu huldigen. AnNatu: 
tell, Charakter, Lebensfinn war fieihrem Eränklichen Mannne, der ihr in 
feiner Weiſe genügen konnte, wett überlegen, fle nahm ſich offen jede 
Freiheit und die volle Herrichaft. Ihre Romane wie „Roderich“ 
waren. zwar taub und ungelent, aber aus feſtem Stoff gearbeitet, 
kräftig und beſtimmt. Gleichwohl ordnete fie ihre poetiſchen Faͤhig⸗ 
feiten Fouque unter, verfiel in alle feine Don-Duirotiaden, in feine 
Borliebe für Rittertbum, Mittelaltertbum, in alle fohneidenden Stan: 
desvorurtheile, erhitzte Hofverehrung, Außerlichen Religionseifer, wat 


alles nach der Stärke ihred Weſens, bei ihr noch einen herbern und 
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angretfenderen Charakter annahm. Sie ftarb nach langen Leiden, be: 
ſchraͤnkt in ihren Mitteln, zurückgeſetzt In ihrem Ehrgeiz, ald Schrift: 
ftellerin vergeflen, 1831 in Neunhaufen. 

Das Süßliche und Frömmelnde, dad Fouquéè's Schriften charak—⸗ 
terifirt, wurde in denen feines Freunded Franz Horn (1781 bis 
1837) zur volltommenen Manier, ohne alle fauftrechtliche Kräftigkeit. 
Eine Kofetterte mit der Krankheit geht durch alle feine Schriften 
hindurch, und in feinem Werke über „Shakeſpeare's Schau: 
ſpiele“ (5 Bde. 1823— 31) faßt er den gefundeflen Dichter aus 
der Perfpertive eined Krankenbetted auf, indem er mit Vorliebe ge: 
rade die wenigen verwandten Seiten, die Sonnenfleden des großen 
Poeten hervorſucht und ihn ganı auf das Niveau der ſchwächlichen 
Romantik herabzieht. Werdienftliher ift feine „Geſchichte und 
Kritifder Poeſie und Beredtfamkfeit der Deutfhenvon 
Luther's Zeit bid auf die Begenwart” (4 Bde. 1822—29), 
in welcher für die erften Sahrhunderte vieles Material mit Fleiß ge- 
fammelt tft. Seine Romane: „die Dichter” (1801), „Liebe 
und Ehe‘ (1819) u. a., enthalten zwar manches gelungene Cha: 
rafterbild, werden aber durch ihre füße, verſchwommene Manier und 
dur die fentimentalen Kunftreflerionen um jede erfreuliche Wir- 
fung gebracht. 


— —— nn 


Sechſter Abſchnitt. 


Romantifche Dramatiker. 
Seinrih von Kleiſt. — Adam Dehleufchläger, 

Wenn man die Tragddieen und Komddieen Tieck's, der Schlegel, 
Brentanv’d, Arnim’d und Fouqué's zufammennimmt, fo kommt eine 
keineswegs unbedeutende romantifche Schaubühne heraus. Doc ann 
man nicht im Ernſte jene Dichtungen in zufälliger dialogiſcher Form 
für Dramen erklären. Ganz anders verhält es ſich mit den Dramen 
von Zacharias Werner, deren Wirkung auf dem Feſthalten drama: 
tifcher Srundgefepe beruht. Wir haben diefen Dichter ſchon bei dem 
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Ueber: und Untergange der Slafficität in der Romantik, den er am 
ſchlagendſten darftellt, gewürdigt. Er ift in feiner Hinneigung zum 
Myſticismus und Katholicismus ein echter Romantifer; aber ber 
Ernſt feiner Colliſionen und die Größe feiner Gefinnung ließ ihn nicht 
ganz in jene leeren Spielereien verſinken, in denen fo viele poetifche 
Kräfte von den Sleichftrebenden vergeudet wurden. 

Noch bedeutender ald MWerner’d- dramatifches Talent iſt das 
Heinrich's von Kleift (1776—1811), welches die romantijche 
Richtung zu den geſchloſſenſten Kunſtwerken befefligte und von dem 
großen Britten ih mehr aneignete, ald die Vorliebe für dramatiſche 
Negellofigkeit und für die Wißhafchereien der Clownd. Aber wie 
Werner an einer angeerbten firen Idee zu Grunde ging, fo litt auch 
Kleiſt's Pſyche an irgend einem Grundfehler der organiihen Bedin- 
gungen, gleichſam an einem verfiedten Wahnfinne, der plöglich aus 
einem Winkel der Seele hervorkam und feine Elariten Gedanken und 
Zeichnungen verfchattete, der ſich aber in feinem Leben ald ein rathlos 
unruhiger Drang, ald das ewig vergebliche Sehnen nad) dem Son: 
nenſcheine des Glücks offenbarte. Wozu ſolche Stodungen in den 
geheimſten Raͤderchen des Organismus führen können, das bewies 
auch ſein Selbſtmord, die Art und Weiſe, wie er ſein Leben gleich 
einer Tragikomödie faſt knabenhaft beſchloß. Kleiſt iſt während ſei⸗ 
ned Lebens unbeachtet geblieben; jetzt it man eher in dad entgegen⸗ 
geſetzte Extrem der Ueberſchätzung gefallen. Wenn man fein Leben, 
fein Portrait, feine Werke ſorgſam in’d Auge faßt, fo fieht man bald, 
daß bier Feine große harmoniſche Dichterorgantfation im Styl eines 
Schiller und Göthe vor und fleht, fondern daß eine von Haufe 
aus bedeutende Kraft durch einen Erankhaften RiB auf ewig von dem 
Ideale geſchieden ift. Bet feinem der romantifchen Dichter empfinden 
wir ſolche Wehmuth über diefe Disharmonie, ald bei Kleift, deſſen 
Begabung auf das Höchfte hinzumweilen Ichien, und der auch troß dieſer 
tiefen Schatten doch einige Dichterwerke von bleibender Bedeutung 
geſchaffen. 

Heinrich von Kleiſt wurde 1776 in Frankfurt an der Oder 
geboren, wo ſein Vater als Officier in Garniſon Nand. Die Officer: 
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fiihe Revolution verwandelte ſich bald in Abneigung gegen biefelbe. 
Dagegen war er in jener Epoche ein warmer Verehrer der engliichen 
Berfaflung, eine Verehrung, der er in feinen Schriften einen begeifter: 
ten Ausdrud gab, und die ihn nicht nur in perfönliche Beziehungen 
zu den hbervorragendften brittiichen Stantömännern brachte, jondern 
ihm auch den Dank des ſteis zahlbaren Albion in Eurrenter Münze 
zumandte. Diefer Hilfe war Gent um fo bebürftiger, als er ſich 
durch ein genialed Leben tief in Schulden geftürzt hatte, Trotz feiner 
Verheirathung lebte er im Taumel wilder Orgien und eilte aus den 
Salond einer Rahel, in denen er feinen liebenswuͤrdigen Geift glänzen 
ließ, an den Spieltiih und in die Arme feiner Maitrefien. Die Zer: 
rüttung feiner bürgerlichen Verhältnifie nahm zu. Sm Gegenfape 
zu feinem Leben trugen feine Schriften fihon damald dad Gepräge 
einer harmonifhen Form. Durch Wilhelm von Humboldt war 
Gentz ald ‚der denkendfte Kopf Berlins” an Schiller empfohlen 
worden (1795) und eignete fi) ald Mitarbeiter der Horen jenen 
afthetifch durchgebildeten Styl an, der in Deutichland zum erften 
Male auf Gegenftände der Publiciftit angewendet wurde, Ueber: 
feßungen von Burke's „Betrachtungen über die franzöſiſche 
Nevolution‘ (1793), von Mallet du Pan’d und Mounier’s 
Merken über daflelbe große Weltereigni (1794 und 1795) waren 
treffliche Studien zur Aneignung einer figliftifchen Metfterfchaft auf 
diefem Gebiete, wie überhaupt die Beichäftigung mit den brittifchen 
und franzöfifchen Publiciſten nur förderlich auf die deutiche Publiciſtik 
einwirken und ihr den fehlenden großen Styl des öffentlichen Lebens 
aneignen konnte. Weimars claſſiſcher Geſchmack gab die durchſichtige 
geläuterte Form, die franzöfiichen und engliſchen Schriftfteller die 
großen Gefichtöpunfte her ald Bildungdelemente für das bedeutende 
Talent des preußiſchen Publiciſten. In der „neuen deutſchen 
Monatsſchrift“ (1795—1798) und im „hiſtoriſchen Jour— 
nal’ (1799 — 1800) ſchuf ſich Gent die Organe für feine politiſchen 
Anſchauungen, welche in dem letzteern Blatt bereits In einen Fampf: 
muthig herauöfordernden Ton gegen Frankreich und Bonaparte über: 
gingen. 
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günſtigen Reſultate führen konnte. Denn ſeine Braut war ihm nicht 
ein Ideal, er wollte ſie erſt zu einem bilden. Seine Liebesbriefe ſind 
im höchſten Grade doctrinair; er ſteht ſeiner Braut gegenüber immer 
auf dem Katheder und handhabt den Kant'ſchen kategoriſchen Sm: 
perativ. Don Parid zurücgefehrt, hielt er ſich anfangs, 1301, in 
der Schweiz auf, wo er mit Zichode und dem jungen Wieland 
in Berührung fam; fpäter, 1803, in Weimar, wo er den Vater 
fennen lernte, der von feinem auffeimenden Talente fo entzückt war, 
daß er nach der Borlefung einiger Scenen aud „Robert Guiskard“ 
an einen Freund jchrieb: „Wenn die Geifter ded Aeſchylus, Sopho- 
kles und Shakeſpeare's ſich vereinigten, eine Tragödie zu fchaffen, fie 
würde dad faum, was Kleiſt's „Tod Guiskard's des Normannen,‘ 
ſofern das Ganze demjenigen entſpraͤche, was er mich damals hoͤren 
ließ. Von dieſem Augenblicke an war es bei mir entſchieden, Kleiſt 
jet dazu geboren, die große Luͤcke in unſerer dramatiſchen Literatur 
audzufüllen, die, nach meiner Meinung wenigſtens, felbft von Goethe 
und Schiller nicht audgefüllt worden tft.’ 

Trotz diefer audzeichnenden Anerkennung gelang ed Kleijt nicht, 
zur Geltung zu fommen. Died veritimmte ihn in hohem Grade, da 
er den Goͤtzen des Tages gegenüber feine tiefere Bedeutung fühlte. 
Hterzu fam dad Unglück ded Vaterlandes, Preußens Schmach, die 
ihn um fo empfindlicher berührte, da er ſeit 1804 In den Staatödienft 
getreten und in Königsberg eine Anſtellung ald Diätar erhalten hatte. 
1807 wurde er an den Thoren Berlind von den Franzoſen verhaftet 
und nad Fort de Sour abgeführt. Nach feiner Freilafiung, 1808, 
bielt er fi) abwechjelnd in Dresden und Berlin auf. Wie flammend 
fein Haß der Fremdherrſchaft war, dafür zeugen die wenigen erhalte: 
nen patriotifchen Gedichte, deren fulminante Kraft diejenigen Fouqué's 
und Brentano’d weit hinter ſich läßt, 3. B. „Germania an ihre 
Kinder‘: 


Hordet, durch die Nacht, ihr Brüder, 
Welch' ein Donnerruf hernieder ? 
Stehft du auf, Germania? 

Iſt der Tag der Rache ba? 
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faßte. Ebenſo ftammen die Manifefte Defterreihd 1809 und 1813 
aus feiner Feder. 

Mit dem Sturze Napoleon’d hatte indeß Gent dad eigentliche 
Pathos feines Lebens verloren. Der Demoſthenes der Wiener 
Staatöfanzlei hatte keinen Philipp von Maredonien mehr, gegen ben 
er feine Philippiken fchleudern Eonnte. Gegen die Fretheitöbeftrebun- 
gen der Völker, welche zu befämpfen er jetzt feine Feder lieh, hegte er 
fein Pathos des Hafled ; die Gefinnung feiner Jugend war ihnen ver: 
wandt gewefen, und noch im fpäteren Alter trat bei dem greifen Di- 
plomaten eine oder die andere Sympathie „des alten Adams“ hervor, 
meldhe auf die Genoflen der Staatöfanzlei nur einen befremdenden 
Eindruf machte. Befonderd übte der Witz Heinrich Heine’d einen 
die kecken Jugendgedanken wieder entbindenden Einfluß. Verwandt: 
haft des geiftigen Naturells trägt ja ftet8 den Sieg über die Feind- 
haft politifcher Richtungen davon. Doc ſolche Anmwandlungen 
fpürte nur der Diplomat im Schlafrock; der Publiciſt hatte Feine 
Gemeinſchaft mit den politifchen Freigetftern. Sein Amt und feine 
Stellung wieſen ihn auf die Bertheidigung der firengften abfolutifti- 
ſchen Grundfäte hin, und Gent war ein Advokat, dem jeßt Die Sache 
weniger galt, ald die Form, tn der er für fie auftrat. Die abfolute 
Gleichgültigfeit der Form gegen den Inhalt, welche die Romantik für 
die Poeſie prockamirt hatte, wurde von ihm in der Politik zur Gel: 
tung gebradt. Er wußte der offictellen Publiciſtik jenen unfäglichen 
Firniß, jene claffifche Glätte, jene olympiſche Hoheit zu ertheilen, 
welche, ungerührt von dem Schieffale der Sterblichen, Feinen Tropfen 
Nektar und Ambrofia aus der Götterſchale vergoß, mochte auch in 
den niederen Regionen dad Blut in Strömen fließen. Died vor: 
nehme Hintveggleiten über die Heinlichen Anftöße, an denen Nationen 
zerichellten, gab der damaligen abfolutifttichen Congreßpolitit einen 
fanften, graziöſen Ausdruck. Man hörte nur den Hauch, nicht den 
Knall; ed war das tonlofe Morden einer Windbüchſe. Dies geiftige 
Birtuofentbum wäre indeſſen langweilig geworden, wenn nicht bie 
Virtuoſität des Lebensgenuſſes dazu gefommen wäre, die fogenannte 
Lebenspoeſie der Lucinde, bereichert mit jedem gaftronomifchen Raffi⸗ 
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obgleich ihr unheilbares Uebel eben in dieſer Einbildung beftand, auf 
unjern Dichter aus. Gr hatte ihr einmal das Berfprechen geben 
muͤſſen, ihr einen Dienft zu leiften, fobald fie ihn fordern würde, und 
fie verlangte von ihm, daß er fie erſchieße. Allzu bereitwillig erfüllte 
er dad Verlangen, indem ed mit feinen unheimlichen Marotten und 
mit der jouverainen Sleichgiltigfeit gegen das Leben zuſammenhing, 
die nur biöweilen durch die Sehnfucht, etwad Gutes zu thun, unter: 
brochen wurde. Für diefe Lebendauffaflung, die nicht ohne einen 
Schimmer von Größe war, ift folgende Stelle aus einem Briefe 
Kleiſt's (1806) bezeichnend: 

„Wer wollte auf diefer Welt glücklich fein! Pfui, ſchaͤme Did), 
möchte ich faft jagen, wenn Du ed will. Welch' eine Kurzfichtig- 
keit, du edler Menſch, gehört dazu, bier, wo alled mit dem Tode 
endigt, nach etwas zu fireben! Mir begegnen und, drei Frühlinge 
lieben wir und, und eine Ewigfeit fliehen wir audeinander. Und 
was ift ded Streben? würdig, wenn ed die Liebe nicht it! Ach, 
ed muß noch etwas amdered geben, ald Liebe, Glück, Ruhm und 
93, wovon unfere Seelen nichtd träumen.‘ 

„Es kann kein böfer Geift fein, der an der Spike der Welt fteht, 
ed it ein blos unbegriffener. Lächeln wir nit noch, wenn bie 
Kinder weinen? Denfe nur diefe unendliche Fortdauer! Myria⸗ 
den von Zeiträumen, jedweder ein Leben, für jedweden eine Cr: 
ſcheinung wie diefe Welt! Wie doc das Heine Sternchen beißen 
mag, dad man auf dem Sirius, wenn der Himmel Ear tft, fieht? 
Und diefed ganze ungeheure Firmament nur ein Stäubdhen gegen 
die Unendlichkeit! Sage mir, ift died ein Traum? Zwiſchen je 
zwei Lindenblättern, wenn wir Abendd auf dem Rüden liegen, 
eine Ausſicht, an Ahnungen reicher, ald Gedanken fallen und 
Worte fagen können. Komm’, laß und etwas Gutes thun umd 
dabei fterben! Einen der Millionen Tode, die wir ſchon geitorben 
find und noch fterben werden.» E8 ift, ald ob wir aus einen 
Zimmer in dad andere gehen! Sieh’, die Weltfomm 
mir vor wie eingefhachtelt, dad Kleine ift dem Großet 
aͤhnlich!“ 


422 


Romantiſche Dramatiker. 


Deutiche, muth’ger Kinder Reigen, 

Die, mit Schmerz und Luſt geküßt, 

Sn den Schooß mir Hetternd fleigen, 
Die mein Mutterarm umfchließt, 
Meines Bufens Schuß und Schirmer, 
Unbeflegtes Marſenblut, 

Entel der Cobortenftürmer, 
NRömerüberwinderbrut! 


Zu den Waffen! Zu den Waffen! 
Mas die Hände blindlings raffen, 
Mit dem Spieße, mit dem Stab 
Strömt in’d Thal der Schlacht hinab! 


Wie der Schnee aus Felfenriffen, 
Wie auf ew’ger Alpen Höhn, 
Unter Frühlings heißen Küffen 
Siedend auf die Gletſcher gehn: 
Katarakten flürzen nieder, 

Wald und Feld folgt ihrer Bahn, 
Das Gebirg hallt donnernd wieder, 
Fluren find ein Ocean. 


So verlaßt, voran der Katfer, 
Eure Hütten, eure Häufer, 
Schäumt, ein uferlofes Meer, 
Ueber diefe Franken ber! 


Diefer warme patriotifche Herzichlag von energifcher Kraft, durch 


den fich Kleift von den übrigen Romantifern vortheilbaft unterichei: 
det, mußte 1809 nach ber Niederlage von Wagram bei der allge: 
meinen Hoffnungslofigkeit des Vaterlandes ſich verzehrend gegen das 
innerfte Gemüth des Dichterd wenden und fich dort mit jenen trüben 
und krankhaften Stoffen verbinden, welche Durch feinen Umgang neue, 
verberbliche Nahrung erhielten. Einen folchen unfeligen Einfluß übte 
in Dresden der romantifche Sophift Adam Müller, mit welchem 
zufammen er in Dresden 1808 dad Zournal: „Phöbus“ heraudge- 
zegeben hatte, noch mehr aber eine Ichöne, geiftreiche Frau, Henriette 
Zogel, welche ſich einbildete, an einem unheilbaren Webel zu leiden, 
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obgleich ihr unheilbares Uebel eben in diefer Einbildung beftand, auf 
unjern Dichter aud. Er hatte ihr einmal dad Verfprechen geben 
muͤſſen, ihr einen Dienft zu leiften, ſobald fie ihn fordern würde, und 
fie verlangte von ihm, daß er fie erſchieße. Allzu bereitwillig erfüllte 
er dad Verlangen, indem ed mit feinen unheimlichen Marotten und 
mit der fouverainen Gleichgiltigkeit gegen das Leben zufammenhing, 
die nur biöweilen durch die Sehnfucht, etwad Gutes zu thun, unter: 
brochen wurde. Für dieſe Lebensauffaſſung, die nicht ohne einen 
Schimmer von Größe war, ift folgende Stelle aud einem Briefe 
Kleiſt's (1806) bezeichnend: 

‚Wer wollte auf diefer Welt glücklich fein! Pfui, ſchäme Dich, 
möchte ich faft jagen, wenn Du ed will. Welch’ eine Kurzfichtig- 
feit, du edler Menfch, gehört dazu, bier, wo alled mit dem Tode 
endigt, nach etwas zu fireben! Wir begegnen und, drei Frühlinge 
lieben wir und, und eine Ewigkeit fliehen wir auseinander. Und 
was ift des Strebend würdig, wenn ed die Liebe nicht it! Ach, 
ed muß noc etwas amdered geben, ald Liebe, Glück, Ruhm und 
XVZ, wovon unfere Seelen nichtd träumen.‘ 

„Es kann fein böfer Geift fein, der an der Spike der Welt fteht, 
es iſt ein blos unbegriffener. Lächeln wir nicht noch, wenn bie 
Kinder weinen? Denke nur diefe unendliche Fortdauer! Myria— 
ben von Zeiträumen, jedweder ein Leben, für jedweden eine Gr: 
Iheinung wie diefe Welt! Wie doch dad Fleine Sternen heißen 
mag, dad man auf dem Sirius, wenn der Himmel klar tft, ſieht? 
Und diefed ganze ungeheure Firmament nur ein Stäubchen gegen 
die Unendlichkeit! Sage mir, tft died ein Traum? Zwiſchen je 
zwei Lindenblättern, wenn wir Abends auf dem Rüden liegen, 
eine Ausfiht, an Ahnungen reicher, ald Gedanken faflen und 
Worte fagen fünnen. Komm’, laß und etwas Gutes thun umd 
dabei fterben! Einen der Millionen Tode, die wir fchon geftorh- 
find und noch fterben werden. - E8 tft, als ob wir aus eir 
Zimmer in dad andere geben! Sieh’, die Welt for 
mir vor wie eingefhacdhtelt, das Kleine ift dem Gro 
ahnlich!’ \ 
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Wenn er und die Liebe darftellt, fo zeigt er fie und mur als eine daͤmo⸗ 
niſche Naturmacht, bald ald wilden, unbändigen Trieb, der ſich unter 
flammenden Heroismus verſteckt, bald ald grenzenlofe Hingebung, bie 
einer Wegwerfung der Perfönlichfeit nahe fteht und an’d Unwürbdige 
ſtreift. Daß Kleift auch gehaltene und würdige Kraft zu ſchildern 
vermag, dad beweit der Charakter des „Kurfürften‘ im „Prinzen 
von Homburg,’ wie überhaupt viele feiner Charaktere feit, geſund 
und marfig daftehen. Die Sompofition feiner Dramen übertrifit 
bei weitem an Correctheit der Entwidelung, in Verſchlingung und 
Spannung, was die übrigen Romantiker hierin geleiftet ; fein drama: 
tiſcher Styl ift Fräftig und felbfifländig, den Charakteren und Situatio- 
nen angemeflen und bewahrt die maßvolle Mitte des Ausdrudd zwi: 
ihen den Extremen der Naturwahrheit und des idealen Schwungß. 
Von feinem erften Trauerfpiele: „Robert Guiskard“ find 
und nur Fragmente erhalten, die von vielem dramatiſchen Leben und 
glülicher Steigerung Zeugniß geben. „Die FZamilieSchroffen: 
ftein‘ (1803) ift ein „Romeo und Sulie‘ in Rembrandt'ſcher Fär- 
bung, nur daß bier nicht der Haß zur Folie der im Vordergrunde 
ſtehenden Liebe dient, jondern die Liebe zur Folte ded Haſſes. Der 
Haß aber, der fo maflenhaft und maßlos auftritt, tft Häaßlid) und ald 
Mittelpunft einer Tragoödie unerträglih. Wie meifterhaft läßt 
Shafefpeare nur in wenigen fchlagenden Scenen die Sapuletti und 
Montecht ihren Familtenhaß audtoben, während er fonft nur al 
dunkle Hemmung der Liebe herausgefühlt wird. Bei Kleift aber 
feben wir nur einen in Greueln aller Art fehwelgenden Haß, der 
durch Erbſchafsintereſſen ſchwach motivirt ift, und die Liebe von 
Ottokar und Agnes tft nur eine Eptfode in den finfteren Verwidelun- 
gen der Familtenfeindfchaft. Hierzu fommt, daß die ganze Hand- 
lung auf einem Mißverftändniffe, auf einem Zufalle beruht, der ald 
Grundlage der Tragödie unberechtigt bleibt, mag auch die roman- 
tiiche Ironie mit Lächeln dad Große aud dem Kleinen ableiten. Und 
diefer Zufall felbft ift eine unglückliche Reminiscenz aus dem Macbeth’ 
hen Herenfeflel, die, wie die ganze Kataftrophe, in's Burledfe um: 
"Agt. Der ſchädliche Einfluß, den Shafefpeare auf junge Talente, 





Heinrich von Kleift. 427 


ja auf ganze Titeraturrichtungen ausgeübt, welche Welentlihed und 
Unwefentliched bet ihm nicht zu fondern verftanden, läßt fih auch an 
diefer „Familie Schroffenftein” nachweiſen. Die Tragödie hat über: 
dies feinen Helden, fondern bewegt fich in einer maflenbaften Eolli: 
fion. Auch die Vorliebe für falſche Sontrafte tft im letzten Acte deut: 
lich auögeprägt. Denn aud Oppofition gegen die platonifche Liebe 
eined Mar und einer Thekla giebt Kleiſt feinen Liebenden einen 
ſtarken, finnlichen Zug, der in der Verkleidungsſcene in der Grotte 
an's Lüflerne ftreift, das plößlich mit dem Gräßlichen contraftirt wird. 
Der Contraſt feuriger Liebeshoffnung mit einem finfter hereindroben: 
den und treffenden Schiefale ift bier in's Grelle verzeichnet. Trotz 
diefer Ausſtellungen hat die Tragödie große und originelle Vorzüge. 
Unleugbar hat der dramatifche Proceß Aehnlichkeit mit dem jurifti: 
ſchen. Beide beruben auf einer Collifion; bei beiden kommt ed darauf 
an, ſowohl den Thatbeftand, ald auch dad Für und Wider der Par: 
teten klar darzulegen; bei beiden wird durch die Dialektif der Gründe 
die Spannung auf das Refultat lebendig und der einzelne Fall unter 
ein allgemeined Geſetz jubfumirt, das dort der pofitiven Geſetzgebung, 
bier dem Reiche der Speeen angehört. Diefe dinlectiiche Seite, die 
dem Dramatiker fo weſentlich ift, welche die Handlung gleichzeitig in 
Fluß bringt und ihre Einheit bewahrt, tft fchon in ver „Familie 
Schroffenſtein“ mit Meifterfchaft audgebildet. NRäumt man ein: 
mal das Proton Pfeudos des Stücks ein, fo entwickelt ſich Die Hand- 
lung aud demfelben mit der Spannung eines jurifttichen Procefied, 
der durch immer neue Sneidenzfälle an Auöbreitung gewinnt. Und 
welche Fülle pſychologiſcher Feinheiten, die dem tdealen Freöfen- 
figle unferer Tragddte fo fern lagen! Mitwelcher Wahrheit it dad Mip- 
trauen in feinem Wachsthum gefchildert, das immer neue Fäden 
der Verwickelung aus ſich felbft zieht! Sylveſter's edler Sinn, feine 
prüfende Unparteilichkeit, feln innered Zufammenbrechen bei dem 
ungerechten Fluche des alten Freundes, feine mannbafte Erhebung 
contraftiren vortreffiich mit Rupert's lakoniſch-lauerndem Weſer 

demfelben Jeronimo gegenüber, ald er über der Ermordung beflelbe 

brütet. Die Dirtion Kleiſt's vermeidet die Gemeinpläbe der rhetı 
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riſchen Schönheit und fucht eine originelle Haltung, die indeß noch 
nicht feft begründet ift, indem fie an Reminiscenzen an Shafelpeare 
und Schiller allzureich iſt. 

Die „Pentheſileag“ (1809) it ein in Einzelnheiten grandiofer, 
im Ganzen verfehlter Berfuch, die Nymphomanie poetifch darzuftellen. 
In der That läßt fih für die Leidenfchaft der Amazonenfärftin und 
„ven Donnerfturz ihrer Seele” kein milderer Auddruck finden. 

Die Dialektik des Haſſes und der Liebe ift ohne Frage eine wür- 
dige Aufgabe für den dramatiſchen Dichter; aber in der ‚‚Penthefilen‘‘ 
ift fie bi8 zur Unnatur gefteigert. Wenn fchon die oft betonte „Bu⸗ 
fenlofigfeit‘‘ ver Heldin widerwärtig if, fo it es noch mehr ihr krank⸗ 
haftes Gelüfte, „des Achilleus üppige Glieder abzumähen,“ ihm in 
bie Bruft zu beißen, und zuletzt die Greuelthat, ihn mit ihren Hunden 
zu zerreißen. Die grellften Contraſte find aufgethürmt, nicht ohne 
daß ein Faden pſychologiſcher Wahrheit durch fie hindurchgeht; die 
dramatifche Zuſpitzung ift in den einzelnen Scenen oft meiflerhaft, die 
Erfindung originell, befonders die Täufchung der Beflegten, bie ſich, 
von ihrer Betäubung erwacht, für die Siegende hält. Für das 
Backhantifche und Mänadiiche If in der „Pentbefilen‘ der claffifche 
Ausdruck gefunden, und die Ekſtaſe eines flürmifchen, in lauter Kata- 
raften hberabbraufenden Kraftſtyls bis jebt unübertroffen. Auch bezeich- 
net die „„Pentbefilen‘' eine Wendung unferes "Dichters jur Antife, die 
für feine Entwidelung nur förderlich fein konnte, wenn auch der 
romanttiche Kritifer Tief etwas mißmüthig darein fiebt. Die Ein- 
beit der Handlung iſt auf die Technik ausgedehnt und durch feine 
fcenifche Berwandelung geftört; die Diction bat die Lakonismen der 
„Samilie Schroffenflein‘ aufgegeben, erplicitt ihr Pathos auf's brei- 
tefte, legt auf die Schönheit und Getragenheit des Ausdrucks einen 
Hohen Werth und ift ebenfo reich an glänzenden Wendungen und füh: 
nen Bildern, wie an energifcher Schlagkraft des Affecis und ber 
Peidenidaft. 

m tühnften Gegenfab gegen die „‚Pentbefllen‘ bildet das 
den von Heilbronn‘ (1811), ein Bolksichaufpiel, das fich 
Bühne in Holbein’d Bearbeitung eingebürgert und Kleiſt's 
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Namen am befannteflen gemacht bat. Die paffive Hingabe des 
Kaͤthchens if, wenn fie aud weniger Lärm macht, nicht minder 
ertrem, als die active Wildheit der Amazonenfürfin. Man Tann 
nicht leugnen, daß. dad Weibliche in beiden Stüden in bedenklicher 
Weile dem Hündifchen genähert tft, dort durch die biutdürftige Brunft 
und Wildheit der Menihenjagd, bier durd) die unbedingte Anhäng: 
lichkeit und Treue, die ſich mit Prügeln bedrohen und mit Füßen 
treten läßt. Während aber jene Königin vom Kaufalus mit thren 
Hunden und Elephanten eine zu fremdartige Erſcheinung für das 
deutiche Volksobewußtſein war, wurde dad traulidhe „Käthchen von 
Heilbronn“ durch den treuherzigen, lieblichen, aus Gefühlstiefen auf- 
blühenden Ton, durch die frifche Lebendigkeit der Scenen, durd den 
einfachen Fortgang der Handlung zum Lieblinge des Voll. In der 
That haben alle Charaktere diefed Dramas einen echt deutfchen Kern, 
und felbft die carrifirte Häplichkeit der Kunigunde, welche dad Kunft- 
werk ihrer Schönheit in allzu moderner Weife aus den verſchieden⸗ 
artigften Brucftüden zuſammenſetzt, hat einen volfsthämlichen Zug. 
Dennoch erkennt man mittelft eined Eritiichen Stethoffops fehr bald, 
daß dem vollen Herzichlage diefed Käthchend jene unflaren Töne bei- 
gemiſcht find, welche auf einen organiſchen Fehler deuten. Dieſe 
Liebe ift nicht rein menſchlich, fie beruht auf Audnahme-Bedingungen ; 
fie iſt durch die Traumſymbolik und den Somnambulismus verfälicht. 
Jene Scene unter dem Hollunderbuſch, deren traumeriſche Lieblichkeit 
nicht abzuleugnen iſt, verfmüpft das Traumleben des Maͤdchens und 
bed Nitterd und zeigt nur, daß die Kataſtrophe des Ganzen aus dem 
Schattenreiche der Seele hinaus in den frifchen Tag des Lebens fchrei- 
tet, Diefe Art zu motiviren ift undramatilch; es ift eine Art Praͤ⸗ 
deftination, welche die fortichreitende Handlung entbehrfih madht. 
So bleibt auch Käthchen neben den andern geräufchvollen Sollifionen 
nur eine Spifode, ein filled Igrifched Vergißmeinnicht, deſſen ganzeß 
Schickſal darin befteht, daß es wiederholt fortgeworfen und zuleßt an 
die Bruft geftedt wird. Und dazu bedarf ed noch eines Kaiferd, der als 
ein deus ex machina der Heilbronner Waffenſchmiedstochter zu ihrer 

Manne und dem Stüde zu einem befriedigenden Abſchluſſe verhilft 
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Wenn dad viſionaire Leben ſchon die Einfachheit der Herzensbe⸗ 
ziehungen trübt, fo muß fein Hervordrängen noch unflaithafter erichel- 
nen, wo ſich die Handlung auf dem Gebiete der geſchichtlichen That 
bewegt. Died tft der Haupttadel, der ſich gegen ein fonft verdienſt⸗ 
liches Städ: „der Prinz von Homburg’ (1821 zuerfl gebrudt) 
audiprechen läßt, ein Tadel, der dem Anfcheine nad) blo8 die arabeö- 
fenhafte Umrahmung des Stüdes, feinen Anfang und Schluß trifft, 
in Wahrheit aber tiefer geht, weil fowohl der Charakter des Helden, 
ald auch die Klarheit der Eollifion dadurch geträbt iſt. Es iſt ein 
echt dramatiicher Vorwurf, der Conflict zwlſchem freimagendem Krie⸗ 
germuthe und der Strenge militairiſcher Disciplin. Soll diejer Con⸗ 
flict aber in feiner Reinheit feftgehalten werden, fo muß der Träger 
deſſelben ein tüchtiger, in fich felbft fefter Charakter fein. Kleiſt aber 
läßt in den Charakter feines Helden von Haufe auß eine träumerifche 
Entzweiung bineinfpielen, fo daß wir mehr die Untauglichfeit dieſes 
zerftreuten und fomnambulen Helden zum Soldaten überhaupt zu 
feben glauben, ald den Heldenmuth im Kampfe mit beengenden 
Schranken ver Kriegszucht. Hier fält der Nachdruck, mit Beein- 
trächtigung der idealen, kunſtleriſchen Wirkung, auf die Individuelle 
Naturfeite des Charakters. Ein nervdfer Held, wie der Prinz, ner: 
008 im Kampfesraufche, wie in ver Todesangft, floͤßt mehr ein patho- 
logiſches Interefie ein, durch welches der tragifche Gefichtäpunft ver- 
rüdt wird. Steht man von diefem Grundfehler ab, welcher viel Dazu 
beiträgt, den tragiſchen Sonflict zu fchaufpielartiger Rührung abzu- 
Ihwäden und den Knoten der Berwidelung traumhaft zu Ichlingen 
und zu loͤſen, fo ift „der Prinz von Homburg” ein correct entworfe- 
ned und durchgeführtes Drama, in welchem der dramatiſche Styl 
eine claffiiche Durchbildung erlangt hat und dabei mit ver Sicherheit 
origineller Begabung ſowohl den allzu ſchroff wechlelnden Ton der 
Shakeſpeare'ſchen Diction, wie auch die Einförmigfeit der überfird- 
menden Breite Schiller's vermeidet. Bet Kleift ift Alles Inapp und 
aedrunaen, jeded Wort kernhaft bis zu Tacitéiſcher Kürze, die 

a und der Affect innig und concentrirt. Dadurd heben 
aktere jcharf hervor. Der Hauptbeld zwar iſt ein ſom⸗ 
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nambuler Hamlet in der preußiſchen Offiderd-Uniform, ein chlechter 
Soldat, der weder mit Ruhe zu gehorchen, noch zu befehlen weiß. 
Er hat dem Kurfürften ſchon zwei Schlachten verloren; am Anfange 
des Stüdes fehen wir ihn ald träumenden Nachtwandler zurückhlet- 
ben, während feine Retter abmarſchirt find; er tft zerftreut, als der 
alte Feldmarſchall die Parole giebt; am Tage der Schlacht entfcheidet 
er den Sieg, aber auch wie ein Nachtwandler durch die fieberhafte 
Unrube feiner von Caͤſariſchen Träumen aufgeregten Seele. Nach 
der krankhaften Anſpannung folgt eine ebenfo krankhafte Abfpannung, 
in welcher er, zum Tode verurtheilt, von Schauern ded Grabes durch⸗ 
bebt, nur um das nadte Leben bettelt. Erſt ald der Kurfürft die 
freie Wahl zwiichen Tod und Xeben in feine eigene Hand legt, erwacht 
mit dem Ernfte der Pflicht auch die Manneswürde im feiner Bruft, 
und der Adel der Gefinnung verläßt Ihn nicht mehr. Diefer Charaf: 
ter it an und für fi) gewiß in Licht und Schatten und Innerer Ent- 
widelung originell gezeichnet! Noch mehr gilt Died vom Charakter 
des Kurfürften, der bei aller Würde fo mild und bei aller Feſtigkeit 
jo wenig ſtarr und unbeugfam ift. Bon feiner hohen Auffaffung des 
Rechts legt ed Zeugniß ab, daß er die Strafe in Hegel'ſcher Den: 
weife für ein Recht des Verbrecherd hält und an deſſen eigene Der: 
nunft appellirt. Auch die übrigen Charaktere, felbft die kleinſten 
Nebenfiguren, treten ſcharf und deutlich hervor. Die Compoſition 
foricht für den dramatiſchen Verftand Kleift’d, der die Gruppirung, 
die organiſche Gliederung und Entwidelung, den Wechſel der Licht: 
und Schattenpartieen mit großer Sicherheit ausführte. Doch noch in 
anderer Rücficht nimmt died Drama ein hohes Snterefje in Anſpruch. 
Sener verhaltene Patriottömuß, der fich in der Zeit, in der dad Drama 
gefchrieben wurde, in ber Zeit von Preußend Schmad und Erniebri- 
gung, nicht ausſprechen durfte, befeelt ed mit feiner Kraft und Weihe, 
and der Schwung großer Brandenburgiicher Erinnerungen läßt den 
Weckruf gegen den übermüthigen Eroberer ertönen. Daß Kleiſt'a 
Dramen fo um die ftoffartige, aber gewiß große nationale Wir 
durch die Feindlichkeit der Zeitverhältnifle betrogen wurden, d 

in der That zu bedauern; denn Öffentliche Anerkennung bättı 
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großen Talente des Dichterd einen nationalen Halt zu freudigfter Ent- 
widelung verliehn und ihn gewiß vor dem ruhmlofen Untergange 
errettet. Wie tief er die Schande des Vaterlandes in der Rhein⸗ 
bunddepoche empfand, das zeigt befonbers feine „Herrmanns- 
ſchlacht,“ diefe großartige Tendenztragödte, dieſer ſcharfgeſchliffene 
Spiegel, umrahmt vom Holze der alten deutichen Eichen, den er dem 
deutihen Volke und feinen Fürften vorhielt. In diefer Tragödie 
focht der Fanatiömus ded nationalen Haſſes umd der tiefiten Erbit- 
terung, wie ihn nur foldhe Epochen der Unterbrüdung fennen, und 
daß diefer Haß nicht blos mit der Wucht Iosfchmetternder Phrafen, 
fondern in tiefen und bedeutſamen Charakterzügen geſchildert ift, das 
giebt ihm ein dramatiſches Reltef und eine bewältigende daͤmoniſche 
Macht. Die innerfle Stimmung jener Zeit, dad Gefühl des uner- 
träglihen Drudes, das fih, hoch und frei aufathmend, im ben 
Schlachten der Befreiungsfriege entlud, läßt ſich aus diefer Tragödie 
befler erkennen, als aus vielen hiftorifchen Schriften. Wie der große 
Dante in feine divina commedia die polttifchen Sünder feiner Zeit 
in die Hölle fperrte, fo fperrt fie Kleift in die alten Cherußferwälber, 
läßt einen verrätherifchen Fürften zum Tode führen und beftraft Die 
vom Glanze der Fremden geblendeten Frauen. Doch ergiebt fih Die 
Parallele feiner Zeit und der grauen Vorzeit fo ohne Abfichtlichkeit, 
baß der Treue und Gefchloffenheit der Dichtung kein Eintrag geichteht. _ 
Kleift vermeidet das abftracte Pathos und giebt in feinem „Herr: 
mann’ feinen bärenhäutigen Helden mit der Keule der Kriegsbra⸗ 
your, ſondern hebt fein biederkräftiges Bild durch die Züge eines 
fiftigen, wenn auch naturwüchfigen Polititerd. Auch fürdytet er nicht, 
feine Heldengröße durch gemüthliche Familienſcenen zu beeinträchtigen, 
in denen ein bequemer, faft fehlottriger Zon berricht. Weniger gelang 
es ihm, feine Vorliebe für dad Grelle und Schroffe zu bezwingen, in 
weichen fid) die geniale Verwogenheit feiner Phantafle auf Unkoſten 
der harmonifchen Vollendung befriedigt. So ift Die Rache, welche 
Thusnelda am Ventidius nimmt, mit anftößiger Weitläufigfeit aus⸗ 
ihrend die eigentliche Kataftrophe der Tragödie hinter den 

eft, ald hätte der Druck der Zeit fo ſchwer felbft auf der 
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Phantaſie der Dichter gelaftet, daß fie Die Zerträmmerung der wäl- 
ſchen Legionen nicht darzuftellen wagten! 

Auch für das Luſtſpiel war Kleiſt's Talent durch feine Vorliebe 
für realifttfche Züge glüdlich geartet. Zwar fein „Ampbitryon“ 
war eine Verzeichnung des Moliere ſchen Mufters, weil er in das 
Poſſenhafte eine tiefere Bedeutung hineinlegen wollte und feine olym= 
piihen Göttergeftalten in einen allzu poetifchen Aether tauchte; doch 
„der zerbrochene Krug‘ ift ein niederländiſches Gentebild von 
reinftem Guffe und von treuefter Färbung des Humors, bei welchem 
die dramatiſche und juriſtiſche Proceßform zufammenfällt, und das 
troß feiner Weitſchweifigkeit und Geſchwaͤtzigkeit eine draſtiſche Wir 
tung hervorruft. 

Kleiſs Erzählungen zeichnen ſich durch große Objectioität der 
Darftellung aus. Die unbefangene Hingabe an die Sache bewirkt 
eine einfache Haltung, aus welcher einzelne aufpraffelnde Feuergarben 
der Dietion um fo wirkfamer bervorfeuchten. Doc, auch die Hin: 
neigung zum Derben und Cyniſchen ift nicht zu verfennen. Seine 
Erzaͤhlungen haben zum Theil einen dramatiſchen Kern; „Michael 
Kohlhaas“ und die „Verlobung von Sanct Domingo“ 
find fpäter von Maltit und Körner dramatifirt worden. Die 
Erzählung Kleiſt's, welche den berüchtigten Roßhändler behandelt, ift 
ein Meifterfitet in ihrer Art. Nicht blos, daß alle Geftalten mit 
ſichern Umriſſen gezeichnet find und fi in ihrem Thun und Laſſen 
mit einfeuchtender Nothwendigkeit behaben, nicht blos, daß der Fort: 
gang der Handlung fid) confequent aus ihren Borausfeßungen’ergiebt 
und fid) fräftig fleigert; auch die Stimmung und Färbung bed Gan- 
zen If von Anfang an fo düfter und unheimlich, ſchon bei den erſten 
leichten Verwickelungen fo ahnungsvoll, daß der Boden für die Saat 
des Schredlichen, die er ſpaͤter empfängt, hinlänglich gelodert if. 
Das Rohe und Gewaltfame, das fpäter fo grell auflenchtet, ift bereits 
am Anfange mit einzelnen Meiflerzügen angebeutet. Wir empfinnew 
es mit, wie dad gefräntte Rechtögefühl in höchſter Empörun 
Roßhaͤndler zu folhen Thaten ded Unrechts verführt, und | 


der Verfaſſer mit den hiſtoriſchen Verhältnifien umfpingt ji 
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und „Geſchichte der arabifchen Literatur" (3Bde. 1850 bid 
1852), durch feine Weberfeßungen des Perferd Hafl, des Araberd 
Motenebbi und ded Türken Baki den erſten Rang ein, wie aud) feine 
„Geſchichte des osmaniſchen Reiches‘ (10 Bde. 1827—34) 
fih vor allen ähnlichen Werken durch forgfältige Forſchung und ein: 
gehende Darftellung audzeichnet. Freilich ift nicht zu verfennen, daß 
in allen diefen Werfen die mit feltenem Fleiß aufgehäufte Mafle ded 
Stoffs nicht in Tichtooller Welfe gegliedert und bewältigt if. Fr. 
Rüdert, Fr. von Schad, der ausgezeichnete Ueberſetzer des 
Firduft,u. A. fchließen fih ihm ald Vermittler oft: und weftlän- 
ländifcher Poelle an. 

Noch tiefere Wurzel ſchlugen die nationalen Beftrebungen der Ro— 
mantifer, welche zunächit die Poefie des Mittelalterd in ihren Mythen: 
und Märdyenichöpfungen zu ihren poetiichen Zwecken verwendeten. 
In den Händen der Gebrüder Grimm kam die unverfälfchte Nai- 
vetät des altveutichen Lebens in Recht und Sitte, Glauben und Poefie 
mit wunderbarer Klarheit zu Tage, und der Bildungsgang der deut: 
hen Spradye wurde mit Gruͤndlichkeit und Scharffinn entwidelt, 
Daß alle diefe wiſſenſchaftlichen Leiftungen ſich nicht einfeitig verein: 
zeiten, daß ein organifches Leben fie durchdrang, ein poetifches Ge⸗ 
müth den fritifchen Verftand, ein ordnender Sinn den gründlichſten 
Fleiß ergänzte: das erhob fie auf einen geiftigen Höhepunkt, ver für 
die biftorifche und Sprachforihung überhaupt maßgebend wurde. 
Jacob Ludwig Grimm (1785—1863) zauberte in die deutſche 
Grammatik, die bisher nur trodene traditionelle Schemata enthielt, 
ein biftorifches Leben mit allem Fluſſe freudiger Entmwidelung 
(„deutihe Grammatik“ 4 Bde. 1819— 37), entwickelte in den 
„deutſchen Rechtsalterthümern“ (1828) „die individuelle 
Derfönlichkeit, die kräftige Hausgewalt des alten Rechts“ im aller 
finnlichen Xebendigfeit, in der „Deutfhen Mythologie‘ (1835) 
ohne fombolifirende und fpeculative Deutung in einer Fülle trefflih 
gefichteten Materiald des alten Eultus, feine Mythen in ihrer geſchicht⸗ 
lichen Fortbildung durch einen Kreid neuer'religidfer Vorftellungen 
und gab in der „Geſchichte der deutfhen Sprache” (2 Bi. 
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Dichters zu einer wahrhaft nationalen zu machen, wenngleich fie für 
die von der Mitwelt verfäumte Schägung eined großangelegten Ta- 
lents eine gerechte Entſchaͤdigung bietet. 

Mit gleicher techniſcher Sicherheit und kunſtleriſchem Streben, 
wie Kleift, erſcheint der dänifhe Dramatiker Adam Deblen: 
[Häger (1779—1850) in unferer Literatur, welcher er ebenfo 
angehört, wie der feines engeren Baterlandes, nur daß er hier bei 
aller Züchtigkeit nicht auf ein geiftiged Primat Anfpruh machen 
tan. Durch feine zahlreichen Berührungen mit den deutſchen 
Romantitern hat er vieles aus ihrer Weltanfhauung aufgenommen, 
ohne ihre äfthetiiche Dogmatit Punkt für Punkt zu unterfchreiben. 
In einer für fein Vaterland förberlichen Weife hat er befonderd den 
glücklichſten Grundfaß der Romantiker in Theorie und Praris adoptirt 
und die Poefie mit der Eigenthümlichkeit des nationalen Lebens und 
feiner großen Erinnerungen zu befruchten geſucht. Dadurd gewann 
ex für Dänemark und den ganzen fEandinavifchen Norden eine her⸗ 
vorragende Bedeutung. Obgleich er auch dad Phantaftifche in ein- 
zelnen Dichtungen gepflegt, fo fagte er ſich Doch von der Ironie und 
der fittlichen Haltlofigkeit der Romantiter 108. Das zähe Naturell, 
welches ihm wie feinem ganzen Volksſtamme eigen, hatte zu viel Ge⸗ 
diegenbeit, um in diefer Formloſigkeit zu zerbrödeln. Dennoch befaß 
er eine nicht unbebeutende Aneignungdfähigkeit, welche mande Er: 
rungenſchaft des beutichen Geiſtes nach Dänemark hinfberpflanzte. 
Aber ſein Talent war nicht reich, ſeine Phantaſie nicht glühend und 
blendend; über feinen Werken liegt Die nüchterne Blaͤue des nordiſchen 
Himmels; es fehlt ihnen an Farbe und Duft, an der Magie des 
Genius. Wohnli und traufich iſt es in feiner Gedankenwelt, aber 
fie it eng im Vergleiche mit der Shakeſpeare's, Goethe's und Schil- 
ler's; das architektoniſche Gerüfte feiner Dramen droht nirgends ben 
Einſturz, aber diefe Sicherheit geht nur aus dem Mangel an kühner 
Fugung hervor. 

Oehlenſchlaͤger's „Lebend-Erinnerungen” (4 Bde 
geben und ein volllommenes Bild dieſes firebfamen Geiſtes 
und ein boppelted Interefie gewinnt, indem und ber Frucht! 

29” 
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ber Pragmatiömud der Handlung dadurch nicht geflört. Nur das 
Hineinmiſchen des Zigeunerhaften gegen den Schluß bin, durch 
welches der Charakter ded Kurfürften verflacdht wird, und das mit 
dem Kerne der Erzählung nicht in der geringfien Berwandtichaft 
ſteht, ift, wie Kleiſt es ſelbſt im „Prinz von Homburg‘ nennt, „eine 
Unart feines Geiſtes,“ die er den Einflüflen der Romantiker verdankt. 

Keiner der romantifhen Dichter hat die Nachlebenden ſoviel be: 
Ihäftigt, wie Heinrich von Kleifl. Seine Dramen find oft bearbeitet 
und aufgeführt worden, haben aber für unfer Publikum fletd etwas 
befremdendes, felbft „ver Prinz von Homburg,” dies Repertoireftüd 
des Berliner Hoftheaterd, welches die Hegelfhen Dramaturgen na: 
mentlich Roͤtſcher, auf den Schild hoben, weil e8 wie eine dramatiſche 
Illuſtration zu der ftrafrechtlihen Theorie Hegel's erſchien. ‚Das 
Kaͤthchen von Heilbronn‘ wurde von Laube, Feodor Wehl u. a. für 
die Bühne neu bearbeitet, |pricht aber nie als Ganzed, fondern nur 
durch einzelne Situationen an. Die „Herrmannsſchlacht“ hat Feodor 
Mehl, die „Familie Schroffenftein‘‘ Albert Dulk, die „Penthefilea“ 
Mofenthal für das Theater eingerichtet, ohne daß diefe Dramen 
irgendwo Boden zu fallen vermochten. Gleichzeitig ift die Analyfe des 
merkwürdigen Dichterd eine Kieblingöbefchäftigung der neuen Kritik. 
Sultan Schmidt hat neuerdings. die zuerfi von Tieck veröffent- 
lichte „Sefammelten Schriften Heinrih von Kleiſt's“ 
in einer revidirten Audgabe (3 Bde. 1859, 2. Ausg. 1863) heraus⸗ 
gegeben und mit einer biographiichen Einleitung verfehen, welde in 
der Schäbung von Kleiſt's dichteriſcher Bedeutung fehr hoch greift. 
Auch Adolf Wilbrandt hat den Dichter feinfinnig portraitirt in 
der Schrift: „Heinrih von Kleift“ (1863). Eduard von 
Bülow gab: „Heinrich von Kleifl’d Leben und Briefe” 
(1848) heraus und Koberftein „Heinrich von Kleiſt's Briefe an feine 
Schweſter Ulrike‘ (1860). Nimmt man hierzu die von Köpfe beraud- 
gegebenen polttifchen Schriften des Dichterd, Koͤhler's Tertvergleichun- 
gen, die zahlreichen eingehenden Abhandlungen über den Dichter von 
Mötfeher, Albert Dulk u. a., fo erhalten wir eine anfehnliche „„Kieift: 
literatur,” welche doch nicht vermag, die ausnahmsweiſe Geltung des 
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geiftige Verkehr der Nationalitäten und die Art und Weife, wie die 
Bildungd-Glemente der einen in die andere übergehen, deutlich näher 
treten. Zugleich erhalten wir dad erfreuliche Bild einer Kleinen Na- 
tion, welche den hohen Werth der Dichtkunft und ihrer geiftigen Füh— 
rung anerkennt, an ihren Dichtern mit Begeifterung hängt und ihre 

Werte mit aufnimmt unter die Kleinodien ihred Nationalftolzes. 
Adam Dehlenfchläger wurde 1779 zu Kopenhagen geboren. 
Seine erfle Tugend bewegte ſich in engen Verhältniſſen, doch zog 
ſchon der Reiz der Künfte ven Knaben mächtig an. Befonderd war 
ed die Schaubühne, die einen großen Einfluß auf feine Entwickelung 
ausübte. Das däniiche Theater zehrte ſchon damals von ben deut- 
hen Talenten. Kobebue, Iffland, Zünger, Schröder, Schiller, 
daneben auch die Engländer Sheridan und Goldfmith bildeten ven 
Kern des dänifchen Repertoire. Die dänischen Dramatiter Samfde, 
Sonder, Heilberg, Falffen und Andere ftanden in zweiter Reihe. 
Den größten Eindrud auf dad Gemüth des Tünglingd madte Schil- 
ler, und es iſt eben fo ehrenvoll für die Selbfiftändigfeit feines Ur- 
theild, wie für die tüchtige Grundrichtung feiner Geſchmacksbildung, 
daß er ſich durd die Geringfchäßung, welche die Romantiker gegen 
biefen Dichter hegten, keineswegs die Bewunderung für unferen größ- 
ten dramatifchen Genius rauben Tief. Dur Henrik Steffens, 
biefen ebenfo empfänglichen wie beweglichen Geift, wurde er früh 
genug in die Grundlehren der ‚jungen Schule” eingeweiht. Zu 
Sunften eined Hauptariomd derfelben hatte er ſich [hon 1800 ent: 
Ichieden, indem er eine Preiöfrage der Untverfität: „Wäre ed nüßlich 
für die fhöne Literatur ded Nordend, wenn die alte nordiſche Mytho⸗ 
logie eingeführt und ſtatt der griechiſchen allgemein angenommen 
würde?’ dahin beantwortete, daß die Einführung der norbijchen, 
an großen Schönheiten reichen Götterlehre der Poefle nur zum 
Nupen gereichen würde. Schon im Schlegel’fchen „Athenaͤum“ hatte 
nad) Schelling’8 Anregung die „neue Mythologie‘ eine bedeutende 
Rolle gefpielt. Später hatten Fouqus, Arnim u. U. die germanifche 
"sthologie nach Klopflod’d Vorgange in ihren Schöpfungen ange: 
dt. So fand Dehlenfchläger bald einen Berührungspuntt mit 
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den Romantifern, deren enthuſiaſtiſcher Apoftel Steffens ihm lange 
in wahrer Sreundfchaft verbunden blieb. Nachdem er feinen fpäteren 
Gegner Baggeien, eine humoriftifch= norrige, aber reihe und ur: 
fprängliche Natur, 1804 bei einem Feſtmahle verherrlicht, bei wel⸗ 
chem ihm diefer feine Lyra übergab, reifle er 1805 mit einem däni- 
ſchen Stipendium, das ihm bereits von Schiller's geiftvollem Protec- 
tor Schimmelmann zum Lohne für feine erfien, eben erſchienenen 
Dichtungen bewilligt worden, nad) Deutſchland. Hier wurde er bei 
Goethe und bei den Korpphäen der „jungen Schule‘ eingeführt. 
Goethe beobachtete den jungen Dänen, der noch unbeholfen mit dem 
deutſchen Sprachidiom rang, ald ein interefjanted Menfcheneremplar, 
einen Beitrag zur Völkerkunde, aus dem ex fi) die dänifche Nation 
conſtrulrie, wie aus feinem venetianifhen Schaffhädel das ganze 
Thier. Auch ließ er fich die ungelenke Bewunderung ded Normannen 
wohl gefallen. Als diefer aber fpäter ſelbſt für feinen „Correggio“ 
Bewunderung verlangte und dem Dichterfürften gar um ben Hals 
zu fallen wagte, da ſchuttelte er fi) den Enthufiaften ab und beklagte 
ſich bei Zelter über „dad Gezücht, von dem er fo viel auözuftehen 
habe.” Fichte dagegen, den Deblenfchläger auch befuchte, war an: 
fangs etwas abfloßend und beklagte ſich, ald diefer Iffland lobte, über 
unnöthiged Geſchwaͤtz vor dem er allen möglichen Refpect habe. 
Doch ertheilte er dann dem Dänen das hoͤchſte Lob, dad er einem 
Menſchen gab: „Deblenfchläger ift ein waderer Mann! Er muß 
meine Wiſſenſchaftslehre ſtudiren.“ Gemüthlicher war die Bekannt: 
ſchaft mit Hegel, der den tiefften und reichften Geift hinter großer An- 
ſpruchsloſigkeit verbarg. Daß der Philofoph „ven Gotz von Ber: 
lichingen“ nicht leiden konnte, fpricht für feinen gefunden und gebildeten 
Geſchmack. Mit Ludwig Tied wurde der Däne bald innig befreun- 
det. Er rühmt „fein hubſches charakteriſtiſches Geficht, fein Ihönes 
Drgan, feine bewundernswerthe Berebtfamteit, feine geiftvollen 
Augen.” Doc hatte Dehlenfchläger Tact genug, feine Liebe 
Bewunderung für die altdeutſche Poefie übertrieben zu finden. 
billigte übrigens nicht die modernen Außfchreitungen der Noı 

und dad dummandächtige Wefen ärgerte ihn. Auch von ben i 
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Derjönlichkeiten der tomantifchen Schule, die Deblenfchläger theils bei 
diefer, theils bei. einer fpätern Reife (1816, geſchildert in feinen 
„Briefen indie Heimath,” 2 Bde., 1820) kennen lernte, ent- 
wirft er und anziehende Portraits. ,„Houqus iſt ein offenherziger, 
freundlicher Mann, gutmütbig und mittbeilend, er hat ein edled Herz 
und eine reiche Phantafle. Er ift durchaus nicht beißend, polemifch 
oder fatyrifch, läßt alles Gute gelten und auch einen Theil Mittel: 
mäßiged. Er iſt nicht fehr groß, ziemlich ſtark, blond und hat Eraufed 
Haar. Hoffmann, ein burlesker, phantaftiicher Gnome mit vielem 
Verſtande, ftand mit der weißen Schürze wie ein Koch da und berei- 
tete Sardinal aus Rheinwein und Champagner.” Sn Paris, wohin 
Dehlenfchläger 1806 nad) der Schlacht bei Jena, welche das deutſche 
Athen in Unruhe verfeßte, geflüchtet war, lernte er Friedrich Schlegel 
kennen: „Ich erwartete einen magern Krititus, und es glänzte mir 
ein ironiſch⸗fettes Geficht fanguiniich entgegen. Später machte er 
in Soppet bei der ‚ziemlich vierjchrötigen” Frau von Staöl die Be: 
kanniſchaft Auguft Wilhelm Schlegel's, deflen ganzes Weſen etwas 
„Pedantiſches und Hochmüthiges“ hatte. Der Ueberfeßer Shake: 
ſpeare's ftellte Salderon über Shafefpeare und tadelte Herder und 
Luther. Dagegen erſchien Zacharias Werner ald ein freundlicher, 
offener, theilnehmender Mann. „Ich war einige Wochen in Eoppet 
geweſen, als eined Tages Zacharias Werner mit einer großen Schnupf: 
tabaksdoſe in der engen Weftentafche, die Nafe voller Tabak und mit 
ttefen Berbeugungen in die Halle trat. Er ſprach auch Ichlecht Fran: 
zöfffeh, aber dies genirte ihn nicht. Sm feinem Patois theilte er täg- 
lich über Tiſch der Gefellihaft in einer Art von Vorlefungen feine 
möoftifche Aeſthetik mit. Man börte ihm fehr andächtig zu, umd ed 
fehlte nicht wenig, fo hätte er Profelgten gemacht.“ Bon Arnim 
erfahren wir, „daß er groß, blond, hübih und fill iſt.“ Brentano 
Dagegen „kaum von mittlerer Statur, hübſch, ziemlich bleich und 
mager, feine fhwarzgelodten Haare hängen ihm wild um ven Kopf, 
feine Augen mit großen Augenlidern find braun, feurig und flüchtig.‘ 

So läßt der daͤniſche Dichter alle unfere Romantiker die Revue 
paffiren, und wir benußten diefe Gelegenheit, eine eine Bildergallerie 
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derfelben unferem Werke einzufügen. Deblenfchläger, der auch einem 
Ludwig Tieck „zu gefund‘ war, fagte fidh fpäter ganz von dieſer 
Richtung los, nachdem er ihrer phantaftiihen Haltlofigfeit Tange 
genug Zugeftändniffe gemacht. Cr wurde 1810 nach feiner Rüd: 
fehr Profefior der Aeſthetik an der Univerfität von Kopenhagen und 
lebte ſeitdem, als nordifcher Dichterfürft, in bebagliher Ruhe dem 
Studium der Kunft und der poetifchen Production, indem er feine 
Dramen felbft aus dem Dänifchen in dad Deuiſche überfepte. Aner- 
fennung von Seiten der nordiſchen Monarchen und der ganzen ſkan⸗ 
dinaviſchen Zugend erfreute fein Alter. In Lund Erönte ihn 1829 
Eſaias Tegner in der Domkirche am Hodaltare zum Dichter, 
indem er ihm unter dem Schalle der Paufen, Trompeten und dem 
Donner der Kanonen einen Lorbeerkranz aufd Haupt ſetzte. Nach 
biefer kirchlichen Smprovtfation des ſchwediſchen Biſchofs lebte Dehlen- 
Ichläger noch einundzwanzig Jahre im Vollgenufle feines Ruhmes 
bi8 1850. Seine eigene Perfönlichkeit fpiegelt fih in felnen Me: 
moiren mit ihrem gefunden, etwas eigenfinnigen Naturell und einer 
naiven Eitelkeit deutlich ab. 

Dehlenfchläger ift in Deutfchland vorzugsweiſe ald dramatifcher 
Sähriftfteller befanntgeworden. Die dramatiſche Form drängt durch ihre 
fünftlerifche Gefchloffenheit dad Stoffartige mehr zurück und duldet weni: 
ger die ſchroffen Eigenheiten, zu denen daß ſtreng Nationale erftarrt, wäh- 
rend ſich Died in der freieren Form der eplichen Dichtungen mit größerem 
Behagen ausſprechen darf. So find Oehlenſchläger's epiiche Dichtungen 
in Deutichland vor den neuen, trefflicden Ueberfebungen von Oscar 
von Lunburg ziemlich unbefannt geblieben. Sienehmen zu viele Ein: 
zelnheiten aus der nordifchen Sage auf, indenen fein allgemein menſch⸗ 
liches Intereſſe lebendig ift. Oehlenſchläger's erfte „Gedichte“ erſchie⸗ 
nen 1803. Am befannteftemnift wohl noch ver Romanzencyfluß „Helge“ 
(1814), der zulebt in die Tragddte übergeht, obwohl auch bier dad 
ttefere Snterefie den Vorausſetzungen der Sage geopfert if. Denn 
die Blutfchande wird dadurch nicht poetifh, daß wir und in einer 
Zeit bewegen, in welcher die Meerfrauen init Fiſchſchwänzen ſich 
den Umarmungen der Könige bingaben. Die Romanzen |prühe 
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zwar von einzelten Igrifchen Glanzfunken, doch bleibt der Eindruck 
des Ganzen ein fremdartiger, da die allgemeinen Mächte des Ge- 
müthed und nicht in einfacher Wahrheit, fondern in phantaftifcher 
Verzauberung entgegentreten. Ebenſo if das Silber des geiftligen 
Gehalts in den „Göttern ded Nordens‘ (1819) mit den ſchwe⸗ 
ren, trüben Erzftufen der Sagen: und Naturbilder verwachſen. Mehr 
epiihen Zufammenhalt hat: „Hrolf Krake“ (1827), während 
„Regnar Lodbrok“ (1840) wieder den freien Romanzenton an- 
ſchlägt. Die nordiſche Mythologie zeigt und das Göttliche und Menſch⸗ 
liche in trüber Gährung; die Sagen haben keinen klar erfreufichen 
Inhalt, Feine fihere Bedeutung, die Seftalten mehr eine Zülle von 
Attributen, ald feſt audgeprägte äußere und innere Wefenheit; Die 
phantaſtiſche Symbolik überwuchert wie im Orient die innige Einheit 
von Geftalt und Bedeutung. So gleichen die Geftalten diefer Götter 
riefigen Wolfenbildern, die ein Sturm bald hierhin, bald dorthin ver: 
ſcheucht; ihr ganzes Treiben, ihr Schickſal ift dem Zufalle unterworfen. 
Man vergleiche z.B. die Sage, welche Oehlenſchläger in feiner nor: 
diſch⸗ mythologiſchen Tragddle: „Baldur der Gute‘ behandelt 
bat, mit irgend einer helleniſchen Mythe, und man wird dort barba- 
riſche Willkür finden, während ſich bier alles zu heiterer Bedeutung 
harmonisch zufammenfügt. Dem Gott Baldur dem Guten träumt, 
ein Werkzeug der Natur werde ibn tödten. Die Götter 
ſuchen die Gefahr von ihm abzuwenden, indem fie alle Naturmächte 
beſchwoͤren, fich ihm hold zu erweifen; aud) Gott Mimer, der Gott der 
Weisheit, beſchwört feinen Hain, daß kein Gewächs der Erde Baldur 
ſchade. Er vergißt indeß dabei die Miftel, die kein Gewächs der 
Erde it, fondern ald Schmarogerpflanze auf der Eiche fproßt. So 
ftirbt Baldur auf VBeranlaffung des nordifchen Mephiftopheles, Afa- 
Loke, der ſich bei Dehlenfchläger nad modernen Muftern gehörig 
eingeteufelt hat und bei dem Geifte, ber fletö verneint, in die Schule 
gegangen ift, durch einen Miftelfpieß, mit dem ihn fein eigener 
blinder Bruder Hödur, ohne ed zu wollen, durchbohrt. Der tobte 
Sott wird dann nad) Helheim in den norbifhen Tartarud ver: 
ſetzt; er foll erlöft werden, wenn alle Götter und Menfchen um ihn 
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weinen. Da indeß Loke eine Iuftige Ausnahme bildet und in der 
allgemeinen Sündfluth der Thränen mit trodenen Augen daſitzt, fo 
bleibt Baldur todt. Loke freilih wird von Thor beftraft. Gr 
verwandelt fich zwar in einen Lachs, wird indeß von Thor gefangen 
und in feiner eigenen Geftalt, die er wieder annehmen mußte, in tiefer 
Höhle an drei Felfenblöde geichmiedet. Seine Söhne werden in 
Wölfe verwandelt, von denen der eine den andern auffrißt; dann wird 
Loke mit den Gedärmen des eigenen Kinded an den Stein gebun: 
den. Das find Bilder von widerlicher Rohheit, in welche nur eine 
ferne Bedeutung ahnungsvoll bereinklingt. Die Miffionatre fanden 
freifich in dem flerbenden guten Gotte Baldur eine im Volksbewußt—⸗ 
fein lebendige Grundlage, auf der fie das chriſtliche Glaubensbekennt⸗ 
niß aufbauen fonnten. Aber die Poefle einer gebildeten Zeit darf 
ſolche Stoffe nicht wählen, in die fie keinen höheren Gehalt hinein- 
legen kann, die felbft nur die erften unklaren Dichtungdverfuche einer 
Himmel und Erde traumhaft vermifchenden Volksphantaſie waren, 
ed müßte denn der nationale Tik, wie bei den ffandinavifchen Völkern, 
fo mädjtig fein, daß er über äfthetiiche Bedenken leicht den Sieg 
davonträgt. Als Erzeugnifle freier Phantaſie waren diefe nordifchen 
Sagen allerdings der Romantik willtommen, da fie ihrem formalen 
Princip entfpradhen. Die Romantifer verfuhren ja-in ihren „Mär: 
chen“ ebenfo „ſinnlos“ wie die ſtandinaviſche Volkspoeſie und fanden 
in diefer abfichtlihen „Sinnloſigkeit“ gerade den Triumph echter 
Poeſie. 

Die Märchendichtungen Tieck's hatten auf Oehlenſchlaͤger großen 
Einfluß ausgeübt; er dichtete feinen „Aladpin‘ (1804) und fpäter 
nod „die Fifchertochter,‘ die er Tieck widmete, und „die Dril: 
lingsbrüder von Damask“ im Style ded „Fortunat” und 
„Detavtan.” Oehlenſchläger war indeß ein zu befonnener Poet, 
um Tieck's vielgerühmte barbarifche Genialität zu erreichen, fo ver: 
ſchwenderiſch er mit lyriſchen Perlen in feiner rhythmiſchen Gold- 
ftiferei umging. Nur „Aladdin,“ das befanntefte und ſchwaͤchſte 
diefer dramatifirtien Märchen, erinnert ganz an die Tieck'ſche „Zau— 
berlampe“ und ihre kühnen Kunftftüde. Sonft haben diefe orienta 
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Die Rofe, Tulpe und Malve laflen ihr ‚Träumen,‘ dad Schloß 
„träumt von der vergangenen Pracht, der Fiſchernachen jogar 
ſchaukelt ſich „träumeriſch“ zwifchen dunklem Ried — eine Manier, 
welche aller Plaftif Hohn [pricht! 

Wie Eichendorff maht auch Auguft Graf von Platen- 
Hallermünde (1796—1835) Oppofition gegen die Romantif, 
obwohl er zum großen Theile felbft noch auf romantifchem Boden 
Rand und nur in feinen Inrifchen Gedichten in maßgebender Welle 
neue Bahnen einfchlug. Die fouveraine Selbftverherrlichung per Schle: 
gel hatte in Platen den höchften Gipfel erreicht. Wie Horaz glaubt bie: 
fer Poet mit erhobenem Scheitel die Geftirne zu berühren ; und wenn 
er noch fo befcheiden war, zwifchen fi) und dem erhabenen Genius, 
der ihn befucht, feine Unterfchiede zu machen, fo fonnte die profane 
Welt fie unmöglich verfteben. Diefe ſich felbft feternde Genialität 
war in der That eine romantifche Grille und hing mit der Kunſt⸗ 
vergötterung zufammen, die zur Selbftvergätterung der Künfltler 

- werden mußte. Don der Romantif überfam Platen audy die litera- 
riſche Polemik, die bei feiner krankhaft gereizten Natur einen heftig 
erbitterten Charakter annahm. Die Erbitterung aber ging bei ihm 
aus einem Ernſte der Gefinnung hervor, der ed nicht verftand, zu 
lächeln und immer wieder zu lächeln, wie die romantiſche Sronie, 
fondern mit heiligem Ingrimme feine Ueberzeugungen verfocht. So 
borgte er dad Genre der Literarfomödie von Ludwig Tieck; aber er 
gab der Form ungemeine Klarheit und claffiiched Gepräge und geißelte 
die Auswüchſe der Romantik in einer muftergiltigen Weife. 

Man bat Platen ald einen Meifter der Form gerühmt; aber man 
bat ihm das Dichtergemüth abgefprochen.. Diefe Urtheile gehen aus 
einer Einjeitigfeit der Auffaffung hervor, welche nicht weit Davon ent- 
fernt tft, Eichendorff über Schiller zu ftellen. Man verfteht dabei 
unter Dichtergemüth jene ftile Schönfeligfelt der Empfindung, die 
ſich in leiſe hingehauchten Liedern und Naturlauten ausathmet, dad 
verihämte Audplaudern der Herzendgeheimniffe und Naturgefühle. 
Das ift unzweifelhaft vollfommen berechtigt; aber das Lied erfchöpft 
nicht die Lyrik und iſt am wenigften der Mapftab für die Bedeutung 


— 
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Stoff behandelt, wie der „Tell, bat einen viel gediegeneren Zufam- 
menhalt ald diefer. Der Kampf zwiſchen Bajall und König, Heide 
und Ehrift ift fhon an und für fich perfönlicher und dramatiſch 
ftraffer, ald der Kampf eined ganzen Volkes gegen feine Unterdrücker. 
Der Apfelichuß ift bei Dehlenfchläger mehr Epifode, aber die Ermor: 
dung ded Königs tft durch deſſen tückiſchen Mordanſchlag und den 
darüber auflodernden Zorn des Vafallen beffer motivirt, ald Geſſler's 
Ermordung durch Tell nach einem bedächtig reflectirenden Monolog, 
und während Schiller durch die Gegenüberftelung Tell's und des 
Johannes Parricida die That ded Schweizers fophiftifch zu vechtfertt- 
gen ſucht, wobei die Handlung ded Stückes gänzlich einichläft, Täpt 
Dehlenfchläger in einer dramatifch lebendigen Scene über Palna: 
tofe die gerechte Nemefis einbrechen. Wie meilterhaft if die Som: 
pofition von „Arel und Walburg,“ in welcher, mit Bewahrung 
aller ariftotelifchen Einheiten, die Handlung ſich fpannend fortbewegt, 
und die Kataftrophe nicht in Außerlicher Weiſe hereintritt, fondern mit 
ergreifender Innerlichkeit motivirt if. Axel's edler Entſchluß, für 
den König, der feine Liebe bedroht, zu kämpfen, um feine Treue zu 
wahren, führt fie bier herbei, während diefelbe in „Erich und 
Abel‘ ebenfalls durch Erich's edlen Entſchluß, zu Gunſten des Bru⸗ 
ders zu entſagen, eingeleitet wird. So geht das Ueberraſchende, das 
ſcheinbar ploͤtzlich eintritt, doch aus den Tiefen der Charaktere hervor. 
Die Ausführung bleibt nun allerdings hinter den Vorzuügen der 
Sompofition zurüd. Zunächſt läßt der ganze Hintergrund, das ſkan⸗ 
dinavifche Colorit der grauen Vorzeit, ftatt die Handlung zu heben, 
dad Menichliche in einer fremdartigen Beleuchtung erfcheinen, die 
wohl das roh Kräftige hervortreten läßt, aber doch poetiſch matt 
bleibt. Inſoweit das Colorit einen originellen Reiz athmet, ſcheint 
es und in „Hakon Jarl,“ deſſen Compoſition ſchwächer if, am 
beften getroffen. Der Kampf des Chriſtenthums mit dem Heiden- 
thum, den Dehlenfchläger häufig ausgebeutet, ift ebenfalld für den 
Dramatiker gefährlich. Denn entweder wird er blos äußerlich gefchi" 
dert und fieht jedem anderen Kampfe ähnlich, oder der Dichter « 

auf feine innere Bedeutung ein, wobei declamatorifche Fechtert 
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turen und dad Pathos ded Miſſionairs fchwer zu vermeiden find. 
Oehlenſchläger's Art zu cdharakterifiren wird in den Nebenfiguren 
leicht typiſch; namentlich fehlt der brudk:joviale Haudegen nirgends, 
der Alles zu Boden rauft. Den Hauptcharakteren if oft eine zu 
große Dofis Weichlichkeit und Edelmuth beigemifcht ; Doch zeigen zahl: 
reihe Nüancen der Empfindung und einzelner ſchlagender und indi⸗ 
vidueller Züge von einem bedeutenden dramatiſchen Talente, dad fich 
auch in der glüdlihen Belebung der Scenen und in geichidten thea⸗ 
traliihen Gombinationen offenbart. Die Sprade tit felten lyriſch⸗ 
ausſchweifend, meift gehalten und gedrungen, oft von ferniger Ein⸗ 
fachheit, maßvoll im Gebrauche der Bilder, ohne blendende Kühnheit, 
aber au ohne die glüdlihen Wagniffe, durch weldye der Genius 
fiegt. Gegen die Angemeflenheit des Ausdrudes in den Scenen des 
Affectd und der Leidenfchaft ift wenig einzuwenden; aber es fehlt der 
Schmelz, die Weihe, die Urkraft, dad unbefchreibliche Etwas, das 
dem Ausdrucke ein ewiges Gepräge, dem Gedanken eine ſchöne Un- 
vergeplichfeit ertheilt. 

Bon der Tragddieengruppe Oehlenſchläger's, weldhe den Kampf 
ded Chriſtenthums mit dem Heidenthume behandelt, faßt „Dlaf 
der Heilige’ diefen Kampf am unmittelbarften auf, bietet aber 
dad geringfte Intereſſe dar, indem theild der Conflict zu abflract 
gehalten ift, theils die alte Sittenrohheit in zu Außerliher Weiſe 
geichildert wird. Nur der alte blinde König Roͤrik, der mit feinem 
Kugelbeutel Eindifch pielt und mit feinem Dolche den heiligen Dlaf 
ermorden will, ift eine originelle Charakterſtizze. In „Hakon 
Jarl“ (1805) eriheint das Chriftentbum ald die fittliche Macht, 
welche auch von der politifchen Tyrannei erlöft, während „Hakon 
Jarl“ ein kräftiger Vertreter der heidniſchen Willfr und Zügel: 
fofigkeit ift. Das Heidenthum tritt und bier dramatiſch⸗lebendig ent: 
gegen, befonderd in der Opferungdfcene, in welder Hakon ben 
eigenen Sohn den Göttern ſchlachtet. Einzelne Auftritte, wie der 
viſchen Dlaf und Hakon, zwiſchen dem chriftlihen und heidni⸗ 

:n Fürften, find frappant motivirt und wirfen draſtiſch. Auch 

Anekdote iſt als dramatifches Relief glücklich verwerthet. 
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Wie in „Hakon Jarl“ das Chriftenthbum, gewinnt in „Palna⸗ 
toke“ das Heidenthum unfere Sympathieen. Das criftliche König: 
thum bat bier bereitö in der Schule der Mönde Lift, Grauſam⸗ 
fett und Verrath gelernt, während der heidniſche Vaſall ihm mit 
frifcher, troßiger Kraft entgegentritt. Wenn „Palnatoke“ an den 
„Tell“ erinnert, fo erinnert „„Arel und Walburg‘ (1807) an 
„Romeo und Julie.“ Hier ftehen wir bereitd ganz auf dem Boden 
des Chriſtenthums, deſſen flarre kirchliche Sabungen In Bezug auf 
Ehehinderniſſe durch Verwandtſchaften dad Schiefal des liebenden 
Paares bilden. In „Romeo und Julie“ tft ed die heiße Leiden⸗ 
haft, welche die Liebenden in's Verderben ſtürzt; diefe Schuld, die 
mit dem tragifchen Geſchicke verfähnt, fehlt in „‚Arel und Walburg“ 
gänzlich, indem die Liebe bier nur gegen Außerliche Gefeßesfchranfen 
anfämpft. Iſt dies ein Mangel, fo wird er durch die melfterhafte 
Anlage und Durdführung des Stückes reichlich vergütet. „„Hag: 
barth und Signe“ (1814) hat eine weniger gefchloffene Compo- 
fitlon. Die Liebe tft hier wilder, Teidenfchaftlicher, der Hintergrund 
düfterer, die Handlung mehr erfchütternd, ald rührend. „Staer: 
fodder‘ (1811) fpielt in der beidnifchen Vorzeit. in kräftiger 
Held, der fein Leben durch einen Königdmord gefchändet, ſucht den 
Tod, um felne Schuld zu führen. Die chriftliche Reue ald eine 
Stimmung des Gemüths iſt undramatifh. Dagegen bietet dieſe 
todesmuthige Kraft des Heiden, welcher, vom blutigen Schatten feiner 
That verfolgt, Sühne und Ruhe bei ven Göttern fucht, dramatiſche 
Seiten dar, welche der Dichter mit Glück belebt hat. Das Drama 
it ganz in düſterer, ahnungsvoller Beleuchtung gehalten, und der 
Abſchluß wirkt in kräftiger Weife verfühnend. Den Gegenſatz zwilchen 
der Verweichlichung des Südend und der nordilchen Kraft ſchildern: 
„Die WäringerinKonſtantinopel,“ indenen die Sompofition 
ſchwaͤcher iſt, als in den andern Stüden, und beſonders die Empfin⸗ 
dung des Helden uns in ihrem Zwieſpalte unklar bleibt und kalt läßt. 
Dagegen iſt der unentſchloſſene gelehrte Kaiſer Romanos ein vor: 
treffliches Charakterbild. „Erich und Abel’ (1821), eine Tragödie 
der feindlichen Brüder, in welcher Abel zum Kain wird, imponir 
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durch die Kühnbett, mit welcher die Kataftrophe ſchrecklich hereinbricht, 
ald gerade Alled auf Verſohnung angelegt ſcheint. Diefe tragiſche 
Ironie, welche nicht mit der romantiſchen zu verwechſeln iſt, ob: 
wohl fie Tieck felbft öfter mit ihr verwechfelt, wirkt um fo ergreifen 
der, ald fie mit Innerer Nothwendigkeit aus dem Charakter der Si- 
tuation und der Eigenheit der Charaktere hervorgeht. Zu den ſchwä⸗ 
deren Produrtionen Oehlenſchlaͤger's gehörendad Drama „derfaliche 
König Olaf“ (1832), das einen nordifchen Pfeudo-Smerded und 
Sebafttan behandelt, die Tragikomodieen „Zordenffiold‘ (1831) 
und „Dina“ (1841), In denen das Tragiſche und Komiſche fo unfünft: 
leriſch vermifcht find, daß Feind von beiden zum vollen Rechte kommt, 
die Solumbiade: „Das Land gefunden und verſchwunden“ 
(1846), „der Amleth (1846), eine Neudichtung des Shafelpeare': 
ſchen Dramenftoffes nach feiner urfprünglichen Duelle, dem Saxo⸗ 
Srammaticus, aber ohne geiftigen Faden und im verichnörfelten 
poetiſchen Curialſtyle ded Alters, und der „Sotrated. Sn diefer 
Dichtung verließ Dehlenfchläger zu feinem großem Nachtheile feine 
beimathliche Welt, um Geftalten ded Alterthums beraufzubeichwören. 
Die tiefe tragiiche Idee dieſes Stoffes, die Hegel fo meifterhaft nach⸗ 
gewieſen, hat der Dichter nicht erfaßt, fondern nur Außerliche Hand⸗ 
haben, welche ihm Gefchichte und Anekdote darbot. Der Haß der 
Unfläger gegen Sokrates ift nur flüchtig motivirt; feine Reflexionen, 
wie auch Platon’d philoſophiſche Ergüffe find viel zu breit und ermü- 
dend gehalten; die Handlung felbft if dürftig, und eine Färgliche 
Spannung wird mit vieler Mühe durch die Befreiungsverſuche der 
Schüler hervorgerufen. Was foll man aber gar zum Ariſtopha⸗ 
ned fagen, der feine Komoͤdieen bereut, um ald fachgemäßer Lieb: 
haber die Tochter des Sofrated freien zu können, bie er in hüpfen- 
den Anapäften anfpricht? 

Die Luftfpiele und Erzählungen des däniſchen Dichter gehd- 
ren der gewöhnlichen Unterhaltungs: Literatur an. Deblenfchläger 
zeigt und durch fein Beifpiel, wie feft ein Dichter auf nationalem 
Grunde und Boden ſteht. Die Befchränttheit und Geſchloſſenheit 
ded däniſchen Inſelſtaats und feiner gefchtchtlichen Erinnerungen 
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tommen ihm dabei fehr zu Statten, während in Deutichland bei 
der großen Getheiltheit des Staatölebend der geſchichtliche Stoff felten 
nationale Bedeutung gewinnt, fondern fi Immer in flaatlich gefon- 
derte oder provinzielle Intereſſen zerfplittert, weldhe von den Nach⸗ 
barftlämmen nicht anerkannt werden. Durch feinen gefchichtlichen 
Ernſt und feine künftlertiche Ganzheit führt Oehlenſchlaͤger und fchon 
aus der romantifchen Schule hinaus in dad Neich gediegener Kunft: 
Ihöpfungen, das ſich in Deutichland erft fpäter, ald in Dänemark, 
nad) langen phantaftifchen, noch immer forttönenden Nachllängen 
der Romantik und fragmentarijchen Anläufen erichloß. 


Siebenter Abſchnitt. 


Romantifche Philofophen und Politiker. 
Kenriß Steffens. — Heinrich v. Schubert. — Branz Zaver Baader. 
Der religiöfe Myfticismns: Zoſeph Goörres. 
Die politiſche Romantik: 3. 3. Stahl. — S. fee. — 
Friedrich von Saviguy. 
Fofitive Srüdte der Zromantik: Die germaniflifhen Htudien. 

Die Geſinnungsgenoſſen Schelling’8 hatten die Fahne des 
Meifters auf allen wiffenfchaftlichen Gebieten aufgepflanzt und fo bie 
Strömung der Ideeen, welche die romantifche Poeſie befruchteten, 
lebendig erhalten und in neue Candle geleitet. Werfen wir, ſoweit 
ed die Grenzen dieſes Werkes geftatten, einen Blick auf diefe welt 
verzweigte geiftige Bewegung. 

Mertwürdigerweife hatten die namhafteſten Schüler Schelling's 
den Entwidelungsgang ded Meiſters anticipirt und waren bet einer 
abfoluten Trandfcendenzpbtlofophie angelangt, noch ehe Schelling ihre 
Myſterien offenbarte. Died läßt fih nur aus der Anziehungskraft 
erklären, welche eine fo glänzende Philofophie ohne logiſche Aengftlich- 
keit und große Principientreue bei ihrer Schmiegfamfeit auf phanta⸗ 
fievolle Sünger ausübte. So drängten fi) gerade bewegliche Ge⸗ 
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durch die Kühnbelt, mit weicher die Kataſtrophe ſchrecklich hereinbricht, 
ald gerade Alles auf Verföhnung angelegt Icheint. “Diele tragiiche 
Ironie, welche nicht mit der romantifchen zu verwechſeln if, ob- 
wohl fie Tieck ſelbſt öfter mit ihr verwechfelt, wirkt um fo ergreifen- 
der, ald fie mit Innerer Nothwendigfeit aud dem Charakter der Si⸗ 
tuation und der Eigenheit der Charaktere hervorgeht. Zu den ſchwaͤ⸗ 
deren Probuctionen Oehlenſchlaͤger's gehoͤren das Drama „berfaliche 
König Olaf“ (1832), das einen nordifchen Pfeudo-Smerdes und 
Sebaftian behandelt, die Tragitomödieen „Tordenffiold‘ (1831) 
und „Dina’(1841), in denen das Tragifche und Komilche fo unkünſi⸗ 
leriſch vermiſcht find, daß keins von beiden zum vollen Rechte kommt, 
die Solumblade: „Dad Land gefunden und verfhwunden” 
(1846), „der Amleth’ (1846), eine Neudichtung ded Shafefpeare': 
ſchen Dramenfloffes nach feiner urfprünglichen Duelle, dem Saxo⸗ 
Srammaticud, aber ohne geiftigen Faden und im verfchnörkelten 
poetiihen Curialſtyle des Alters, und der „Sofrates.” In vieler 
Dichtung verließ Deblenfchläger zu feinem großem Nachtheile feine 
heimathliche Welt, um Geftalten des Altertyums heraufzubelchwören. 
Die tiefe tragifche Idee dieſes Stoffes, die Hegel fo meifterhaft nach⸗ 
gewiefen, bat der Dichter nicht erfaßt, fondern nur Außerliche Hand: 
baben, welche ihm Gefchichte und Anekoote darbot. Der Haß der 
Ankläger gegen Sokrates ift nur flüchtig motivirt; feine Neflerionen, 
wie auch Platon’d philoſophiſche Ergüſſe find viel zu breit und ermü- 
dend gehalten; die Handlung ſelbſt iſt dürftig, und eine Färgliche 
Spannung wird mit vieler Mühe durch die Befreiungsverſuche der 
Schüler hervorgerufen. Was fol man aber gar zum Ariſtopha⸗ 
ned jagen, der feine Komddieen bereut, um als fachgemäßer Lieb: 
haber die Tochter ded Sokrates freien zu koͤnnen, vie er In hüpfen: 
den Anapäften anfpricht? 

Die Luftipiele und Erzählungen des dänifchen Dichters gebö- 
ren der gewöhnlichen Unterhaltungs: Literatur an. Deblenfchläger 
zeigt und durch fein Beiſpiel, wie feft ein Dichter auf nationalem 
Srunde und Boden ſteht. Die Beichränttheit und Geſchloſſenheit 
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unendlichen Vergangenheit der Erde, als Mittelpunkt einer unend⸗ 
lichen Gegenwart, als Anfangspuukt einer unendlichen Zukunft; und 
ſo wird die Geologie und Botanik nicht nur in das Werk hineingezo⸗ 
gen, ſondern in einer Weiſe vermenſchlicht, welche nicht wiſſenſchaft⸗ 
licher iſt, als etwa die fleurs animées von Grandville. Doc nicht 
blos des Menihen Antlis blickt ſchon aus der Natur hervor, fondern 
aud) die ewige Perjönlichkeit, die wahre Urgeftalt, dad Bild Gottes 
im Snnerften, das aber durch die dreifache tiefe Sünde unferer Zeit, 
die Abjolutheit ded irdiſchen Befiged, der irdifhen That und des 
irdiſchen Erkennens, verunftaltet iſt. So hört man am Schlufle ded 
Werkes die Pofaunenftöße des dies irae, dies illa, und die Anthre- 
polvgie endet mit einer Neufchelling’Ichen Offenbarung. 

Nun galt ed, die dreifache tiefe Sünde der Zeit mıt dem Rüſt— 
zeuge ded Glaubens zu befämpfen; denn Steffens hatte fi) allmäh- 
fig aus dieſer fpeculativ religiöfen Gährung in feſte Glaubensformen 
hineingeflüchtet, die ihm einen Anhalt gaben, den er aber durd) die 
Beweglichkeit feined fpeculativen Pietismus wieder loderte. Diefer 
Polemif dienen feine Schriften: „Unfere Zeit und wie ſie ge: 
worden” (1817), „Sarricaturen des Heiligſten“ (1819), 
„Bon der falfhen Theologie und dem wahren Glan: 
ben‘ (1824), „Wie ich wieder Lutheraner wurde” (1831) 
und ihre weitläufige biographifche Umrahmung und Grgänzung: 
„Was ich erlebte” (10 Bde, 1840). Als Documente theologi- 
ſcher Entwidelungdphafen find alle diefe Schriften von Intereſſe; 
aber man kann nicht fagen, daß fie in Form und Inhalt bedeutend 
find. Es fehlt dem Style von Stefiend an jeder Prägnanz, und Die 
rechthaberiſche Empfindung ermüdet auf die Länge. Bei fo perjön- 
lichen Snfptrationen hört das allgemeine Interefie auf. In feiner 
„Hriftliden Religionsphilofophie” (1839) wird Theologie 
und Ethik auf jener Grundlage des Gefühld und der Phantafte be- 
gründet, welche der Philofophie freilich nur ein befchränktes Recht 
gönnt, in Slaubendfachen mitzufprechen, aber auch die Religion nicht 
ihrem urſprünglichen Kreife entfremdet. So war Steffens ein tapferer 


Vorkämpfer der „abfoluten Transſcendenz,“ noch che m Schläfiel: 
Gottſchall, Nat.Lit. J. 
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verwalter Schelling mit Geräuſch Ihre Pforten aufſchloß; aber ed 
lag in der Wärme und Reinheit feiner Ueberzeugungen, in diefer ge- 
müthlichen Plauberhaftigkeit, welche ohne alle Anmaßung und ohne 
allen Rüdhalt die Falten des Herzens offenbarte, etwas fo Liebens⸗ 
würdiged und Anfprechended, daß man darüber gern die Einjeitig- 
feit dieſes unbefchränften Gefühldlebend vergaß. Gefühl und Phan- 
tafie mußten indeß eine von Ihnen belebte Natur mehr auf die 
Poeſie hinweiſen, als auf die Philofophie, an welche fie nur ein zwei⸗ 
deutiged Recht haben. So fühlte fi denn Steffend auch zur Pro⸗ 
duction gedrängt und ſchuf Romane, in denen aber feine Phantafie 
ebenfo im Zickzack bin und ber fuhr, wie in feinen philoſophiſchen 
und polemifchen Schriften. In den „Familien Walfeth und 
Reith" (1827) und „den vier Norwegern‘ (1828) entrolite 
er die Weltenbühne zweier Sahrhunderte mit großartiger Decora- 
tiondmalerei, mit treuem Coftüm und glänzenden geiftigen Per- 
ſpectiven; doc der rafche Scenenmwechfel und dad Ineinanderſchach- 
teln von Gefchlechtern Täpt keinen kuͤnſtleriſchen Eindrud zu, fondern 
ermüdet die Phantafte und felbft dad Gedächtniß. Dem Naturforfcher 
fehlt bei Schilderungen der Natur nirgends die Sicherheit der Zeich- 
nung, und auch die landfchaftliche Seele fpricht beredt zu Dem bich- 
teriihen Gemüthe. Beſonders treten die heimathlichen Feljenfüften 
Norwegens in glücklicher Beleuchtung hervor, aber auch Gorfica’d 
Berge und Afrika's Strand enthüllen fih in Elaren Umriſſen der 
wanderluftigen Phantafle. Trotz des Reichthums und der Weltweite 
des verarbeiteten Stoffes, der mit anfcheinender Ueppigkeit die Phan- 
tafte umſtrickt, kann man nicht fagen, daß die Erfindung des Dichters 
eine reihe fe. Don dieſer Seite betrachtet, erinnern feine Erzählun- 
gen an Dan der Velde; ed find Ban der Velde’fche Bilder mit einigen 
aufgeſetzten geiftigen Lichtern. Die Tendenz drängt fich nirgends 
bervor; ed ift ein Gewährenlaffen des Verfchiedenartigen, und Fragen 
bed religiöfen Gefühle, wie die Verſchmelzung ded Glaubens und 
Lebend, werden in finniger, felbfigenugfamer Weiſe behandelt. Die 
Charaktere find freilich nicht tiefer angelegt, und die hiftorifchen Phä⸗ 

’mene, ein Lelfing, ein Friedrich der Große, ein Paoli, leuchten nur 
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mit Hüchtigem Glanze In die rafch abrollenden Novellencyclen hinein. 
Doc die dem Wefen ded Dichters feindliche Literaturepoche feit 1830 
Iodtte bei ihm den Stachel der Tendenz hervor, dem er in feinem 
Romane „die Revolution‘ (1837) mit unmittelbarer Beziehung 
auf die jüngflen Zeitereigniffe und Geifteöproductionen freied Spiel 
gewährte. Sp zogen die Strudel diefer jüngften Bewegung alle 
widerftrebenden Geifter, einen Ziel, Smmermann und Steffens, in 
ihre Kreife, in die Kreife ded modernen Lebens, und die Bekämpfung 
der Tendenz war mit ihr behaftet. Die edle Begeifterung, das tüdı- 
tige Streben, die umberflatternde Phantaſie des rüfltgen Norweger 
war ein geiftiged Ferment, dad man ungern in unferer Literatur ver: 
miffen würde. Die Brapheit der Gefinnung ift Immer förderlich, in 
weldem Lager fie ſei, denn fie adelt den Kampf. 

Ein ebenfo liebendwürdiger Sünger Schelling’d It Gotthilf 
Heinrih von Schubert (1780—1860), ein bibelfefter, glaubens- 
treuer, myſtiſch-kühner Apoftel der Nachtfeiten der Natur und einer 
ienfeitigen Geifterwelt!). Die Milde und Freundlichkeit, mit der er 
dad Wunderbare verkündigt, die Tiefe und Innigkeit feiner Ueberzeu- 
gungen befleiden alles, was fonft dem gefunden Verftande und allge: 
mein gangbaren Borftellungen am meilten widerſpricht, mit einer 
wohlthuenden Friſche. Schubert ift eine der eigenthümlichften geifti- 
gen Ericheinungen der Zeit, welche nicht, wie Steffens, einen reichen 
Entwidelungsgang durchmachte, fondern in welder dad Wider: 
fprechende von Haufe aus ebenfo friedlich wie fertig neben einander 
lag. Seine naturwiſſenſchaftlichen Volksſchriften zeugen von einer 
gefunden Beobacdhtungdgabe, einer tüchtigen Auffaffung ded einzelnen 
Phänomens, welche fich in feinen Reifebefchreibungen, befonderd in 
feiner „Reife in dad Morgenland‘ (3 Bde. 1838—1839), 
einem durch feine Gründlichkeit für den Naturforicher, Theologen und 


1) Schubert hatte begonnen, feine Selbftbiograpbie zu fehreiben unter 
dem Titel: „Der Erwerb aus einem vergangenen und die Er- 
wartungen von einem zufünftigen Leben“ (2 Bde. 1854-55), 
ein Titel, welcher die ganze Richtung des Autors bereits ſcharf harakterifirt 
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Hiſtoriker gleich intereſſanten Werke, mit aller poetiſchen Wärme der 
Schilderung gattet. Zu diefen Vorzügen gefellt fi in feinen fireng- 
wiflenfchaftlihen Werken, befonderd: „die Urwelt und die Fir: 
ferne‘ (1822), eine feltene Schärfe des Verſtandes, welche gegen 
hergebrachte Anfichten mit glänzender Analyfe kämpft und dad Neue 
durch fühne Induction zu begründen und durch trefiende Combina- 
tionen zu vertheidigen ſucht. Um fo fremdartiger nimmt fid) neben 
diefem eingehenden Verftande jene nur vom poetifchen Glanze der 
Dffenbarung und von myftifchen Infpirationen beleuchtete Gemüthe- 
welt mit ihren findlicy-gläubigen Blüthen aus, welche ald Schubert’8 
eigentliche Domaine betrachtet werden Tann, und in der er dad Nacht⸗ 
leben der Seele, den Traum, die Ahnung und den Somnambulis- 
mus ald höher berechtigt ihrem Tagleben gegenüberflellt. Se freier 
die Seele vom Leibe tft, defto mehr geht fie ihre eigenen, höheren 
Wege, und während man biöher gemohnt war, den Traum als eine 
Thätigkeit der niederen Seelenthätigkeiten zu betrachten, wird er und 
jebt auf einmal als eine Offenbarung des Höchften hingeflellt. Diefe 
wiſſenſchaftliche Romantik, welche fi) mit der „Symboltit des 
Traumes“ (1814, 3. Auflage 1840) in ernftefter Weife befchäftigt, 
fam natürlid) der poetifchen zugute, welche auch den Traum als das 
höchfte Princip der Dichtung binftellte. Noch mehr galt died von 
der Geiſterſeherei des Somnambultdmus, welcher durch die Seherin 
von Prevorft dad Intereſſe ded Tages fefleltee Unleugbar hat 
die neuefte Zeit Erſcheinungen des thierifchen Magnetismus zu Tage 
gefördert, welche nicht in dad Gebiet der Fabel zu verweifen jind 
und die Aufmerkſamkeit der Wiſſenſchaft täglich mehr in Anſpruch 
nehmen. Der alte Mesmerismus ift in neuer Geftalt aufgetaucht, 
und die Geheimnifle des Od greifen in Immer weitere Kreife über. 
Doc die Wiſſenſchaft wird die Probleme Iöfen, die eine oft bezweifelte, 
doch täglich zweifellofere Naturkraft ihr aufgiebt, und manche magtfche 
Selten der Gefchichte, die man bisher rationaliftifch verwilcht hat, 
werden, gleich alten Palimpfeften, ihre urfprüngliche Schrift der 
Entzifferung darbieten. Diefe Entzifferung iſt aber eine Entzauberung; 
denn wer den Zauber begreift, der 1öft ihn. Ganz anders verfährt 
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Schubert in feinen Schriften: „Anſichten von der Nachtſeite 
der Naturwiffenfhaften‘‘ (1808), „Ahnungen einer all: 
gemeinen Geſchichte ded Lebens“ (3 Bde. 1806) und in jel- 
nem Hauptwerke: „Geſchichte der Seele” (2 Bde. 1839), tn 
welchem neben einer tüchtigen empirifchen Phyſiologie die ganze 
MWunderwelt abnormer Seelenzuftände in einer forgfältigen Samm: 
lung aller befannten Thatfachen enthält wird. Ihm kommt ed ge: 
rade darauf an, dad Unbegreifliche darzuftellen; er jchwelgt in dem 
Geheimnißvollen, das ſich menjchlicher Loͤſung zu entziehen ſcheint; er 
triumphirt, wenn fich die Schattenwelt mit ihren Gefpenftern immer 
dunkler und tiefer herabfenft und die irdiſche Einſicht demäüthigt. 
Dann ſucht er alle diefe Thatfachen mit der alt: und neuteflament: 
lichen Offenbarung zu vermitteln, dad Wunder durch dad Wunder 
zu erklären, und bricht in pfalmodirende Begeiflerung aus, wenn 
ihm der Einklang der alten und neuen Myfterien in das Herz tönt. 
Die Seele hat ſich nach feiner Anficht in den Körper nur wie in eine 
vergänglicdye Wohnung eingemiethet; ihre eigentliche Gefchichte greift 
weit über dad Irdiſche hinaus. Ihre Unabhängigkeit von den Sin- 
nen ſucht er durd) die Beifpiele aller bekannten, finnlich:verftümmel:- 
ten Wunderkinder nachzumweifen, obgleich diefe abnormen Erſcheinun⸗ 
‚gen nur darthun, daß, wo die einzelnen Sinne fehlen, dad Gemein- 
gefühl des ganzen Körperd ausnahmsweiſe und in wejentlicher Be- 
ſchränkung ftatt ihrer functiontren fann. So ift Schubert der Ma- 
gier der Schelling’chen Schule, dem die Erſcheinung nur gilt ald 
Viſion, und der andächtig alle Sternfchnuppen und Meteore der 
geiftigen Atmofphäre in feinem Hieroglyphenmantel auffängt. 
Neben den Myſticismus Schubert’d, der nach feiner natur: 
wifienihaftlichen Grundlage und dem Streben, ſich durch Thatfachen 
zu begründen, der empirifche genannt werden Fann, ftellt fid) 
zunächft der fpeculative einesgrang£aver vonBaader (1765 
bi8 1841), des Schöpferd der „Phyſioſophie,“ welder für Natur: 
und Gotteöweidheit einen geheimnißvollen Mittelpunkt fuchte und 
dabei alle Elemente, welche ihm Zauler, Jakob Böhme, Angelus 
Silefius, Saint Martin und Graf Maiftre an die Hand gahe” 
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Hiftorifer gleich interefianten Werke, mit aller poetiſchen Wärme ber 
Schilderung gattet. Zu diefen Vorzügen gefellt fih in feinen ſtreng⸗ 
wiſſenſchaftlichen Werken, befonderö: „bie Urwelt und die Fir: 
ferne” (1822), eine Teltene Schärfe des Verſtandes, welche gegen 
hergebrachte Anfichten mit glänzender Analyſe fämpft und dad Reue 
durch Fühne Snduction zu begründen und durch trefiende Combina⸗ 
tionen zu vertheidigen ſucht. Um fo fremdartiger nimmt fidh neben 
diefem eingehenden Verſtande jene nur vom poetildhen Glanze der 
Dfienbarung und von myſtiſchen Inipirationen beleuchtete Gemüths⸗ 
welt mit ihren findlidh-gläubigen Blüthen aus, weldye ald Schubert’ 
eigentliche Domaine betrachtet werden kann, und in der er dad Nacht⸗ 
leben der Seele, den Traum, die Ahnung und den Sommambulis- 
mus ald höher berechtigt ihrem Tagleben gegenüberftellt. Se freier 
die Seele vom Leibe ift, defto mehr geht fie ihre eigenen, höheren 
Mege, und während man bisher gewohnt war, den Traum als eine 
Zhätigfeit der niederen Seelenthätigfeiten zu betrachten, wird er und 
jest auf einmal ald eine Offenbarung des Höchften bingeflellt. Diele 
wiſſenſchaftliche Romantik, welde fi mit der „Symbolif des 
Traumes“ (1814, 3. Auflage 1840) in ernfteiter Weiſe beichäftigt, 
fam natürlich der poetifchen zugute, welche auch den Traum ald das 
höchfte Princip der Dichtung hinftellte. Noch mehr galt died von 
der Geifterfeherei ded Somnambulismud, welcher durd die Seherin 
von Prevorſt dad Intereſſe ded Tages feſſelte. Unleugbar hat 
die neueſte Zeit Erſcheinungen des thiertihen Magnetismus zu Tage 
gefördert, welche nicht in dad Gebiet der Fabel zu verweilen find 
und die Aufmerkſamkeit der Wiflenichaft täglich) mehr in Anfprud 
nehmen. Der alte Mesmerismus ift in neuer Geftalt aufgetaucht, 
und die Geheimniffe ded Od greifen in immer weitere Kreife über. 
Doch die Wiſſenſchaft wird die Probleme löfen, die eine oft bezweifelte, 
doch täglich zweifellofere Naturfraft ihr aufgiebt, und manche magifche 
Seiten der Geſchichte, die man biöher rationaliftifch verwiſcht hat, 
werden, gleich alten Palimpfeflen, ihre urfprünglidde Schrift der 
Entzifferung darbieten. Diefe Entzifferung tft aber eine Entzauberung; 
denn wer den Zauber begreift, der 1öft ihn. Ganz anders verfährt 
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unterbrochen. Napoleon hob im Auguſt 1813 die Univerſität Halle 


auf. Immermann trat In dad erfte Säger-Detachement des Leib: 
Infanterieregimentd; doch wurde er durch ein Nervenfieber zurücge- 
halten. Später betbeiligte er fih 1815 bei den Schlachten von _ 
Ligny und Waterloo und fehrte als Officier zurüd. Bel fpäteren 
Studentenunruhen in Halle trat er entfchieven gegen die Burfchen: 
haft Teutonia auf, welche fih ald eine Art von Sittengericht kon⸗ 
ftitutrt hatte, Cine Eingabe, die Smmermann an den König richtete, 
hatte die Aufhebung der Teutonia zur Folge. Immermann wurde 
dadurch im höchſten Grade unpopulatr und die Flugſchriften, bie er bei 
diefem Anlaß veröffentlichte, wurden auf der Wartburg mit verbrannt. 
Im Zahre 1818 machte Immermann fein erfted jurifttiches Examen; 
in diefe Zeit fällt eine erfte fchmwärmerifche Liebe. Bon Magdeburg 
wurde Immermann 1819 nah) Münfter verſetzt ald vortragender 
Auditenr beim Generallommando. 

In dad Sahr 1821 fällt die für ihn fo verhängnißvolle Bekannt: 
fhaft mit Elife von Lüßom-Ahlefeldt, Die damals ald Generalin von 
Lützow in Münfter lebte. Die Gattin ded früheren Freifchaaren- 
führerd fühlte ſich unbefriedigt in ihrer Ehe, der ſechsundzwanzigjäh— 
tige Immermann faßte eine lebhafte Neigung für die fünfundbreißig- 
jährige Frau, die in ihrem ganzen Weſen fertig und abgefchloffen 
war, während er mit allen braufenden Kräften nad) Entwidelung 
rang. Shre Ehe mit Kübom wurde gefchteden; die Gräfin folgte dem 
Dichter 1824 nad) Magdeburg, wohin er ald Criminalrichter verſetzt 
worden war, und 1826 nad) Düffelvorf, wo er ald Kandeögerichts- 
rath von jebt ab bis zu feinem frühen Tode 1840 lebte. Immer⸗ 
mann hatte von Anfang an auf die Ehe mit der Freundin gedrun- 
gen, Diefe aber wollte mit dem Dichter zufammen nur Ihren Gefühlen 
leben. Daraus entftanden Verfiimmungen, ein unlöslicher Zwielpalt, 
Störungen für den Seelenfrieden des Dichterd und nod) größere Gon- 
flicte für feine gefellfchaftliche Stellung. life von Ahlefeldt, deren 
Biographie Ludmilla Alfing (1857) herausgegeben hat, war und 
blieb zwar feine begeifternde Mufe und wußte auch einen Kreis von 
Künftlern und Gelehrten um ſich zu verfammeln; fie war eine Frau 
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in freier Umbildung verwerthete. Er kam in der Form nicht über 
dad Aphoriftiiche heraus, dad in zahlreichen, zerfireuten Artikeln, 
weldhe fpäter in verfdhiedenen Sammlungen erichienen, begeifierte 
Improviſationen ausſpricht. Wie reichhaltig indeß diefe Fragmente 
find, und wie die verfchiedenften Wifienichaften, welche Hegel in den 
Bau feined Syſtems eingefügt, von den geifligen Blitzen Baader's 
erhellt wurden: das läßt fich erſt überfehen, fett die Geſammtausgabe 
feiner Werfe (15 Bode. 1851 —57), vorzugsweiſe vom Profefior 
Franz Hoffmann inWürzburg beforgt, einen zufammenfaflenden 
Meberblick über die Keiftungen dieſes bedeutenden Geifted gewährt!). 

„Per ignem ad Iucem!“ fönnte man ald Motto über Baader's 
Schriften jegen. Cr felbft hat in einer feiner Flugſchriften (Bd. 2, 
S. 29) den Blik für den Vater des Lichte erklärt, und Görred 
fnüpft mit Recht an diefen Auffag an, Indem er behauptet, Baader 
habe darin feinen und all feined Spefulirend innerften Geift auöge- 
ſprochen. „Das Licht muß auch in ihm die Baterfchaft des Blitzes 
anerkennen; denn er ift ein eigentliched elektriſches Blitzgenie; aus 
feinem geiftig-phuftfchen, chemilchen Proceſſe emtwicelt ſich ihm dies 
Bligen und in dem jened zuckende, durchdringende, bellaufleuchtende, 
brillante Licht und das fchlagende Wort; weit umher wird die Um⸗ 
gegend erhellt von diefem Feuer; dann wird's wieder dunfel, und 
der nächfte bricht vielleicht eine halbe Meile vom vorigen aus. Der 
Blitz hat ed auch an ſich, daB er nur um feinetwillen da iſt und ein- 
Ichlägt, nicht aufgemeinfamem, fondern auf eigenem Wege; alfo in 
Kirchen und andere Häufer, auch wohl dicht neben dem Blibableiter. 
Nie iſt ed einem eingefallen, fi) in die Didciplin zu geben, und fo 
bat aud) Baader fie unnöthig für fi befunden.” So ſpricht auch 
Rahet von Baader's „wirklich erhellenden Blitzworten.“ Dieſe 
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) Baader's „Geſammelte Werke“ enthalten zunächſt die Schriften 
zur philoſophiſchen Erkenntnißwiſſenſchaft (Logik 1. Bd.), zur philoſophiſchen 
Grundwiſſenſchaft (Metaphyſik 2. Bd.), zur Naturphiloſophie (3. Bd.), zur 
Anthropologie (4. Bd.), zur Societätsphiloſophie (5.,6.Bd.), zur Religions⸗ 
vhiloſophie (7—10. Bd.), nachgelaſſene Werke (11 -15. Bd.), darunter Tage: 

ücher, Briefe und eine Biographie Baader's von Hoffmann. 
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Eigenthuͤmlichkeit beftimmt natürlich feine Darftellungsweife, in 
welcher Empfängniß und Produktion zufammenzufallen cheinen. 
Sein Styl bat etwad Mafienhaftes, Cyklopiſches, eine gebrängte 
Verworrenheit, und Hoffmann fagt mit Recht, daß Sphinre, 
Koloffe, Obelisken, giganteöfe Umriffe mehr nach feinem Geſchmack 
find, als ein mit behaglicher Umftändlichkett gebauted Wohnhaus. 
Außer den „fermenta cognitionis“ (Werke Bd. 1) und den 
„Borlefungen über fpeculative Dogmatik findet ſich kaum 
eine umfangreichere Schrift in feinen Werken, und felbft diefe find 
durchaus in fragmentarifcher Form, ohne alle methodiiche Ent: 
widelung gehalten. Die Vorlefungen über Jakob Böhme (Bd. 3) 
find Bragmente geblieben, aber Baader's ſaͤmmtliche Werte beichäf- 
tigen ſich mit einer Erläuterung des Görlitzer Philofophen. 

Baader war Naturforfcher, und Alerander von Humboldt, der 
ihn 1791 in Freiberg kennen lernte, erzählt und von feiner leiden: 
ſchaftlichen chemiſch-phyſikaliſchen Richtung und von feiner Thätigfeit 
im praftifchen Bergbau und Hüttenwefen. Es ift wohl mehr ald 
ein Spiel ded Zufalld, daß der myftifche Poet der Nomantiker, No: 
valis, und ihr myſtiſcher Philoſoph Baader beide In threr Lebens— 
prarid dem Bergwefen angehörten. Es fcheint, ald ob das Graben in 
den dunfeln Tiefen der Erde auch den Geift zu ähnlicher Thätigfeit, zu 
einer Vertiefung in den geheimnißvollen Urgrund der Dinge anrege. 
Dennoch feheint der Auffaffung der letzten Sahrzehnte eine praktifche 
Induftrielle Richtung mit myſtiſchen Grübeleien fo wenig vereinbar, 
daß ein Mann wie Baader, der gleichzeitig Abhandlungen über die 
Einführung der Eifenbahnen und Über den Gebraud) des Glauber- 
ſalzes ftatt der Pottafche jchreibt, neben anderen, in denen nicht nur 
über dad pythagorätiche Quadrat in der Natur, fondern über das 
Berzüctfein der magnetifchen Schlafrepner, über die Schriften Be— 
feffener, über die vis sanguinis ultra mortem gehandelt wird, 
heutzutage ſchon für eine mythiſche Geftalt gelten muß. 

Baader ift nad) feinen Grundfäben ein Vertreter des Theis— 
mus auf Grundlage der Jakob Böhme’fchen Ideen. Der Mittel: 
punkt feiner Lehre ift die abfolute Sottesfonne, welche der geſch 





456 Romantiſche Hhilofophen. 


Geiſt ebenfo umfreift, wie die Natur den Geiſt und mit dem Geilte 
die Gottesſonne. Die intelligente Greatur muß ſich frei und felbft- 
ftändig nur in, mit und durch Gott willen, fowie denn dieſelbe eigent- 
lich weder ſich noch andered wahrhaft weiß, wenn fie fih nicht von 
Gott gewußt weiß, und diefed fih Gewußtwiſſen iſt eigentlich die 
Grundlage und die VBoraudfehung alles ihres Willend. Die Philo- 
fopbie wird nur dadurch wahrhaft chriftlich und religiös, daß fie für 
den in einen Erbirrthum verftricten Menfchen die Nothwendigfeit 
und Wirklichkeit einer befreienden höheren Affiftenz anerfennt. Auch 
in der Region ded Gedankens, deffen Religion und Kultus die Philo- 
fophie ift, lebt und wirft der Menſch mit dem Vertrauen auf bie 
beftändige Gegenwart der Wahrheit, und er denkt durch, mit und in 
ihr, d. bh. durch, mit und in Gott. Sein Denken bedarf der Begrün- 
dung, der Leitung und Kräftigung in Gott. 

Mir Eönnen hier auf die blikartigen Gedanken nicht näher ein- 
gehen, mit denen Baader diefe inneriten Tiefen feiner Weltanſchauung 
erhellt. Daß fie Auditrahlungen eined nur nicht durchgearbeiteten 
Syſtems find, hat ſchon der jüngere Fichte mit Recht bemerft. Kein 
Philoſoph hat die Älteren Myſtiker fo genau fludirt, wie Baader, — 
und was er über die Angft des Irdiſchen, über dad Sriondrad ald 
Wurzel alles Sreatur- und Naturlebend u. f. f. fagt, wad er durch 
Inmbolifche Figuren und geniale Bilder erläutert: das tft oft aud den 
Anregungen des philosophus teutonicus hervorgegangen. Daß er 
ſich gegen die neuere pantheiftifche Philofophie und gegen die Auf: 
Härungdtendenzen, die er gerade ald Obſcurantismus bezeichnet, mit 
Schärfe, mit Schroffheit, ja mit ſchneidendem Hohne erklärt, läßt fich 
bei der Energie, mit welcher er die muftifhe Richtung vertheidigt, von 
felbft erwarten. Ebenſo entfchleden tritt er gegen die politifchen Srr- 
lehren der Neuzeit in feinen focialiftifchen Schriften auf. Dennoch 
hat alled, was er über den Adel, die Stände, über die Spentität des 
Revolutionismus und Deſpotismus fagt, größere Tiefe, ald was 
Stahl, zum Theil aus diefer Duelle fchöpfend, dem preußifchen 
Herrenhaufe offenbarte. Für dad Proletariat verlangt Baader eine 
Art von Advocatur! Gin anderer Stand, die Artftofratie, fol feine 
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Aufgabe darin fuchen, die Rechte der im Staate unfelbitftändigen 
Proletarier zu vertreten. 

Baader war nicht blos fpeculativer Philofoph; er war auch 
Naturforfcher. Nicht blos die Myſtik des überlieferten Glaubens, 
fondern auch die der Natur fuchte er für feine Philofophie zu ver: 
werthen. Ueberaus willlommen waren ihm daher die Thatfachen 
ded Somnambuliömud, und er fand in der Ekſtaſe „ven Schlüffel 
zum Myſterium des Lebens und Todes,“ „‚weil fie beide anticipirt.“ 
Seine „Anthropologie beſchränkt fich daher auf fliegende Blätter zur 
Erhellung diefer magiſchen Erſcheinungen, welche, wie auch feine 
Briefe beweiſen, in letzter Zeit ſeine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nahmen. Hierbei trat er in nähere Beziehungen zu Schubert, 
Zuftinus Kerner u. U. Seine „Philoſophie der Magie,” wie 
man fie nennen könnte, in welcher er von einer magifchen Gemein: 
Ichaft, von elnem magiſchen Erkennen, von einem Inneren Sein im 
Gegenſatz zu dem äußeren, von einer centralen Senfation im Gegen: 
lab zu der peripherifchen fpricht, enthält eine Menge Thatfachen 
aud diefem Gebiete und Betrachtungen von oft bedeutender Tiefe. 
Man kann fagen, daß die Geifter nie mit fo viel Geift behandelt 
worden find, wie von Baader. Ueber den Zufammenbang von 
Grauſamkeit und MWolluft 3. 3. finden ſich höchſt finnige Anfchauun- 
gen, und was die Unfterblichfeit der Seele betrifft, fo ſpricht ſich 
Baader auf dad entichievenfte gegen die Fortdauer einer leiblos 
gewordenen Seele aus, indem er nad) der Trennung von Seele und 
Leib, nach der Entfeelung ded Leibes und „Entleibung“ der Seele die 
Auferftehung ald die Anziehung eined neuen, der neuen Ein- 
geiftung entfpredhenden Leibes erklärt. Als Beweis für die para: 
doren Kühnbeiten Baader’d führen wir nicht nur jene fliegenden 
Blätter an, welche die Grundfäße einer religiöfen „Erotik“ enthalten, 
fondern auch den Aufſatz, in welchem er den Beweid zu führen fucht, 
daß alle Menfchen im feeliichen, guten oder Ichlimmen Sinn, 
‚Anthropophagen‘‘ find. 

Mie man auch über Baader's geiftigen Standpunkt denken 
mag, ſoviel feheint Far, daß durch die Veröffentlichung feiner geſam⸗ 
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melten Werke dad eigentliche Hochland der „trandfcendenten Pbhilo- 
ſophie“ entdeckt ift, wo in der Nähe des Himmeld, feiner Blike und 
Wettergüſſe ihre Urquellen entipringen, und daß ſelbſt Schelling in 
feiner neueren Phafe mehr jenem originalen, aus eigenen Snfpira- 
tionen ſchoͤpfenden Philofophen verdankt, ald umgekehrt. 

Freilid) hat die orafelmäßige Dunkelheit Baader’d auch viele 
der beiten Köpfe befremdet und zurüdgefchrect. Nicht nur Goethe 
erklärte mit feiner, vornehmer Ironie, Baader fet ein bedeutender 
Kopf, doch ihm (Goethe) fehlten die Organe, ihn zu verftehen, fon- 
dern aud) Ludwig Tieck, ein Verehrer Jakob Boͤhme's, bekannte, daß 
er dem Philofophen nicht In die verfchlungenen Gänge feiner Speku⸗ 
latton zu folgen vermochte. | 

Minder bedeutfam, doch ebenfalld weit greifend in feinen Ent: 
widelungen tft der kirchliche Myſticismus, deſſen Hauptrepräfen- 
tant Joſeph Görres 1776—1848) von Vielen ald eine der 
bedeutendften geiftigen Perfönlichkeiten diefes Jahrhunderts gepriefen 
wird. Selbſt die jungdeutichen Autoren feierten „dieſen rückwärts 
gewandten Propheten mit dem Feuerfchwert. Sn der That ift ein 
Kopf, der nacheinander die franzöfiiche Sakobinermüße, den deutfchen 
Befreiungsczako und die Fatholiihe Mitra trug, nicht gering zu 
achten, wenn er alle diefe Wandelungen mit geiftiger Würde durch: 
gemadt. Goͤrres zeigt dad merkwürdige Phänomen einer energi- 
ſchen revolutionären Naturanlage, welche durch die Zeitverhältnifie 
zum Myſticismus, eined publicifiiichen Talents, welches in ftreng- 
wiflenfchaftliche Gebiete hinübergebrängt wurde. Aber auch in den 
fpäteren Schriften, die er im Dienfte der Kirche ſchrieb, bricht aus 
allen Fugen ihrer großartigen Architektonik noch immer ber ftill- 
lodernde, aber ſtets erflickte Brand. Sa, man kann fagen, was bei 
ihm wie geiftige Organiſation ausfteht, tft nur verfeßte Polemik; 
denn feine Natur iſt herauöfordernd und fehdeluftig, und er gründet 
feine Tempel, gleich den Sfraeltten, mit den Waften in der Hand. 
Wir finden ihn 1793 zuerft ald Redacteur des „rothen Blattes“ 
in Coblenz, als Hobenpriefter ded franzoͤſiſchen Demagogenthums. 
Ya8 Verbot dieſes Blaites und eine fruchtloſe Miſſion nach Paris, 
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wo indeß der 18. Brumatre dem militatrifchen Genie ded Einzelnen 
den Sieg fiber die vielfältig abgeſchwächten Maflen- und Parteibe: 
wegungen verfchafft hatte, verfperrten ihm die pofitifche Laufbahn, fo 
daß er ſich mißmuthig in wiflenichaftliche Gebiete zurückzog. Das 
Schelling'ſche Syftem, dad auf alle pbantaflevollen und aphortftiichen 
Seifter einen ungemein anregenden Einfluß ausübte, gab auch ihm 
den Anftoß zu einer Beihhäftigung mit den verſchiedenſten Discipli⸗ 
nen, wobei ed weniger auf gründliche Entwicelungen, als auf geniale 
Improviſationen ankam. Mit der Fadel des Genies beleuchtete er 
im Fluge von oben herab bald das Gebiet der Kunft in den „Apbo- 
riömen über die Kunſt“ (1802), bald die Naturwiſſenſchaften in 
den „Aphoridmen über Organomie“ (1802), über „Orga: 
nologie‘ (1805), in der Erpofition der „Phyftologte‘ (1805), 
bald die Theologie in „Glauben und Wiffen” (1806). Sn 
dieſer Schrift herricht noch ein phantaftifcher Pantheismus, der in 
den Mythen der Urwelt fchwelgt und dabei den Gehalt der drift- 
lichen Mythe nad) Schelling’8 Vorgange geringer anfchlägt, ald den 
der indiſchen. Die alten Mythen werden indeß bei ihm zu groteöfen 
Phantafiebildern benupt, aus deren kaleidoſtopiſchem Zufammen: 
ſchuͤtteln fich eine neue, urweltliche Mythologie bildet. Man würde 
diefen elementariihen Phantafiefehöpfungen Unrecht thun, wenn man 
fie vom wiffenfchaftlichen Standpunkte aus betrachtete. Hier, wie in 
den Ipäteften Schriften diefer Gattung, in denen er fchon den ſpeci⸗ 
fifch ultramontanen Standpunkt einnimmt, z. B. in feiner „hrift: 
lichen Myſtik“ (1836 —1842), tft ed weniger der Ernſt der Ueber⸗ 
zeugung, ald die wilde Freude der aufgeregten Phantafle an diefen 
ſtolzen Bildern und Klängen, die fo fremdartig geheimnißvoll in die 
ernüchterte Welt hereinraufchen, an diefem Durcheinanderwirbeln von 
Geſtalten, die aus der fchöpfertihen Urfraft der Phantafie hervor: 
gegangen, ja ſelbſt der geheime Kigel einer üppigen Sinnlichkeit, 
weldhe an den grauſam⸗wollüſtigen Epiſoden der Kirchengeichichte, 
an dem Märtyreribume und an den Herenprocefien ein raffinirtes 
Behagen findet. Wo diefe Trunfenheit fidh zur Methode entichließt 
und nach der Stufenfolge der kirchlichen Tradition trocken ſchema⸗ 
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tifirt, macht fie ohne Frage den unangenehmften Einprud. Verwandte 
Beflrebungen der Zeit regten den jungen, weltmüden Politiker zu 
orientalifchen und germaniftifchen Studien an, die er bi in feine 
fpäteften Lebensjahre fortfeßte. Diefen Studien verdanken wir die 
Heraudgabe der „Deutfhen Volksbücher“ (1807), des „Lohe n— 
grin“ (1813), der „altdeutſchen Volks- und Metfterlieder” 
(1817), die, Mythengeſchichte der aſiatiſchenWelt“ (2Bde. 
1810) und die Bearbeitung des „Heldenbuchs von Iran“ 
(2 Bde. 1820). So befchäftigte Ihn noch im fpäteflen Alter die 
gefchichtliche Forſchung, welche, indem fie den Wurzeln der Volks⸗ 
ſtaͤmme nachgrub, der phantaftiichen Gombination, die den Eritifchen 
Scharfſinn oft erfeßen mußte, einen weiten Spielraum geltaitete. 
In diefen Kreid gehören feine Abhandlungen: „Die Saphetiden 
und ihre gemeinfame Heimath Armenien” (1844) und 
„die drei Srundwurzeln des celtiihen Stammed in 
Gallien‘ (1845). 

Diefe phantaftifche Flucht in die MWeltferne und in dad graue 
Alterthum war doch mehr eine Erholung ded politifchen Gladiators, 
der bei jedem neuen Anlaffe wieder in der Arena erſchien. Einer 
Natur wie Görres war die Begeifterung Bedürfniß ; denn ihre immer 
pibrirende Gereiztheit bedurfte häufiger Entladungen. Doc da dieſe 
Begeifterung nicht auf einer feſten Meberzeugung rubte, fondern den 
allgemeinen Raufch brauchte, um fi) mit zu entzünden, dann aber 
durch ihre intenfive Kraft voranleuchtete, fo war fie oft der Enttäu- 
ſchung auögefebt, indem die politifhen Strömungen unerwartet in 
ein anderes Bette lenkten. Dieſe Wandelbarfeit der öffentlichen 
Meinung wurde zulegt ihrem eifrigen Borfämpfer unbequem, ihn 
erbitterte die ſcheinbar unlenkſame und unberechenbare Tagedpolitif, 
die Regierungen, die heute verfolgten, was fie geſtern zu befchüßen 
ſchienen, der ganze moderne Staat, der ſich ihm, weiler Begeifterungen 
nicht auf die Dauer refpectirte und Feuerköpfe nicht nachhaltig ver: 
wenden Eonnte, in einen baltlofen Mechanismus auflöfte. Des- 
halb Hüchtete er in ein unwandelbares Aſyl, das, vom Wechfel des Tages 
unberührt, feiner Begeifterung eine taufendjährige, unerfchätterliche 
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Grundlage darbot. Die ehrwürdige Feftigkeit der katholiſchen Kirche 
gab ihm nicht nur den Rüdhalt ver Maffe, den er brauchte, und die 
ihn geiftig trug, fondern aud) feinem unruhig hin und herfladernden 
Enthufiagmud jene beruhigende Sicherheit, die ihn auf dad Treiben 
ber politifchen Parteien mit fouverainer Ironie berabfehen ließ. 
Unter die großen Geſichtspunkte des Mittelalterd gerückt, war ihm 
der Staat felbft eine Partei geworden, die er mit allen geifligen 
Waffen befämpfte. Nur fo läßt fich, ohne feinem Charakter Unrecht 
zu thun, die wunderbare Entwidelung eines Manned begreifen, 
weldher den ganzen Sammelftoff der Romantik in fi) vereinigte, 
aber ſtets ihre Schranfen überfchritt, indem er die Phantafie aud der ° 
geiftigen Urwelt ſchlagfertig in die Conflicte der Gegenwart hinein⸗ 
führte. So hatte indeß feine Polemik, befonders in ſpäterer Zeit, 
etwas Ueberwachtes und Müdes; die unentzifferten Hieroglyphen der 
Borzeit flimmerten ihr vor den Augen; in dad Geräufch der Tages: 
debatten Flang fein Styl wie eine prophetifche Memnonsfäule, um: 
geben von den Sphinren der Wüſte; die Titanen der Urwelt, die 
coloffalen Götter Hindoftand, die Reden der Edda ſchauten fi) ver: 
wundert um, wenn er fie in die Politif ded neunzehnten Sahrhun- 
derts und zu den Kämpfen deſſelben berbeibeihwor; fein ſeltſam 
verjchlungener Styl erinnerte an die gothiſche Architektonif, fuchte den 
Himmel mit feinen taufend Spiten, Flomm wie eine gewundene 
Thurmtreppe empor und donnerte dann wieder wie eine centner: 
ſchwere Slode die wuchtigen Töne des Glaubend über die Erde. 
Nachdem mit dem „rothen Blatte“ fein franzöfirendes Dema- 
gogenthum verweht war, ergriff ihn 1814 die deutiche Sreiheitöbe- 
geifterung, die er in feinem „rheinifhen Mercur‘‘ mit fo flammender 
Energie ausſprach, daß ihn die Franzoſen „den vierten Alltirten‘‘ 
nannten. Doch neben diefer Friegerifchen Wendung nach außen ent: 
hielt died Blatt in fehärffter Faſſung die Poftulate der deutſchen Frei- 
beitöpartei in Bezug auf die Inneren Zuflände und drang auf eine 
Repräfentattoverfaffung für ganz Deutihland. 1816 wurde der 
„Mercur“ verboten; 1818 übergab Gdrred dem Staatöfanzler von 
Hardenberg eine Adreſſe der Rheinlande. 1820 erjchten fein Buch: 
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„Dentihland und die Revolution,” das ihn volllommen 
mißliebig machte und ihn zur Flucht nad) Frankreich zwang, um der 
Verhaftung von Seiten der preußifchen Regierung zu entgehen. Das 
Bud war im dunkelſten Prophetenfiyle gefchrieben, eine politiiche 
Apokalypſe. Aus feinen ſibylliniſchen Blättern wehte inteß ein ver- 
mittelnder Geift, welcher zwilchen der Partei des Fortſchritts und des 
Rückſchritts ein unklared juste-milieu anzubahnen ſuchte. Doch die 
firchliche Gewalt wurde bier zum erfien Male mit Nachdruck der welt: 
lichen gegenübergeftellt, ein Nachdruck, der ſich in feinen ſpäteren, faft 
reacttonairen Werken: „Europa und die Revolution‘ (1821) 
und „die heilige Allianz und die Völker‘ (1822) noch ſtei⸗ 
gerte. 1827 wurde er Profefior der Kiteraturgefchichte an der Mün- 
chener Univerfität. Von jebt ab concentrirte ſich fein Feuereifer in 
ultramontanen Schriften. Sn feinem „Athanaftus” (1837) 
wehrte er bei Gelegenheit der Kölner Wirren die Eingriffe des Staats 
von der Kirche, in feiner „Wallfahrt nah Trier‘ (1845) die 
Mebergriffe auftauchender neuficchlicher Parteien ab. Dabei redigirte 
er zuerfiden „Katholiken, fpäter „bie hiſtoriſch-politiſchen 
Blätter,’ deren Erbichaft nach feinem Tode fein Sohn Guido 
Goͤrres (1805—1852) antrat. Die lebten polemifhen Schriften 
ded unermüdlihen Manned athmen eine feine, ironiſche Dialektik, 
die ihre Beute ebenfo geſchickt erlauert, wie mit Schlangenwindungen 
ergreift. Der pridelnde Reiz wühlertihen Demagogenthumd war 
In der firchlichen DBegeifterung, die fo eng mit dem Legitimitätöprin- 
cip zuſammenhing, nicht erlofchen ; die alte Wildheit fchlug ihm bis: 
weilen in den Nacken, fo daß ihn Heine treffend, aber mit etwas 
graufamem Wie, eine „tonfurirte Hyäne‘ nennt. Sein Kampf 
gegen den Staatsmechanismus, gegen Polizei und Büreaufratie 
wurde indeß fpäter von der proteftantifhen Romantik wieder 
aufgenommen, welche die jüngfte Entwidelungöftufe des p olitifhen 
Myſticismus darftellt und ſich unmittelbar an die neuefte Schel- 
ling'ſche Philoſophie anlehnt. 
Den Zuſammenhang und die Uebergänge der europaͤiſchen Re⸗ 
aurationdpolitit näher zu verfolgen, liegt außerhalb unjerer Aufgabe. 
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Ihr religiöſer und geiſtiger Schwerpunkt war lange auf der Seite 
des Katholicismus, wo ihn glänzende Erſcheinungen wie Chateau⸗ 
briand und Goͤrres bannten; in fpäterer Zeit iſt er auf die proteſtan⸗ 
tiiche Seite herübergerücdt. Schon an Friedrich Schlegel fahen wir, 
wie die Romantik Fatholifch wurde, eine unfertige Poefte in anmaßen⸗ 
den Doctrinen fortgährte und den Staat und die Gefchichte nad) will: 
fürlihen Geſichtspunkten meifterte. Cinen ähnlichen Uebergang von 
ber Begeifterung für politifche Freiheit zur Vertheidigung der einſei⸗ 
tigſten Reftaurationspolitit finden wir in dem Leben und Wirken 
bed Breslauerd Friedrih von Gent (1764— 1832) audgeprägt, 
ein Hebergang, der an und für ſich minder ſcharf beurtheilt werden 
darf, weil fi) in ihm nur die Entwidelung der ganzen Zeit fptegelt. 
Der Kampf gegen dad Napoleonifche Kaiſerthum rief dad patriotifche 
Freiheitögefühl wach, und die Sympathieen des damald von Genk 
bewunderten Englands waren mit den Fahnen ded autofratiichen 
Defterreich, deſſen Manifefte er ſchrieb. Nach dem Siege Über Na: 
poleon trat der Ruͤckſchlag der Kabinetöpolitif gegen die Volksbegei⸗ 
fterung ein, und Gent war der begabtefte Vorkämpfer diefer politi- 
(hen Wandlung. Er folgte jebt wie früher nur den Impulſen der 
Staatdmadıt, in deren Dienften er fand. Doch der epifuräifche An- 
ftrih, den das Leben diefed Diplomaten hatte, und die zahlreichen 
außerordentlichen Befoldungen, die ihm, ganz abgeleben von feinem 
preußilchen und fpäter Öfterreichiichen Staatsamt, von den europäl: 
hen Höfen zu Theil wurden, werfen einen ungünftigen Schein auf 
feinen Ueberzeugungs- und NReligiondwechfel. Jedenfalls müffen wir 
in feinem Leben zwei Epochen unterfcheiden: Die Epoche feiner natio: 
nalen Freiheitömanifefte, in welcher er fi um den Aufichwung Deut: 
ſcher Thatkraft und kampfesmuthiger Gefinnung wejentliche Verdienite 
erwarb, und die Spoche feiner reaktionairen Kongreßprotofolle, in 
welcher er feine Feder in den Dienft einer die Volkskraft entnerven- 
den Politif gab. 

Gentz, in Breslau geboren, ſtudirte in Königäberg und wurde 
1786 Sefretair bei dem Generaldirectorium in Berlin, fpäter preu⸗ 
ßiſcher Kriegsraih. Seine anfängliche Begeifterung für die franzd- 
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fiihe Revolution verwandelte fi bald in Abneigung gegen biefelbe. 
Dagegen war er in jener Epoche ein warmer Verehrer der englilchen 
Berfaflung, eine Verehrung, der er in feinen Schriften einen begeiſter⸗ 
ten Ausdrud gab, und die ihn nicht nur in perſoͤnliche Beziehungen 
zu den hervorragendſten brittifchen Staatsmännern brachte, ſondern 
ihm aud) den Dank des ſteis zahlbaren Albion in kurrenter Münze 
zumandte. Diefer Hilfe war Gent um fo bebürftiger, ald er ſich 
buch ein genialed Leben tief in Schulden geftürzt hatte. Troß feiner 
Berbeirathung lebte er im Taumel wilder Orgien und eilte aud den 
Salond einer Rahel, in denen er feinen liebenswärdigen Geift glänzen 
ließ, an den Spieltiſch und in die Arme feiner Maitreffen. Die Zer: 
rüttung feiner bürgerlichen Verhältnifie nahm zu. Im Gegenfape 
zu feinem Leben trugen feine Schriften ſchon damald das Gepräge 
einer harmonifhen Form. Durch Wilhelm von Humboldt war 
Gentz ald „der denkendfte Kopf Berlins“ an Schiller empfohlen 
worden (1795) und eignete ſich ald Mitarbeiter der Horen jenen 
aͤſthetiſch durchgebildeten Styl an, der in Deutfchland zum erften 
Male auf Gegenftände der PYubliciftif angewendet wurde. Weber: 
feßungen von Burke's „Betrachtungen über die franzöſiſche 
Revolution‘ (1793), von Mallet du Pan's und Mounier’d 
Werfen über daffelbe große Weltereigniß (1794 und 1795) waren 
treffliche Studien zur Aneignung einer fiyliftifchen Meiſterſchaft auf 
biefem Gebiete, wie überhaupt die Beihäftigung mit dem brittifchen 
und franzöfifchen Publiciſten nur förderlich auf die deutſche Publiciftif 
einwirken und ihr den fehlenden großen Styl des Öffentlichen Lebens 
aneignen konnte. Weimars claffiicher Geſchmack gab die Durchfichtige 
geläuterte Form, die franzoͤſiſchen und engliſchen Schriftfteller die 
großen Gefichtöpunfte her ald Bildungselemente für dad bedeutende 
Talent des preußifchen Publiciſten. In der „neuen deutſchen 
Monatsfhrift” (1795—1798) und im „hiſtoriſchen Four: 
nal” (1799—1800) ſchuf ſich Gentz die Organe für feine politifchen 
Anſchauungen, welche in dem letzteern Blatt bereit in einen Fampf: 
muthig herausfordernden Ton gegen Frankreich und Bonaparte über: 
gingen. 
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Dei der Thronbeiteigung ded Königs Friedrich Wilhelm richtete 
Gent ein Sendichreiben an denfelben, in welchem er mit nicht gerin- 
ger Kühnheit dem Monarchen die zu befolgenden Grundfäße feiner 
Regierung diktirte und befonderd aud) Vermeidung neuer Auflagen, 
Gewerbefreiheit und größere Preßfreiheit verlangte. Goethe tadelte 
damals fcharf diefe „liberale Zudringlichkeit.“ Dem Könige felbit 
batte ſich Gent durch diefe, 1797 gedruckte Epiftel wenig empfohlen. 
Eine glänzende Staatdlaufbahn ſchien ihm in Preußen verfchloffen, 
und da die Haltlofigfeit feiner Familien- und Bermögenöverhältniffe 
binzufam, jo entſchloß fi) Gens, den Aufforderungen ded Wiener 
Kabinetd, die er einer Empfehlung Stadions verdantte, Folge zu 
leiften. Er trat 1802 in den öfterreichifchen Staatödienft als kaiſer— 
licher Rath und zum Katholicismus über. Hier beginnt ein Zeit: 
raum feined Wirkens, der für die deutſchen Nationaltämpfe von hoher 
Wichtigkeit it. Der leidenfchaftlihe Haß gegen Napoleon athmete 
aud allen feinen Schriften und Manifelten; fein Beftreben, 1805 
und 1809 eine Koalition zwiſchen Defterreich und Preußen zu Stande 
zu bringen, war von echt patriotifcher Geftinnung diftirt und arbeitete 
an der rechten Stelle dem Iſolirungsſyſtem ded Korfen entgegen. 
Die Siege Napoleon’d ſchmetterten ihn darnieder, und feine Ver: 
zweiflung machte ſich oft in Kraftausprüden Luft, welche ſelbſt die 
glatte Form eined muftergültigen Stylö zerflüfteten. Mit foldher 
energiichen polttifchen Beredtſamkeit find befonderd die „Fragmente 
aus der neueften Geſchichte des politifhen Gleichge— 
wichts in Europa‘ (1804) abgefaßt. In der Vorrede proteſtirt 
Gentz gegen „die moralifche Fäulniß der Welt,‘ erklärt, daß durch 
Deutfchland Europa wieder fteigen muß, und erfehnt aus dem ehrwürbi- 
gendeutihen Stamme, diefem Stamme fo mannigfaltiger Vortrefflich- 
keit und Hoheit, einen vollftändigen Helden, einen Rächer und 
Netter, „der bie Thränen von allen Angefichtern abwilche, und ein- 
feße in unfer ewiged Recht und Deutichland und Europa wiede 
aufbaue.” Im Zahre 1805 nad der Schlacht bei Ulm flüchtet 
Gent nad) Dredven und begab ſich 1806 in das preußiſche Haup! 


quartier, wo er dad Kriegdmanifeit Preußend gegen Frankreich ab 
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faßte. Ebenſo ſtammen die Manifefte Oeſterreichs 1809 und 1813 
aus feiner Feder. 

Mit dem Sturze Napoleon’3 hatte indeß Gentz dad eigentliche 
Pathos feined Lebens verloren. Der Demoflhened der Wiener 
Staatöfanzlei hatte feinen Philipp von Macedonien mehr, gegen den 
er feine Philippiten fchleudern Eonnte. Gegen die Freiheitöbeftrebun- 
gen der Völker, welche zu bekämpfen er jept feine Feder lieh, hegte cr 
kein Pathos des Hafled ; die Gefinnung feiner Tugend war ihnen ver: 
wandt geweien, und noch im fpäteren Alter trat bei dem greifen Di: 
plomaten eine oder die andere Sympathie „des alten Adams“ hervor, 
welche auf die Senofien der Staatöfanzlei nur einen befremdenden 
Eindrud machte. Befonderd übte der Wis Heinrich Heine's einen 
die kecken Jugendgedanken wieder entbindenden Einfluß. Verwandi⸗ 
ſchaft des geiftigen Naturells trägt ja ftetd den Sieg über die Feind: 
haft politiicher Richtungen davon. Doch folde Anwandlungen 
Ipürte nur der Diplomat im Schlafrod; der Publicift hatte Feine 
Gemeinſchaft mit den politifchen Zreigeiftern. Eein Amt und feine 
Stellung wieſen Ihn auf die Vertheidigung der ftrengften abfolutifti- 
ſchen Srundfäße hin, und Gent war ein Advokat, dem jebt Die Sache 
weniger galt, ald die Form, in der er für fie auftrat. Die abfolute 
Sleihgültigkeit der Form gegen den Inhalt, welche die Romantik für 
die Poeſie prockamirt hatte, wurde von ihm in der Polittt zur Gel: 
tung gebradyt. Er wußte der officdellen Publiciſtik jenen unfäglichen 
Firniß, jene claffiiche Glätte, jene olympiſche Hoheit zu ertheilen, 
weldye, ungerührt von dem Schickſale der Sterblichen, Feinen Tropfen 
Nektar und Ambrofia aud der Götterfchale vergoß, mochte auch in 
den niederen Regionen dad Blut in Strömen fließen. Died vor: 
nehme Hinweggleiten über die Heinlichen Anftöße, an denen Nationen 
zerichellten, gab der damaligen abſolutiſtiſchen Congreßpolitik einen 
ſanften, graziöſen Ausdruck. Man hörte nur den Hauch, nicht den 
Knall; ed war das tonlofe Morden einer Windbüchfe. Died geiftige 

rtuoſenthum wäre indeflen langweilig geworden, wenn nicht die 
tuofität Des Lebensgenuſſes dazu gefommen wäre, die fogenannte 
sspoefte der Lucinde, bereichert mit jedem gaftronomifchen Raffi⸗ 
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nement. Wie die Politik, fo mußte das Leben eine Kunft werden, 
fein Kunſtwerk von heroifhem Marmor für die Walhallen der Nach⸗ 
welt, ein ſuͤßes, wohlſchmeckendes Kunſtwerk von Zudergebäd für die 
genußbedürftige Gegenwart. Die Epkunft, die Tanzkunſt, die ars 
amandi waren die Hauptiheile der praktiichen Aefthetif; Auftern, 
indianifche Vogelnefter und Champagner, Zlorkleiver und Tricotd 
gehörten zum Inventar diefer „ſchoͤnen“ Geifter, die in der Politik 
wie im Leben die eleganteften Styliften waren. Beſonders bedeut: 
fam war die Freundfchaft ded Diplomaten und der Tänzerin; denn 
was die Fanny Eldler mit ihren unnachahmlichen Fußtrillern, ihren 
vielfagenden Pantomimen, ihren grazidfen Attituden auf der Bühne 
war, dad war der „oͤſterreichiſche Beobachter‘ in der Politik. Den: 
noch giebt diefe kecke, glaubenölofe politifche Prarid dem Literarhifto: 
riker einen faft wohlthuenden Ruhepunkt, wenn er von der unglaub: 
lichen Verworrenheit ermübdet ift, welche die fich durchkreuzenden 
Theorieen in begabten, doctrinairen Köpfen hervorgerufen. Welche 
Finfterniß umgiebt, welche Afche umftäubt und, wenn wir die vulca: 
nifhen Srplofionen eined Görred beobachten, und wie heiter ſitzen 
wir in der Rofenlaube des politiichen Anakreon Gentz, der mit großer 
Seelenruhe von einer MWeinforte zur anderen übergeht, und deſſen 
entkorkte Flafchen uns fein Geheimniß bergen. 

Friedrich von Gentz kann für einen der beliebteſten Studienköpfe 
der Gegenwart gelten. Heimtich im Salon der Rahel, wie im Bou- 
doir anderer [höner Frauen, war er von jeher der Zielpunft einer 
Beobachtung, welche mit phrenologiſchem Eifer die eigenthümliche Bil: 
dung feined Characters betaftete. Seine Staatsichriften, feine Briefe, 
fogar feine billets-doux liegen jet meiſtens veröffentlicht vor. Als ein 
problematifcher Charakter im Ganzen mit Liebe behandelt, erfcheint er 
in Varnhagen's „„Sallerie von Bildniffen aus Rahel's Umgang‘ und 
in fpäteren Aufzeichnungen ded Virtuoſen der Silhouettirkunft; ein 
jüngeres Geſchlecht, das in den „Halle'ſchen“ und „Deutſchen Zah: 
büchern“ die Vergnüglinge der Reftaurationdepoche fecirte, ſuchte 
ih an Charakteren wie Gentz über feine eigenen Aufgaben zu orien: 
tiren. In nenerer Zeit ift man geneigt, den berühmten Diplomaten 
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in einem günftigeren Ticht zu fehn und mehr die edle Leidenfchaftlich- 
feit feined Weſens und feiner patriotifchen Begeifterung bervorzu: 
heben; man legt den Nachdruck mehr auf die erfte Epoche feined 
Lebens, als auf die zweite. Der Herausgeber der Briefe und Do: 
Eumente: „Aus dem Nachlaß Friedrichs von Gentz“ (1867) 
hat neues Material für einen Dithyrambus an Gentz gegeben, indem er 
eine Stelle voll höchſten Lobes aus dem Tagebuche eines mit Gentz be: 
freundeten Mannes mittheilt, welcher ihn „einen der ſchärfſten und 
fühnften Denker, eines der weichſten und kindlichſten Herzen, eines der 
rechtlichften Gemüther, einen der fleißigften und unterrichtetften 
Staatdmänner Europa’s, einen der liebenswürdigfien Menfchen‘‘ 
nennt. Karl Mendeldfohn- Bartholdy würdigt in feiner 
Schrift: „Sriedrih von Gentz“ (1867) den Charakter ded Di- 
plomaten wohl am unbefangeniten, indem er zwiſchen der früheren 
und fpäteren Epoche feines Wirkens fcharf unterfcheidet und nament- 
lich die Slaftichtät des Geifted hervorhebt, der im Unglüd eine antife 
Standhaftigfeit entfaltete, während dad Glück alle Fugen feines fitt- 
lichen Charakters Töfte. Aus den „Briefen des Prinzen Louis 
Ferdinandvon Preußenan Pauline Wieſel“ (1865), deren 
Veröffentlichung mitdem reichhaltigen Anhang auf die Berliner Geniali⸗ 
tätdepoche am Anfange dieſes Sahrhundertd ein neues Licht wirft, erfehen 
wir, wie Gent bei einem Belucd in Parid die soirdes delicieuses 
bei der unvergleichlich Ichönen, ehemaligen Geltebten des Prinzen 
Louis Ferdinand zu [häben mußte und welchen lakoniſchen Styl des 
Epikureismus er bier zu fchreiben veritand, im vollen Gegenfab zu 
feinen geiftreihen Epifteln an eine Rahel Lewin. Die Literatur über 
Gen hat überhaupt in den letzten Sahrzehnten bedeutenden Zuwachs 
erhalten. „Die Briefe von Fr.von Gentz an Chrifl. Garne” 
1789--1798, berauögegeben von Schönborn (1857), zeigen und 
den jungen Sreidenter in feinem Zufammenhang mit ber alten 
Moralphilofophie, in feinen naturrechtlichen „Kantianismen,“ in 
feiner Begeifterung für die franzöfifche Revolution. Der „Brief: 
wechſel zwifhen Gen und Adam von Müller‘ von 1800 
bis 1829 (1857) ift fehr wichtig zur Charakteriſtik der Motive der 
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damaligen vffictellen Publiciſtik und der „theologiſchen Politik.‘ 
Außerdem hat Eduard Schmidt:Weiffenfeld eine etwas Iob- 
rebnerifche, aber doch inhaltreiche Biographie von Gent (2 Bde. 
1858) herausgegeben. Noch unbedingter iſt das Lob von Sofef 
Gent in den Schriften: „Sriedrih Gent und die heutige Po: 
litik“ (1861) und „Weber die Tagesbücher von Friedrich 
Gentz“ (1861). Die beften Ausgaben der Werfe von Geng find die 
Sammlungen von Weid (5 Bde. 1836 —38) und von Schefier 
(5 Bde. 1838—40). 

Der Freund von Gens und fein College in der Wiener Hof: und 
Staatöfanzli Adam Müller (1779— 1829), der ebenfalld aus dem 
preußifchen Staatödienfte in den öfterreichifchen und damit inden Schooß 
der alleinfeligmachenden Kirche überging, der indeflen niemals den libe⸗ 
ralen Kißel verfpürte, von dem Gen auch noch ſpäter bisweilen in den 
lichten Intervallen feines Schlaraffenlebens beunruhigt wurde, hat eine 
durchweg dortrinaire Färbung, und feine Werfe zeigen und einen bacchan⸗ 
tifchen Taumel nach Geftaltung ringender Ideeen, deren Heimathsſchein 
bald auf die Fichte'ſche, bald auf die Schelling'ſche Philofophie, auf Schle: 
gel, Novalis und Goethe, und beſonders auf den vergötterten Politiker 
Burke zurückweiſt, an dem ſchon Gentz ſich feine erſten ſtyliſtiſchen Sporen 
verdient hatte. Adam Müller, ver in Preußen nad) 1807 gegen bie 
Stein'ſchen Reformen im Intereffe der Ariftofratie auftrat, 1813 den 
Tyroler Aufftand ald Schügenmajor organifirte, Inzwilchen Afthetifche 
und politifche Vorleſungen hielt, iftder Schöpfer jener theologifchen Poli: 
tik, die in der neueften Zeit eine fo große Rolle fpielt, der Ahnherr von 
Stahl und Gerlach. Sein Hauptwerk in diefer Beziehung tft: „Bon 
der Nothwendigkfeit einer thbeologifhen Grundlage der 
gefammten Staatdwiffenfhaften undder Staatswirth— 
Ihaftinsbefondere‘ (1819), eine Ergänzung feiner „Slemente 
der Staatskunſt“ (3 Bde. 1809) Wir haben bier die „blaue 
Blume’ von Novalid in der Politif. Da fol Staat, Wiffenfchaft, Reli- 
gion, Theater in eine wunderbare Einheit verihmelzen ; aber nur ein be: 
fonderd organifirted Gefühl Fann fie empfinden, während der gewöhn⸗ 
liche Verſtand nur ein Chaos entdedt. Wie weit fich diefer profelg: 
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mit großer Entſchiedenheit durchgeführt, obgleich fie eigentlich in die 
Geheimlehren der Romantik gehört. Die weltgefchichtliche Ironie 
wollte indellen, daß Savign y ald vorſitzender Minifter die preußifche 
Geſetzgebungscommiſſion leiten mußte. Einer Zeit, die fo großartige 
Neufhöpfungen und gewaltige Rechtsbildungen wie dad preußilche 
Landrecht und dem franzöfiichen Code entftehen ſah, den Beruf zur. 
Geſetzgebung abzufprechen, die Geiſter eines Friedrich und Napoleon 
pedantifch zurechtzumwellen, dad war der höchfte Gipfel einer unhiſto⸗ 
riſchen Auffafiung, deren fih die hiſtoriſche Rechtöichule ſchuldig 
machte, und ließ fich nur begreifen ald der Gegenichlag gegen Die 
überftürzenden Bewegungen der Zeit. Diele Grille that indeß dem 
Ruhme des Zuriften feinen Eintrag, der ſchon in feinem „Recht de 8 
Beſitzes“ (1803) und ipäter im ‚jSyſtem des heutigen Rechts’ 
(8 Bde. 1840—1849) eine haaripaltende Feinheit und Schärfe der 
Sombinationen, die fubtilfte Dialektik der Nechtsbegriffe, eine große 
Gelehrſamkeit in gemandteiter finliftiicher Darftellung an den Tag 
legte und fo das Studium des Civilrechts, abgelehen von allen poſi⸗ 
tiven Refultaten, zu einer ausgezeichneten geiftigen Bildungsfchule 
machte. Savigny's „Geſchichte des römifhen Rechts im 
Mittelalter" (6 Bde. 1815—1831) entwickelt mit großer Klar⸗ 
heit und Durchfichtigfeit den fihern Fortgang der Rechtsbildung mit- 
ten in den fchwerfälligen und vielgliedrigen Maflenbewegungen und 
erflärt und fo einigermaßen, wie er auf die Theorie des organifchen 
Wachsthums in der Rechtsſphäre kommen konnte, wobei er den Un: 
terichied der Zeiten In Anſchlag zu bringen vergaß. Bei Leo und 
Savigny find diefe Staatd: und Rechtstheorieen eine aphoriftiiche, na⸗ 
turwüchfige Polemik geblieben. Zu einem Syſteme unter theologi- 
hen und Neu: Schelling’ichen Aufpicten verarbeitete fie Julius 
Stahl in feiner „Philofophie des Rechts nach geſchicht— 
liher Anſicht“ (2 Bde. 1830—1837); doch traten ihm erft bei 
der Durhführung im Einzelnen die großen Schwierigkeiten entgegen, 
die mit diefer gewaltfamen Unterordnung ded Rechts unter das chrift- 
liche Dogma verbunden find. In der erſten Auflage ergeht er fich 
noch in glänzenden Phantafteipielen, die oft in eine kindiſche Symbolik 





Julius Stahl. 473 


audarten und in dem willfürlichen Vifiren der Jurisprudenz auf die 
theologiſchen Meßftangen bier und dort an’d Abjurde ftreifen. Die 
Vergleihung der Ehe mit dem Verhältniffe zwilchen Chriſtus und 
der Gemeinde, der Familie und der Trinität, der irdiſchen Erbſchaften 
mit den himmliſchen find höchſt überflüffige Spielereien der Phantaſie, 
die nicht einmal einen poettichen Werth beaniprucdhen können. Er 
ſelbſt verzweifelt daran, Die Rechtöphtlofophte fo hriftlich durchzuführen, 
wie e8 fein Wunſch tft, und giebt zu, daß fie im Wefentlichen bei ihm 
nur theiftifch gehalten if. „Dad Dunkel vor unjern Augen und 
die böfe Neigung in unfern Herzen‘ foll die Schuld dieſes Miplin- 
gend tragen, die aber nad) profanen Begriffen aus der gewaltiamen 
Vermiſchung ganz verichiedener Geiftesiphären hervorgeht. In der 
zweiten Auflage hat Stahl diefe Phantaſtik weſentlich eingeichränft 
und fein Werk von einigen hochtrabenden Zrivialitäten geläubert. 
Dennoch finden ſich noch genug unhaltbare Allegorteen, die mit der 
Prätenfion auftreten, große geiftige Geſichtspunkte aufzuftellen. Stahl 
ift durchaus nicht wie Steffend und Goͤrres eine phantaftiiche Natur; 
das Vorwiegende bei ihm iſt ein fcharfer, jüdifcher Verfland, der fort: 
während feine dogmatifchen Schwärmereien felbit corrigirt und ſich 
bei der Aufgabe, die er fich geftellt hat, im Grunde fehr unbehaglich 
fühlt. Die außerordentliche geiftige Schärfe dieſes Rechtsphiloſophen 
zeigt fich befonders in feiner Kritik ver früheren Syiteme. Sein An: 
griff auf den objectiven Idealismus Hegel’d, den er eine Traumwelt 
ohne einen Träumenden nennt, in welchem ein Denfgefeß wie dad 
dialektifche für das pofitio erzeugende gilt, und welches der Perjänlich- 
feit nur ein abgeleitetes Dafein einräumt, iſt eine geiſtoolle Ausfüh- 
rung der Schelling’ichen Anklagepunkte. Stahl findet die wahre 
Einheit nur in der Perfönlichkeit, welche ſich Durch die That beſtimmt. 
- That ift Freiheit, und Freiheit das innerſte Weſen der Periönlichkeit. 
Jede That ift ihrem Begriffe nad) eine Schöpfung, und Schöpfung 
nur als freie That denkbar. Das Vermögen des Beifted, die That 
zu erfahren, iſt die Anfchauung. Ste ift felbft wieder eine That; fie 
ſchafft ein Bemwußtfein, welches noch nicht da war. Die Anſchauung 
führt und nun unmittelbar zum hriftlichen Dogma hinüber, für wel: 
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ches alle diefe Entwickelungen, die auf menſchlicher Baſis ihr gutes 
Recht haben würden, gelchaffen find. So bewegen wir und ganz im 
Reiche der Trandfcendenz, in welchem diefe Begriffe wie Geiſter um- 
berwandeln, um dann wieder eine geheimnißvolle Menſchwerdung in 
der irdiichen Rechtsſphäre zu feiern. Der Staat, weldhen Stahl pro: 
clamirt, ift der chriftliche; doch bleibt dieſe Chriftlichkeit ein Stichwort 
ohne organiiche Lebendigkeit. Die hriftliche Religion foll natürlich 
Staatöreligion fein; das göttliche Recht der Stuartd und Bourbond 
und die Eirchliche Krönung find ebenfo unentbehrlich, wie eine nad) 
chriſtlichem Princip verfahrende Polizei, welche Ehrbarkeit, Religion, 
fittlihe Gefinnung, die Öffentliche Lehre und die Preſſe zu controliren 
bat. Hier werden außerordentlich feine Diftinctionen gemacht, um 
die Denk: und Gewifjendfreiheit gleichzeitig zu retten und zu beichrän- 
fen. Ebenſo macht der jüdifche Verftand hinter die unbedingte Ver: 
urtheilung der Nevolutionen ein ffeptliches Fragezeichen, indem er 
ihre Zuläffigkeit in der Weltgefchichte für providentiell erklärt und 
. den Attila’8 gegenüber gleichſam durd die Robespierre’8 dad Gleidy- 
gewicht herftellt. Wie fi ihre Heilfamfeit mit ihrer Verwerflichkeit 
verträgt, das iſt eine Frage, die ſich in die myſtiſchen Tiefen vom 
Urgrunde des Böſen verliert und von Stahl weiter nicht beantwortet 
wird. Statt eined Syftemd haben wir ein Gonglomerat von Be- 
griffen, die aus der Sphäre der dogmatiſchen Vorflellung und aus 
dem Kreife ded pofitiven Rechts fertig aufgenommen und ohne alle 
Gliederung durcheinander gemiſcht find. 

Die praktifche Anwendung diefer Philofophte auf die Politik des 
Tages hat Stahl häufig gemacht und ift ald eine Öffentliche Perſön— 
lichkeit von maßgebender Bedeutung aufgetreten. Seine Auffaflung 
der politiihen Freiheit legte er in feiner Schrift: „Die Revolu— 
tion und die conftitutionelle Monarchie” (1848), fein Ber: 
halten zur deutſchen Einheit in der „Kritik der deutſchen 
Reihhöverfaffung” (1849) dar. Die erfte Schrift verleugnet 
nicht den Einfluß der damaligen weitgehenden Zeittendenzen, welche 
auch die Widerftrebenden zu verhältnißmäßigen Eonceifionen nöthig- 
'en. Er vertheidigt darin einen halbſtändiſchen Conſtitutionalismus 
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und räumt fogar beiden Kammern zufammen dad Recht der Steuer: 
verweigerung ein. Ueberhaupt würde man Unredt thun, die 
Stahlſchen Theorieen mit denen eines Albert von Haller oder Adam 
Müller in Beziehungen bringen zu wollen, von denen fie fih fchon 
durch große Klarheit und Präciſion unterfcheiden. Stahl dringt auf 
perfönlich-lebendige Beziehungen zwiſchen Fürſt und Volk nad alter, 
deutfcher Weiſe und fträubt fich gegen den modernen Gonftitutionalis- 
mud und feine Rechnungderempel der Majorität für Wahlen und 
Miniiterkrifen. Doch ift ed nicht zu leugnen, daß dies flarre Feft: 
halten an dem chriftlich-germanifchen Princip eine romantiſche Politik 
hervorrufen muß, welde mit den Anforderungen der Gegenwart in 
offenbaren Widerfpruch tritt und dabei in großen Weltkrifen kurz⸗ 
fichtig nur ihre Glaubensartikel im Auge behält, ftatt mit ſtaats⸗ 
männifcher Züchtigfeit nationale Sntereflen zu wahren. So war 
auch die preußiiche Reftaurationdpolitit von 1848 zur Ohnmacht ver: 
dammt und bezeichnete feinen glanzvollen Auffhwung des Staates, 
fondern eine Reihe von Demüthigungen, bis ein Staatömann, der 
in jüngeren Sahren felbft an dem Glaubensbekenniniß der romantiſch⸗ 
feudalen Partei mit Eifer feithielt und als der keckſte Ritter deſſelben 
in die Schranfen trat, nad) genommener tieferer Einficht in die deut: 
ſchen Berhältnifie und die europäifche Weltlage, mit derfelben brach 
und durch eine energijche Politif die Initiative Preußen und Deutſch⸗ 
land auf eine bisher ungeahnte Höhe erhob. 

Erfreulicher ald die Erſcheinungen der romantifchen Politif find 
die wiflenichaftlihen Beftrebungen, weldye großentbeild durch die 
romantifchen Tendenzen hervorgerufen wurden und für die Dürftig- 
keit ihrer poetiſchen Nefultate entfhädigen müflen. Hier können wir 
und mit einzelnen Andeutungen begnügen, weil wir dad Gebiet der 
pofitiven Wiſſenſchaften berühren, die außerhalb des Bereichs der Na— 
tionalliteratur liegen. Die beiden Pole der romantifchen Weltan- 
ſchauung, der literariiche Kosmopolitismus und Patriotiömus, wirk: 
ten beide gleich anregend auf die Wiflenichaft zurück. Die Romantik 
war nicht blos den Slaffikern gegenüber eine bewegende und ummäl- 
zende Macht, fie war aud) in ihrem Somnambulismus oft vom rich: 
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felgten, trugen nicht wenig Dazu bei, die Geſchmeidigkeit des deutſchen 
Styls im Anichmiegen an ſüdliche Rbotbmen zu erhöhen und den 
Horizont durch die Peripectiven auf mamnnichfache nationale Bildun- 
gen zu erweitern. Eingehende literarbitteriihe Studien gingen mit 
diefen poetiihen Aneignungen Hand in Hand. Beſonders wurde Die 
altengliiche Eiteratur eine Zuntgrube für die bermeneutifche Kritik, 
und die Interpretation Shakeſpeare's, die eine ſelbſtſtändige Literatur 
Ihuf, ging von den vernünftigen, ſcharf fondernden Anfängen immer 
mebr in die unbedingte Apotheofe und [peculative Nachconftruction 
der unfterblihen Dramen über. 

Die von Goethe angeregte und von den Romantifern begründete 
Weltliteratur zog allmählich alle Nationalitäten inihre Kreife und ver- 
ſchleuderte zulebt ihre glänzenden Refultate durch die pedantifche Auf- 
grabung von Burtofitäten, welche ald poetifch bedeutend der deutichen 
Literatur aufgebrängt werben follten. Als geiftiger Negulator aller 
diefer Beftrebungen trat die vergleihende Sprachforſchung 
auf, welde von Franz Bopp (1791—1857) und Wilhelm von 
Humboldt mit ebenfo vieler Sründlichfeit und Tiefe, wie Höhe 
bed gelffigen Ueberblicks in einer die deutiche Wiflenichaft ehrenden 
und förbernden Weiſe begründet wurde. Das Hauptwerk von 
Kranz Bopp „Die vergleihende Grammatik“ (1835—42) 
ehrte zum eriten Male den Beweis, daß die Sprachen aller Völfer 

, füdmweftlichen Aſiens und faft ganz Europad aus einer gemein: 
ven, und nicht mehr erhaltenen Mutteriprache entiprungen find; 

Entideckung von glänzenden Folgen für die Sprach- und Gefchichts- 
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wiſſenſchaft. Auguſt Sriedrih Pott, (geb. 1802), deſſen hervor: 
ragendfled Werk feine „Etymologifhen Forſchungen“ (1833 
bi8 36) find, Auguft Schleicher (1821—1868) mit feinen 
„Spradvergleihenden Unterfuhungen‘ (1848—1850) 
u. a. pflegten die neue Wiffenfchaft mit Eifer und Erfolg. Kuhn's 
„Zeitſchrift fürvergleihende Sprachforſchung“ (1851) 
gab dieſen Beitrebungen einen journalifttfchen Mittelpunft. Die orienta: 
liſchen Sprachen, auf welche ſchon die Schlegel hingewiefen, bildeten die 
Grundlage diefer Studien, und befonderd dad Sanskrit und die indifche 
Literatur erfreuten fich einer Durchbildung, die fie zu einem großen felbft- 
ſtaͤndigen Zweige ver. Gelehrſamkeit machte. Außer Franz Bopp find 
bier beſonders noch Roſen, Bohlen, Laſſen, Brodhausu. A. zu 
nennen. Während Peter von Bohlen (1796—1840) in feinem 
Werke über „das alte Indien“ (2 Bde. 1830—31) in volfs- 
thümlicher und geſchmackvoller Weile die Sitten und die poetifchen 
Schöpfungen der Hindud charafterifirt, hat Chriftian Laſſen 
(geb. 1800) in feiner noch unvollendeten „indiſchen Alter: 
thumsſskunde“ (4 Bde. 1844—62) ein Werk geliefert, welches 
in jeder Beziehung als ein ehrenvolled Denfmal deuticher Gelehr- 
ſamkeit anzufehn if. Die Schärfe in der Kritif der geichicht- 
lichen Quellen, die Gründlichkeit und Tiefe der Forichung, die 
Tragweite der Kombinationen, welde ungeahnte Zufammenhänge 
auffpüren, die unterbrochenen Reihen der Ueberlieferung und die 
fehlenden Blätter der Chronik ſcharfſinnig ergänzen, laſſen das alte 
gefchichtliche Leben Hindoftand bier vor unfern Augen erftehn. Die 
indifchen Dichtungen wurden ind Deutfche übertragen, ohne daß diefe 
epifchen und dramatiſchen Schöpfungen auf die deutſche Production 
befrudhtend einwirkten. Dagegen übte die perfiiche Lyrik einen 
bedeutenden, zahlreiche Nachdichtungen anregenden Einfluß aud, den 
wir bei der Darftellung der modernen Lyrik näher verfolgen werben. 
Hiernimmt Sofeph Freiherr von Hammer-Purgſtall ald 
Lterarhiftorifer der drei Hauptnationen des muhamedaniichen Orients 
durch feine: „Geſchichte der ſchönen Redekünſte Perſiens“ 
(1818) der „oasmaniſchen Dichtkunſt“ (4 Bde. 1836— 1838) 
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und „Geſchichte der arabiſchen Literatur‘ (3 Bde. 1850 bis 
1852), durch feine Ueberfegungen des Perſers Hafi, des Araberd 
Motenebbi und des Türken Baki den erfien Rang ein, wie auch feine 
„Geſchichte dedodmanifhen Reiches‘ (10 Bde. 1827—34) 
fi) vor allen ähnlichen Werten durch forgfältige Zorihung und ein- 
gehende Tearftellung auszeichnet. Freilich if nicht zu verfennen, daß 
in allen diefen Werfen die mit feltenem Fleiß aufgehäufte Mafle des 
Stofis nicht in lichtvoller Weife gegliedert und bewältigt if. Fr. 
Nüdert, Zr. von Schad, der ausgezeichnete Ueberſetzer des 
Firduſi, u. A. ſchließen ih ihm ald Vermittler of: und weltlän- 
laͤndiſcher Poefie an. 

Noch tiefere Wurzel Ichlugen die nationalen Beitrebungen der Ro: 
mantifer, welche zunächſt Die Poeſie des Mittelalters in ihren Myihen⸗ 
und Märdenihöpfungen zu ihren poetiſchen Zwecken verwendeten. 
Sn den Händen der Gebrüder Grimm kam die unverfälfchte Nai- 
vetät des altdeutſchen Lebens in Recht und Sitte, Glauben und Poefie 
mit wunderbarer Klarheit zu Tage, und der Bildungdgang der deut: 
fhen Sprade wurde mit Gründlichkeit und Scharffinn entwidelt. 
Daß alle diefe wiſſenſchaftlichen Leiftungen ſich nicht einfeitig verein- 
zeiten, daß ein organliches Leben fie durchdrang, ein poetilched Ge⸗ 
müth den kritifhen Verftand, ein ordnender Sinn den gründlichſten 
Fleiß ergänzte: dad erhob fie auf einen geifligen Höhepunft, der für 
die biftorifche und Sprachforſchung überhaupt maßgebend wurde. 
Jacob Ludwig Grimm (1785— 1863) zauberte in die deutfche 
Grammatik, die biöher nur trodene traditionelle Schemata enthielt, 
ein biftorifched Leben mit allem Fluſſe freudiger Entwidelung 
(„deutfhe Grammatif 4 Dove. 1819— 37), entwickelte in den 
„deutſchen Rechtsalterthümern“ (1828) „die individuelle 
Derfönlichkeit, die Eräftige Haudgewalt ded alten Rechts“ in aller 
finnlichen Lebendigkeit, in der „Deutihen Mythologie‘ (1835) 
ohne fombolifirende und fpeculative Deutung in einer Fülle trefflich 
gefichteten Materials des alten Cultus, feine Mythen in ihrer gejchicht- 
lichen Fortbildung durd einen Kreis neuer'religiöfer Vorftellungen 
und gab in der „Geſchichte der deutfhen Sprache” (2 Bde. 
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1848) die erfte wiflenfchaftliche Grundlage für die Darftellung des 
ſprachlichen Bildungsgangs, weldye für die ganze Geſchichte des natio- 
nalen Lebend bedeutende Perfpertiven erſchloß. Im Vereine mit 
feinem BruderWilhelm Grimm (1786— 1859), der ſich beſonders 
durch zahlreiche Audgaben mittelalterliher Dichtungen und durd) 
feine Werke über „deutſche Ruinen’ (1821) und Über „pie 
deutfche Heldenſage“ (1829) bekannt gemacht, giebt Jacob 
Srimm feit 1852 dad „deutſche Wörterbuch“ heraus, eine 
riefige Aufgabe deutfchen Sammlerfleißes, welche aber für dei ge- 
ſchichtlichen Entwicklungsgang der Wortbildungen beveutfamer zu 
werden verfpridht, ald für die maßgebende Seftftellung des gefammten 
deutfchen Sprachſchatzes. Nach diefer Seite hin ift die Unvollitän- 
digkeit ded „deutſchen Wörterbuch und die Audfchließung der nicht 
unbebeutenden Wandelungen und Neubildungen, mit denen die mo: 
derne Literatur die deutiche Sprache bereichert bat, von Daniel 
Sanders u. A. nicht mit Unrecht angegriffen worden. Sanders 
itellte dem Grimm'ſchen Wörterbud), dad nad) dem Zode der Heraus: 
geber von Hildebrandt u. a. fortgefeßt wird, ein eigened gegenüber, 
welches die gerügten Ausftellungen zu vermeiden ſuchte und den engen 
Zuſammenhang mit der neuen und neueften Literatur aufrechthielt: 
„Wörterbud der deutfhen Sprade” (2 Bde. 1860—65). 
Neben den Grimm's haben ſich durd) die Herausgabe altdeuticher 
Schriften bejonderd der methodiſch-ſcharfe Karl Lachmann (1793 
b18 1851) und Mori Haupt(geb. 1808), beide ebenfo der claffifchen 
wie der deutichen Phllologte angehörig, ausgezeichnet. Die beiden 
der Pflege germaniftiicher Wiſſenſchaft gewidmeten Hauptjournale find 
Haupts „Zeitfhrift für Alterthumskunde“ (jeit 1841) 
und Franz Pfeiffer’d „Germania“ (feit 1856). Der leßte 
tüchtige Germanift (1815 — 1868), der fi) durch zahlreiche Ausga- 
ben mittelalterliher Werfe verdient gemacht hatte, verfolgte eine frei- 
ere Richtung, indem er eine bereit mit falfcher Vornehmheit koket⸗ 
tirende Wiſſenſchaft wieder zur Volksthümlichkeit, der fie fich entfrem: 
det hatte, zurückführte. Durch Heraudgabe der „deutſchen Claſ—⸗ 
ſiker des Mittelalters‘ (feit 1864) Ineiner auf das Verſtändniß 
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des großen Publikums berechneten Zorm ſuchte er die Rejultate feiner 
Riffenihaft zu einem Ferment der allgemeinen Bildung zu machen. 
Er wurde hierin von Bartſch, Bechſtein und anderen Forſchern 
fleißig unterflägt. 

Dad deutſche Recht begründete fi) ald ein Zweig germanifti- 
ſcher Wifenichaft, wozu nächft Grimm befonderd Karl Friedrid 
Eichhorn (geb. 1781) dur feine „deutſche Staatd- und 
Rechtsgeſchichte“ (4 Bde. 1808 bid 1823) mit Bezug auf das 
Öffentliche Recht den bedeutendſten Anfloß gegeben, während das 
deutfche Privatredt in Albrecht, Mittermater, Gaupp, 
Wilda, Philipps, Befeler, Maurenbreder u. 4. vortreff- 
liche Pfleger fand. So ſchloß ſich der Kreis der romantifchen Bewe- 
gung auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft in fruchtbringender Weiſe, 
während man in der Poeſie umd Kritik ihn durchbrechen und wieder 
an die claffifchen Mufter anfnüpfen mußte, um nicht in der Unfrudht- 
barkeit wilffürlicher und unzufammenhängender Phantafiebildungen 
ftecten zu bleiben. 


— — — 


Achter Abſchnitt. 


Auflöfung der Romantiß: JoſephvonEichendorſſ. — Flaten. 
Karl Immermann. 


Die poetiſche Verherrlichung des Mittelalters fand zu wenig 
Boden in der Nation, in der das Bewußtſein einer neuen bedeuten⸗ 
den Zeit lebendig war, um lange beſtimmend auf die Produktion ein⸗ 
wirken zu Einnen. Wohl haben auch ſpätere Poeten ihre Stoffe dem 
Mittelalter entnommen, aber nicht mit jener tendenziöfen Zärbung, 
im Mittelalter die abfolute Welt der Poefie zu fuhen. Man 
mußte allmählich darauf fommen, das Volksthümliche, das die 
Nomantifer mit Recht betont hatten, in der modernen Welt aufzu: 
ſuchen, entweder die Stoffe ſelbſt aus ihren Lebenskreiſen zu wählen, 
oder alle Stoffe mit modernem Geiſte zu behandeln. Dagegen 
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wirkte dad romantijche Princip der formveradhtenden Gentalität und 
phantaftifhen Willkür noch Sahrzehnte hindurch verderblich auf die 
poetiihen Schöpfungen ein. Der Kampf, ſich von dieſem Princip 
loözuringen, und die Tendenz nad dem Modernen hin wird durd) Die 
obengenannten Dichter bezeichnet, die, allerdings noch vielfach durch 
romantifche Einflüffe beftimmt, doc, bereits einen Ernft der Geſin⸗ 
nung zeigten, der allein den poetilchen Stoff, die See, adeln und 
den Uebergriffen der fpieleriichen Willkür entreipen kann. 

Sofeph von Eichendorff (1783 — 1858) iſt eine vorwaltend 
lyriſche Natur von feltener Begabung für den mufifalifhen Schmelz 
und feelenvollen Zauber des Lieded. Was Tief, Arnim, Bren- 
tano in ihren Liedern angeftrebt, volksthümlichen Klang und Reiz in 
einihmeichelnder Eigenthümlichkeit: dad finden wir in den Eichen: 
dorffichen „Sedichten‘(1837) erreicht. Natur und Gemüth flehen 
bei diefem Dichter in wunderfam inniger Beziehung. Die Natur 
antwortet nidyt blo8 wie ein Echo auf den Ruf der Seele, fie ift felbft 
eine in den Raum hinaus gezauberte Seele, und eine Stimmung 
beherricht Beide. Eichendorff iſt Katholik und. für katholiſche 
Tendenzen begeiftert; doch der Katholiciömus läßt die Heiterkeit des 
Lebens frei gewähren und flört nicht die finnliche Friſche. Darum 
bei Eichendorff der bunte Farbenzauber und die oft kecke Sinnlich— 
feit. Eichendorff's Form bat allerdings nicht claſſiſche Reinheit; fie 
iſt von romantifchen Kicenzen getrübt; fie liebt die rhythmiſche Unge⸗ 
bundenheit und ftöht oft den beflimmt ausgeprägten Charakter eines 
Metrumd durch keckes Hineinwerfen ded entgegengefeßten über den 
Haufen. Dabet aber haben feine Verfe einen melodilchen Fall, 
ſchmiegen fi) dem Gedanken innig an, tragen und heben die Empfin: 
dung. Bei den übrigen Romantifern hat man immer dad Gefühl, 
als zögen fie im Schweiße ihres Angefichtd ihren Empfindungen den 
metrifchen Schub an, und dann fißt er in der Regel noch am ver: 
tehrten Fuße. Bei Eichendorff fist dad Metrum wie angegoflen. 
Die lyriſche Form iſt mapp, ohne lakoniſch zu fein. Die Empfin: 
dung erfaßt überall mit richtigem Inſtincte dad Wefentliche. Eichen: 


dorff ſchildert am glüdlichiten die unbefangene Dingabe an den 
Gottſchall, Nat-Lit. I. 
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Naturgenuj, ven {üben Mäkiz-:ny des vortiihen Gemäthd, bas 
wrclıe „Haniren” im datrizm Wire oder auf Bergeöhöhen mit 
der Antiicht in die zanberiich belenchtete Ferne Der romantilche 
Lieklingstrabant, der Mend. muß natũürſich auch bei Eikendorfi 
oft Die Dämmerntv Scene belenchten, tod; am liebiien ſchiſdert er den 
verichlaienen Morgen und Den gewirtterichwũlen Abend. Auch auf 
die Bäume klettert feine Phantañe eit und tchaufelt ſich in den 
Birieln. In den Romanen fehlt neben tem Lieblichen das Schauer: 
lie nicht. Einzelne Lieder, wie; B.: 
- „In eincım fühlen Grunde. 
Ta gebt ein Müklenrat“ 
leben mit Recht im Munde des Volkes. Eine mendliche Tiefe der 
Empfindung ſpricht ũch einfach und doch mit magiſcher Kraft in ihnen 
and. Andere find wieder naiv und drollig bis zur Kedkheit, wie „die 
Fröhliche;“ andere wieder vom ſüßeſten Reize, wie „dad Stänt: 
den,” dieſe mohnftreuende Barcarole: 
„Schlafe, Liebchen, weil’d auf Erben 
Nun jo fill und feltfam wird!“ 
Seinen Kriegliedern und geifllichen Gedichten fehlt der Zauber diefer 
Naivetät, die Urfprünglichfeit diefer hinreißenden Naturlaute, obſchon 
über einige auch eine unnachahmliche Friſche auögegofien il. So 
hiber „dad Soldatenlied‘: 
„Bas zieht da für ſchreckliches Saufen 
Wie Pfeifen durch Sturmeswehn?“ 
mit dem koͤſilichen Schlußverſe: 
„Trompeien nur hör' ich werben 
So hell durch die Frühlingsluft. 
Zur Hochzeit oder zum Sterben 
Sp libermädtig ed ruft. 
Das find meine lieben Reiter, 
Die rufen hinaus zur Schlacht. 
Das find meine Iufligen Reiter, 
Nun, Liebchen, gute Nacht! 
Wie wird ed da vorne fo heiter, 
Wie fprühet ver Morgenwind ; 
Inden Sieg, in den Tod und weiter, 
Bis dag wir im Himmel find.” 
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In dem Liede: „An die Dichter‘ iſt die Verherrlichung ver 
Poeſie wohl im Sinne der Romantifer; aber Eichendorff verlangt 
dabei eine ernfte und fittlihe Gefinnung, worüber die Schlegel’8 und 
Tieck die Achſeln gezuct haben würden: 

„Der Ehre fet er recht zum ‚Horte, 
Der Schande leucht’ er in's Geſicht! 
Biel Wunderfraft liegt in dem Worte, 
Das hell aus reinem Herzen bricht — 
Was wahr in dir, wird fi) geftalten, 
Das and’re ift erbärmlih Ding.” 

Wenn Eichendorff ein ausgezeichneter Lyriker iſt, fo tft dieſe 
Lyrik bei ihm wieder fo überwältigend, daß fie dem Dichter unmög— 
li madıt, dad feſte Gepräge einer anderen Kunftform zu wahren, 
Bor allem gebridht e8 ihm an dramatifcher Kraft; feine Charaftere 
find alle in träumeriſche Stimmungen feftgebannt; feine Collifionen 
haben feine gefchichtliche Größe; feine Leichtigkeit und koͤſtliche Friſche 
geht über der Mühe verloren, größerer Stoffe Herr zu werden. Died 
gilt fowohl von feinem Trauerſpiele: „Ezzelin von Romano“ 
(1828), wie von feinem „legten Helden von Marienburg“ 
(1830). Dem Entwurf nach haben beide ‚Helden, ſowohl der wilde 
Parteigänger der Ghibellinen, der fi mit Behagen in die Kämpfe 
. einer fehdeluftigen Zeit flürzt und wie diefe am Blut fih zu berau- 
ſchen Itebt, als auch der hriftlich fromme, im Unglück ausharrende 
Hochmeiſter des deutfchen Ordens, einen echt männlichen Halt; aber 
in der Ausführung fehlt alles energifche Gepräge, und die weichen 
verſchwimmenden Tinten romantifcher Schwärmeret flören hier um 
ſo mehr, je weniger fie zum Grundcharakter der Helden paffen. 
Eichendorff's Kuftfpiel: „Die Freier‘ (1833) iſt ein Maskenfcherz, 
ein Verkleidungsſtück, welches der Intrigue nach an ſpaniſche, im Dialog 
an altengliiche Mufter erinnert und bet aller Friſche und Lebenpigfeit 
doch durch feine verbrauchten Motive und feinen typiſchen Verlauf 
fi von dem Bühnen-Repertoire ausſchloß. Sein dramatifirtes 
Märhen: „Krieg den Philtitern‘ (1824) lehnt fih ganz an die 
Tieck ſche Dichtweife an. Das Philiiterihum war ein für alle Mal 


der hölzerne Vogel für die rommtiichen Bolzen. Schon Brentano 
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Naturgenuß, den fühen Müßiggang ded poetiſchen Gemäthd, das 
uralte „‚Zlaniren” im duftigen Walde oder auf Bergeöhöhen mit 
der Ausſicht in die zauberifch beleuchtete Ferne. Der romantifche 
Lieblingstrabant, der Mond, muß natürlih auch bei Eickendorfi 
oft die Dämmernde Scene beleudyten, Doch am liebften ſchildert er ven 
verfchlafenen Morgen und den gewitierihwülen Abent. Auch auf 
die Bäume klettert feine Phantafie oft und ſchaukelt fi in den 
Bipfeln. In den Romanzen fehlt neben dem Lieblichen dad Schauer: 
fie nit. Einzelne Lieder, wie z. B.: 
— „In einem fühlen Grunde, 
Da geht ein Mühlenrad” 
leben mit Recht im Munde des Volfed. ine unendlicdye Tiefe der 
Empfindung ſpricht ſich einfach und doch mit magiſcher Kraft in ihnen 
aus, Andere find wieder naiv und drollig bis zur Kedheit, wie „die 
Fröhliche;“ andere wieder vom füßeften Reize, wie „das Ständ- 
den,” dieſe mohnftreuende Barcarole: 
„Schlafe, Liebchen, weil’d auf Erben 
Nun fo ill und feltfam wird!” 
Seinen Kriegdliedern und geiftlichen Gedichten fehlt der Zauber diefer 
Naivetät, die Urfprünglichkeit diefer hinreißenden Naturlaute, obfchon 
über einige auch eine unnachahmliche Friſche auögegofien il. So 
über „dad Soldatenlied‘: 
„Bas zieht da für ſchreckliches Saufen 
Wie Pfeifen dur Sturmeswehn?” 
mit dem koſilichen Schlußverie: 
„Trompeten nur hör’ ich werben 
So heil durch die Frühlingsluft. 
Zur Hochzeit oder zum Sterben 
Sp übermächtig ed ruft. 
Das find meine lieben Reiter, 
Die rufen hinaus zur Schlacht. 
Das find meine Iuftigen Reiter, 
Nun, Liebchen, gute Nacht! 
Wie wird ed da vorne fo heiter, 
Wie fprühet der Morgenwind; 
In den Sieg, in den Tod und weiter, 
Bis dag wir im Himmel find.” 
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In dem Liede: „An die Dichter’ if} die Verherrlichung der 
Doefie wohl im Sinne der Romantifer; aber Eichendorff verlangt 
dabei eine ernfte und fittliche Geſinnung, worüber die Schlegel’ und 
Tieck die Achfeln gezudt haben würden: 

„Der Ehre jet er recht zum ‚Horte, 
Der Schande leucht' er in's Geſicht! 
Biel Wunderkraft liegt in dem Worte, 
Das heil aus reinem Herzen bricht — 
Was wahr in dir, wird fidh geftalten, 
Das and’re ift erbärmlih Ding.” 

Wenn Eichendorff ein ausgezeichneter Lyriker iſt, fo ift viele 
kyrik bei ihm wieder fo überwältigend, daß fie dem Dichter unmög: 
lich macht, das feſte Gepräge einer anderen Kunftform zu wahren. 
Bor allem gebridht ed ihm an dramatifcher Kraft; feine Charaktere 
find alle in träumeriſche Stimmungen feftgebannt ; feine Eollifionen 
baben keine geichichtliche Größe; feine Leichtigkeit und Föftliche Friſche 
geht über der Mühe verloren, größerer Stoffe Herr zu werden. Dies 
gilt fowohl von ſeinem ZTraueripiele: „Ezzelin von Romano” 
(1828), wie von feinem „legten Helden von Marienburg‘“ 
(1830). Dem Entwurf nach haben beide Helden, fowohl der wilde 
Parteigänger ver Ghibellinen, der fi) mit Behagen in die Kämpfe 
. einer fehdeluftigen Zeit flürzt und wie diefe am Blut ſich zu berau- 
chen liebt, als auch der hriftlich Fromme, im Unglüd ausharrende 
Hochmeiſter des deutfchen Ordens, einen echt männlichen Halt; aber 
in der Ausführung fehlt alles energifche Gepräge, und die weichen 
verſchwimmenden Tinten romantifcher Schwärmeret ftören hier um 
fo mehr, je weniger fie zum Grundcharakter der Helden paflen. 
Eichendorff's Luftfpiel: „Die Freier’ (1833) ift ein Maskenſcherz, 
ein Verkleidungsſtück, welches der Sntriguenad an fpantiche, im Dialog 
an altenglifche Mufter erinnert und bei aller Friſche und Lebendigkeit 
doch durch feine verbrauchten Motive und feinen typiſchen Verlauf 
fi} von dem Bühnen-Repertoire ausſchloß. Sein bramatifirted 
Märhen: „Krieg den Philiftern‘‘ (1824) lehnt fich ganz an die 
Tieck'ſche Dichtweife an. Das Philifterthum war ein für alle Mal 
der hölzerne Vogel für die romantiſchen Bolzen. Schon Brentano 
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fuchie ihn von der Stange zu fchießen. Was den Romantifern phi- 
liſterhaft fchien, dad war aber oft gefunde und verfländige Tüchtigkeit, 
gegen die fich ihre Antipathie truthahnartig aufpuflete und mit bun- 
tem Slügel- und Farbenrade firäubte. Dad Evangelium des ſchoͤnen 
Müffiggangs in der „Lucinde“ war noch unvergefien. Was dort 
mit Iehrhafter Anmaßung aufgetreten war, das verwandelte fi) in 
Eichendorff's Hinden in heiter-drollige Senrebilder. „Aus dem 
Leben eined Taugenichtd” (1824) ift diefe prächtige Idylle der 
paradiefiichen Faulbeit. Der Taugenichts ift eine poetifhe Natur 
von unendlicher Harmlofigkeit, empfänglic für alle Schönheiten des 
Lebens, die er mit kindlichem Gemuͤthe erfaßt. Er erinnert in feiner 
Unfhuld an Gottwald und an feine Nantinghofen in Sean Paul’d 
„Flegeljahren.“ Die Verwickelungen, in welche er geräth, und ihre 
Aufdfung am Schlufle find echt komiſch. Doch der Hauptreiz der 
Dichtung beruht auf der naturwüchfigen Urjprünglichfeit des Cm: 
pfindend und der küftlichen Schalkhaftigkeit, mit welcher der Dichter 
ſelbſt in die komiſchen Irrfahrten feines Helden hineinlächelt. Das 
Werk gemahnt uns, wie Phantaſieen eines ſchreibenden Bureaukra⸗ 
ten, dem der Lenz mit einigen verirrten Nachtigallen in die Fenſter 
bineinfingt. Größere Stoffe vermochte Eichendorfi auch in der 
Erzählung nicht zu bewältigen. Sein erfter, von Fouque eingeführ: 
ter Roman: „Ahnung und Gegenwart” (1815) ift nichts ald 
eine Entfaltung von Iyriihen Stimmungen und Schilderungen, 
Solorit ohne Zeichnung. Die Frauengeftalten find alle glühend 
übermalt, aber man fieht in Feine beftimmte Phyfiognomie. Der 
Held ift ein glaubenöfelter keuſcher Joſeph, deſſen Mantel indeß etwas 
fauftifd) flattert. Gr tritt mit einem hoben Ideal in's Xeben, dad er 
natürlich nirgends verwirklicht findet. Inneres Ungeflüm treibt 
ihn in den Tyroler Befreiungskampf, ein Necept, das befanntlich 
ſchon Bettina dem Goethe’fchen „Wilhelm Meifter’‘ verordnen wollte, 
Am Schluſſe geht er in’d Klofter, wohin aud) alle Naturen gehören, 
die mit dem Reben nichtd anzufangen willen. Der Roman enthält 
iele Föfliche, aber auch viele grilfenhafte Einzelnheiten, und die 

eifterhafte Schilderung der äſthetiſchen Theegeſellſchaft hätte die 
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Beichreibung ded Narrencongreſſes am Schluſſe wohl überfläffig 
machen fünnen. Die Narrheit iR ein Pol, auf den die romantifche 
Magnetnadel fortwährend hinweiſt; denn die Narrheit beruht auf 
derfelben Ungebundenheit der Phantafte, welche die Romantik ald 
Dichtungsprincip binftellte. Auch haben die Eichendorff’fchen Hel- 
den viel Gemüth, aber wenig Verſtand. Wenn fie fih übertöl- 
peln laflen, werden fie durch ihre edle Harmlofigkeit intereffant, wenn 
fie die Welt hofmeiftern, durd) ihre anmaßende Redſeligkeit langweilig. 

Bon Eichendorff's Novellen find „Dichter und ihre Sefel: 
len’’ (1834) wegen ihrer friſchen Färbung hervorzuheben; wir ha⸗ 
ben hier wieder den beliebten Taugenichts mit einigen äſthetiſch-vor⸗ 
nehmen Bufenftreifen und Manichetten. Im Uebrigen erinnert diefe 
Novelle an die beliebten äfthetifirenden Mufter, auch an Goethe's 
Wilhelm Meifter. Die Helden find Schöngeifter, Poeten und Schau: 
fpieler, und die Handlung verläuft an dem beliebten Faden von Lie⸗ 
beöabenteuern, die zum Theil eine hochromantiſche Färbung haben. 
Sp naiv diefe Eichendorff'ſche Unbefangenheit ift, fo fehr ſträubte fich 
doc) der Dichter dagegen, mit dem romantifchen Troß mitzulaufen. 
58 kam ihm darauf an, einen felbftftändigen Standpunft zu behaup: 
ten und ſich mit unferen Elaffifern und Romantifern kritiſch und poe⸗ 
tiſch auseinanderzuſetzen. Er flecfte dad Panter ver „wahren Ro- 
mantik“ auf, die fih ihm als die glaubensftarfe und fittedreine Poefte 
ded Katholicismus offenbart... Damit war fowohl ihr Gegenfaß ge: 
gen das helleniſche Heidenthum unferer Glaffifer, als auch gegen die 
principlofen Webertreibungen der Romantifer ausgeſprochen. Die 
Harmloſigkeit hatte ſich auf einmal in grelle Tendenz verwandelt; 
dad Maß, welches der kritiſche „Taugenichts“ anlegte, fiel gänzlich 
aus der Aefthetif heraus. Schon im „Marmorbild“ (1824) hatte 
Eichendorff den Sieg des Chriftentbumd über dad Heidenthum ge: 
feiert. Derfelbe Stoff, der zum Angelpunfte feines Denkens und 
Empfindens wurde, begeifterte ihn zu feiner größten Dichtung: „Su: 
lian“ (1853), einem Romanzencyklus, in welchem fein Talent noch 
einmal mit alter Gluth aufloverte und auf einem Scheiterhaufen von 
duftigem Rofenholze die heidniſche Keberei verbrannte, In den wech: 
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felnden Rhythmen dieſes Gedichts herrſcht Kraft und Leben; die 
Schilderungen find prächtig, die Reflerionen warm aus den Stim- 
mungen und Situationen herauögeboren. Auch iſt der Stoff ohne 
Frage normal, um den großen Conflict zweier Welten in feiner 
Schärfe audzudrüden. Die chriftlihe und heidniſche Empfindungs⸗ 
weile und Lebensgeſtaltung ift in glücklichen Sontraften wievergegeben ; 
doch bleibt der Sieg des Chriftenthbumd ein Außerlicher, und der 
Schluß verflingt in dithyrambiſcher Apotheofe. 

Wenn Eichendorff dad alte Heidenthum poeliſch befämpfte, fo 
wandte er ſich kritiſch gegen das neue. Seine hierher gehörigen 
Schriften find: „Weber die religiöfe und ethiſche Beden- 
tung der neueren romantifhen Poefie in Deutfhland“ 
(1847), „ver dentfhe Roman ded 18. Jahrhunderts in 
feinem Berhältnig zum Chriftenthbum‘ (1851) und „das 
moderne Drama’ (1854). Diefe kritiſchen Don - Duirotiaden 
machen im Ganzen einen wehmüthigen Eindruck; denn was iſt weh: 
mütbiger, ald eine liebenswuͤrdige und ehrlihe Natur fo verrannt zu 
fehen in fire Ideeen, daß fie den gefunden Sinn für dad Schöne ein- 
feitigen und krankhaften Doctrinen opfert? Eichendorff formulirt 
den Begriff des Chriftlichen fo eng, daß nicht nur unfere claffifche 
Literatur, fondern der ganze Proteſtantismus aus ihm hberaudzufallen 
droht. Was bei diefer fpecifiichen Chriftlichkeit herausfommt, das 
haben und Werner, Redwis u. A. bis zur Evidenz bewieſen. Selbft 
Eichendorff's eigene Schöpfungen ſchrumpfen unter diefer tendenzid- 
fen Beleuchtung zwerghaft zufammen; denn die in's Gras binge: 
ſtreckten Naturburfchen, die nach der Sonne zwinfern und ſchielen, 
werden widerwärtig, wenn fie fi) auf einmal ald ideale Menſchen 
in bie Höhe reden und auf die Helden Schiller'8 und Goethe's mit 
Verachtung herabiehen. Das Mühlrad läßt man fi) im Fühlen 
Grunde gefallen; fchlimm aber tft e8, wenn ed im Kopfe herumgeht. 
Es bleibt immer zu bedauern, daß Eichendorff, der in feiner Tugend 
den Sonnenjchein und Bogelgefang, die heitere Welt des tendenzlofen 
Müpiggängers fo unnachahmlich gefeiert, in jeinen alten‘ Tagen 
'n Profa und Verfen ein Mann der Tendenz geworden. Seine 
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Noefie gewann dabei keineswegs. Im Kampfe mit dem Drachen 
des Heidenthums, den er im „Julian“ ausfocht, war er noch glüd: 
licher, ald in feinen poetifchen Angriffen auf die revolutionairen Prin⸗ 
cipien, welche feine legte Dichtung „Robert und Guiscard“ 
(1855) enthält. Die franzöfifche Revolution tft überhaupt für eine 
romantiſche Behandlung wenig geeignet; denn die geichichtlichen 
Zwede, die fie verfolgte, waren fo Flar und beftimmt, ihre Hauptge- 
ftalten find fo ſcharf dharakteriftifch, daß für die romantiſche Schatten: 
haftigkeit der Schilderung wenig Platz bleibt. Wenn Eichendorff 
dennod in gewohnter Weiſe feine traumhafte camera obscura mit: 
ten in dad Getümmel der Schreckenszeit hineinftellt, fo können wir 
von Haufe aus überzeugt fetn, daß wir nur eine Heine Tenvenznovelle 
in Verſen erhalten, zu der die gefchtchtliche Bewegung den grellbe: 
leuchteten Hintergrund hergiebt, während die Motive der Handlung 
and dem üblichen Kreife romantifcher Erfindung bergenommen 
find. In der That find die Motive verbraucht genug. Zwei feindliche 
Brüder, der eine, Guidcard, ein Anhängerded Königthums, der andere, 
Robert, ein Anhänger der Freiheit, Fampfen mit einander, fterben, leben 
wieder aufin der bunten Weile der Träume, Der Kampf der Principien 
ift die Seele der Dichtung ; defto mehr tritt Die Unangemefienheit ver Be: 
handlungsweiſe hervor und zeigt bie Unfähigkeit der Romantik, einem 
biftorifchen Stoffe gerecht zu werden ; denn Eichendorff ſchwelgt in einer 
Naturmalerei, welche das geichichtliche Leben, das harakteriftifche Ele⸗ 
ment, die großen Conflicte der Zeit ganz unverhältnißmäßig überwu⸗ 
chert. Seine Charaktere handeln meiftend bewußtlod wie Nachtwand⸗ 
(er. Died Dämmerleben aber thut am hellen Tage der Gefchichte nicht 
wohl, und die Schilderung der romantifch verzauberten Natur läßt 
und ntemald zu der Stimmung kommen, welche mit den wilden 
Thaten und Begebenheiten harmonirt. Alles ‚träumt‘ bet Eichen: 
borfi; über Alles freut er den romantifchen Mohn. Died wird zu: 
legt zu einer Manter, die Alles geſtaltlos verſchwimmen läßt; der 
Wald „träumt von der Nacht,” der. Schmetterling zieht 


Wie bunte Blüthen, die der Wind verwehte, 
Selbſt träum’rifch über Die verträumten Beete.. 


488 Auflöfung der Romantif. 


Die Rofe, Tulpe und Malve laflen ihr ‚Träumen,‘ das Schloß 
„träumt von der vergangenen Pracht, der Fiſchernachen ſogar 
ſchaukelt ſich „träumeriſch“ zwifchen dunklem Ried — eine Manier, 
welche aller Plaftit Hohn fpricht! 

Wie Eichendorfi maht auh Auguft Graf von Platen-: 
Hallermünde (1796—1835) Oppofition gegen die Romantif, 
obwohl er zum großen Theile felbft noch auf romantiſchem Boden 
fand und nur in feinen lyriſchen Gedichten in maßgebender Weile 
neue Bahnen einſchlug. Die ſouveraine Selbftverherrlichung der Schle⸗ 
gel hatte in Platen den höchſten Gipfel erreicht. Wie Horazglaubt die- 
fer Poet mit erhobenem Scheitel die Geftirne zu berühren; und wenn 
er noch fo beicheiden war, zwiſchen fi) und dem erhabenen Genius, 
der ihn befucht, feine Unterfchiede zu machen, fo konnte die profane 
MWelt fie unmöglich verftehen. Diefe fich felbft feiernde Genialität 
war in der That eine romantifche Grille und hing mit der Kunft- 
vergötterung zufammen, die zur Selbflvergätterung der Künftler 
werden mußte. Bon der Romantik überfam Platen auch die litera- 
rifche Polemik, die bei feiner krankhaft gereizten Natur einen heftig 
erbitterten Charakter annahm. Die Erbitterung aber ging bei ihm 
aus einem Ernſte der Gefinnung hervor, der ed nicht verſtand, zu 
lächeln und immer wieder zu lächeln, wie die romantiſche Ironie, 
fondern mit heiligem Ingrimme feine Ueberzgeugungen verfodht. So 
borgte er dad Genre der Literarfomödie von Ludwig Tief; aber er 
gab der Form ungemeine Klarheit und claffiiches Gepräge und geißelte 
die Auswüchle der Romantik in einer muftergiltigen Weiſe. 

Man bat Platen ald einen Meifter der Form gerühmt; aber man 
bat ihm dad Dichtergemüth abgefprochen. Diefe Urtheile gehen aus 
einer Einſeitigkeit der Auffaffung hervor, welche nicht weit Davon ent= 
fernt ift, Eichendorff über Schiller zu ftellen. Man verfteht dabei 
unter Dichtergemüth jene ftile Schönfeligfeit der Empfindung, bie 
fich in Teife hingehauchten Liedern und Naturlauten audathmet, das 
verſchaͤmte Ausplaudern der Herzenögeheimniffe und Naturgefühle. 
Das ift unzweifelhaft volllommen berechtigt; aber Das Lied erjchöpft 
nicht die Lyrik und iſt am wenigſten der Mapftab für die Bedeutung 
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eines Talents. Wem gelänge es nicht einmal, den glücklichen Ton 
für eine Stimmung zu finden, ein Gefühl poetiſch audflingen zu 
laſſen? Solche Iyriihe Fäden der Empfindung, die oft recht golden 
ſchimmern, flattern bei und in allen Lüften; aber das tft weniger der 
Lenz, ald der Altweiberfommer der Poeſie. Man nimmt ed dabei 
nicht genau mit dem Fünitlerifchen Gewebe; das Gefühl muß die 
Kunft erjeßen. Gegen diefe Dichtergemüther ſteht ein Dichter wie 
Dlaten freilich erhaben auf einem claſſiſchmarmornen Piedeltal: denn 
er befigt die Meifterfhaft der Form, ohne welche auch die Dichter 
nur Stümper find; er befist den Aufſchwung echter Begeifterung, die 
fi im göttlichen Tacte maßvoller Rhythmen geift: und ſeelenreich 
ergießt; er befißt den Ernſt der Seftnnung, der fich freilich nirgends 
mit tendenziöfer Abfichtlichkeit hervorbrängen darf, aber ohne deflen 
feften Untergrund jede poetiiche Architektonif ſchwankt. Cr hatte den 
Muth, ald Lyriker aud der Fleinen Welt des Gemüth8 heraudzutreten 
und fih an jene großen Stoffe zu wagen, die allein, wie Schiller 
fagt, im Stande find, den tiefften Grund der Menfchheit aufzuregen. 
So würde er in jeder Beziehung groß und bedeutend dafteben, wenn 
nicht ein Zug innerer Kranfhaftigkeit und Unzufriedenheit den Mar: 
mor feiner Schöpfungen aushöhlte, eine geiftige Diffonanz die Har: 
monie feiner Rhythmen flörte. Es war die nicht die patriotifche 
Trauer um die Zerflüftung des Vaterlandes, nicht der elegilche 
Schmerz über den Sieg des Abſolutismus und das Erlöfchen kampf: 
muthiger Nationen; ed war neben diefem allen dad Ungenügen an 
der Welt überhaupt, die Eranfhafte Ueberſpanntheit dichterifcher An 
ſprüche, die romantifche Achilleudferfe unferes Poeten. Platen-Tebte 
in derfelben politifchen Reftaurationsepoche wie Byron; er erinnert 
an den großen brittifchen Dichter durch den hinreißenden Schwung 
feiner Rhythmen, durch die Heftigfeit feiner politiſchen Erbitterung 
und durch die Koketterie mit einer innern Zerrifienheit, die in’d Große 
ging und fich von der landesüblichen deutſchen Melancholte wefentlich 
unterfchted. Es war eine Art ariftofratiiher Suffifance, vermifcht 
mit der ſouverainen Verachtung bürgerlicher Moral, mit dem fihern 
Bewußtſein einer genialen Ausnahmeftellung, aber mit der vollfom: 
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menen Unficherheit perfönlicher Lebenstendenz. Der Ernſt der Ge: 
finnung bezog ſich bei ihm auf politifche Speale und auf die Würde 
der Kunſt. Alles, was nicht in diefe Kreife fällt, fehen wir bei ihm 
in zweifelhafter Beleuchtung, fein eigenes Selbſt erfcheint ihm dunkel; 
fein Herz findet ſich nicht zurecht im Leben; eine unausſprechliche 
Sehnſucht erfüllt feine Bruſt. Ihm iſt Leben Leiden und Leiden 
Leben; er befindet fi in einem ausgangsloſen Labyrinthe; jedes 
Sift der Welt hat er erprobt. Dieſer Skepticismus iſt indeß nicht 
mit der romantifchen Ironie zu verwechleln, welche in ihrer Selbfl- 
gewißheit fid) recht bebaglid, fühlte und abfichtlich ihre Sache auf 
nichtö ftellte; aber er ift doch ein unklarer Niederfchlag romantifcher 
Bildungselemente, der im Haren Kryftallgefäß Platen’fcher Form 
einen doppelt trüben Eindruck macht. So tft er einer der Ahnherrn 
ded jungdeutfchen Weltfchmerzed geworden, aber aud) der Vater der 
politiichen Lyrik in ihrer beftimmteften Form. 

Platen's Bildung war theild eine milttatrifche, theild eine aca⸗ 
demifhe. Als Officter hatte er am zweiten Feldzuge gegen Frank⸗ 
reich Theil genommen und fpäter in Würzburg und Grlangen philo- 
fophifche Studien gemacht. Die Schelling’iche Philofophie übte einen 
großen Einfluß auf ihn aus, deffen Spuren fi) in feinen meiften 
Schriften wiederfinden. Außerdem bejchäftigte er ſich mit orientali: 
hen Sprachen und ließ, von Rückert's Vorbilde angeregt, ſchon 
1821 feine „Ghaſelen“ erſcheinen. Goethe's claifiihe Ruhe und 
Tieck's phantaftiiche Beweglichfeit wurden die beiden Pole, zwilchen 
denen fich fein literartiches Streben bewegte. Die Unzufriedenheit 
mit deutichen Zuftänden trieb ihn 1826 nad) Stalien, wo er ſich mit 
kurzen Unterbrechungen bis zu feinem Tode aufbielt, der 1835 in 
Syrakus erfolgte. Die wunderbare Bläue des italieniſchen Himmels 
die über Goethe's „Taſſo“ und „Sphigente ruht, hat ihren poett- 
(hen Hauch aud) Aber Platen’d ſpätere Dichtungen ergoſſen; und 
wenn auch feine Grabfchrift in der Villa Landolina, die ihn den 
princeps poetarum Teutonicorum nennt, fich einer Hebertreibung 
huldig macht, fo haben doch einzelne feiner Gedichte jene harmoniſche 
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Vollendung, welche nur aus dem fchönen Bunde urfprünglicher Be- 
gabung und Fünftleriicher Neife hervorgeht. 

Es ift intereffant, an der Entwidelung diefed Dichterd zu ſehen, 
wie mühlam er fid) aus den romantifchen Einfluͤſſen heraudzuarbei- 
ten fuchte, die bei dem Beginne feiner poetifchen Laufbahn in Deutfch- 
land herrſchend waren. Seine erften Komöbdieen verleugnen nicht 
dad Vorbild Tiel’d. Es find phantaftifhe Märchendramen, deren 
Naivetät in gewaltiamer Weife durch moderne Anfplelungen unter 
brochen wird. Doch iſt ihr Innerer Zufammenhang fefter und bie 
poetijche Form bei weiten geichlofiener und melodifcher, als in den 
Tragifomddieen Tieck's. Glücklich find einzelne Ergüſſe von Pla- 
ten's fatgrifcher Ader; denn Platen’8 Talent batte von Haufe aus 
gewiſſe Scyärfen, die ed zur Satyre und zum politifchen Tendenz: 
gedichte geeignet machen. Doch fehlt ihm im Ganzen die Harn: 
lofigfeit der frei in den Lüften ſchwebenden romantifchen Ironie; eine 
innerlihe Verbitterung, weldye die entgegengefebte Anficht gleich für 
eine perlönliche Beleidigung hält, giebt felbft dem ſcheinbar unfchul: 
digen Scherze einen herben Beigeſchmack. Seine erfle Komödie: 
„der gläferne Pantoffel” (1823), eine nicht ungeſchickte Ver: 
bindung zweier Märchenftoffe, des Ajchenbrödel und Dornröschen, 
bewegt ſich nod) am unbefangenften in den Kreifen der Märchenwelt. 
Mir finden bier manche ernft finnige Gedantenblume, die ihren Keld) 
mit reizvollem lyriſchem Dufte entfaltet. Die Melancholte Diodats 
it in glücklichen Zügen und treuer Färbung geſchildert. Burlesker 
ft ſhon „der Schatz des Rhampfintt” (1824), in welchem die 
etwas plumpe, von Herodot überlieferte Sage der egyptiſchen Vorzeit 
zur Grundlage für ein Songlomerat von heiteren Scenen genommen 
wird. Die Motivirung derfelben geſchieht in einer Art und Weiſe, 
die für unfere fittlichen Begriffe etwas Vorfündfluthliches hat. Defto 
auffallender ift der Contraft, der durch die Satyre auf modernfte 
Berhältnifie hervorgerufen wird; eine Komik, die etwas wohlfeil ift 
und auf der Unangemeffenheit der einzelnen zu einem Merfe verar: 
beiteten Slemente beruht. Die komiſche Figur in diefem Stüde iſt 
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nämlich ein nubifher Prinz Bliomberld, der ſich als literarifcher 
Reiſender von Profeifion und nebenbei ald Hegel’icher Philoſoph 
offenbart. Die Filigranarbeit des logiſchen Begriffes, wie Meifter 
Scelling fagt, foll bier ſatyriſch auseinander gefädelt werden. 
Bliomberid entwickelt eine pedantiſche Nüchternheit und Hochtraben: 
beit; die Hegel’iche Philofophie ericheint hier ald ein matter Aufguß 
der Nikolai'ſchen Aufklärung, verftändntßlod gegenüber dem Bolfe- 
witze und feinen richtigen Treffern, 


„Der Wunderglaube, der noch außerdem 
Den Geift verbunfelt und erniedriget, 
Sefährpet das moraliihe Gefühl 

Und widerfpricht dem Speal der Tugend‘ 


und Ähnlihe Ziraden machen allerdingd im Angefichte der Pyrami- 
den einen drolligen Eindruck. Daſſelbe gilt von dem Sonett, das 
der gefangene Bliomberis an die Kerferwand [chreibt: 


„Es ftürmt das Schickſal auf mid) los allmädhtig 
Und wegt, ein Eber, gegen mid) Die Zanger, 
An Leid ift jegliche Minute ſchwanger, 
Bon Schmach ift jegliche Secunde trädhtig. 
Ich bin des diebifchen Metierd verbächtig, 
Und meine Liebe ftellt mich felbft an Pranger. 
Da wird mein Herz, wie eine Mühl’ am Anger, 
Durch Millionen Zähren unterſchlächtig. 
Dod gern, um ihre Schuld, erduld' ich Alles, 
Wie um die Schuld der erften Menfchenmutter, 
Der fhönen Stifterin des Sündenfalles. 
Sie fireue mid) dem Krokodil zum Futter, 
Sie ſchlage mich flatt eines Feberballes, 

, Sie flampfe mich in einem Faß zu Butter.‘ 


„Berengar (1824) und „ver Thurm mit fieben Pfor: 
ten’ (1825) find dramatifche Bluetten, von denen die erftere bie 
unritterliche Gelvariftofratie verfpottet, die zweite ein befanntes Mär- 

n dialogifirt. Dagegen ift „Treue um Treue” (1825) ein 
tgemeinted Drama, dad durch die phantaftifhe Werfettung der 
benheiten, durch das enticheidende Einfchreiten ded Zufalld und 
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durch vorwiegende Inrifche Gefühldmomente die Reinheit der drama: 
tiſchen Sphäre trübt. Die Verklärung der mittelalterlihen Tugen- 
den, ded Edelmuths und der. Treue, ift überdied fo ſchattenlos gehal- 
ten, daß aller dramatiſche Sontraft verloren gebt. 

Alle diefe Verfuche gehörten der romantifhen Dichtweiſe an; 
aber ed lag in ihnen die Sehnſucht nach fchöner Kunftform bereits 
audgeprägt, welche den Romantifern felbit ferne lag. Sie fühlten 
fid) wohl im verworrenen und trüben Elemente; dad Platen’fche 
Talent hatte echten Kunfltrieb, dem die phantaftifche Willkür nicht 
genügen Eonnte. Auch traten ihm die Ausartungen der romantiſchen 
Schule in den Schiefalstragddieen und formlofen Schöpfungen der 
Shafelpearomanen fo heraudfordernd entgegen, daß er mit dem 
Nüftzeuge der literariichen Polemik, welches er aus den Zeughäufern 
der Romantif entnommen, gegen fie felbft den Kampf begann. 
Doch der barbariſche Vers der Tieck'ſchen Dichtungen mußte ihm für 
feine Tendenzen ungenügend feinen; er ging auf Ariftophanes 
zurüd, um ald Anwalt der echten Poefle auch die claffiiche Kunft: 
form zur Trägerin feiner Polemif zu machen. So entitanden „Die 
verbängnißvolle Gabel“ (1826), und „der romantiſche 
Dedipud‘ (1828), unfere beiten polemifch = fatyrifchen Literaturko⸗ 
mödieen, denen aber eben der Makel diefer literarifchen Einfeitigfeit 
anhaftet und fie von Haufe aus auf einen engen Kreis von Einge: 
weihten beſchraͤnkt. So gingen fie in ihren Wirkungen wenig über 
den Tie’fchen Prinzen Zerbino hinaus, wenn auch ihre Tendenzen 
bei weitem berechtigter find, und ihre Form viel höher fteht. 

„Die verhängnißvolle Gabel” war gegen die Scicfaldtragd- 
dieen Müllner’d und Grillparzer’3 gerichtet, gegen die verkehrte 
Modernifirung des antiten Schidjald, befonderd gegen die fatalt: 
ſtiſchen Aeußerlichfeiten, die in diefen Dramen eine jo große Rolle 
fptelten. Der Stoff ift zu diefem beflimmten Zwecke gut erfunden, 
aber die dramatifche Ausführung ift matt und ohne komiſche Kraft, 
die Geſtalten bleiben rhythmiſche Schemen, ironifche Organe des 
Dichters, und die burledfe Vermiſchung des Ungehörigen foll jene 
gejunde Komik erfegen, welche durch greifbare Geftalten wirkt. 
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Meriud, Schmuhl, Pbrlis nnd üitbetiich gebildet und ergeben ſich 
bei jeter Gelegenkeit in einen, literariihen Anivielungen. Das 
bätte der Dichter den Parabaien überlanen follen, während eine 
unberanzen id, iertentwidelnde Hantlung mit fimpein Charafteren 
ohne alle dazwiichen fahrende Relerion jene Berkehribeiten am tref: 
fendñen ironitirt haben würte. Dazu waren freilich die Motive der 
Zabel ſchon zu tendenzicd gejuht. Der Stel diefer Komödie dage⸗ 
gen war für tie Tamalige Zeit epochemachend. Man muß bevenfen, 
wie tie Diction unter den verſchiedenſten ungünfligen Einfüflen, von 
denen der Shakeſpeare's nicht gering anzuichlagen if, verwildert war. 
Wir haben tavon genug Proben aud den romantiſchen Schrift: 
fiellern gegeben. Hier trat auf einmal ein Dichter in knapper, 
geihlonener Zorm, mit glüdliher Beherrſchung der ſchwierigſten 
Metren, mit dem richtigiten Inflincie für die Harmonie ded Aus- 
drucks und fein Fünitleriiches Gepräge auf. Da kam einmal wieder 
der carrariihe Marmor der deutichen Spradye zu Tage, ihre bien: 
dende Klarheit, ihr Adel, ihre Grazie! Beſonders die ariſtopha⸗ 
nifhen Parabafen, in denen der Dichter felb mit heiligem Ernſte 
dad Wort ergreift, ſchienen ein harmoniſcher Tanz der deutichen 
Spradigrazien, die fih anftaunten, verwundert über die eigene 
Schönheit! Der Makel eitler Selbftüberhebung verſchwand im 
Glanze dieſer rhythmiſchen Slorie; denn man glaubte dem Dichter 
alles, weil er alles mit jo ummiderftehlider Anmuth ſagte. Die 
deutichen Anapäften lernten von ihm erft ven geflügelten Tact; aber 
auch der Alerandriner, lange verrufen wegen feiner Steifheit umd 
Hölgernheit, gewann unter feinen Händen einfchmeichelnde Ge- 
wandtheit. 


„Wen die Natur zum Dichter ſchuf, dem lehrt fie auch zu paaren 
Das Schöne mit dem Kräftigen, dad Neue mit dem Wahren; 
Dem leiht fie Phantafle und Wit in üppiger Berbindung 

Und einen quellenreihen Strom unendlicher Empfindung; 

Ihm dient, was hoch und niedrig ift, dad Nächfte wie dad Zernfte; 
Im leiten Spiel ergößt er und und reißt und hin im Ernfle. 
Sein Geiſt, des Proteus Ebenbild, ift tauſendfach gelaunet ; 

Er lodt ver Sprache Zierben ab, daß alle Welt erſtaunet.“ 
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Die Anwendung ſo vollendeter Verſe auf den Dichter ſelbſt lag 
nahe genug. Und in der That muß man zugeben, daß die von den 
Romantikern gleichzeitig vergötterte und mißhandelte Kunſt ſich hier 
mit aller angebornen Würde vernehmen lief. Man vergaß dabei 
gern, daß fie ſelbſt nur wieder fich felbit verherrlichte, da es in fo 
angemellener Weife geſchah. Die Abwehr des Falſchen, Unſchönen, 
Profanen vom Tempel der Kunft geſchah mit priefterlicher Hoheit; 
und die Richtung, in der ed geichah, war nicht aud Marotten ent: 
Iprungen, wie bei den Romantifern, fondern für alle Zeiten mufter: 
gültig. Es läßt fi) aus den Platen'ſchen Parabafen ein äfthetticher 
Koran zufammenftellen, der manche Verirrung erfpart haben würde, 
hätten feine goldenen Lettern unferen Dichtern ſtets Iebendig vor 
Augen geftanden: 

„Sntnervended zu bieten flatt des Schönen 
Iſt an der Zeit ein Majeſtätsverbrechen. 


Und wollt ihr treffen mit des Witzes Strable, 
Kredenz’ euch Anmuth erft die Zauberfchale. 


Es hoffe Keiner, ohne tiefes Denen 
Den ew’gen Stoff zur ew’gen Form zu bilden. -— 


Nicht allein ver Glauben ift ed, der die Welt beſiegen lehrt, 

Wißt, daß auch die Kunft in Flammen das Vergängliche verzehrt. 
Um den Geift emporzurichten von der Sinne rohem Schmaus, 

Um der Dinge Maß zu lehren, fandte Gott die Dichter aus.” u. ſ. f. 


Bei einem fo idealen Standpunkte verlieren auch die Angriffe 
auf einzelne Poeten einen Theil ihrer Bitterkeit, indem fie nur aus 
der Begelfterung für die echte Kunft hervorgegangen zu fein ſcheinen. 

Im „romantifchen Oedipus“ nimmt die Satyre einen perſön⸗ 
licheren Charakter an; die polemifchen Aufreizungen durch Immer⸗ 
mann und Heine drängten den Dichter zur Abwehr: aber er geißelte 
in der einen Geftalt doch wieder die ganze Richtung, und zwar mit 
echt claſſiſchem Sinne die Verirrungen der romantifchen Tragödie, 
welche, alle Einheit und alles Maß verfehmähend, in einem Wirrjale 
von Scenen, in phantaftiich buntem Wechfel, der in Zeit und Raum 
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über alle Lebendalter und Welttheile hinausgriff, die Bewährung 
einer hohen Genialttät fuhte. Daß er Immermann zufällig ber- 
ausgriff, war allerdings durch perfönliche Beziehungen bedingt; 
eigentlich hatte Tieck felbft den Grund zu diefer ganzen Verwilderung 
gelegt. Der „romantifche Oedipus“ fpielt in der Lüneburger Heibe. 
Dad war allervingd eine paflende Scene für Immermann, denn ed 
giebt feinen Dramatiker von größerer Nüchternbeit. Die Art, wie 
der Sophofleijche Oedipus romantifirt wird, ift komiſch wirffam und 
für die wohlfeile romantijche Genialität bezeichnend. Die Angriffe 
auf Raupach, Houwald u. A. find heftig erbittert, wie überhaupt die 
ſatyriſche Schärfe überwiegt und die edelgehaltenen Parabafen der 
„Gabel“ dem „Oedipus“ fehlen. Zuletzt fpridt dad Publikum und 
der aud Berlin erilirte Verſtand mit hinein, dem die fchärffte Kritik 
der Smmermann’ichen Poelieen in ven Mund gelegt ifl. Heine wird 
„der herrliche Petrark des Lauberhüttenfeftes‘ genannt; aber der edle 
Zorn ded Dichterd „über die geftotterte Phrafe der Unkunſt“ verföhnt 
und mit den Audbrächen perjönlicher Gereiztheit. 

Menn dad Genre der Literaturfomödie ohne alle Weltweite etwas 
Unerquicliched bat, fo darf man doch Platen das Bewußtjein bier: 
über, fo wie über die Gründe, welche die deutfche Kunſt in fo enge Kreife 
feftbannte, nicht abfprechen. Er fagt ja felbft von fi, dem Dichter: 

„Sröß’re3 wollt er wohl vollenden; doch die Zeiten hindern es: 

Nur ein freies Bolt ift würdig eines Ariftopbanes.” 

Bedenklicher für dad Maß feined dichteriihen Talenid muß ed 
ericheinen, daß er, ſobald er aus dem Gebiete Fünftleriiher Poftulate, 
die er mit fo wunderbarer Schönheit zu intoniren weiß, beraudtritt, 
um felbft von literarifchen Vorausſetzungen Unabhängiges zu fchaffen, 
fo nüchtern wird, wie ed nur immer der Muje Immermann's 
gelingt. Sein Drama: „Die Liga von Sambrai’ (1332), dad 
mit der größten Einfachheit componirt ift und dadurch, wie Durch den 
Inhalt, die Verherrlichung patriotilher Gefinnung, fi) von den 
unbeftimmten Ueberlieferungen der Romantifer losſagt, leidet dafür 

einem folden Mangel an dramatiiher Spannung, an folcher 

b- und Schwunglofigfeit der Diction, daß man es tief unter 





SEE — 0 9 VCH 





— — — r 


- 


Auguf Graf von Dlaten-Hallermünbe. 497 


Manzont’d „Grafen von Sarmagnola,” an den ed vielfach in ver 
Redeweiſe anklingt, eben muß. Wohl aber bezeichnet ed im Drama, 
wie in der Lyrik die „Polenlieder,“ den vollkommenen Bruch Platen's 
mit der Romantik. 

AL Lyriker nimmt Platen ohne Zweifel einen hohen Rang ein, 
den Ihm nur eine Eeinliche und vorurtheildvolle Kritik ftreitig machen 
fann. Die Tüderlich behandelte Form wieder zu adeln, war fein 
ruhmoolled "und gelungenes Bemühen. Wohl aber war ed zu 
bedauern, daß er bei aller Begeifterung für feine Nation doch durch 
jenen kosmopolitiſchen Dilettantiömus, Den die zeugungsunfähige, bei 
allen Nationen umbernafchende Romantik im Gefolge hatte, verführt 
wurde, die Claviatur der verfihiedenartigften und fremdartigften me- 
trifhen Formen anzufchlagen, deren vollflommene Aneignung felbft 
einer fo großen Begabung mißlingen mußte. So begann er gleich, 
nad Rückert's Beifpiele, mit einer hafiſiſch-orientaliſchen Poefte in 


‚nÖbafelen,’ deren monotoned Forthämmern zwei: und mehriyl: 


biger Reime gegen die freiere Reimverfchlingung des Occidents ale 
eine mehr elementarifche Form ericheinen muß und überdies, nur bei 


, einem befchräntten Gedanfeninhalte erträglich, zu gefuchten Wendun- 


gen verführt. Der Inhalt der Platen’ihen „Ghaſelen“ iſt die bekannte, 
finnlidh:tüchtige orientalifche Lebensweisheit, deren literariſche Fort- 
pflanzung aus Goethe's und Rückert's Igrifchen Sprößlingen wir ald 
eine bejondere Richtung der modernen Lyrik fpäter weiter verfolgen 
werden. Sn feinen „Oden“ verjuchte Platen die antifen alfätfchen, 


ſapphiſchen umd asklepiadaͤiſchen Strophen, die feit Klopftod und _ 


Hölderlin verwaift waren, wieder mit Sorgfalt zu pflegen; ja er bil: 
dete ſich nad) Klopſtock's Vorgange eigenthümlich quantitirende Metra, 
die aber den Pindarifchen Odenſchwung nur hemmen fonnten, ftatt 
ihn zu heben. Solche Gymnaftif der Sprache mag dazu dienen, 
ihre Muskeln auszubilden und ihre Bewegungen fühner zu machen; 
aber fie kann ed nur zu Studien, nicht zu Fünftlerifcher Vollendung 
bringen, da der Genius der deutſchen Sprache ſich ftetd gegen bie 
antiken metriſchen Zügel ſträubt, wenn er ſich auch Eunftvoll dazu 


dreffiren läßt. So fattelfeft auch Platen's metriihe Kunftreiterei 
Gottſchall, Nat.Lit. I. 32 
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it; fo wenig fich feine Muſe bei den Fühnen Spräüngen durch die mit 
Dolchen bejepten Reife der antifen Strophe verlegt, fo fchafft dieſe 
Birtuofität doch mehr Bewunderung der Kunftfertigfeit, ald das Be- 
bagen harmoniſcher Kunfl. Sole Meiren, wie 3.8. „auf den 
Zod des Kaiſers:“ 
„Audbreite die thaufchweren Flügel, o mein Gemüth! 
Ernfleren Feſtlaut 
Beginnend ſchwebe, ber Seemoͤve, der unftäten, gleich, 
Die bald die blendende Schwungfeder hebt 
Euftwärtd und bald in das blaue Meer taucht: 
So ſchweb', o Klaglied, ſchwebe daher in Holpfeligfeit.” 
oder im: „Hymnus auf Sieilien:“ 
„Seftirnerleuchtete Nacht, o geuß 
Sn mein Gemüt tieffinnigen Gefanges unerfchöpflidden reihen Duell,“ 
erinnern mehr an Sean Paul's Stredverfe als an melodiſche Lyrif 
Solche Formen laſſen ſich nicht frei beherrichen, ohne dem Schwunge 
des Gedankens Feſſeln anzulegen, mag auch die fprachliche Sonftruf: 
tion ohne ſyntaktiſche und logiſche Verrenkungen gelingen. Der Vers 
foll ven Dichter tragen; aber auch das große Berötalent baut Diele 
ſtrophiſche Architektonit nur mit Mühe auf. Ein freiwechſelndes und 
gereimted Metrum wäre für den Schwung der deuiichen Ode noch 
zu fchaffen, um eine lyriſche Gattung volksthümlich zu machen, deren 
hohe Berechtigung gerade für eine gedanfenvolle, allgemeinen Inter⸗ 
eſſen zugewendete Poefie nicht zu bezweifeln if. Die Ode zwingt, aus 
allzu individuellen Empfindungen beraudzugeben; fie zwingt, dem 
biftorifchen und nationalen Genins zu huldigen, oder perjönliche 
Snierefien und Gefühle zu einer allgemein gültigen Höhe zu erhe⸗ 
ben. Das ſehen wir bei Pindar und Horaz, bei Klopflod, Höl- 
berlin und Platen. Einfach lyriſche Stimmungen in ihr Prunf- 
gewand zu Heiden, if ein Mibgriff, deſſen fi) auch Platen, 3. B. in 
feinem ſchwerwuchtigen und unfangbaren ‚„‚Zrinfliede” jchuldig macht. 
Im Uebrigen aber wählte er Stoffe, weile dem Jahrhundert ange- 
hörten und nicht im Entfernteſten der romantiſchen Traummwelt ver- 
andt waren. Er fingt die europäiichen Fürſten an, ven König 
n Batern, den Kaifer Franz II., Karl den Zehnten, 
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alle im Sinne einer freien und fchönen nationalen Entwickelung. 
Er theilt mit Lord Byron den Baſchkirenhaß; feine Ode „Raffan: 
dra“ ift ein ſchwunghafter Fehdebrief gegen das „rieſige Scheufal‘‘ 
des Nordend. Bin glüdlicher Prophet verfündete er, daß Europa’d 
Schickſal von Louis Philipp's Haupt abbänge. . Er zeigt ſich als ein 
Polititer von richtigem Inſtincte und großer Begeifterung. Um fo 
mehr iſt zu bedauern, daß diefe Gedichte, welche fonft ein geiftiges 
Eigenthum der Nation geworden wären, durch ihre formelle Einklei⸗ 
dung nur der firengeren Gelebrtenpoefle angehörig blieben. Die di- 
thyrambifche Feier Staltend und feiner landichaftlichen Schönheiten 
bildet den Snhalt der übrigen Oden. Neben ver Verherrlichung 
Neapel’d geht die Verherrlichung Venedig's in Platen's „Sonetten“ 
einher, welche ſich durch harmoniſche und zwanglofe Durchführung 
diejer dem deutichen Genius verwandteren Strophenform auszeichnen. 
Der anmutbige und Mare Gedanteninhalt, dem ſich dad veizende 
Bersgewand willig anjchmiegt, die an Byron erinnernde elegifche 
Färbung der hiſtoriſchen Nüdblide, das glüdliche Ausmalen des 
Genrebildes mit bebeutfamen Perfpectiven Iaffen diefe „Sonette 
auf Venedig“ wohl ald die beiten, die in deutſcher Sprache gedich⸗ 
tet worden, erfcheinen. In den übrigen Sonetten ergeht fi) Piaten’s 
Krankhaftigkeit, zu der wir auch fein allzu ſtolzes Dichterbewußtſein 
rechnen, mit einer gewillen Selbfigefälligfeit in den mit aller Reimes⸗ 
ſtrenge behandelten Bierzehnzetlern, und feine innere Unbefriebigung 
Icheint fich formell in dem melodiſchen Audtönen ihrer Diffonanzen 
zu befriedigen. Den hoͤchſten Grad poetiſcher Vollendung, der Stoff 
und Form zu inniger Einheit verfchmilzt und dadurch volksthümlich 
wird, erreichte Platen in feinen „Polenliedern,” in denen dad 
wechlelnde, einfache, ſchwunghafte Metrum die fulminante Energie 
der Begeifterung in einer großen, ſchwebenden Frage jener Zeit trug 
und hob. Der Stiophusfelfen, den die Romantik wälzte, war für 
immer in die Tiefe gerollt; denn die Volksthümlichkeit, die fie in ver- 
lebten mittelafterlichen Zuftänden fuchte, ergab ſich vom ſelbſt bei beı 

modernen, in die Zeit einfchlagenden Stoffe. Nur äußerliche Hi: 

dernifle traten der Verbreitung diefer vortrefflihen Gedichte in di 

32* 
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Weg. Ste zeigen mehr ald alles Andere, daß in Platen die echte Kraft 
einer Dichterfeele Tebendig war. „Der Polengefang bei dem 
Manifeſt des Selbſtherrſchers,“ „Warſchau's Fall,” 
„das Wiegenlied der polniſchen Mutter,” „das Lied an 
einen deutſchen Fürſten“ u. a. tragen den Stempel ſchöner Un⸗ 
vergaͤnglichkeit an der Stirne; denn das iſt der Metallklang gediege⸗ 
ner Kraft bei dem graziöfeften Schwunge der Form. Unmittelbar an 
diefe energifche Dichtweife fchließt ſich Herwegh's politifche Lyrik 
an, welde in ihren Lieblingewendungen die innige Verwandtichaft 
mit Platen nicht verleugnet'). 

In ähnlicher Weife, wie Platen, wußte ſich fein heftig angefein- 
deter Gegner, Karl Smmermann (1796—1840), von den ro: 
mantiſchen Einfläflen freizumachen und, wie jener in der Lyrik, fo im 
Romane und zum Theil auch im Drama der modernen Poefie den 
Meg zu bahnen. Wie Platen, Iehnte ſich Immerman anfangs an 
fremde Mufter an, obgleich er diefe Anlehnung unter einer barten 
und eigenfinnigen Manier zu verfteden wußte. Karl Smmer: 
mann, deflen eingehende Biographie Guſtav zu Putlitz beraus- 
gegeben bat?), war 1796 in Magdeburg geboren ald der Sohn 
eined Kriegd: und Domainenraths. Zu feinen Sugenderinnerungen 
gehörte der Durchzug der preußiſchen Flüchtlinge nach der Schlacht 
von Jena. Nach tüchtigen Gymnaſialſtudien, die durch poetifche 
Verſuche und theatralifcye Probefpiele nicht beeinträchtigt wurden, 
bezog Smmermann 1813 die Univerfität zu Halle, um Suriöpru: 
denz zu fiudiren. Die Borlefungen wurden durch Kriegdereignifie 





— 


1) Dlaten’d „Geſammelte Werke” erſchienen nach feinem Zode 
(5 Bde. erfte Aufl. 1838); feinen „poetifhen und literarifhen Nach— 
laß“ (2 Bde. 1852) gab Johannes Minckwitz heraus. Derfelbe veröf- 
fentlichte auch: „Briefwechſel zwifhen Platen und Mindwig“ 
(1836) und eine Sharakteriftit des Dichterd „Graf Platen ale Menſch 

und Dichter” (1838). 
2) Karl Smmermann. Sein eben und feine Werke, aus Tagebüchern 
» an feine Familie zufammengeftellt. Herauögegeben von Guftav 

, Bde. 1870). 
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unterbrochen. Napoleon hob im Auguft 1813 die Univerfität Halle 
auf. Smmermann trat in das erfte Säger-Detadhement des Leib: 
Snfanterieregimentd; doch wurde er durch ein Nervenfieber zurüdige- 
halten. Später betheiligte er fi 1815 bei den Schladhten von 
Ligny und Waterloo und fehrte ald Dfficter zurüd. Bet fpäteren 
Studentenunruben in Halle trat er entfchleden gegen die Burfchen- 
Ihaft Teutonia auf, welche fih als eine Art von Sittengericht kon⸗ 
ftituirt hatte, Eine Eingabe, die Smmermann an den König richtete, 
hatte die Aufhebung der Teutonia zur Folge. SImmermann wurde 
dadurch) im höchften Grade unpopulair und die Flugichriften, die er bet 
diefem Anlaß veröffentlichte, wurden auf der Wartburg mit verbrannt. 
Im Jahre 1818 machte Smmermann fein erfted jurifttfches Examen; 
in dieſe Zeit fällt eine erite fchwärmerifche Liebe. Bon Magdeburg 
wurde Smmermann 1819 nah Münfter verſetzt ald vortragender 
Auditeur beim Generallommando. 

In das Zahr 1821 fällt die für ihn fo verhängnißvolle Bekannt: 
ſchaft mit Elife von Lübow-Ahlefeldt, die damals ald Generalin von 
Lügow in Münfter lebte. Die Gattin des früheren Freiſchaaren⸗ 
führers fühlte ſich unbefriedigt in ihrer Che, der ſechsundzwanzigjäh— 
tige Smmermann faßte eine lebhafte Neigung für die fünfundbreißig- 
jährige Frau, die in ihrem ganzen Weſen fertig und abgeichlofien 
war, während er mit allen braufenden Kräften nad) Entwidelung 
rang. Ihre Ehe mit Lühow wurde geſchieden; die Gräfin folgte dem 
Dichter 1824 nad) Magdeburg, wohin er ald Criminalrichter verfegt 
worden war, und 1826 nad Düfleldorf, wo er ald Landesgerichts⸗ 
rath von jetzt ab bis zu feinem frühen Tode 1840 lebte. immer: 
mann hatte von Anfang an auf die Ehe mit der Freundin gebrun: 
gen, diefe aber wollte mit dem Dichter zufammen nur ihren Gefühlen 
leben. Daraus entitanden Berftiimmungen, ein unlößlicher Zwiefpalt, 
Störungen für den Seelenfrieden ded Dichterd und noch größere Con— 
flicte für feine gefellfchaftliche Stellung. Eliſe von Ahlefeldt, der 
Biographie Ludmilla Aſſing (1857) heraudgegeben hat, war v 
blieb zwar feine begeifternde Mufe und wußte auch einen Kreis x 
Künftlern und Gelehrten um fih zu verfammeln; fie war eine Fi 
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von großem Gemüth und feiner Kunftbildung, aber von einer den 
romantifchen Dichtungen entlehnten Freiheit der Weltanichauung, 
die fie in's wirkliche Leben übertrug. Immermann begann allmäb- 
lich den fühen Bann diefer Neigung ald einen Zwang zu empfinden, 
verlobte fich Indgeheim und erfreute ſich noch eined neuen, wenn auch 
furzen Lebend: und Liebesfrühlings. Die Sräfin, gekraͤnkt durch die 
heimliche Verlobung und dad feſte Band, dad der Dichter ſchloß, 
trennte ſich von ihm gänzlich und lebte bis zu ihrem Tode 1855 
in Berlin ald eine feingebilbete Pflegerin der Künfte und Wiſſen⸗ 
Ihaften. Smmermann’d Perfönlichkeit war fo männlich ſchroff, 
wie feine Schriften. Er mar ein fdharfer Denker von fittlichem 
Ernſt; doch es berrichte bei ihm ftarre Gebundenheit reicher geifti- 
ger Schätze, ohne die Iebendige Sreiheit der Poefie. Wenn er 
fi) ald Student von den germaniftiichen infeitigfeiten der da⸗ 
maligen Burfchenichaft (1817) freibielt, gegen diefelbe auftrat und 
fi) in troßiger Selbftftändigfeit tfolirte, fo gelang ed ihm weit 
weniger, fi von den Doctrinen der damald berrichenden Schule 
und ihrer unbedingten Shakeſpearomanie fernzuhalten, bie der 
praftifchen Sicherheit ſeines Naturelld fogar künſtlich aufgeimpft 
werben mußte. Er macht immer den Eindrud eined nüchternen 
Menſchen, der ſich abfichtlich einen Rauſch angetrunten; und wenn er 
ſich einen noch fo firuppigen Bart flehen läßt, fo fchielt er doch immer 
mit beiden Augen nach dem Scheermefler. Die künftliche Verwilde⸗ 
rung feiner Dramen macht den Eindruck mühfam angelegter hyper⸗ 
englifchere Parks mit Kleinen Selfengruppen und Waflerfällen mit 
Schleufen, die man losrauſchen Täßt, wenn ed verlangt wird; man 
fiebt bet allem die nüchterne Berechnung des Kunftgärtners; von 
großartiger Naturfraft ift Feine Nede. Das Geſammturtheil über 
Smmermann läßt ſich dahin zufammenfaflen, daß er viel Kunſtver⸗ 
ftand, aber wenig Intenfive Poeſie beſaß. Die erfte Sammlung feiner 
Zrauerfpiele (1822), welche „dad Thal von Ronceval,” 
„Edwin“ und „Petrarca’ enthielt, zeigt den Dichter in ber 
Wahl der Stoffe ganz in romantiichen Voraudfeßungen, in ber Be- 
andlungsweiſe ganz in Fünftleriicher Nachbildung der Shakeſpeare'⸗ 
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ſchen Dramenformen befangen. Smmermann bejaß feine Iyrifche 
Ader, wie feine lyriſchen „Gedichte“ (1825 und 1830), höchft dürre 
metrifche Formulare, zur Genüge beweifen. Er felbft und viele 
mit ihm halten died in Bezug auf dramatiſche Schöpfungen für einen 
Vorzug, weil die Verführung zu Inrifchen Epiſoden und glänzenden 
Prachtſtücken dadurch unmöglich gemacht wird. In wieweit lyriſche 
Elemente im Drama berechtigt find, ift eine offene Frage der Aeſthe⸗ 
tik. Sie ganz audfcheiden wollen, wäre verfehlt; die Alten hatten 
den Chor, bei Salderon überwiegt das Lyriſche, und wer wollte es 
bei Shafefpeare miffen? Die dramatifche Handlung bewegt fi 
auch bei dem gemeflenften und ernfteften Fortgange durch Iyrifche 
Gebiete, denen ihr Recht zu Theil werden muß. Oder enthält „Ro: 
meo und Julie“ nicht die [hönften Blüthen der Lyrik? Kann ſich 
die Liebe, ein unerihöpflicher Stoff auch der dramatiſchen Poefie, an: 
ders ald Iyrifch äußern? Muß dad Drama nicht auch der Empfin⸗ 
dung den vollitien und gemäßelten Ausdruck ertheilen? Ja, man 
kann jagen, daß die Iyrtiche Begabung im Allgemeinen die eigentlich 
poetiſche ift; denn das richtigfte Dramatifche Skelett bleibt ein Ske⸗ 
lett ohne die lebensvolle Bekleidung, ohne Fleifcd und Colorit, ohne 
Glanz und Fülle; und dies giebt Immer nur die Lyrif, wenn man 
den Begriff im weiteften Sinne auffaßt, ald die Seele der Poeſie, 
als das Auge jeder dichteriihen Schöpfung. Etwas anderes ift die 
weife, maßbaltende Begrenzung, welche die Flamme concentrirt und 
ihre Wettergreifen hemmt, welche nie dad Charakteriſtiſche lyriſchen 
Allgemeinheiten opfert, nie die Handlung dur die Empfindung 
beeinträchtigt. Das find Fragen der Defonomie. Der Mangel an 
lyriſcher Begabung ift Für keinen Dichter rühmenswerth; er iſt ein 
Borzug der Armuth, eine poetifche Anämie, die ſich in Werken jeder 
Gattung ald organifcher Fehler zeigen wird. So finden wir ed aud) 
bei Immermann. Schon in diefen erften Dramen berricht eine Art 
von Luftheizung, welche die poetiiche Atmofphäre austrocknet und den 
Athen beflemmt. Nicht daß die Lyrik fehlte; was wäre eine Mob: 
renprinzefftin wie Zoraide, wad wäre ein Petrarca ohne Lyrik? 
Aber diefe Lyrik tft matt und dürftig, fie tft der Herzſchlag eines 
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atrophifchen Herzend. Alle Fehler der Shafefpearomanie laſſen ſich 
in diefen erſten Dramen Smmermann’d, zu denen auch noch „Car: 
denio und Celinde‘ (1826) zu rechnen ift, aufs einleuchtenpfle 
nachweiſen. Zunächſt zählen wir dazu den rafchen und unmotivirten 
Scenenwechſel, der nur aus Bequemlichkeit oder Eofetter Abſichtlich⸗ 
feit hervorgeht; denn mit einigen Nachdenken und gutem Willen 
ließen fich viele Berwandelungen eriparen, die freilich auf der imagi- 
nairen Bühne, für welche diefe Stüde gefchrieben find, Feine Stö- 
rungen veranlaflen. Dahin gehört die ungelchictte Anwendung des 
Wunderbaren an Stellen, wo e8 gar keinen pſychologiſchen Grund 
bat und feinen dramatifchen Effect macht, wie 3. B. der Magus im 
„Thal von Ronceval,” König Aella's Geiſt im „Edwin,“ der höchſt 
überflüffig if. Noch ichlimmer ift ed, dad Wunderbare ald dramati⸗ 
chen Hebel zu benuben und die Intrigue darauf zu bauen, wie es in 
„Sardenio und Celinde“ gefchieht. Ferner gehört in dad Sün- 
denregifter der Shakeſpearomanen die Nachahmung eined unnach⸗ 
ahmlichen Humors, der ald Product eines eigenthümlichen Genius 
und der Sitten und Neigungen einer beftimmten Zeit an feinem 
Platze iſt, aber ald gefuchte, erzwungene Nacblüthe unausftehlich 
wird. Der Immermann'ſche Humor bat dem Shakeſpeare'ſchen 
die Art ſich zu räufpern glücklich abgegudt; er macht ihm alle Pan- 
tomimen nach, aber ihm fehlt Grazie, Friſche, Kraft und Wiß; er 
tft unglaublich hölgern. Sole Charaktere, wie der Junker Dunft 
im „Edwin,“ muthen dem gefunden Gefühle in ihrem abfichtlihen 
Deliriren etwas zu viel zu. Died Schwelgen im Unfinne tft nicht 
komiſch, ſondern abgefhmadt. Wozu noch in diefem Stüde die Bor- 
dellflora des Pandemchens mit der lächerlichen Kataflrophe? Soll 
diefer Untergang des Junkers Dunft romantifche Ironie fein oder eine 
Sronie auf die Romantik felbft, die allerdings mit ihm die bedenkliche 
Achnlichkett hat, daß fie gern fafelt und eben fo oft die geſchminkte 
Schönheit für die echte halt? ine nicht minder verfehlte Nachkün⸗ 
ftelung Shakeſpeare's ift der grelle Wechſel des angeicdhlagenen Tons 
in einer und derfelben Scene, der alle künftlerifhe Harmonie zerreißt. 
Vohl foll jeder Charakter fi) nach feiner Eigenthümlichfeit aus⸗ 
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ſprechen, doch darf dies nie in vollfommene Siylloſigkeit audarten. 
Die Dialoge zwifchen Petrarca und Luigi im „Petrarca“ find nicht 
ein Duett verſchiedener Snftrumente, fondern ein Zufammenfchreien 
verjchiedener Tonarten. Mepbiftopheles fpricht gewiß weſentlich an- 
ders ald Fauft; doch bleibt dad Gepräge der Diction unverwifcht, die 
Einheit des Styls fichtlih. Aber wenn Petrarca ſpricht wie Schiller 
und Luigi wie Blumauer, fo tft dad ein greller, unichöner Contraſt, 
der jede politifche Wirkung aufhebt. Diefer Mangel an Einheit 
fommt aber Daher, daß wir es bier nicht mit einem unmittelbaren 
Talente zu thun haben, welches bei allen Auswüchien doch unfehlbar 
aus einem Guffe fchreibt, fondern mit einer beſonnenen Unbejon- 
nenheit, welche den Tik hat, genial fcheinen zu wollen, und Died bald 
in der einen, bald in der anderen Wetfe verfucht. Die Unficherheit 
des Srperimentirend bringt hier dieſe Ungleichheit des Styls hervor, 
im Bunde mit einer Theorie, die unbedingt einem fremden Mufter 
nachtritt. Wenn ſich Semand einen Buckel audftopft, wird er beö- 
halb noch lange Fein Lichtenberg. Größere Vorzüge hat die Com: 
pofition der Immermann'ſchen Tragddieen im Ganzen, indem 
dem Dichter der dDramatifche Verftand nicht abzufprechen tft. Er weiß 
den Schwerpunkt deutlich zu bezeichnen und feſtzuhalten, auf dem bad 
Drama ruht. So ift ed z. B. im „Zhal von Ronceval‘‘ ſchön ge⸗ 
dacht und Eunftvoll vurchgeführt, wie Durch dem Wortbruch des Kai: 
ferd Karl Ganelon's Verrath hervorgelockt wird und ald eine Nemeſis 
“ über ihn und feine Helden hereinbricht. Auch in der Tragödie: „Pe: 
tiander und fein Haus“ (1825) ift Schuld und Sühne trefflidh 
abgewogen, nur liegt die Schuld jenfeitd der Tragödie in der Ver⸗ 
gangenheit. Smmermann’d Art und Weiſe zu harakterifiren 
unterfcheidet ſich zu ihrem Vortheile wefentlih von den verwaſchenen 
Allgemeinheiten der damaligen Taged:Dramatif, Gr hebt Die indt- 
viduellen Züge fcharf hervor; aber aus einem troßigen Widerfpruchs- 
geifte überfchreitet er auf der anderen Seite die Linien ded Schönen, 
indem er feine Charaktere mit unleugbarer Herbheit und Unliebens- 
würdigkeit varftellt, jo daß jede harmoniſche Mitte fehlt. Das Zelte 
wird bei ihnen zum Starren, die Sonfequenz zum Eigenfinne, Diefe 
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bern Ae ber rüliigrn ur Gerirag-üpe ıräft er meilierbait: aber 
eb ieklı vo Gderung u Er Ex ii Sr! ber Gerber im „Ihel 
son Arasever‘ em mut umuri-tugei Cherafirrkär: Grein Wal- 
meun afbıneı naive Arüfe.- WBeniser seicng ci ibm, trog aller 
Aehäutien des Ichokris, Petra Edesärmere za erreichen. 
Eine Gallerie \yırä geyrienier Uctebenimärtisieiien birket und 
„Periaußer unt ic Hemd.“ Der träumrride une bei zur Ralerei 
tefle umt Rarıkfayüge Yolrshren, ter Fiöramige Tbratull), die unmeib- 
liche Reliña tragen allertings ein lebr iharies Gharaliergepräge ; 
aber eb icbit der veriöbuende Gonirat. Der grauiam herbe Leor 
bat feine Cordelia; ;u io weichen Zöurn wubte Tmmmermann nicht 
feine Eyra zu Rimmen. Ieberbaupt zeigt und Pulsphrew’s Raferei 
wieder die ganze gewaltiame Leitenthaitiidpkrit deB Tmmmermann'- 
fyen Etylö; man hört immer die baride Commandofimme des 
Aunfiverfianbes: „Mufe, werde leivenihaftlich;‘ und die Diufe macht 
gewaltiame Sprünge und ruinirt ihre Toilette; aber man merli es 
ihr an, daß es ihr dabei ganz eifig um's Herz iR. 

Einen wefentlihen Zortfdritt der Immmermann’ihen Dramatif 
bezeichnen ſein „Zraueripiel in Zyrol” (1828) und fein 
„Alerie’ (1832). Er wählte feine Stoffe bier aus der modernen 
Zelt und gab die Romantik des mittelalterlichen Hintergrundes auf. 
Andreas Hofer und Peter der Große find lebendige Geſtalten für das 
Volksbewußiſein, dad ihnen mit unmittelbarem Suterefie entgegen: 
fommt. Auch würden diefe Stüde ohne Frage volkothümlich gewor: 
den fein, wenn die Immermann'ſche Behandlungsweiſe nicht bei 
aller Meiſterſchaft im einzelnen im ganzen zu Ealt und nüchtern 
geweien wäre. Die Kritit hat Immermann wegen feines „Trauer: 
ſpiels in Tyrol“ heftig angegriffen, weil er einen zu nahe liegenden 
Stoff gewählt. Gewiß mit Unrecht! Die Freiheit der aufnehmen: 
den Phantafle wird durch die Nähe ber Zeit, in welcher ein Drama 
fpielt, keineswegd beichräntt. Denn nur das Selbflerlebte giebt ganz 
ſichere Umrifie, welche alle Arabesken der Hhantafie ausſchließen. 
Schon das gleichzeitig Geſchehene, dad durch Srzählung bekannt 

xd, kann die Phantafle in freien Umrifien nachſchaffen. Was 
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aber um SZahrzehnte in der Zeit zurücliegi, das hat ſchon jeden 
Reiz poetifcher Perfpective und noch die Nähe des Interefles für ſich, 
dad friihe und freubige Zufammentiingen mit lebensvollen Tönen 
im Herzen des Volkes. An beveutiamen Vorgängern, welche ſolche 
Wahl rechtfertigen, fehlt ed Smmermann nicht; wir erinnern nur an 
„die Perfer von Aeſchylos und an „Heinrich VIII.” von Shafe: 
fpeare. Dad „Trauerſpiel in Tyrol“ hat einen ähnlichen National- 
kampf zum Hintergrunde, wie „Wilhelm Tell,’ den Kampf eines 
tüchtigen Bergvolkes mit fremden eindringenden Kriegsvolkern, nur 
daß die Schweizer für ihre Freiheit, die Tyroler für ihren Kaiſer 
fämpften. Das eigentlich tragiſche Intereſſe und die Peripetie des 
Stoffes beruht nur darauf, daß der Katfer bei feinem Sriedensfchlufie 
die Tyroler preisgiebt. Diefe Kataftrophe tritt aber äußerlich und 
unvermittelt in dad Stüd herein, das fi mit dem Ausmalen treff⸗ 
licher Genre⸗ und Charakterbilder und mit der Darftellung des Ge⸗ 
genſatzes zwiſchen einem gemüthoollen Bergvolke und einer Nation, 
welche dem Sterne milttatrifcher Ehre folgt, vorzugsweiſe beichäftigt. 
Die zwilchen hinein fptelenden Intriguen der Prieſter find etwas 
plump gehalten und bringen keinen recht dramatiichen Fortgang zu 
Stande. Auch die Liebedepifode der Ichönen Elfe hängt nur an einem 
lockeren Faden mit der Haupthandlung zufammen, bie in epiſcher 
Ausbreitung und ohne alle dDramatifche Zufpisung eine Fülle von 
Intereſſen und. Charakteren, zwar mit fiherer Betonung und Geftal- 
tung ded Einzelnen, aber ohne alle Energie fpannenden Zuſammen⸗ 
hangs darbietet. Der Engel, welcher dem Hofer ericheint, ift ein 
verjpäteter Marodeur ber Romantik, ein fehr unglüclicher Vertreter 
des MWunderbaren. In der Vorrede zu diefem Trauerſpiele flellt 
Immermann dem Declamatortfchen und Rheioriſchen dad Poetiiche 
und Charakteriftifche gegenüber und giebt nicht undeutlich zu verflehen, 
daß Schiller die Schuld des erften trägt und er die Verdienſte des 
zweiten in Aniprud nimmt. Ein Vergleich zwiſchen „Tell“ und 
dem „Trauerſpiel in Tyrol’ zeigt denn doch die bedeutende Weber 
legenheit des Schiller'ſchen dramatifhen Genius. Obgleich beid 
Städe epii gehalten find, fo erreicht Doch der Tell eine Spannun 
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und Schärfe der Gollifioun, von welcher Smmermann feine Ahnung 
bat. Wohl ift anzuerkennen, daß Immermann dad Rhetoriiche 
vermied und fi) alle Mühe gab, zu charakterifiren; aber er bleibt da⸗ 
bei an Einzelnheiten haften, die er recht mühlam ausarbeitet. Der 
Kern des Charakters tritt und nicht mit jener mächtigen Nothwendig⸗ 
feit entgegen, welche ein Geheimniß ded Genius it. Dad iſt aber 
bei Schiller der Fall, und fo richtig Andreas Hofer, Speckbacher, der 
Vicekönig gezeichnet find, fo entfernt find fie von jener reihen Leben⸗ 
digfeit, mit der und ein Tell und Geßler gegenüber treten. Auch be- 
wegen ſich Smmermann’d Helden weit mehr in geiftvoll reflectirenber 
Weiſe, welche über biftoriiche Gegenflände nachgrübelt, ald die Schil: 
ler's; und wenn fie dabei dad Pathetiſche vermeiden, ſo ift Died weni- 
ger maßvolle Beichränfung, ald die Folge der Armuth an Feuer und 
Begeifterung, die unferen Dichter charakterifirt. Daß Smmermann 
den Nachdruck gegenüber lyriſcher Verflüchtigung auf dramatiſche 
Seftaltung legte, war ohne Zweifel ſchon ald Gegenichlag gegen 
gleichzeitige Beftrebungen förderlich, aber Geſtalten ohne lebendige 
Innerlichkeit geben bei aller Schärfe ver Sontouren nur ein Schatten: 
Iptel von Stihouetten. Die Tragödie tft indeß reih an einzelnen 
echt dramatiſchen Schönheiten, zu denen wir gleich das erfte, kecke 
Auftreten Speckbacher's rechnen. Ein klarer Berftand regelt den 
. Auddrud mit Ruhe und Würde und läßt nur Sinnvolled und Ange: 
meflened zum Vortrage kommen. 

Noch bedeutender tft die Trilogie „Aleris,' welche den Conflict 
Peter's des Großen mit feinem Sohne behandelt. Hier drängt der 
Stoff felbft zu fcharfer Collifion, die beſonders in der erften Abthei- 
lung: „die Bojaren, in glüdlicher und fpannender Weile durd;- 
geführt il. Der zweite Theil: „das Gericht von Sanct Pe: 
teröburg,’ geht fhon mehr in's Breite, und ber dritte: „Eu: 
doxia,“ ſchlägt in jambifchen Trimetern und trochälfchen Tetrame- 
tern einen antififirenden, aber in Wahrheit hohlen und manierirten 
Ton an, in welchem die Trilogie ſchwülſtig ausflingt. Der fchroffe 
Herrſchercharakter Peter's des Großen offenbart fih und in einer 

‘Me treffender Züge, ebenfo der felbftftändige, vielveriprechende des 
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Prinzen. Die dramatiiche Dialektit im Conflicte diefer eigenfinnigen, 
männlichen Geſtalten ift hier mit einer Meifterfchaft gezeichnet, die 
aus dem günftigen Zufammentrefien eines fpröden und eifernen 
Stoffed und einer ebenfo ſproͤden und fchroffen Dichternatur hervor⸗ 
ging. Aber aud) hier iſt auf charakteriftifche Einzelnheiten ein fo 
großer Nachdruck gelegt, daß dad Ganze ded Charakters darunter lei: 
det. Denn wenn wir und aus allen einzelnen Zügen dad Gefammt: 
bild Peter’d ded Großen entwerfen wollen, fo fehlt und für dieſe Ver⸗ 
milhung des Barbarlichen und Humanen, ded Trotzes und ber 
Milde, des großen fittlichen Zweckes und des graufam unfittlichen 
Mitteld dad Band der geiſtigen Einheit. Dagegen if die Compoſi⸗ 
tion, befonders des erften Theild, vortrefflich; die Situationen folgen 
einander mit nothwendiger und effectuoller Steigerung und haben, 
auch wo fie lakoniſch fEizzirt find, doch ergreifende Gewalt. „Frie⸗ 
drich 11. (1828) war nicht viel mehr, ald eine hiftorifche Studie, 
und „die Opfer des Schweigen3” (1840) ein Rüdfall in die 
Romantik und ihre raffinirten Marotten. 

Dagegen follte dad dramatiſche Gedicht, die Mythe „Merlin 
(1831), aus fpeculativer Tiefe heraudgedichtet, eine Tragödie des 
Widerſpruchs fein und die Macht der Verneinung darlegen, welde 
alles Irdiſche zerſetzt. Merlin ift nach der Sage das dämoniſche 
Gegenbild zu Chriftud, der Sohn Satand und der Jungfrau. Un: 
feugbar ließ fidy bet freier Behandlung hierauf ein bedeutſames poe- 
tiſches Werk bauen, das ald eine umgekehrte Meffiade, mit grellen 
Blitzen aud der Tiefe aufleuhhtend, die Tendenz der Fauſtſage noch 
überragt hätte. Doc Immermann, den die romantiſche Vorliebe 
für die mittelalterliche Poefte beſtach, hielt ſich allzuftreng an die alte 
Sage in ihrer Verknüpfung mit dem Sagenfreife des Königs Artus 
und ded heiligen Graal, auch wo diefe Sage in phantafitfche Aeußer- 
lichkeiten verläuft, welche den Grundgedanken nur fehief darftellen. 
Durch dad Beftreben, ihn tn diefe beftimmten myſtiſchen Weberlie- 
ferungen mit Gewalt hinein zu zwängen, wird die Dichtung ſchwer⸗ 
fällig und unklar, und die geniale Manier, formlod in grandioſen 
Skizzen zu zeichnen, thut das ihrige, den Gedankengang ſchwer ver: 
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ländlich und die anipruchövollen Fragmente ungenießbar zu machen. 
Der Smmermanu’fhe „Merlin‘ if eine großartige Apotheofe der 
romantiſchen Ironie, welche die Verlehrung alled menſchlichen Stre- 
bens in fein Gegentheil dämonifch -triumpbirend feiert. So ruft 
Satanas: 

„Aber das bleibt haften 

Groß, unbeugfam fler: 

Sie wollten zu Ihm und find bei mir.“ 
Nur gefchteht dies durch Heine Mittel, und dad ungeprägie Gedan⸗ 
Tenmetall kommt nicht in poetiſchen Cours. Es find maßlofe An- 
läufe ohne Seftaltung. Gerade von ſolchen Tragödleen des Gedan⸗ 
kens verlangen wir mit Recht die klarſte Faßlichkeit; denn eine Poefie, 
die auf Sommentare wartet, wie dies bier ſchon mit den Voraus⸗ 
fegungen der Dichtung der Zall if, trägt den Mangel an felbfigenug- 
famer Vollendung deutlih zur Schau. Troß deſſen enthält der 
Merlin’ bedeutende Einzelnheiten, tiefe Gedanken in einfacher, 
prägnanter Form, erhabene Lakonismen eined ſcharfen und großen 
Berflandes, der hier nur eine unglüdliche Ehe mit der romantifchen 
Phantaſterei eingegangen. So gemahnen und diefe riefig fchroffen 
Gedanken wie erratiiche Blöcke, die, einer höheren geiftigen Formation 
angehörig, in den Niederungen der Romantik liegen geblieben find. 
Auch die Lufipiele Smmermann’d Franken an romantiſchen Eigen: 
heiten, die bei ihm am menigften erfreulich find, weil ihm aller ſpru⸗ 
deinde Humor fehlt, deſſen üppiged Spiel allein für alle unkünſt⸗ 
leriſchen Licenzen entjhädigen ann. Bei Immermann iſt die Sa- 
tyre wie bei jeder Verſtandesbegabung vorherrſchend. Sole Luft: 
fpiele, wie 3.3. „bie Prinzen von Syracus“ (1821), find ganz 
im phantaftifchen Style gehalten, aber ohne allen märdenhaften 
Reiz in Anlage und Ausführung, blos um einige Charakterſchemata's 
mit Shaleipeare’ichen Redensarten auszufüllen; und wenn auch im 
„Auge der Liebe“ (1824) mehr poetifcher Gehalt, in ben „Ver: 
fleidungen’ (1828) eine befier durchgeführte Intrigue zu finden 
if, fo erheben fie fi doch nirgends über die Höhe jener zwitterhaften 
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Komoͤdieen, die weder für die Kunſt, noch für die praktiſche Bühne 
ergiebig find. 

Smmermann’d Berhältniß zur lebteren, wie ed ſich in felner 
Düffeldorfer Directionsführung bekundet, zeugt ebenfo von tüchtigem 
Streben, wie von einer Unficherheit des Erperimentirend, die auch 
feinen eigenen dramatiſchen Arbeiten zu Grunde liegt. Wohl hatte 
er in feinem „Trauerſpiel in Tyrol“ und in feinem „Alexis“ dem 
Theater und der Darftellbarkeit Zugefändnifie gemacht, aber fie waren - 
im ganzen ohne Erfolg geblieben, weil vie Herbheit der Immer: 
mann’fchen Dichtweife kein Publifum fand. Sein Snterefle für die 
praktiſche Bühne tft daher eher zu begreifen, als die Theilnahme 
Ludwig Tieck's, der fih ihr dDramaturgifch mit großem Eifer zuwen⸗ 
dete, während feine eigenen Schöpfungen fie vornehm ignorirten. 
Immermann ſuchie ald Director die Bühne gleichzeitig für die feinen 
Kunftverftändigen und für Die große Maſſe anztehend zu machen, indem 
er der letzteren ihr theatralifches Lieblingäfutter vorwarf, wäh: 
rend er die eriten mit einer Auswahl Eunftfinniger Productionen 
ipeifte. Es war gewiß ein auffallender Mißgriff, in diefer Weife ein 
Nationaltheater ſchaffen zu wollen, das durch ſolche erclufiven Unter: 
ichlede von Haufe aus unmöglich gemacht wurde. Hierzu fam noch, 
daß er für feine geiflige Selecta die Stüde Tiecks und anderer 
Freunde zur Darftellung brachte, die in dramatifcher Beziehung viel 
verfehlter waren, als die groben, aber fpannenden Effectvramen, die 
dad Volk anlodten. Das Erfprießliche feiner Directiondführung lag 
daher weniger in ihren literarifchen Tendenzen, ald darin, daß mit 
der Dramaturgie, befonderd mit der Bildung der Schaufpieler, Ernft 
gemacht und der fünftlerifche Trieb zum Stege über den Schlendrian 
ber Routine geführt wurde. Sn diefer Beziehung enthalten feine 
von Guſtav von Putlitz heraudgegebenen „Theaterbriefe‘ 
(1853) viel Intereſſantes. 

Eine Epifode in Smmermann’s Itterarifcher Thätigkeit bildet feine 
unerquidliche Fehde mit Paten, den er ald einen „im Srrgarten 
der Metrif hberumtaumelnden Cavalier“ (1829) und ar 
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noch fpäter in feinem Märchen: „Tulifäntchen“ (1830), dad 
verhältniBmäßtg von allen feinen Schöpfungen noch die weichfien 
und Tieblichiten Linien enthält, in verblümter Weiſe angrif. Man 
kann diefer Polemif beim beflen Willen keinen tieferen principiellen 
Gehalt unterſchieben, da fi beide Dichter auf bemfelben Stand: 
punfte befanden und fi von der Romantit Ioszuringen fuchten. 
Doch lag diefer Zündftoff mehr in ihren Perfönlichkeiten, ald in ihren 
Tendenzen. Immermamn's ſchroffe, edige, ſelbſtbewußte Tüchtigfeit 
und Platen’d glatte, zierliche, eitle Sewandtheit waren zwet Charaf: 
terpole. Dort fehlen auf den eriten Anblick lauter Kern, bier lauter 
Schale zu fein; dort ein Gehalt, der ed zu Feiner Korm, bier eine 
Form, die ed zu keinem Gehalte bringen konnte. Daß Died im 
Grunde nicht der Fall war, hat und die nähere Betrachtung beider 
Dichter gezeigt. Dagegen fpielte noch der Gegenfab der Stände 
mithinein, der Haß des Büreaufraten gegen den Cavalier, des feſt⸗ 
fitenden, die Stunde einhaltenden, an Pünktlichkeit und ein beftimm- 
te8 Maß der Arbeit gemöhnten Beamten gegen den umberirrenden, 
freibeweglichen, der füßen Muße nad) Belieben pflegenden Grafen. 
Die Berechtigung des Angrifid lag für Platen in Immermann's ro- 
mantifhen Unarten, für Smmermann in Platen’d Dilettantifcher 
Formenſchwelgerei, die eben aud) eine romantiihe Unart war. Doc 
war bie Iehtere für fchöne Bildung der Sprache gedeihlicher, ald Im⸗ 
mermann’d abfichtlihe Schroffheit der Dictton, und man muß fat 
Platen Recht geben, wenn er von Immermann’d Dramen fagt: 

„Der langen Weile nte verfiegender Duell entipringt, 

Wo nur den Boden ftampfen mag dein Pegafus, 

Wie Holperpflöde pflanzteft deine Verfe du, 

Auf daß du felbft im Rauſche drüber ſtolperteſt!“ 

Eine neue Epoche in der Entwidelung Immermann's bezeichnen 
die beiden Romane: „die Epigonen’ (2 Bde. 1836) und 
„Münchhauſen“ (4 Bde. 1838—39), eine Geſchichte in Ara: 
beöfen, die ihm zuerft eine Volfsthümlichkeit verfchafften, über deren 
Mangel er fi) bisher mit den meiften romantiſchen Größen tröften 

zte. Wie Tieck in feinen „Novellen, griff Smmermann in 
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diefen Romanen in dad moderne Leben hinein, angeregt durdh bie 
Productionen der jungdeutfchen Epoche, in weldye der Zeit nach feine 
feßten Romane fallen. Doc während in den jungdeutichen Werfen 
fich ein zukunftsvoller Drang In wilder, unflarer Gährung offenbarte, 
fonnte Smmermann feinen Mißmuth an Seftaltungen und Aeußerun⸗ 
gen ded modernen Lebens nicht bewältigen, dad ſchon Tieck mit ironi- 
fcher Feindlichkeit aufgefaßt hatte, und fo wied fein Weltfchmerz auf 
eine größere Vergangenheit zurüd, der die Gegenwart nicht würdig 
fet, die Schuhfohlen zu Iöfen. Er bezeichnete die ganze Epodye als 
eine Epoche der Epigonen, eine Epoche der Erb: und Nachgeboren⸗ 
ſchaft, voll hohler Meinungen und Fräftiger Redensarten, und Died 
Dabanque aller Perfönlichkeiten und Intereſſen, diefen Auföfungs- 
und Verweſungsproceß der Zeit fuchte er in Geſtalten feflzubannen, 
die man nur bezeichnen kann ald moderne Sulturfragen. ‚Die Epi- 
gonen“ und der „Münchhauſen“ ftehen auf dem Boden derfelben An: 
ſchauung, nur daß die Poefie der Verzweiflung, die in „den Epigo⸗ 
nen“ unbedingt herricht, im „Münchhauſen“ gebannt wird durch eine 
hoffnungsvolle Dafe in der Wülfte, die der Dichter In der flarren und 
feften Naturfraft ded weſtphäliſchen Volksſchlags entdeckt hatte. Er 
wollte damit die von jeder Sophiftit und dem riefigften geiftigen und 
induftriellen Tügenichwindel zerfebte Zeit auf einen Fräftigen, poetl- 
chen Berjüngungsquell hinweiſen, aud dem aud) bald eine dienftbe- 
fliffiene Süngerjhaft bid zum Weberdruffe ſchöpfte. Der Styl, in 
welchem er die moderne Zerklüftung fchilderte, war feit, marfig und 
gediegen, die Satyre ſcharf und eindringlid und die frifchen Lebens— 
bilder, die er im „Münchhauſen“ neben raffinirt=verlogene Zuftänbe 
ftellte, von folcher Plaſtik und faftigen Wahrheit, daß fie ſowohl wei⸗ 
tere Kreife feffeln, ald auch verfehrie Richtungen zur Befinnung brin- 
gen mußten. Dennody haben diefe Werfe viel Unerfreuliches, was 
einer friichen Dichterfraft fern liegt. Die,, Epigonen‘‘ find ganz ein 
Product der Reflerion und von der Krankheit, die fie fchildern, 
angeſteckt. - Dan fieht nirgends, daß der Dichter freiere Perfpectiven 
eröffnet, daß er über den geiftigen Patienten fteht, welche dad Spt- 


tal der „Epigonen“ bevölfern; höchſtens entdeckt man die Züge einer 
Cottſchalt, Nat.Lit. I. 33 


514 Auflöfung der Romantif. 


verbiflenen NRefignation. Man fragt ih, warum der Dichter nur 
Thoren in der Welt fieht und in der Thorheit felbft nie einen Aus: 
wuchs gefunder Kraft, fondern ſtets die Erkrankung aus vollkommen⸗ 
fter Schwähe. So ſchildert er die LKächerlichkeiten der alten Bur⸗ 
Ihenichaft, ohne im Entfernteften anzudeuten, was ſich auch Frifches 
und Erfreuliches an fie Enüpft. Der kalte Mißmuth führt die Feder 
und bat ſelbſt die Kunft des Contrafted verlernt. An keiner Geftalt 
nehmen wir ein warmes Sinterefie — können wir ed an dem Dichter 
felbft nehmen, der, bei aller Klarheit der Schilderungen, bei aller 
Dbjectivität und epifchen Vortrefflichkeit der Darftellung, doch nur 
wie Luther fein Tintenfaß an die Wand wirft und fchwarze Flede 
macht, obgleich der Teufel allein in feiner eigenen Hypochondrie fein 
Mefen treibt? Der Dichter bleibt immer von dem finftern Geifte 
der Merlin-Myibe befangen. Wie Hoffmann's Heiliger „Serapion“ 
ift, der Gott ded Wahnfinns, fo ift „ Merlin” der unheimlich lächelnde 
Schußpatron der Immermann'ſchen Dichtungen, der fih am Zerrei⸗ 
bungdprocefie der Geftalten und Ideeen erfreut und den Widerſpruch 
zeigt in feinem auflöfenden, nicht in feinem forttreibenden und Leben 
zeugenden Weſen. 8 bleibt immer mißlih, an einem einzelnen 
Bildungsgange den Bildungsgang der ganzen Zeit nachweilen zu 
wollen, denn die einzelne Perfönlichkeit ift an ihre individuellen Be: 
dingungen gebefnden, und jede andere Mifchung derfelben giebt einen 
andern Niederſchlag. Mindeftend muß der Träger ſolcher Entwicke⸗ 
lung eine weltoffene Empfänglichkeit befiken, wie Goethe's „Wilhelm 
Meiſter;“ aber der Epigone Hermann iſt eine innerlich fertige Natur, 
die bei aller Zerfahrenheit und Hingabe an das buntefte Vielerlei der 
Eriftenz doch geiftig abgeſchloſſen über allem fteht. Er läßt fi) daher 
nicht ernftlich mit den Dingen ein, fondern wird von ihnen hin und 
ber gezerrt. So bleibt die Verföhnung am Schluffe eine Außerliche. 
Denn nachdem der Dichter große Gegenſätze der Zeit, den Feubdalis- 
mus und die Snduftrie in den Kampf geführt, läßt ſich dies nicht in 
Individueller Weife löfen, daß der Held heirathet, einen Grundbe⸗ 
tbernimmt und dabei die Fabrifen und Induſtrieanſtalten auf: 
die fih auf demfelben befinden. Er hätte fie chen fo gut befte: 








